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Beiträge

zur Kenntoiss der indischen Philosophie.

Von

Dr. Man Iflüller.

I.

Kanada'» Vai^eshika-Lelire.

Cis ist eiüe angeuebme Pflicht, Bericht abzustatten über die

Bestrebungen, deren Gegenstand das Sanskrit seit einigen Jahren

wieder in Indien selbst geworden ist. Seitdem Wilson nach Eng-
land zurückgekehrt und James Prinsep gestorben war, schien

alles Interesse an indischer Literatur in Indien erkaltet zu sein,

und selbst die Journale von Calcutta, Bombay und Madras brach-

ten nur selten wissenschaftlich bedeutende Artikel über die Sprache

und das Alterthum Indiens. Seit Kurzem regt sich aber wieder

ein neuer Eifer für diese Studien , und wir verdanken es nament-

lich den Bemühungen des Dr. E. Röer in Calcutta und des Hrn.

James Ballantyne in Benares, dass uns mit jeder neuen Mail

interessante Bereicherungen auf dem Gebiete der Sanskrit-Philo-

logie zugehen.

Die Werke des Dr. Röer haben bereits anderweit ihre ver-

diente Anerkennung gefunden, und es ist meine Absicht, in dem
Folgenden eine tfebersicht der Arbeiten zu geben , welche Herr

Ballantyne seit den letzten Jahren der Oefi'entliciikeit übergel»eu.

Sie besteben meist aus kleinen Aufsätzen und Abhandlungen über

indische Philosophie, und sind als Vorläufer eines grössern Werkes
zu betrachten, welches derselbe Gelehrte vorbereitet hat und, wie

zu hoffen, bald der Oeffentlichkeit übergeben wird. Hören wir

darüber seine eigenen Worte: „Das grosse Ganze der indischen

Philosophie ruht auf 6 Sammlungen kurzer Lehrsätze. Ohne
einen Commentar sind die Lehrsätze kaum verständlich , da sie

nicht sowohl bestimmt sind , die Lehren verschiedener Schulen

darzulegen, als vielmehr das Gedächtniss zu unterstützen, nach-

dem man selbst bereits mit den Lehren vertraut ist. Zu diesem

Zwecke sind sie ausserordentlich geeignet , und ihre Dunkelheil,

welche man ihnen zuerst zum \ orwnrf maclien möchte, hört hier-

durch auf ein Fehler zu sein. Es ist aus verschiedenen Griin-

VI. I5il. 1



'2 Müller , Beüräge zur Kcnntniss der indischen Philosophie.

den wünschenswerth eine Uehersetzuiig- der Lehrsätze zu haben,

zugleich mit einem Theile des Commentars , der zu ihrem Ver-

ständriiss unerlässlich ist. Da eine Anzahl von Pandits in dem
Sanskrit-College von Benares sich bewogen fühlte Englisch zu

lernen, so ist der Plan gefasst worden, eine Uebersetzung der

Lehrsätze ihrer Prüfung zu übergeben, und durch ihre Vermitte-

lung dieselbe auch andern gelehrten Brahmanen vorzulegen, um
auf diese Weise Fehler iu derselben sicher zu beseitigen und

zu verbessern."

Demnach werden wir also in Kurzem in den Besitz der Lehr-

bücher der sechs wichtigsten Systeme der indischen Philosophie

gesetzt werden, und es liegt mir bereits das erste Heft dieses

Werkes vor, welches den Text der Ijchrsätze des Gotama zur

Nyaya oder Logik enthält. Der Titel des Werkes ist: „The
Aphorisms of the Nyäya-Philosophy by Gautama '

) , with illu-

strative Extracts from the Commentary by Vi^vanätha. Allahabad

1850. 8." Das erste Heft unifasst das erste Buch, Sanskrit-Text,

Uebersetzung, nebst Auszügen und Uebersetzungen aus dem Coni-

mentar. Ausserdem sind mir aber auch schon Aushängebogen
von den ,,Yoga-Apliorisms of Patanjali", von den ,,Vaigeshika-

Aphorisms", und von den ,,Aphorisms known as the Brahma-sütras,

the ('ariraka-sütras , or the Vedänta-sütras", zur Ansicht mitge-

theilt worden. — Diess wird also eine der grossartigsten Unter-

nehmungen sein , deren sich das Sanskrit seit langem zu erfreuen

gehabt hat, und zwar wird das Werk seiner ganzen Anlage nach

von dem grössten Nutzen werden , nicht nur für Sanskrit-Philo-

logen , sondern auch für das grössere wissenschaftliche Publicum.

In letzterer Beziehung haben wir von den Engländern noch viel

zu lernen

!

Die erste Veranlassung zu diesem schönen Unternehmen ha-

ben wir iu mehreren kleinen Aufsätzen zu suchen , die vor Kur-
zem in dem ,,Benares Magazine" erschienen, und die zu einer so

lebhaften Discussion über gewisse streitige Punkte des Nyäya-
Systems führten, dass es gerathen schien, die hauptsächlichsten

Textbücher dem Publicum in ihrer ursprünglichen Form vorzu-

legen. Die Brahmanen selbst, namentlich in Bengalen, nehmen
noch immer ein grosses Interesse an Logik, und ihnen gebührt
ein grosser Theil des Verdienstes in der Ausführung dieses um-
fassenden Planes.

im Benares Magazine vom Februar 1849 erschien ein Auf-

satz: „On the Nyäya-System of Philosophy, and the correspon-

dence of its divisions with those of modern Science." Der Ver-

fasser unterzeichnet sich ^ mit K., und es ist jetzt kein Gcheimniss

1) Der Sanskrit-Text nchsl dem Commenlar von Vi^vanrillia , ,,Nyaya-
srilra-vrilli ", ward hcrcits IS'JS in Calriilla lici ausgegeben , ist aher liis jelzt

oiinc l'e])erselznng gej)liel)t'i:.
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inelir, dass diess die Chiffre des Hrn. ßallantjrie ist. Wir dürfen

wohl mit Hrn. Ballantyne voraussetzen, es sei unsern Lesern
bekannt, dass die drei bauptsäcliIicLsten Schulen der indischen

Philosophie die Vedänta-, N^^äya-, und Sankhya- Systeme sind.

Das erste ist ein Versuch, eine philosophische Theorie des Uni-

versums aus den Lehren der Vedas abzuleiten. Das dritte ver-

sucht das All zu erklären ohne irgend welche Voraussetzung- einer

schaffenden Gottheit. Das zweite ist g-ewöbnlich „indische Logik"
genannt worden. Es ist aber, gleich den beiden andern Systemen,
ebenfalls ein Versuch das Universum zu erklären, und nur die Me-
thode ist es, welche ihm den Namen ,, Logik" ') verschafft hat.

Ballantyne bemerkt sehr richtig, dass die Nyäya-Philosophie eigent-

lich „de Omnibus rebus" oder vielmehr „de omni scibili" handelt,

und besonders aus diesem Grunde, sowie in der Absicht den
Rahmen der Nyäya-Philosophie zu einer Einfügung der verschie-

denen europäischen Wissenschaften für die Indier zu gebrauchen,

hat er diesem System seine Aufmerksamkeit geschenkt.

Eine interessante Darstellung der drei Hauptansichten der

indischen Philosophie findet sich in dem Prastbänabheda, d. h.

„die Verschiedenheit der Wege die zum Ziele führen", einem

Werke Madbusüdana-Sarasvati's , welches Colebrooke mehrmals
in seinen Abhandlungen über die Vedas citirt, und welches

Dr. Trithen ') unter den MSS. des East-India-House vorfand.

,,Die Logik, heisst es hier, ist im Nyäya-Systeni in 5 Abschnitten

von Gotama verfasst worden ^). Ihr Zweck ist Erkenntniss der

Wahrheit durch Aufstellung, Erklärung und Erforschung der

1) Nyaya von ni, herein, und ay, fiiliren, bedeutet urspriingrlich In-

duction. Ballantyne erklärt es mit fia'O'oSoS' Das teclioisclie Wort für

Induction im Beweis ist upamiti; und das vierte Glied in einem Syllo-

gismus (nyaya) heisst upanaya.
2) Der Text ist abgedruckt in Weber's Indischen Studien mit einer wcnigf

befriedigenden Uehersetzung. Das richtige Versländniss der Abhaiidlniix,

am Anfang sowohl als am Ende, hat zuerst Prof. Stenzler nachgcwiescM,

doch ist auch seine Uebersetzung nicht frei von Fehlern. Die Darstellung

des Vedanta namentlich ist ganzlich verfehlt. Vivarta kann nicht Enlfnl-

tunif sein, wie es Prof. Stenzler übersetzt. Die Wurzel, ^on der es her-

kommt, ist nicht vri, sondern vrit, und bedeutet Abwendung, Täuschung.

3) Dr. Weber übersetzt die Worte ,, Nyaya dnviksliiki |iaiic;ulliya\i

Gotamcna pranita " durch ,, Die Logik (Nyaya) ist in Golam;rs Aiivisiki

(Uebersicht) in 5 Büchern dargestellt". Anvikshiki heisst nicht Lebersichl.

An\iksliiki ist eines der gewöhnlichsleii Synonyme von Nyäya und heisst

Logik. So wird es sogleich im (idinnicnlar zum ersten Suli'a tiolama's (p. 7.

1. 7.) erklärt, „yravanad anu pai^cdd iksha anviksha unnayanam. tannirvähikä

sa 'iyam anvikshiki nyayalarkadii^abdair api vyavahriyate." Wenn es aber

auch Uebersicht hiesse, so kiinnle man doch nyayal.i (masc.) nicht mit praiiila

(fem.) eonsiruiren, und noch \i(-l weniger anvikshiki als Apposition zu n>i"i\ah

lassen. Ich bemerke iihiigens, dass ich den (irüiider des .\}il\a G o l a m a

nenne, nicht Gaulama. Die .MSS. weichen ab, die Ausgabe der Nyä>a-
siltras liest aber (iotania; ebenso nennt ihn Colebrooke, wühnntl er den

Gesetzgeber gewöhnlich (>aulama nennt. Bis man genauer hieiülicr bcslim-

I
«



4 Müller, Beiträge zur Kenntniss der indischen Philosophie.

folgenden secbzebn Ding-e: 1) Mittel des richtigen Wissens (Be-

weise); 2) Gegenstände des richtigen Wissens (zu Beweisendes);

3) Zweifel; 4) Zweck; 5) Beispiel; 6) Schluss; 7) Schlussglie-

der; 8) Widerlegung; 9) Vergewisserung; 10). Besprechung;

11) Bestreitung; 12) Geschwätz; 13) Scheingründe; 14) Ver-

drehung; 15) Falsche Verallgemeinerung; 16) üngehörigkeit."

Diese Darstellung ist nicht ganz genau, da Gotama's Endzweck
nicht sowohl die Erkenntniss dieser Dinge, als die, nach ihm,

hieraus allein folgende Befreiung vom Uehel ist. Was aber die

16 hier aufgezählten Dinge seihst betrifft, so muss es jedem, der

mit Philosophie vertraut ist, klar sein , dass dieselben niemals als

Kategorien (so übersetzt Dr. Weber) gegolten haben können.

Das Sanskritwort ist zwar padärtha, aber diess bedeutet auch

Ding im Allgemeinen, und Colebrooke, der zuerst die technische

Uebereinstimmung von padärtha und Kategorie erkannt hat, über-

setzt dieses Wort hier mit topic. Was bei Kanada padärtha,
Kategorie, heisst, findet bei Gotama seine Stelle unter Prameya
(Gegenstände des richtigen Wissens), und zwar hier wieder unter

artha (Nr. 4.), wo auch Ke^ava (in der Tarka-bhäshä) die Padär-

thas aus Kaiiäda's Systeme herüber nimmt '). Was für Begriffe

müssen aber Gelehrte, die des Sanskrit unkundig sind, von der

Philosophie der Indier bekommen, wenn sie hören, dass Bespre-

chung, Geschwätz und Verdrehung bei den Indiern als Kategorien

gegolten haben? Kein Vl^under, dass man dann Urtheile über

indische Philosophie zu hören hat, wie sie sich selbst in Dr. Rit-

ters Geschichte der Philosophie finden! Madhusüdana fährt dann

fort: ,,Eben so ist das Vai^'esliika-Lehrbuch in 10 Abschnitten von

Kanada verfasst worden. Der Zweck desselben ist die 6 Kate-

gorien (Gegenstand, Eigenschaft, Bewegung, das Allgemeine,

das Besondere, Inhärenz , wozu Nichtsein als siebente tritt) durch

ihre gegenseitige Gleichheit und Verschiedenheit -) darzulegen.

Diess wird auch Nyäya genannt,

"

men kann, wird diese Unterscheidung^ am praktischsten sein. Das Schwanken
zwisclien Gotama und Gautama findet sich schon in den BrAhmanas , z. H.

im Shadvin^a , in der Erzählung von Gautama. Hier heisst es: cacära Golama-
rüpena Gautama iti janair ucyamäno vä.

t) Vf?l. Colehrooke's Mise. Essays I, 272. In Bezug auf nddei^a, lakshana

und parikshä vgl. Colehrooke, Mise. Essays I, 264. The order ohserved by
Gotama and by Kanada, in delivering the precepts of the science which they

engage to unfold , is that which has been inlimated in a passage of the

Vedas (?) cited in the Bhashya, as requisite sleps of inslruclion and study;

viz. ennncialion , definition and investigalion. Enuncialion (uddcca) is the

mention of a lliing by its name ; that is, by a term signifying it. as taught

by revclatiori : for language is considercd to havc been revealed to man.
Definition (lakshana) sels forth a peculiar property, conslituting Ihe essenlial

rharacter of a Ihing. Investigalion (pariksha) consisis in disquisitioii npon
Ihe pertinence and sufficiency of Ihe delinilion.

2) Ich weiss nicht oh ich die >Vorle .siulharniyavaidharniyabhj .Im , welche

Dr. Weber als unwesentlich ausgelassen, richtig aufgefasst habe. Kanada
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„So ist anch die Mimänsa zweifach, die Karma-miraansa und

^äriraka-niimänsä ' )• l^'e Kanna-iniinansä ist in 12 Abschnitten

von Jaimiui verfasst worden. Der Zweck der 12 Abschnitte ist

der Reihe nach folgender: zu behandeln 1 ) die Autorität des

geoffenbarten Gesetzes; 2) seine V'erschiedenlieiten und üeber-

einstimmungen ; 3) seinen Zusammenhang; 4) die besondere Aus-

übung je nach verschiedenen Zweciien ; 5) die verscliiedene Reilien-

folge; 6) die Erfordernisse für den Ausüber des Gesetzes; 7)

allgemeine Ergänzungen; 8) besondere Ergänzungen; 9) Modifi-

cationen; 10) Aufhebungen ; 11) die allgemeine Regel ; 12) Neben-

zwecke. Sodann ist auch das Sankarshanakanda in vier Ab-

schnitten von Jaimini verfasst; und auch dieses, welches meist

unter dem Titel Devatakända bekannt ist, gehört zur Mimansa,

da es die besondere Verehrung der Götter behandelt."

„Die färiraka- mimansa sodann ist in vier Abschnitten von

Badarayana verfasst. Ihr Zweck ist, die Einheit des menschlichen

und des ewigen Selbst offenbar zu machen, indem sie nachweist,

wie man die Stellen der Offenbarung zu erklären hat. Im ersten

Abschnitt wird die „Beziehung" nachgewiesen, nämlich dass alle

vedäntischen Stellen unmittelbar oder mittelbar auf das eine, von

seiner Erscheinung ungetrennte Brahma hinzielen. Im ersten

Capitel werden die Stellen erklärt, welche deutlich auf das

Brahma hinweisen; im zweiten die, welche zwar nicht deutlich

auf das Brahma hinweisen, sich aber auf das Brahma, als gött-

licher Verehrung würdig, heziehen ; im dritten werden Stellen

derselben Art behandelt, welche sich aber meist auf das Brahma,

als ein Unerkennbares, beziehen. Hiermit ist die Erklärung

vedantischer Stellen beendigt. Im vierten Capitel werden sodann

schwierige Worte, wie „ünentfaltet", „üngeboren" u. s. w. in

ihrer hauptsächlichen Beziehung (auf das Brahma) in Betracht

gezogen. Nachdem hiermit im ersten Abschnitt die Beziehung

der Vedänta-Stellen auf das einige Brahma nachgewiesen , wird

im zweiten Abschnitt die Widerspruchslosigkeit derselben gezeigt;

gicbt nämlich in der Erklärung der Kategorien an , nicht nur was den ver-

schiedenen Kategorien gemeinsam ist, sondern auch wodurch sie sich von

einander wesentlich unterscheiden und somit für sich selbst Anspruch auf

padarlhalva (Kategorie-sein) gewinnen. Dass das Vai^eshika-Syslem mit dem
des Golama verwandt sei , steht nicht im Text, \ielleicht dass eine andere

Stelle zu dieser Ansicht Veranlassung gab, wo es hcisst, dass, da es nur

14 oder 18 Wissenschaften gebe, das \aiveshika-Lebrbuch mit zum INyaja

gerechnet werden müsse. In diesem künMliclien Schema wird aber auch Ma-
habharala, Ramäjana, Sunkhya und l'ätanjala zum l)harmai,astra (Jurisprudenz)

und der Vedanla zur .Mimansa gerechnet. Diess hat also nichts zu bedeuten.

1) Dr. Weber übersetzt diese beiden IVamen durch \\ crke-Theil und

Speculationstheil. Ks ist schwer, passende Ausdrücke für technische Namen
zu linden. Auch die l'eberschiifteu der verschiedenen Abschnitte lassen sich

nur annähernd übersetzen. Ihre technische liedeutung kann nur durch weit

IduHgc Ausrdhrungeu erklärt werden.
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indem zuerst der Widersjirucli nach den Gegengründen , welclie

von der liierauf bczügliclien Tradition , der PLilosopliie u. s. w.

vorg-ebraclit sind, als nuig-licli angenommen, dapn aber vernicbtet

wird. Und zwar wird im ersten Capitel der Widerspruch , wel-

cher durch die Tradition und durch die philosophischen Gegen-
gründe der Sänkliya-, Yoga- und Kanada-Schulen gegen die vedan-

tische lieziehung vorgebracht wird, zurückgewiesen. Im zweiten

Capitel wird die Unrichtigkeit der zurückgewiesenen Ansichten

selbst dargethan, indem jede Discussion nothwendig aus zwei

Theilen besteht, und aus der siegreichen Vertheidigung der

eififenen Ansicht nothwendig die Widerlegung der entgegenge-

setzten folgt. Im dritten Capitel werden zuerst die anschei-

nenden Widersprüche zwischen Veda-Stellen , die sich auf ele-

mentarische Schöpfung, sodann zwischen denen, die sich auf

die menschliche Seele beziehen, gelöst, und im vierten Capitel

Stellen, die von sinnlicher Wahrnehmung handeln, als wider-

spruchslos dargethan. Sodann folgt im dritten Abschnitt die

IJetracbtung der Heilsmittel. Uier wird im ersten Capitel die

Leidenscliuftslosigkeit erörtert, mit Beziehung auf die Seelen-

wanderung oder das Gehen und Kommen der menschlichen Seele

durch verschiedene Welten. Im zweiten wird zuerst der Sinn

des tvam (des Wirklichen, des „Du"), sodann des tat (des Ab-

soluten, des ,,Diess") erklärt. Im dritten Capitel werden die einmal

in verschiedenen ^akhäs (Textschulen) vorkommenden Ausdrücke
auf das eigenschaftslose Brahma zurückgeführt, wobei zugleich

erörtert wird, wie die in verschiedenen ^akhas vorkommenden
Eigenschaften entweder auf das Wissen des Eigenscliaftslosen

oder auf das des Eigenschaftsvollen zurückgeleitet werden kön-

nen. Im vierten Capitel folgen die Mittel zur Erkenntniss des

Eigenschaftslosen, die entweder äusserlich sind, wie Einsiedler-

leben, Opfer u. s. w. , oder innerlich, wie Beruhigung, Bezäh-

mung, Versenkung u. s. f. Im vierten und letzten Abschnitt wird

die Verschiedenheit des Lohnes je nach dem Wissen des Eigen-

schaftsvollen oder Eigenschaftslosen auseinandergesetzt, und zwar
wird im ersten Capitel die auf Erden erreichbare Freiheit dar-

gelegt, welche darin besteht , dass der Mensch, nachdem er durch

wiederholtes Hören der Offenbarung das eigenschaftslose Brahma
geschaut hat, von Sünde und Tugend nicht mehr berührt werden
kann. Im zweiten Capitel wird sodann die Art, wie die Seele

aus dem gestorbenen Körper emporsteigt, in Betracht gezogen.

Im dritten folgt der weitere Pfad, welchen der zu gehen hat,

welcher bei seinem Tode das Brahma noch nicht als eigenschafts-

los erkannt hat. Das letzte Capitel lehrt hierauf, wie der, wel-

cher das cigcnschaftslose Brahma erkannt hat, körperlos Einheit

mit dem körperlosen Brahma erreicht, während der weniger Voll-

endete nur in der Welt des Brahma weilt." „Dieses Lehrbuch,

sagt Madhusüdana. ist das höchste; alle andern sind nur Er-
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gänzung-en desselben, und wer Befreiung- wünscLt, rauss ibin fol-

gen, und zwar nacb der Auffassung- des lieilig-en ^ankara."

„Das Sänkbya-System , sag-t derselbe Gelehrte, ist von Ka-
pila verfasst in 6 Abschnitten. Es beginnt mit den Worten:
„„das höchste Ziel der Menschen (suuimum bonum) ist die g-änz-

liche Aufbebung der drei Leiden."" Im ersten Abschnitt werden
die Gegenstände behandelt; im zweiten die Wirkungen der ersten

ürsaclie; im dritten Gleicbgültig-keit g-egen die Geg-enstände; im

vierten folgen die Erzäblung-en von Pingala u. A. ; im fünften

die Auseinandersetzung- entgegengesetzter Ansichten ; im sechsten

endlich wird nochmals eine kurze üebersicbt des Ganzen ge-

geben. Der Zweck des Sänkhya- Systems ist unterscheidende

Kenntniss der Materie und des Geistes."

„Die Yogalehre sodann ist von Patanjali verfasst worden in

vier Abschnitten. Der erste betrifft Versenkung, d. h. das Auf-

halten der Gedankenthätigkeit, und sodann das Mittel dazu, näm-
lich Leidenschaftslosigkeit. Im zweiten Abschnitt werden die acht

Werkzeuge, welche dazu dienen den zerstreuten Geist zu sam-

meln, behandelt, nämlich: Haltung, Einhaltung, Sitzen, Athem
anhalten, Gefühllosigkeit, Bewegungslosigkeit, Betrachtung und

Versenkung. Im dritten folgen die wunderbaren Kräfte des Yoga,

und im vierten die Einheit. Der Zweck dieses Systems ist Er-

reichung der V'ersenkung durch Abhalten fremder Eindrücke."

Nachdem Madiiusüdana diese kurze üebersicbt der 6 haupt-

sächlichsten Systeme gegeben , fasst er mit grosser Klarheit die

drei Uauptansichten auf, welche in ihnen der indische Geist vom
Göttlichen und Irdischen und ihrer gegenseitigen Bezieiiung auf-

gestellt hat. „Fasst man Alles zusammen, sagt er, so giebt es

doch nur drei verschiedene Wege zum Ziele! Der erste ist die

Annahme eines Anfangs; der zweite die Annahme einer Entwicke-

lung; der dritte die Annahme einer Täuschung. Die erste An-

nahme gehört den Logikern und den Mimansakas. Nach ihnen

beginnen die vierfachen eleraentarischen Atome, vom Doppelatom

an bis zum Brahma-Ei hinauf; die Welt und das (als Ursache,

kärana) Nichtseiende wird wirklich (karya) durch die Thätigkcit

eines Schöpfers. Die zweite ist die Ansicht der Sänkhya- und

Yoga-pätanjala-Systeme ' ). Nach ihnen entwickelt sich der Ur-

grund , der in sich die drei Eigenschaften von Licht, Dunkel

und Finsterniss trägt, in bestimmter Reihenfolge zur weltlichen

Existenz. Das Wirkliche ist bereits zuvor in feinerer Form;

1) Dr. NVclxT iibcrselzt: „der Yopalclire , der Lclirc des P.ifnnjali" etc.,

und friiRt : „warum diese Wiederlioliinj;? die Vopalelirc ist ja doch eben die

des Patanjali." Die IJczeiclinuiig „Vo^ja - palaiijalas" dient dazu, um die An-

h;iiip;er der pliiiosdiilii.sciu'ii Lflireii l'alanjali's vdii andern zu unlcrscheidon,

welche den uraiiimaliscluMi oder iiielriscben Lehren l'alanjali's foljjen. Vf;l.

auch den Namen YoRa-vasitihllia.
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aber es wird offenbart erst tlurcb die Tbätigkeit seiner eigenen

tJrsacbe. Die dritte Ansicbt ist die der ßrabnia-Wissenden. Nach
ihnen stellt sieb das Brahma, vermöge seiner eigenen Maya ge-

täuscht, in VVeltgestalt vor."

,,Kommt man nun einmal zu der Annahme, dass die wirkliche

Welt eine Täuschung ist, so ist, wie Madbusudana sagt, das

Endziel aller Weisen, die ein System begründet haben, doch nur

dieses, zu beweisen, dass es einen einigen obersten Herrscher

giebt. Denn die Weisen, sagt unser Indier, da sie allwissend

waren , sind frei vom Irrthum , und nur weil sie wussten , dass

Wesen, die den äussern sinnlichen Dingen ergeben sind, nicht

von selltst den Weg zum Heile finden, haben sie, um dem Un-
glauben zu steuern, verschiedene Arten der Erkenntniss dargelegt.

Die Menschen aber, welche dieses letzte Endziel der Weisen nicht

verstanden, und meinten, dass ihre Absiebt sogar auf Ansichten,

die dem Veda zuwiderlaufen, ausgehn könne, haben sich in ver-

schiedene Schulen getheilt, indem sie die Lehren der Weisen als

die höchste Autorität annahmeu. Versteht man diess , so falleu

alle Einwürfe hinweg."

Wenn wir nun auch hierin dem Madbusudana im Allgemeinen

beistimmen, und namentlich die Anschauungen von einem Anfang,

einer Entwickelung und einer Täuschung als die drei Haupt-

punkte des indischen Denkens in Bezug auf das Zeitliche und

Ewige gelten lassen, so ist es doch von grossem Interesse die

Verschiedenheiten der 6 Schulen genauer in's Auge zu fassen.

Mag auch der Endpunkt mehrerer Systeme derselbe sein, ihr

Ausgangspunkt ist oft ein gänzlich verschiedener, und das Inter-

esse der Geschichte der Philosophie besteht nicht sowohl in der

Wahrheit, die gefunden ist, als in der Keuntuiss der verschie-

denen Wege, auf denen der menschliche Geist nach Wahrheit
gestrebt hat. „Duo si dicunt idem , non est idem" ist ein Satz,

der nirgend so wahr ist, als in der Geschichte der Philosophie.

Mag also auch Madbusudana von seinem Standpunkte aus nur

Eine Wahrheit, oder nur drei Ansichten von der Wahrheit in der

indischen Philosophie anerkennen, so muss dem Geschichtsforscher

doch hauptsächlich daranliegen, die 6 VTege der philosophischen

Forschung so viel als möglich getrennt zu halten. Auch wird

wohl ein Jeder, der mit indischer Philosophie vertraut ist, zu-

gestehen, dass z. IJ. eine Kenntniss der üttara-mimansä (Vedanta)

uns durchaus keine Berechtigung zu einem ürtbeile über die

Purva-unmänsä giebt, und dass der Geist des Sänkliya-Systems

ein gänzlich verschiedener ist von dem des Yoga. Desshalb sind

diese vier Systeme auch meist getrennt gehalten worden. Die
Lebren Gotama's und Kaiiäda's hingegen sind stets zusammen-
gefasst und als Ein System bebandelt worden , welches man mit

dem Namen der „indischen Logik" belegte. Es ist nicht zu

leugnen, dass das Vai^eshika System Kariäda's grössere üeber-
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einstimmuiig mit dem Nyaya-System Gotama's Iiat, als mit den

vier übrigen indischen Schulen, und dass die Indier selbst zu-

weilen beide Systeme zusammeng-efasst, ja sogar das eine aus

dem andern ergänzt haben. Nichtsdestoweniger waren die Schulen

Kaiiäda's und Gotama's ursprünglich verschieden, und es ist noch
die Frage, welches von den beiden Systemen das ältere ist. Es
ist auflFallend, dass das Nyäya-System Gotama's weder im Text
noch in den Commentaren der Vedänta- sütras erwähnt wird,

während Kanada's Lehren daselbst häufig besprochen werden ' ).

Wir müssen uns also von vorn herein entschieden dagegen er-

klären, dass Herr Ballantyne, nach dem Vorgänge Colebrooke's,

Nyäya und Vaigeshika wie Ein System behandelt. Colebrooke's

Aufsatz 5, On the Nyäya and Vai^eshika Systems" hat durch die

Vermengung dieser beiden Schulen zu so unklaren und falschen

Ansichten über indische Logik geführt, dass selbst Gelehrte wie
Ritter nicht im Stande waren irgend welche systematische Klar-

heit darin zu entdecken.

Ehe wir daher zu den Punkten übergehen können, welche
in Benares Gegenstand so lebhafter Discussion geworden, und
die, wie wir im Voraus bemerken, nicht sowohl aus Gotama's
als aus Kaiiäda's Systeme entnommen sind, wird es nöthig sein,

eine kurze üebersicht des Vaigeshika-Systems zu geben, ohne
irgend welche Beimischung der Lehren Gotama's. Wir folgen

hierbei hauptsächlich dem Tarka-sangralia des Annambhatta, einem
einfachen und in Bengalen sehr gebräuchlichen Compeudium derVai-

^eshika-Lehre -). Am Schlüsse dieses Werkes heisst es zwar, dass

es verfasst sei vom gelehrten Annanibhatta um Schülern Verstand-

niss zu verschaffen in den Lehren des Kanada und des Nyäya ^);

seine ganze Einrichtung aber ist dem Vai^eshika-Systeuie eutlehnt.

1) Vgl. Colebrooke, Miscellaneous Essays T, 352. Der L'instand, dass der
Name Gotama im (Janapalha (gauradi), so wie Gautama im sdrngaravadi vorkommt,
beweist noch nicht, dass (lulaiiia, der Gründer des j\yaya, vor|ianineisch sei.

Wohl aber scheint das Wort IVaiyayika und Kevala-naiyäyika (l'än. II, 1, 44)
die Vüi'|)anineisciie Existenz des i\ya\asyslems anzudeuten. Von den Aameii
der andern Stifter der H Systeme lassen sich in Paiiini nacliweisen ßadara und
Badarayana, vgl. nadadi und gauradi. Das Bestellen des Yoga-Systems liesse

sich vielleicht durch das Wort Yogi (Pan. 111, 2, I42) bestimmen.

2) Dieses Buch ist herausgegeben von Ballantyne unter dem Titel: Leclures
on the IVyaya Philosophy , emhracing the text of the Tarkasangraha. Alla-

habad 1849." 8.

3) Kanadanyayamatayor balavyutpattisiddhaye Annamhhaltcna vidusha raci-

tas tarkasangraliah. Nyaya , als Titel, bezieht sich inuncr auf die Schule
des Gotama, während die Anhänger des Hanada ,,Vai(,eshikas'' heissen , weil
sie für die Atome die Kategorie des „\'i(;esha" geltend iiiaclien, \\as Andere
leugnen. Die Erklärung des Namens \'ai(,esliika , welche (;olcl)roiik<' gicht,

ist wohl nur eine Vermulhung. Er sagt: The firsl (the INyaya or reasoningj
as its title implies , is chielly occupied with the nielaphysics of logic ; llie

second with physics : that is , with „partieulars" or sensible ohjeets ; and
hence its nanic
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und es enthält nichts von dem, was dem Systeme Gotama's eigen-

thümlich ist. Dasselhe gilt vom Bhäsha-paricheda, einem andern

Compendium von V igvanatha-Pancanana-bhatta, mit einem Com-
mentar desselben Verfassers, der Siddhänta-muktavali. Auch dieses

Werk, zuweilen Karikävali genannt, folgt dem vSysteme des Ka-

nada, obgleich es nebenher auf die Ansichten Gotama's Rücksicht

üimmt '). Dieses Buch ist bereits 1827 in Calcutta herausge-

geben worden, unter dem etwas unpassenden Titel: An elementary

treatise on the terms of Logic -).

Kanäda's System, nach Annambhatta's Darstellung, beginnt

sogleich mit den Padärthas , die wir bei ihm füglich mit „Kate-

gorien" übersetzen können , da sie wirklich das ausdrücken, was

sich von den Dingen als höchster Begriff aussagen lässt, und

worunter demnach die ganze menschliche Erfahrung systematisch

eingeordnet werden kann. In den Sütras des Kanada treifen wir

zu Anfang die gewöhnlichen einleitenden Gedanken an, welciie sich

auch in den andern philosophischen Systemen finden. Kanäda's

erstes Siltra lautet ,,Atbäto dbarmam vyäkhyäsyäraah" ^): „Nun
also wollen wir die Pflicht erklären." Was Pflicht sei, nach

der Weltansicht der Vaigeshikas, lernen wir im zweiten Sutra:

„Pflicht ist das, woraus Weisheit und Seligkeit folgt *)." Weiter

heisst es dann, ,,dass Seligkeit aus der Erkenntniss der Wahr-
heit f tattvajnana ) folgt, wenn diese Erkenntniss in bestimmter

Weise erzeugt ist, nämlich durch die gegenseitige Gleichheit und

Verschiedenheit der 6 Kategorien."

Dann folgen diese Kategorien selbst. Sie sind die folgenden:

Gegenstand (dravya), Eigenschaft (guna), Bewegung (karma),
das Allgemeine (sämänya), das Besondere (vi^esha), Inhärenz

(samaväya) , und Nichtsein (abhäva).

Das Sanskritwort 5 welches wir hier nach dem Vorgang von
Colebrooke mit Kategorie übersetzt haben, ist padärtha. Diess

bedeutet im gewöhnlichen Gebrauch Gegenstand; etymologisch

1) Nachdem der Autor die sieben Kategorien (padärtha) aufgezählt, sagt

er: diese 7 Kategorien der Vai^eshikas stehen nicht im Widerspruche mit

den Naiyayilias. Auch in Vers 105 und 106 werden die Naiyäyikas mit den

\'ai(,'cshil;as contraslirt.

'2) Dasselbe Werk bildet jetzt einen Theil der Bibliotheca Indica, No. 32
und 35. Division of Ihe Categories of the Nyaya-Philosophy with a Conimen-
lary by V. P. , edited, and the text Iranslated by Dr. llöer. Dr. Höer be-

merkt in seiner Einleitung, dass er bhäshä , Rede, durch Kategorien der
IVyaya-Philo.sophie übersetzt habe, und dass bhashd soviel als nyaya-bhasha

,

die 'rcrntiiKilogie des IVyaya , bedeute. Im ('.abda- kalpadruma wird bhasliä

diircli paiibhasliä erklärt , d. h. die technischen Ausdrücke in Bezug auf die

p.idarlhas. Nur gegen eins müssen wir Verwahrung einlegen. Obgleich näm-
licli Nyäya auch zur Bezeichnung des Vai(,'eshika-Sjsl(;ras gebraucht werden
kann, so sollte es doch als Titel auf Gotama's System beschränkt werden.
Es für beide Systeme zu gebrauchen, bringt zu leicht Verwirrung hervor.

A) MS. K. I. II. 232.

4) Vato 'bhyudayanih<;reyasasiddhili sa dharinah.
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aber drückt es aus „Bedeutung-, Ziel oder Gegenstand (artha)

eines Wortes" (pada). Dieser Name liebt sehr passend alle

Discussion über Noininalismus und Realismus von vornherein auf,

und stimmt genau mit den Forderungen der formalen Logik, die

nichts mit den Dingen, sondern nur mit Beg-rifFen zu schaffen

haben will, das lieisst, mit dem was durch das Wort ausg-edrückt

wird. An unserer Stelle dürfen wir jedoch das Wort nicht durch

Begriff übersetzen, wenig-stens nicht in dem gewöhnlichen Sinne
von complexus. — Padärthas, im technisch -philosophischen Ge-
brauch, sind vielmehr die ,, Begriffe von Begriffen," das heisst die

Kategorien, oder das was von den Gegenständen in letzter In-

stanz ausg-esagt werden kann. So erklärt denn auch Vi(;vanätha

das was allen Kategorien g-enieinsam ist als ,,Erkennbarkeit M", und
es ist hieraus klar, dass die Absicht Kanäda's in der Aufstel-

lung- der Padärthas dieselbe war, welche Aristoteles in seinen

Kateg-orien hatte. Die Schematisirung- ist jedoch verschieden;

denn während Kanada nur 7 Padärthas annimmt, hält Aristote-

les 10 -), Locke 8, Kant 12 für nöthig.

Es ist interessant zu beobachten , wie die Aufstellung- der

Kategorien in Indien dieselben Zweifel hervorrief, welche in

der abendländischen Philosophie eine so bervorrag-ende Bedeutung-

gfewannen. Sogleich in Bezug auf die erste Kategorie, welche
das Gegenstand-sein prädicirt, tinden wir den bekannten Einwurf:
,,Warum sprecht Ihr von einem Gegenstand , da Ihr wohl Wasser,
Feuer u. s. w. sinnlich wahrnehmt, aber durchaus nichts von
ihrem Gegenstand-sein?" Hierauf entgegnet der Vai(;esbika, dass

die Gegenständlichkeit dadurch bewiesen wird, dass etwas sein

muss , was, wie die Fäden das Dasein eines Gewebes, so das
Dasein einer Wirkung, einer Eigenschaft, einer Trennung und
V'ereinigung möglich macht. So heisst es denn auch im I2ten
Sutra Kanäda's: ,, Na dravyam käryam käranam ca bädhati" —
,,Wirkung und Ursache schlagen den Gegenstand nicht", d. h.

der Gegenstand wird nicht aufgehoben (oder wenigstens nur im
Hegel'schen Sinne des Aufhebens) durch seine Wirkung oder
seine Ursache. Die Eigenschaft (guna) hingegen wird nach beiden
Seiten hin aufgehoben durch Ursache sowohl als durch Wirkung ^

),

1) Saptan;Mii .ipi sadliannyam jneyatvadikani ucyale. 12. Den Bauddhas
zufdlf^e sind diese Priidieaiiienle des (Jewiisslen ideiiliseli mit dem Wissen,
während die Vedaiilis sie mil dem Allein-seietiden , dem Uralima (wie Hegel
mit der Idee) idenlilieiren ; vpfl. Ct)Iel)roüke, Mise. Essays I, 2H4.

2) Die Kategorien des Aristoteles sind ovoia (Sein), Tiooöy (Qnantiläl),
noiöv (Qiialitiit) , nn6^ n (N'erliältniss), nov (Ort), TioTt (Zell) , yrloihai
(Lage), i'xeif (Uesilz) , nomli' (llaiulliinp,) , jidoxnir (Leiden).

?>') Ton z. H. ist eine Kigenselial'l des Aelliers (aka(,-a) naeli indiselier

Aiiseliauiing. Wenn durch Seliwingungen eine Reihe von Tönen hervorgehraehl
wird, so hiirl die l-igeiisehafl des lieCern 'l'ons dureli den aus diesem her\i)r-

gebraehten närlisl liiiherii , d. Ii. dureli sein Hewirkles (karya) auf. Wenn
der letzte Ton auliiürt zu tönen, si> hört er auf, weil seine Ursache, d. Ii.
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während Beweg-ung oder Kraft (kaniia) nur einseitig-, d. h. durch

Wirkung' vernichtet wird '). Im nächstfolgenden Sutra definirt

Kanada Geg-enstand (dravya) durch das was Eigenschaft und

Bewegung' besitzt, und der innige oder unmittelbare Grund (der

Erscheinung) ist ' ). Eigenschaft (guna) hingegen erklärt er

im 16ten Sütra durch das, was im Gegenstand liegt, selbst keine

Eigenschaft hat, und für sich selbst keine Veränderung in Bezug

auf Trennung oder Vereinigung hervorbringt ^ ). Die letzten

Worte sind nothwendig, damit die Definition von Guna, Eigen-

schaft, nicht auch Karma, Bewegung, in sich schliesse. Denn

Bewegung ist, was nur einem Gegenstand angehört, keine Eigen-

schaft hat, und für sich selbst Trennung und Vereinigung her-

vorbringt *).

Hiermit sind die Definitionen und untersclieidenden Merkmale
der drei ersten Kategorien erledigt. Ehe wir jedoch zu den vier

folgenden Padärthas, die auch Upädhi genannt werden, über-

gehen, ist es nöthig anzugeben, was für Dinge nach indischer

Auffassung unter diese drei ersten Kategorien fallen.

Auf Gegenständlichkeit haben Anspruch: Erde, Wasser, Licht,

Luft, Aetber, Zeit, Raum, das Selbst, und die Seele ^).

Eigenschaften sind; Farbe (rüpa), Geschmack (rasa) , Geruch
(gandha), Gefühl (spar^a), Zahl (sankbya), Maass (parimäna),

Einzelnheit (prithaktva ), Verbundensein (samyoga), Getrennheit

(vibhäga), Nahesein fparatva), Entferntsein (aparatva) "), Schwere
(gurutva), Flüssigkeit (dravatva), Zähigkeit (sneha), Ton (gabda),

der vorletzte Ton , aufgehört bat. Diess scheint der Sijin des Commentars zu
sein, obgleich die Idee nicht ganz lilar ist. „Karyabadhyah icaranabadhya^ ca

ity arthah ädyadi^abdabuddhyädinam karyabaddhatvara. Caramasya tu kärana-
baddhatvam ; upantyena ^abdena antyasya na^at.*' Das Beispiel von buddhi
bezieht sich auf Gedanken, die, wie die Töne als Eigenschaften des Aethers,

so als Eigenschaften des Geistes aufgefasst werden.

1) Kuryavirodiii karma.

2) Kriyagunavat saraavayi karanam iti dravyalakshanam. Ucber samavaya
siehe später.

3) Dravya^rayy agunavän samyogavibhägeshv akaranam anapeksha ili

gunalaksiianani.

4) Ekadravyam agunam saniyogavibhageshu karanam anapeksha iti kar-

nialaksiianam. Dr. llöer (p. 4) liest hier wieder samyoga\ibhageshu akura-

iiani , und übersetzt: ,,and does not depend upon conjunction and sejjaration

without cause." Diess kann schwerlich richtig sein , da karma (Bewegung)
der Grund (karanam) von Trennung und N'ereinigung ist. Auch anajjeksba

ist nicht sowohl ,.wiliiout cause", als „without rcference to somelhing eise."

VAnv. Eigenschaft für sich selbst bringt keine Veränderung licrvor , woiil aber
kann eine Veränderung mittelbar von einer Eigenschaft abhängen. Uarma
(Bewegung) hingegen bringt unmittelbar die Veränderung hervor.

5) Tatra dravyaiii prithivy -ap- tejo- väyv-äkä9a-käla- dig- litma-manansi
Dava 'eva.

H) Paratva und aparatva übersetzte Ballantyne mit distance und proximily;
Dl', llöer mil jiriority und posteriorily.
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VVubrnelimuDg' (buddlii), Freude (sukha), Schmerz (duLklia), Wunsch
(iccha), Hass (dvesha), Wille (prayatna), Tugend (dharina), Laster

(adharma) *), und Anlage (sanskära) '^).

Bewegungen sind: Hinauf (utkshepana) , Hinunter (avakshe-

paiia), Zusammen (äkuncana), Auseinander (prasarana) , und Fort-

gehen (gamanaj. Bewegung befindet sieb nur in Erde, Wasser,

Licht, Luft und Seele ^).

Die vierte Kategorie ist Samänya *) , das Allgemeine. Sie

zerfällt in zwei Arten , die höhere und die niedere, welche unserem

Genus und Species entsprechen. Das Allgemeine, heisst es weiter,

ist ewig, einfach, aber stets mehr als Einem Dinge angehörig,

und findet sich nur in Gegenständen , Eigenschaften und Bewe-
gungen. Das höchste Allgemeine oder das sumuium genus ist

„Sein." Das niedere ist Classe oder Genus (jäti), wie z. B.

Gegenstandsein.

Die fünfte Kategorie ist das Besondere, Vi^esha. Die Be-

sonderheiten sind unendlich und sind begründet in ewigen Gegen-
ständen *) (d. h. in den Atomen). Sie heissen auch vyavartaka,

als sich gegenseitig ausschliessend. Die Dinge, in welchen sie

vorkommen, sind Erde, Wasser, Licht, Luft, Aether, Ort, Zeit,

Seele und Selbst.

Die sechste Kategorie ist die der 1 n h ären z oder ü n tr en n-

harkeit, Samaväya. Inhärenz wird erklärt durch ewiges Ver-

knüpftsein, und wird Dingen zugeschrieben, die nur in dieser

Verknüpfung zur Existenz kommen. Eine Eigenschaft z. B. exi-

stirt nicht allein, sondern immer nur mit einem Gegenstand, dessen

F]igenschaft sie ist. Ebenso giebt es keinen Gegenstand ohne

1) Im Bbäsbä-paricbcda sind dharma und udbarnia zusammengezogen als

adrislita.

2) Sanskära übersetzen Dr. Riier und Ballanlyne mit faciilty. Der Lelzlcrc

sclilägt jedocb jetzt vor self-reproductive ((iiality. lü-sagt: .Most of Ibe eom-
mentators on tbe Nyaya appear to bave overlooked the ueeessily for defiiiing

llie connotalioii of tbe term sanskära. W'e bave been able to meet wilb

only (ine altempt to define it — tbe explanation being to tliis eQ'eet , thal a

sanskära, acling as a eause, reproduces itself as an effect.

3) Pritbivyädicatushtayamanomälravritti.

4) Param aparam ca 'ili dvividbam samänyam.

5) Nilyadravyavrittayo vi(;eshäs tv anantä eva. Ballantyne übersetzt:

,,But |)arli(Milarilies or differences abiding in eternal sni)stances are endless."

Ks ist möglicb, dass nitya sieb auf vrilli , nicbt auf dravyn bcziebt. da l'n-

lerscbied sieb aucb in den verf;;inglieiien (iegciisliiiidcn lindcl. Ks konnnt

übrigens niciit viel darauf an, ob wir sagen: die L nlerscliiede beliiiden sicli

auf ewig in den Gegenständen (wie es die BengÄli-l'ebersetzung ausdrüekl:

bis zur allgemeinen Verbrennung der ^^^lt) oder: sie befindcu sieb in den

ewigen Subslanz(!n , welebe iiacb liaiiäda die Atome sind. Was den l'nler-

scliicd .lusiiiaclil , liegl nur in dein Atom — sebon die \ (•rscliicdeiiheil z\>i-

scben zwei Aloni-I)}a<len ist nicbl niebr vi(,'esba , sondern bheda. \gl. libäsbä

p. 9. gbaladiiiäm dx^amikaparjanlänäm ladadava} avabliedät parasparam bhedal.i.

Paramäuunäm parasparabhedako vic^esba eva.
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Eio-eiiscliaft ' ). Dieses untrennbare Zusauimensein nennen die

Indier Saiuavaya, und es ist diess eine Anschauung, die ilirein

pliilosophiscLen Scharfsinne die grösste Ehre macht. Ebenso kann
nacli ihnen ein Theil nur in einem Ganzen , eine Bewegung nur

in einem Bewegenden, eine Species nur in einem Genus, ein

Unterschied nur in eiTier Substanz bestehen -). Das was sie ver-

knüpft, nennen die Brabmanen Samaväya, nothwendiges Zusam-
mensein, und unterscheiden es vom zufälligen Zusammensein,
Samyoga, welclies ihnen für eine Eigenschaft der Dinge gilt.

Die letzte Kategorie ist das Nichtsein, Abhava ^). Hier-

von giebt es vier Arten. Früher -nicbtsein (Prag- abhava) oder

Sein-werden; Später- nicbtsein (Pradhvansäbbäva) oder Gewesen-
sein; vollkommenes Nicbtsein (Atyantabbava), und bedingtes Nicht-

1) Dr. Röer bestreitet diess. Er sagt: Tbe existence of qualities is de-

pendent upon the existence of Ibe substance , whose qualities tliey are, but

not vice versa.

2) Saraaväyas tu eka eva. Nityasambandhah samaväya äyutasiddhavrittih.

Yayor dvayor raadhya eivaiu aparä(;ritain eva 'avatisblbate täv ayutasiddbau.

Avayava- avayavinau, gunuguninau, kriyäkriyuvantuu, jativyakti, vi^esbani-

tyadravye ca 'iti.

3) Es ist zu bemerken, dass in Kanada's Aufziiblung der Kategorien der

Abbdva, das Nicbtsein, feblt. Nacb der Dinakari Tikä, einem Commentar
zum Bbasbä-paiicbeda von Mahädeva -bhatta , wird die dritte Kategorie, die

der Bewegung, in einem Werke (Bbüshana genannt) geleugnet, sowie die

Prabbakaras die siebente Kategorie abiebnen. Der Verfasser der Upamana-
cintamaiii, wie wir aus der Siddhänta-muktavali lernen, scblägt vor, „Kraft"
und „Aehnlichkeit" als 2 neue Kategorien anzunehmen. Seine Auffassung ist

die folgende: Wenn man eine Flamme mit einem Edelstein zusammenbringt,
so entsteht kein Brand; bringt man sie mit etwas Anderem zusammen, so

entsteht ein Brand. Also wird die Kraft in der Flamme, welche zu einem
Brande dient, durch den Edelstein vernichtet; während sie durch etwas Ent-
zündeiHlfS und durch Wegnahme des Edelsteins hervorgebracht wird. Ebenso
ist Aehnlichkeit eine selbstständige Kategorie. Sie befindet sich unter keiner
fler (S Kategorien , und besteht selbst noch neben und über der Kategorie des
Allgemeinen. So nehmen wir z. B. eine Aehnlichkeit wahr, wenn wir (nach
Anwendung der Kategorie des Allgemeinen) sagen, die Kuh-heit ist ewig;
ebenso auch die Pfcrde-heit : und diese Kategorie der Aehnlichkeit ist nicht
Nichtsein, denn sie wird als seiend wahrgenommen. — Hiergegen bemerkt
nun \ iyvanalha : Es ist nicht passend unendliche Kräfte und das .\ufheben
ihres \'orher-nicht-seins anzunehmen, da es sehr wohl angeht, das Brennen
einer Flamme (wenn sie durch die Abwesenheit eines unverbrennbaren Gegen-
standes modilicirt islj entweder durch ihr eigenes Wesen , oder vermittelst
der Abwesenheit des Edelsteins zu erklären. Nimmt man das Letztere an,
so ist es kein Einwurf, zu sagen, dass trotz des verbindernden Daseins des
Edelsteins dennoch ein Brand Statt findet, wenn etwas Ziindbares dabei ist— denn was wir als (Jrund des Brennens angaben, war ,,Nicbtsein der Classe
von Edelsteinen, welche durch Nieht-entzündbarkeit bestimmt sind." Auch
Aehnlichkeit ist keine neue Kategorie, sondern besteht im Besitz von meh-
reren Eigenschaften, die sich in einem Dinge befinden, von welchem ein
anderes Ding verschieden ist. Zum Beispiel die Aehnlichkeit mit dem Monde,
welche sich in einem Gesicht findet, beslclil , bei seiner Verschiedenheil vom
.Alondc, im Besitz der Eigenschaft des Erheiternden und Glänzenden, welche
auch der .Mond besil/t.
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sein (Anyonyäbliäva). Früher -nicbtsein hat keinen Anfangs, aber

eia Ende, wie das Nichtsein einer Wirkung bevor die Wirkung-

eintritt. Später-nicbtsein bat einen Anfang, aber kein Ende, wie

das Nicbtsein einer Wirkung nachdem die Wirkung eingetreten.

Vollkommenes Nichtsein ist das Gegentbeil von dem was durch

Verbindung mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bestimmt

ist, wie z. li. : auf diesem Orte ist kein Topf. Bedingtes oder

gegenseitiges Nichtsein ist das Gegentbeil von dem was durch

Identität bestimmt ist, wie z. B. : der Topf ist nicht ein Tuch.

Hiermit sind die Kategorien beendet, und da sie Alles um-

fassen, was Gegenstand des Wissens werden kann, so bilden sie

in der That ein passendes Schema für eine philosophische Be-

trachtung des Universums, wie wir es in dem Vai^eshika-System

ausgeführt finden. Es ist klar, dass die verschiedenen Wissen-

schaften unserer eig-enen Zeit in diesem weitscbichtis'en Svstem

leicht passende Anknüpfungspunkte finden können, wie diess Herr

Ballantyne sehr geschickt in seinem obonerwähnten Artikel ausge-

führt iüit. Ob die Brabmanen selbst damit einverstanden sind,

niscipiincn, wie die der Mathematik, Grammatik, Chemie, Optik

u. s. w. in ein Lehrgebäude der Philosophie eingeschachtelt zu

sehen, ist eine andere Frage. Das indische System des Lehrens

und Lernens ist so kastenmässig geordnet, dass sie schwerlich

solche Uehergriffe erlauben würden. Herr Ballantyne wird diess

jedoch am besten selbst beurtheilen können, da er, in seiner

Stellung als Principal des Sanskrit-College in Benares, in stetem

Verkehr mit indischen Gelehrten steht, und es seine Hauptaufgabe

ist, den Zöglingen seiner Anstalt die Vortheile europäischer Bil-

dung unter Beibehaltung indischer Formen mitzutheilen. Einen

interessanten ßeles: dieser seiner Bemühunsren finden wir in einer

Sammlung von Vorlesungen, welche er in Sanskrit mit einer

englischen üebersetzung herausgegeben hat: F.<ectures on tlie

Subdivisions of Knowledge, and their mutual Relations, delivered

in the Benares Sanskrit College; with an English versiou. 31ir-

zapore 1848. 4. vol.

Es ist leicht aus dem Systeme Kanäda's zu ersehen , dass es

nicht seine Absicht war, eine Encyclopädie der Wissenschaften

zu geben. Die Frage, die ihn beschäftigte, war eine liöhere

;

nämlich die: Was können wir wissen, und wie können wir es

wissen? Wenn er in Einzcliiheifen eingeht, so geschieht diess

vorzüglich in Bezug auf das \Vic des Wissens , und diess , der

formell - logische Theil , bat dem Systeme Kanäda's sowohl als

Gotama's den grössten Ruhm verschafft, und hat sogar oft zu

<lem Missvcrständniss geführt, als ob die Nvava-Pliilosopliie nicli(s

als ein System der Logik wäre. Wir werden jedoch sogleich

sehen, dass die Logik nur eben an ihrer Stelle im Systeme
Kanäda's ihren Platz findet, nämlich da, wo v«)n den Eii>'eii-

Schäften der Gegenstände die Rede ist, unter denen sich, wie
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wir g-esehen Laben, auch Wabrnelimung- (buddlii) als Eigenscbaft

des Selbst (atmä) findet.

Ebe wir jedoch zu den Eigenschaften kommen, haben wir

zuvörderst die Kategorie der Substanz in ihrer Anwendung- auf

das Wirklich-seiende zu betrachten. Die erste unter den neun

Substanzen war Erde. Diese ist, wie alle übrigen Substanzen,

ewig" sowohl als vergänglich. Ewig" ist sie unter der Form von

Atomen fparama-'anu) ; verg"änglich in der bewirkten oder wirk-

lichen Erscheinung. Die letztere ist wiederum dreifach: orga-

nisch, organ-artig, und unorganisch. Organische Erde, oder Erde

als organisirter Körper, existirt in uns und unsres Gleichen.

Ais Organ zeigt sie sich im Geruchsorgan, dem Empfänger des

Dufts, welcher seinen Sitz in der Nasenspitze hat. Als unorga-

nisch existirt die Erde in Thon , Steinen u. s. w. *).

Dieselbe Eintheilung in ewige und nicht- ewige Substanz

findet sich auch bei den drei nächstfolgenden Elementen. Wasser,
heisst es, ist theilsAtom, tbeils wirklich , ebenso Licht und Luft.

Von den Atomen, deren Existenz ein Resultat des Schliessens

ist, wird hier nicht gehandelt. Wohl aber wird das wirkliche

Wasser wieder eingetheilt in organisches, Organ -seiendes , und

unorganisches. Zur ersten Classe gehören die Wesen in der

Welt des Varuna (Nep(un's); die zweite besteht aus dem Organ

des Geschmacks in der Zungenspitze; während Flüsse und das

Meer zur dritten Classe gehören. Das Licht (tejas) ist wiederum

ewig und vergänglich, und das vergängliche ebenfalls dreigetheilt

— nämlich, organisch, im Reiche der Sonne; Organ, in der Spitze

der Pupille, als Empfänger der Farbe; und unorganisch, als irdi-

sches Feuer (bhauma) auf dem Heerde; als himmlisches Licht

(divya), wie der Blitz der sich vom Wasser nährt; als innere

Wärme (audarya) , welches die Speisen verdaut; und als minera-

lisch ( äkäraja j im Golde, welches aus Feuer entstanden ist.

Ebenso ist endlich das vierte Element, die Luft, wiederum ewig

und vergänglich, und existirt als organischer Körper im Reiche

Väyu's (des Windes), als Organ in der Haut, dem Empfänger des

Gefülils, als unorganisch im Sturm u. s. w. Ausserdem findet

sich die Luft im Körper als Athcm , der, obgleich er ein und

derselbe ist, doch unter verschiedenen Namen bekannt ist '^ ).

Das fünfte Element, Äkä^a, ist einfach, all-durchdringend

und ewig. Es hat die Eigenschaft des Tons.
Diese kurze Theorie der Elemente bietet manche interessante

Punkte dar. Wir finden zunächst die alte, den Griechen nicht

1) Gandliavati prilliivi. Sä dvividha nitya anilya ca 'iti. IVityä paramänu-
rtipä, anitya karyarüpa. Sä punas trividha, yarira - indriya- vishaya- bhedät.

rariram asniadädinaiii, indriyaiii gandliagrähakaiu ffliränam nasägravarti, vishayo

mrilpasliänadil.i.

2) Sa ca 'eko 'py upadhiblicdat pranapanädisanjuäin lal)liaU!.
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unbekannte Vorstellung, dass die Organe der Walirnelimung aus

derselben vergängliclien Substanz besteben wie die Dinge, welciie

walirgenomuien werden, eine Vorstellung, die auch uns durch

Goetbe's schöne Paraphrase des Plotin geläufig ist:

War' nicht das Auge soiineuhaft.

Wie iiönnten wir zur Sonne blicken ?

War' nicht in uns des Gottes eigne Kraft,

Wie könnt' uns Göttliches entzücken ?

Das Äuge ist Licht, die Haut ist Luft, die Zunge Wasser, die

Nase Erde. Ob das Ohr Aether ist bleibt zweifelhaft, und niüsste

verneint werden , wenn, wie der Tarka-sangraha sagt, der Aether

nur als ewiges Element existirt. Es ist in der That auffallend,

dass das Organ des Gehörs hier gänzlich übergangen ist. Im
Sutra Kanäda's finden sich die 9 Gegenstände angeführt, wie im

Tarka-sangraha. Anstatt der 24 Eigenschaften aber finden wir

nur 17, nämlich: Farbe, Geschmack, Geruch, Gefühl, Zahlen,

Maasse, Einzelnheit, Verbundenheit, Getrenntheit, Nahesein, Ent-

ferntsein, Wahrnehmungen, Freude, Schmerz, W^unscli, Hassund
Willen; so dass Ton , Schwere, Flüssigkeit, Zähigkeit, Tugend,
Laster und Anlage fehlen. Der Commentar sagt, dass obgleich

diese 7 Eigenschaften nicht ausdrücklich (kanthatas) angeführt

sind, sie dennoch als bekannt angenommen werden müssen. Alög-

lich aber dass sie erst später hinzugefügt worden. Auch im

Bbäsha-paricheda folgt der Aether nicht als fünftes Element nach

der Luft; und unter den Eigenschaften steht wiederum der Ton
nicht nach dem Gefühl als Nr. 5, sondern ganz am Ende als

Nr. 24. Dennoch werden wir sehen, wie im Tarka-sangraha

Ton seine Stelle als Nr. 15. behauptet, und dort erklärt ist als

eine Eigenschaft, welche durch das Ohr gefasst wird, und sich

allein im Aether findet. Ueber den Process der Wahrnobmung
ist aber nichts gesagt, ausser dass der Bbäsha-paricheda hinzu-

fügt: der Ton findet sich im Aether, wird aber erst wahrgenom-

men, wenn er im Ohre hervorgebracht ist. Diese Hervorbringung

vergleichen Einige mit einer Wellenströmung, Andere mit den

ßlütben des Kadamba, wo aus der ersten sogleich zehn, und

wieder je zehn Blüthen , nach den verschiedenen Weltgegendeii

hin, entstehen.

Die Sinne nehmen übrigens nie eine Substanz, mit der sie

in Contact kommen, wahr, sondern nur deren Eigenschaften. Die

Substanz selbst wird nur durch Schluss wahrgenommen. Ebeiiso

ist die Atomform der Substanz ein Resultat des Schliessens, wie

wir später sehen werden.

Humboldt hält es für möglich, dass die Hypothese von vier

oder fünf stoffartiy verschiedenen Elementen , welche von dem

Lehrgedichte des Empedokles an bis in die spätesten Zeitt'ii allen

VI. IM. -
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Naturpliilosoplieiiien beigemeng-t geblieben , ursprünglich indisch

sei '). Wenn die griecbisclie Tradition von den Reisen der ältesten

Philosophen nach Indien sich auf irgend eine alte Autorität stützte,

so würde eine solche Annahme viel- für sich habän , besonders in

Bezug auf die Fünfzahl der Elemente. Die Vierzahl der Elemente

bietet sich der empirischen Beobachtung und systematischen An-

ordnung zu natürlich dar, als dass man hierbei an Entlehnung

zu denken brauchte. Haben wir doch kaum ein Recht, die Vier-

heit der Elemente bei Empedokles als ein Abbild der Pythago-

reischen Tetraktys zu betraciiten -) Die Fünfbeit der Elemente

hingegen ist eine Anschauung von entschiedener Individualität,

und würde eine Entlehnung wahrscheinlicher machen, wenn die

Auffassung in beiden Ländern wirklich dieselbe wäre. Aber diese

üebereinstimmung ist bis jetzt noch nie über die Zahl selbst hin-

aus ausgeführt worden. Die Pythagoreer wurden auf ihre fünf

elementariscben Körper (den Aether als den fünften) nicht durch

physische Gründe, sondern durch die ihnen eigenthümliche Zalilen-

lehre geführt *), von der sich in Indien keine Spuren finden. Der

Aether der Ionischen Naturphilosophie kann aber durchaus nicht

das sein, was die Indier im technisch -philosophischen Gebrauch

durch Aka^a ausdrücken. Was man den Aether bei Anaximenes
nennt, heisst auch ui]g, und ist in der That nichts als ein neues

ürelement, aus dem Anaximenes die Entstehung der Welt erklären

zu können meint, wie Thaies diess mit dem Wasser, Heraklit

in höherem Sinne mit dem Feuer versuchte. Der Aether steht hier

nicht als ein fünftes, neben den vier andern Elementen, sondern

aus ihm entsteht Alles durch Verdünnung und Verdichtung. Aller-

dings hat der urj^ des Anaximenes eine höhere philosophische

Bedeutung als das Wasser des Thaies, denn er ist ihm zugleich

das Unendliche, Göttliche und Allumfassende '*). Aber eben hier-

durch gehört er in eine viel höhere Sphäre als das Äkä^a, das

elementarische Medium des Tones. Empedokles nimmt entschieden

nur vier Elemente an, die er sogar auf eine Zweibeit reducirt,

indem er dem Feuer ( des Heraklit ) die drei andern entgegen-
setzt; und diese Empedokleischen Elemente entsprechen genau
den ewigen Gegenständen ( nitydni dravyäni) des Kanada, be-

1) Kosmos III, 11.

2) Vgl. Zeller, Die Philosophie der Griechen, 1, 172.

3) Vgl. Boekh, Philolaos S. 160; bei Zeller I, 17.3. Auch bei Plato ist

die (iriiiiiirorm der I'>de der Würfel; die des Feuers das Tetraeder; der
Luft das Oktaeder; des Wassers das Ikosaedcr; des Aethcrs das Dodekaeder.
II, 258. Diese Elemente sind also durchaus stoH'los.

4) Zeller sagt: ,,dass Anaximenes dabei zwischen der Luft als allgemei-
nem Princi|) und der atmosphärischen Luft unterschieden habe (Brandis, Gesch.
der (kriech. Köm. Phil, S. 144. Ritter 1, 217), folgt nicht aus den Stellen,

die man dafür anführt; was hier von der unendlichen Luft gesagt ist, passt

auch auf die atmosphärische."
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sonders wenn wir bedenken , wie auch in GrieclieDhind die Atom-

forni der Substanz sich historisch und nutürlich aus den tlnipe-

dokleischen Elementen entwickelte '). Der Aetber des Anaxagoras
aber gehört einer ganz andern Sphäre an. Kein Indier würde
je in diesem Aetber, „der der Substanz nach feurig ist, und

durch die Stärke des Umschwunges Felsstücke von der Erde
abreisst, sie entzündet und zu Sternen macht" -), sein Akä^a
wieder erkennen. Aristoteles bemerkt, dass Anaxagoras das Wort
ai&ZjQ nicht hätte gebrauchen sollen, wenn er es im Sinne von

Feuer nehme, da es ursprünglich die oberste Region bedeute.

Diese verschiedenen Bedeutungen von Weltäther im Fortgang der

Geistesgeschichte hat Humboldt im Kosmos (III, 42) mit Nach-

druck hervorgehoben. Wenn man in Bezug auf das indische

Äkä^a dem Berichte des Megastbenes folgte, so schiene aller-

dings das fünfte Element der Indier dem Aetber des Anaxagoras
entsprochen zu haben *j, da der Himmel und die Sterne aus dem-

selben entstanden sein sollen. Diess ist aber offenbar ein Miss-

verständniss des Megastbenes, und eine üebertragung griechi-

scher Ideen. Der Ursprung des indischen Aetber, wie wir ihn

in den philosophischen Systemen ßnden, ist einfach folgender *).•

Die Indier, wie wir sahen, nahmen an, dass die Organe der

sinnlichen Wahrnehmung aus denselben Substanzen beständen wie

die wahrgenommenen Dinge. Unter den fünf Sinnen bot sich leicht

das Licht (oder Feuer) für das Sehen des Auges, W'asser für

das Schmecken der Zunge, Luft für das Fühlen der Haut, und

1) Vgl. Zeller I, 194. 195.

2) Plut. de plae. philos, 11, 13. Humboldt, Kosmos I, 408.

3) Fragm. Megasth. XLI, 17. (ed. Schwanbeck) : n^os Se rolg Tiira^at
OTOiXEiots nifinxT] ris dort ^vois, if fjs o ov^avos xccl ta äoiQa,

4) Man jiuiss im Sanskrit unterscheiden zwischen akä(,"a in der gewöhn-
lichen Sprachbedeutung, und aka(;a als technisch -pliijosophischem Ausdruck.

Es kiinn kein Zweifel sein, dass die letzlere Bedeutung die spätere ist, und

dass man das Wort dkaca, welches ursprünglich die höhere Luftregion be-

deutete , erst nachher für die philosophische Sprache herbeizog. Aka(,'a war
ursprünglich die helle obere Luft, und insofern dasselbe wie der griechische

at&rjQ. Indra heisst akafcya, der Herr des Aethers, wie Zev^ niO'toa vnuov.

11. XV, 192. Auch kommt akaya in der allgemeinen Bedeutung von Luft («',(»)

vor. Im IVaighanluka wird Akaca, für den Veda, als Synonym von antariksha

gegeben, was Bopp mit ,,darclisichtig" übersetzt, führend die Indier es von

antar (zwischen) und liksha (Sieru) ableiten. Die Klymologie von akai^a ist

klar; es heisst leuchtend. Andere leiten es von a, nicht, und ka«;
,

gehen,

ab, weil das Aka<^a nicht wie die andern Elemente sich bewegt, sondern

unsichtbar ist (es tritt dann ,,naiTa\' chandaso dirgiiah" ein). Im unphilosophi-

scheu Gebrauch sind also aitft]it (\on iti\')'it> , acstus) und akäi;a \cr\\.indt.

^It&rjQ, wie Buschmann nach Vans licnncdy vorschlägt, plionetiscii mit äsiilra,

Aetber, zu vergleichen, ist falsch. Die Wurzel aid' ist im Sanskrit cdh

(aidh) und bat nichts mit ash zu thun. Uebcr griechische Etymologien von
aitfr,tt siehe Kosmos III, 54. — Die fünf Elemente kommen bereits in den
BrAliinanas vor. Aber erst die Philosophie bat diese Idee der Eünflieil syste-

matisch ausgeführt.
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Krtle für das Riechen der Nase dar. Nun war aber noch ein

fünftes Kleuient für das Gehör nöthig. Am natürlichsten wäre
es wohl g-ewesen , Luft für das Medium des Hörens zu erklären.

Der Indier hatte aber offenbar die Beobachtung^ g'emacht, dass

der Schall durch die dichtesten Gegenstände dringen kann, welche
der Luft vollkommen undurchdringlich sind. Der Schall durch-

dringt nicht nur die Luft, sondern Wasser, und selbst die dich-

testen Materien, z. B. Gold, setzen ihm keinen Widerstand ent-

gegen. Aristoteles sagt entschieden , dass Luft das Medium des

Tones ist •), ebenso wie er ein Medium für das Sehen und
Riechen annimmt, wofür es aber, wie er sagt, keinen Namen
giebt. Der Einwurf, den die Indier gegen diese Annahme machen
würden, selbst nach ihrer weitern Ausbildung durch Newton's

Undulations- und Oscillationstheorie, ist offenbar derselbe, den

Bacon machte, nämlicli , dass es unmöglich ist, in einer Ver-

sammlung Tonwellen oder Luftvibrationen an der Flamme eines

Lichtes wahrzunehmen. Mit demselben Rechte, womit die ündu-
lationstheorie des Lichtes ein Fiuidum fordert, das feiner ist als

Luft, eine Art von Aether, fordert der Indier ein ähnliches feines

Medium für die ündulationen des Tones -), und selbst die Be-
merkung, dass durch Entziehung der Luft, wie z. B. in einem
luftleeren Räume, der Ton aufhört, würde ihm noch nicht be-

weisen, dass die Luft das Vehikel des Tons ist, sondern nur,

dass man mit der Luft zugleich das Äka^a entfernt hat. Er
sagt desshalb ausdrücklich, dass das Akära nicht, wie die vier

ersten Elemente, in die Wirklichkeit eintritt, sondern nur als

auitya (ewig) existirt.

Diese Gedankenreihe findet sich, so viel mir bekannt, in kei-

nem der alten griechischen Systeme, und es dürfte desshalb miss-

lich sein , das indische Äkä^a mit dem griechischen Aether zu
identificiren , wenigstens in der technisch-philosophischen Bedeu-
tung*. An eine Entlehnung ist keinesfalls zu denken, trotz dem
dass Görres behauptet, das Wort Äkä^a fände sich im Aristoteles.

Leider hat er kein Citat beigefügt *).

Aber selbst die Ansicht von den übrigen vier Elementen
weicht bei den Indiern sehr charakteristisch von der griechischen

Vorstellung ab. Nehmen wir die Ansicht des Aristoteles, so

finden wir hier zuerst Substanz [vXt]) ohne irgend welche Eigen-

1) Ilt^l xpvxfjs II, 7.

2) Man bedenke, dass nach Laplace die Hitze einen störenden Einfluss
auf die Sclinelligkeit der Undulation hat. Vgl. Liebig, Leiters un Chemistry.

p. 269. Brief X\I.

3) Görres, Mythologie I, 131. „Ausser den vier Elementen aber (sagt
Megaslhenes) gäbe es noch eine fünfte Natur (Akash , n>coroiounxor , akas
nominatum des Aristoteles)." Sollte etwa das ay.oz-ovouarov eine kübne
Lesart für dxaTOvö/iaoTOv sein ?



Müller, Beiträge zur Kennlniss der indischen Philosophie. 2
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Schaft, ein Gedanke, der schon von der Vorstellung- der „ewig^en

Gegenstände" (nityani dravyäiii) sehr entschieden abweicht. Bei

Kanada bleibt es ungewiss, ob nicht die sogenannten ewigen

Substanzen der Erde, des Feuers u. s. w. auch ohne die ihnen

eigenen Eig'enschaften, bereits in ihrer Atouiform als getrennt und

verschieden zu betrachten sind. Die tidTj des Aristoteles, welche

der Hyle ihre Eigenthümlichkeiten verleihen, könnte man vielleicht

mit den Gutias des Kanada vergleichen; aber eine Vergieichung-

der oTiQTiOiQ mit dem Karma ist durchaus unzulässig-. Sie ent-

spricht eher dem Vigesha, wenn solche annähernde Analogien

zwischen verschiedenen philosophischen Vorstellungsweisen über-

haupt von Nutzen wären. Das Schema der Elemente bei Aristo-

teles ist allerdings auch von den sinnlichen Eindrücken abgeleitet,

aber doch in ganz anderer Weise als bei Kanada. Aristoteles ')

geht davon aus , dass alle Körper fühlbar sind ( anxa ). Die

Grundunterschiede des Gefühls aber sind die des Kalten , War-
men, Trockenen und Feuchten. Diese Eigenschaften sind sich

je zwei einander entgegengesetzt. Kälte hebt Wärme, Trocken-
heit hebt Feuchtigkeit auf. Die Verbindung dieser vier Dinge

giebt also nicht sechs, sondern nur vier positive Combinationen;

die zwei übrigen sind negativ und heben sich selbst auf. Diese

vier Combinationen nun sind bei Aristoteles die vier Elemente.

Erde — als trocken und kalt; Wasser — als feucht und kalt;

Luft — als feucht und warm; Feuer — als trocken und warm.

Eine andere Auffassung ist die nach der Bewegung. Was sich

nach oben bewegt, ist Feuer, was nach unten, Erde. Zwischen

diesen steht die Luft dem Feuer an Leichtigkeit, das Wasser
der Erde an Schwere am nächsten. Bei allem diesen ist vom
Aether noch keine Rede. Derselbe hat mit den Bewegungen auf

der Erde, mit dem Wechsel des Entstehens und Vergehens nichts

zu thun , sondern spielt eine halb-mythische Rolle -'), indem er

der einzige Stoff in der himmlischen Sphäre ist, und nur an der

vollkommensten Bewegung, der des Kreises, Tlieil hat. Alles

über dem Monde ist Aether ; erst unter dem Monde fangen

die Elemente an ^ ). Der Aether bei Aristoteles ist also kein

Element im eigentlichen Sinn, wenn er auch das nQtdrnv axoi-

Xfiov genannt wird *) , sondern ein über dem .Streite der Elemente

erhabenes, ewiges, unveränderliches und leidenloses Wesen, das

allein Göttliche unter dem Materiellen '•).

1) Vgl. Zcllcr II, 46-2.

2) Aristoteles versagt dem Aellicr den IVanien eines fünTten Klements ; vgl.

Humboldt, Hosinos III, 43. Ritter und Martin leugnen diess.

3) Meteor. I, 3. 340, b. 6: to fiiv yä() nvcj xnl fiex{'i oel7jvt;s ire^ov

fJvai adjftd tpa/iEv nv()6s ts xal ae'^os.

4) Vgl. Zeller II, 464.

5) "Eteqov ocöfia xai O'eioxe^ov riöv orotxsicov.
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Vergleichen wir nun hiermit die Elemente Kanäda's, so sehe»

wir sogleich ihre ursprüngliche Verschiedenheit. Die fünf Eigen-

schaften, die er an den Dingen sinnlich wahrnimmt, fallen unter

Geruch, Geschmack, Gesicht, Gefühl und Gehör. Geruch findet

sich nach ilim nur in dem Erdigen ; Geschmack im Erdigen und

Wässrigen ; Gesicht oder Farhe im Erdigen, Wässrigen und Feu-

rigen; Gefühl im Erdigen, Wässrigen, Feurigen und Luftigen.

Ton aher findet sich in keinem von diesen Elementen : also muss

es ein fünftes Element gehen, das Akä(;a, in dem allein sich das

Tönende findet. Die Erde hat von den Eigenschaften vier, das

Wasser drei, das Licht (Wärme) zwei, die Luft nur eine, und

ehenso hat das Akä^a nur eine Eigenschaft *).

Ich bin bei diesem Punkte vielleicht länger verweilt als

seine Wichtigkeit zu fordern scheinen mag. Indische Dinge

haben aber so viel von Vergleichung zu leiden, dass es noth-

wendig ist, ihre charakteristische Eigenthümlichkeit so viel als

möglich hervorzuheben. Wir lernen durchaus nicht die Individua-

lität des indischen Volkes erkennen, wenn wir seine Sprache,

sein Denken und Forscheu nur immer als Analogon oder als Com-
plement der griechischen und römischen Welt betrachten. Schon

die Worte und technischen Ausdrücke unserer Sjtraclie, die wir

in ihrer geschichtlichen Bedeutungsentwickelung so vielfach aus

Griechenland oder Rom empfangen haben , werfen oft unwillkür-

lich ein falsches Licht auf indische Ideen. Wenn man hört, dass

die Indier vier oder fünf Elemente haben, so ruft das Wort Element

unmittelbar eine Reihe von Vorstellungen hervor, die so viel in-

dividuelles und Historisches an sich tragen , dass sie nothwendig
dem indischen Gedanken eine fremde und unbestimmte Farbe geben.

Diess ist ein Uebelstand, der schwer zu vermeiden ist, wenn wir
nicht eine Anzahl technischer Ausdrücke aus dem Sanskrit ent-

lehnen wollen, was wiederum dem allgemeinen Verständniss Ein-

trag thun würde. Auf jeden Fall sollte man sich aber vor Ver-

gleichungen hüten, ehe man sich der Verschiedenheiten deutlich

bewusst ist.

Die Sätze von den elementarischen ,, Gegenständen" geben
noch zu vielen interessanten Betrachtungen Anlass. Wir wollen
uns aber auf einige kurze Bemerkungen beschränken, um dann
zu den noch übrigen vier Gegenständen überzugehen.

in Bezug auf das Licht ist es bemerkenswerth , dass Licht

und Wärme als Eine Substanz betrachtet werden , indem unor-

1) Das Schema der Sankhya-lMiilosopliie ist systcmalisclier ausgeführt,

liier heisst es : „das Ohr nimmt de» Ton wahr , die Haul den Druck , das
Auge die Farbe, die Zunge den Geschmack, die Nase den Geruch. Die
Erde hat fünf Eigenschaften: Ton, Druck, Farbe, Geschmack und Geruch.
Wasser hat vier: Ton, Druck, Farbe und Geschmack. Licht hat drei:
Ton, Druck und Farbe. Luft hat zwei: Ton und Druck. Aether hat

eine : Ton."
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gani'sclies Licht oder Feuer (tejas) sieb nicht nur im Brennenden
und in den Gestirnen, sondern auch im Körper findet, nicht als

Licht oder Feuer, sondern als Wärme ' ). Auch tlieilt man Licht

noch folgendermassen ein, je nachdem Licht oder Wärme, in Be-

zug auf JSehen und Fühlen , manifest oder latent ist. Feuer näm-
lich, heisstes, wird gefühlt und gesehen; Wärme z. B. in warmem
Wasser wird gefühlt, al>er nicht gesehen. Mondlirht wird ge-

sehen, aher nicht gefühlt; während der Gesiciitsstrahl des Auges
weder gesehen noch gefühlt wird ^). Es ist bekannt, dass die

neuesten Forschungen der Chemiker immer mehr darauf hinweisen,

dass, wenn man überhaupt ein Medium annimmt. Flicht und Wärme
verschiedene Affectionen desselben Mediums sind. So wenig man
nun daran denken könnte, dieses Resultat wissenschaftlicher For-

schung mit der einfachen natürlichen Anschauung Kanäda's zu

vergleichen, so ist es doch der Mühe wertb , zu beobacbten , wie
die wissenschaftlichen Resultate unserer Zeit, die uns mit unsern

verwöhnten und von frühern falschen Systemen hergeleiteten Vor-

stellungen unnatürlich klingen, dem unbefangenen Blicke des

unwissenschaftlichen Beobachters oft ganz natürlich erscheinen.

Selbst die Wärme des Körpers, die von Kanada ausdrücklich das

Mittel zur Reifung, Kochung oder Verdauung *) genannt wird,

erinnert an Liebig's chemisch -physikalische Forschungen, wenn
er nachweist, wie alle organische Wesen, deren Existenz durch

die Absorption von Oxygen bedingt ist, in sich selbst eine Quelle

von Wärme besitzen , unabhängig von äusserer Hitze , und wie die

Verdauung chemisch ein Brennungsprocess , eine Combinatiou

von Carbon und Oxygen ist , die nothvvendig Wärme hervor-

bringt *). Was der Grund zu der Annahme gewesen sein mag,

Gold als unorganisches Licht oder Feuer zu betrachten , ist eine

schwierigere Frage. Möglich jedoch , dass, wie Colebrooke sagt,

die Indier bemerkt hatten, dass Gold durch keine Hitze calcinirt

oder in ein Oxyd verwandelt werden kann '). Schliesslich vcr-

1) Audarya von ndara , Baucli ; s. Colebrooke, Mise. Essays, I, 274.
Terresirioiis ligflit is that , of wliicli llie fuel is carthy , as fire. Celeslial is

that, of which tlie fuel is watery, as liphliiinff , and meteors of various sorls.

Alvine is Ihat, of which Ihe fuel is bolh earlliy and watery: il is intestinal,

whieh digests food and drinii. Mineral is thal which is found in i)its , as

goid. For Sonic maintain Ihat pold is solid lipht ; or, at leasl , llial the

Chief ingredienl is light, whieh is rendered solid by niixturc wilh sonie par-

ticles of earth. VVerc it nicre earlh , it niight be calcincd by fire slronj^Iy

urgcd. lls light is not latent, hut overpowered by the colour of the carlln

particles mixed willi it.

2) Vgl. Colebrooke, Mise. Ess. I, 274.

3) Paripaka hat alle 3 Bedeutungen.

4) Vgl. Liebig's Letters, WIV , namentlich das bis ins Einzelne durch

geführte Analogon zwischen dem Körper und einem Ofen.

5) Nacii den Miinan.sakas ist (lold eine hcsoiulcre Substanz; ^gl. Culc-

bri>oke, Mise. Essays 1, 273. Ein andres Mal hcisst es aher, dass (iold

schwer sei, weil es Erde enthält; chcnd. 1. 283.
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dient noch die indische Vorstellung- erwähnt zu werden, den Tod
iils. ein Zurückgehen in die fünf Elemente zu betrachten, eine

Vorstellung, die im Sanskrit in den gewöhnlichen Sprachgebrauch

übergegangen, oder wenigstens im.Sanskrit ein weit weniger ge-

färbter Ausdruck scheint, als die entsprechenden Wendungen im

Griechischen und Deutschen (zum Staub zurückkehren). Das
Fünfthum der Elemente heisst pancatä oder pancatva '); und

pancatvam gata
, ,, zur Fünfheit gegangen", heisst ,, gestorben ".

Dieselbe Idee finden wir im Homer (llias Vll, 99): 14XV vfnTg fiiv

nuvreg vÖojq xmJ yaia ytvoioS^e. Der Scholiast sagt: BtXxiov

df uxoviiv f§ tov lytvtod^e elg Tuvxa nüXiv ävaoxoixinmd^tirjTi.

Auch bemerkt er, dass Xenophanes sagt: Jluvng y^Q yairjg jt y.ui

udaxog (xytvöfxtad^u. t/. yrjg yuQ nuvxa nai dg yijv xtktvxä ^).

Ausser den fünf Gegenständen, die wir jetzt behandelt,

schliesst aber Kanada noch vier andere unter die Kategorie des

Gegenstandes. Zuerst Zeit und Raum, sodann Selbst und Seele.

In Bezug auf Zeit und Kaum beschränken wir uns auf die Worte
des Tarka-sangraha. Zeit ist die Ursache von dem was wir ver-

g-angen
,
gegenwärtig und zukünftig- nennen. Als dravja (Gegen-

stand) ist die Zeit (wie das Akä^a) ewig, eins, und alldurch-

dringend ^). Der Raum ist die Ursache von dem was wir östlich,

westlich u. s.w. nennen. Als Gegenstand ist er ewig, eins und

alldurchdringend *). W^enn Zeit und Raum hier als Gegenstände

bezeichnet werden, so muss man sich erinnern, dass (dravya)

Gegenstand nichts weiter bedeutet als was Eigenschaft oder Be-

wegung besitzt, und der innige, unmittelbare Grund der Erschei-

nung ist. Wären Raum und Zeit Eigenschaften (guna) , so müss-

ten sie an den Gegenständen sein, was der Vai^eshika leugnet.

Ganz in derselben Weise wird nun das .Selbst als ein Gegen-
stand, d. h. als ein ewiges Substrat von Eigenschaften betrachtet.

Der tiefgebende Unterschied , den das Abendland zwischen Materie
und Geist macht, hat den Blick des Indiers noch nicht verdunkelt.

Die Erscheinung ist seinem Blicke durchsichtig. Nicht nur im
Geiste, sondern auch in der Natur sieht er das Ewige als unver-

gänglich im Wechsel, während das im Wechsel des Geistes Ver-

gängliche, was wir so gern zum Ewigen erheben möchten, vou
ihm ohne Murren der höhern Einheit geopfert wird.

Das Selbst ( Ätiuä ) , sagt der Indier, ist ein Gegenstand,
welcher das Substrat der Eigenschaft des Wissens ist. Wie die

1) Pancatra in Bopp's Anmerkung zu Kosmos III, 42 ist ein Druckfehler.

2) Diess bezieht sich auf einen \tTs, den uns Stobaeus erhalten, Eclogae
physicae XI

, 12. Sevofävqs nQxV'*' tcöv nnvrcov elvai rfjv yijv. y^d(fei
yaQ iv xfi> neqi ^voems' 'Ex yairjs re t« ndvra xal sis yfjv nävxa

3) Atltadivyavahärahetuh kälah; sa ca 'eko vibhur nilyaf ca.

4) Präcyädivyavahärahetur dik ; sa ca 'eka nitvä vibhvi ca.
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andern Gegenstände ist es zweifach — das lebende Selbst, und

das böcliste Selbst. Das iiöcbste Selbst, der Herr, der Allwissende,

ist einer; frei von Freude, Scbmerz und andern Leiden. Das
lebendige Selbst ist getbeilt je nach verschiedenen Körpern —
aber es ist alldurcbdringend (d. h. unendlich) und ewig ^). Die Un-
endlichkeit des lebendigen oder individualisirten Selbst wird daraus

gefolgert, dass es überall gegenwärtig ist, wohin auch immer
der Körper sich bewege. Der Körper selbst ruft das unendliche

Selbst ins Leben, d. h. er individualisirt es, wie eine Glocke das

unendliche Äkä^a in Tönen zur besondern Erscheinung bringt, was
dasselbe ist als wie die Sonne aus dem nur erst potentiä leuch-

tenden Aetber Licht hervorbringt.

Da nun aber das Selbst, selbst in seiner lebendigen Erschei-

nung, allgegenwärtig und unendlich ist, so würde es nicht

hinreichen, um den Process der individuellen Wahrnehmung zu

erklären. Das unendliche Selbst nämlich würde nach indischer

Vorstellung unbeschränkt sein in Raum und Zeit, und seine Be-

rührungen mit den Sinnes-Organen , und durch diese mit den

Erscheinungen, würden ebenfalls den Charakter der Unendlichkeit

an sich tragen. Sein Wissen von den Dingen würde nicht ein

successives, sondern ein ewig-einiges sein. Nun ist es aber eine

Thatsache, dass in unserem Selbst nur Eine Vorstellung auf ein-

mal gegenwärtig sein kann. Denn wenn wir mehrere Vorstel-

lungen auf einmal wahrzunehmen glauben, so ist diess nach

indischer Anschauung eine Täuschung, ebenso wie wir, wenn
wir einen Feuerbrand schnell herumschwingen, auf einmal einen

feurigen Ring zu erblicken meinen. Also muss es noch einen

Gegenstand, ein Etwas gehen, zwischen dem ewigen Selbst und

den Reihefolgen der Vorstellungen, und diess ist Manas, Seele.

Die Seele, als Organ, dient dazu die Wahrnehmung von Freude,

Schmerz und andern Leiden zu vermitteln. Sie ist unendlich-

vielfach, da jedem Selbst eine Seele angehört; sie ist ewig,

aber in der Form eines Atoms (unendlich klein) -). Wäre die Seele

wie das Selbst alldurchdringend (vibbu) oder unendlich-gross, wie

die Mimänsakas behaupten , so würde diess die Reihenfolge der

Vorstellungen unerklärt lassen.

Hiermit ist die Kategorie des Gegenstandes beendigt. Es
wäre falsch , sie mit der Kategorie des Seins zu vergloiolien,

denn Gegenstandsein sagt mehr aus als blosses Sein. So giebt

der Commentar zum Bhäshä-paricheda, v. 9, wo er von der Kate-

gorie des Sämänya , des Allgemeinen, spricht, als ein Beispiel

t) Jnätiadhikaranam atma. Sa dvividho jivatma parainafma ca. Taira

l^varali sarvajnali paramatma cka cva siikhadiilikluHliraliilali. JivatiiiA pralii,;!-

i'irain l)liiiiii(i \ibliur iiilyai; ca.

2) Siikliadiil.ikliädyupalabdhisädlianam indriyam maiiali. Tai- ca pialyälma-

niyatatvad aiiantam paramaiuirüpam nilyain ca.
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des liöhern und niedern Allgemeinen folgendes. Er sagt: Gegen-

standsein ist die höhere Gleichheit in Bezug auf Erde-, Wasser-,

Luft- und Licht-sein; aber es ist die niedere Gleichheit in Bezug

auf Sein-sein. Dravya ist also ,mehr als ein. Seiendes , aber

weniger als ein Sinnlich-wirkliches '). Der Unterschied zwischen

den Gegenständen des Kanada und der Hyle des Aristoteles tritt

hierdurch sehr entschieden hervor, da wir in Indien nicht ein

Dravya, sondern eine Vielheit von Substanzen finden, die, obgleich

nicht nothwendig von wirklichen Eigenschaften (guna) durchdrun-

gen, doch, selbst in ihrer vorwirklichen Gestalt, bestimmte Eigen-

thümlichkeiten ( dharraa ) besitzen -). Unter den Gegenständen

müssen wir wieder zwei Classen unterscheiden, solche, die als Grund,

in Atomgestalt, gedacht werden, aber als Wirkung in die sinn-

liche Wirklichkeit treten; und solche, welche nie in die sinnliche

Wirklichkeit treten und desshalb ewig und unendlich heissen.

Zur ersten gehören die vier Elemente und die Seele. Sie sind

in ihrer Grundform (als karana) atom-artig. Erst durch die Durch-

dringung der Atome (durch Schöpfung) werden die vier ersten

wirklich (kärya), während die Atome der Seele nie aus ihrer

vorwirklichen Gestalt heraustreten, oder, was nach indischer Vor-

stellung dasselbe ist, nie sinnlich wahrnehmbar werden. Das Atom
der Seele, welches in jedem lebendigen Selbst den Mittelpunkt

der fünf Sinnesorgane bildet, durchdringt die fünf Elemente, oder

wird von ihnen , die in ihrer Wirklichkeit die Sinnesorgane bil-

den, durchdrungen. Aber die Seele ist doch wieder nur das

Mittel der Wahrnehmung; das W^ahrnehmen selbst, gebrochen

durch das Organ der Seele, gehört allein dem Selbst. Der Un-

terschied zwischen Seelenatomen und Elementatomen ist also nur

dieser, dass die letzteren zur sinnlichen Wirklichkeit vermittelt

werden, während die andern in ihrer übersinnlichen, nur geistig

wahrnehmbaren Ewigkeit verharren.

Eine besondere Classe von Gegenständen ist die, welche, als

Atome, oder vielmehr in ihrer absoluten Form, nicht unendlich

klein fparamänu), sondern unendlich gross (vibhu) sind. Zu die-

ser Classe gehören Act her, Raum, Zeit und Selbst. Allen

gemeinschaftlich sind die Prädicate vibhu (unendlich) und nitya
(ewig). Was zuerst das Akaga , den Aether, betrifft, so müssen
wir nothwendig annehmen, dass es auch in die sinnliche Wirkr
lichkeit tritt, da seine Eigenschaft, der Ton, sinnlich wahrge-
nommen wird. Diess scheint jedoch nicht die Ansicht Kanäda's
zu sein, wenigstens findet sich der Aether niciit als sinnlich

wirklich (käryarüpa) erwähnt. In Bezug auf Raum und Zeit,

1) Prilhivitvadyapekshayä vy.ipakatvad adliikade^avriUitvad dravyalvadeli

paralvam. Satlapekshaya vyapyatväd alpadeyavnllilväc ca dravyalvasya apa-
ratvaiu.

2) Karanam yatkimi-iddliarmävachinnani.
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wenn man sie als Gegenstände aufFasst, lässt es sich elier ver-

stehen, warum man ihnen keine sinnliclie Wirltlichkeit zuschrieb;

weil nämlich ihre Eigenschaften durch keines der fünf Organe

sinnlich wahrgenommen werden. Dasselbe gilt vom Selbst, so

wie früher von der Seele, da beide nicht unter die Sinneswahr-

nehmung fallen, sondern nur geistig, d. h. durch Schlussfolge-

rung, wahrgenommen werden. Der Unterschied zwischen Manas
(Seele) und Atmä (Selbst) ist der, dass das Manas das Mittel,

der Atmä hingegen das Subject der Wahrnehmung ist. Auch
scheint es, dass Manas nur den lebendigen Selbsten zugeschrie-

ben wird, während das ewige Selbst, der Herr, unmittelbar wahr-

nimmt, und von Freude und andern Leiden, die durch das Manas
empfangen werden , unberührt bleibt.

Das weitere vom Atmä werden wir später finden , wenn wir

zu seinen Eigenschaften kommen. Die Kategorie der Eigen-
schaft, zu welcher wir jetzt übergehen, ist in derselben Weise
eingetheilt, wie die Kategorie des Gegenstands. Wir haben zu-

erst die Eigenschaften der elementarischen Gegenstände, die nur

wenig Neues erhalten, da sie schon vorher bei den Gegenständen

selbst erwähnt wurden.

Geruch, heisst es, ist eine Eigenschaft, welche nur durch

das Organ des Geruchs wahrgenommen wird. Er ist zweifach —
Wohlgeruch und Gestank. Er findet sich nur in der Erde.

Geschmack ist eine Eigenschaft, welche nur durch das

Organ des Geschmacks wahrgenommen wird. Er ist sechsfach —
süss, sauer, salzig, bitter, herbe und scharf. Er findet sich in

Erde und Wasser. In der Erde ist er sechsfach — im Wasser
nur süss.

Farbe ist eine Eigenschaft, welche nur durch das Auge
wahrgenommen wird. Sic ist siebenfach — weiss, blau, gelb,

roth
,

grün, orangenfarbig und bunt. Sie findet sich in Erde,

Wasser und Licht. In der Erde ist sie siebenfach ; im Wasser
weiss und ohne Glanz; im Licht weiss-glänzcnd.

Gefühl ist eine Eigenschaft, welche nur durch das Organ
der Haut wahrgenommen wird. Es ist dreifach — kalt, heiss

und lau. Es findet sich in Erde, Wasser, Licht und I^uft. Im

Wasser ist es kalt; im Lichte heiss; in der Erde und Luft lau.

Diese vier Eigenschaften: Geruch, (»eschmack, Farbe und
Gefühl sind nun wieder, wie die CJegenstände, ewig oder ver-

gänglich. Ewig sind sie in den ewigen Gegenständen (den para-

uiänu's und vibhu's); vergänglich in dem sinnlich Wirklichen. In

der Erde werden alle vier Eigenschaften künstlich ') hervorge-

brucht, sind aber vergänglich.

i) So iiberselzl Ballanlync das Worl pakaja , wohl nidil oline (Jruiul,

wicwolil es auch „durch VVachsthum . durch Keife hervorgebracht" bedeu-

Icn könnte.
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Anstatt nun an dieser Stelle die Eigenscliaft des Äkä^a an-

zug-eben, gelit der Tarka-sangralia sogleich zu den allgemeinen

Eigenschaften über, und zwar zuerst zur Zahl. Zahl, heisst

es , ist die besondere Ursache von depi , was wir eins , zwei u. s. w.

nennen. Sie findet sich in allen Gegenständen , beginnt mit eins

und geht bis zur höchsten Zahl. Einheit kann ewig und ver-

gänglich sein 5
je nachdem sie sich in einem ewigen oder einem

vergänglichen Gegenstand findet. Zweiheit u. s. w. aber kann

nur vergänglich und im Vergänglichen sein. Es ist auffallend,

wie mit dieser metaphysischen Anschauung Kanada eine Vielheit

von ewigen Atomen zulassen konnte. Es ist nicht möglich, dass

dieser Widerspruch ihm entgangen sein könnte, und wahrschein-

lich findet sich in seinem entwickelteren Systeme eine Auffassung,

durch welche diese Schwierigkeit, wenn nicht gehoben, doch

behandelt und erklärt wird. Es verdient übrigens bemerkt zu

werden , dass , wenn die Kategorien nur die höchsten Prädicate

umfassen sollen, Kanäda's Kategorie der Eigenschaft, die sowohl

Qualität als Quantität in sich begreift, jedenfalls besser abstrahirt

ist, als die Kategorien der Qualität und Quantität bei Aristoteles

und den üebrigen, da Qualität und Quantität noch den höhera

Begriff der Eigenschaft, dann aber keinen nächst höbern, zu-

lassen.

Die sechste Eigenschaft ist Maass (parimäna). Es ist die

besondere Ursache von dem, was wir Grösse nennen. Es findet

sich in allen neun Gegenständen, und ist vierfach — klein, gross,

lang und kurz.

Die siebente Eigenschaft ist Einzelnheit, welches die

besondere Ursache von dem ist, was wir einzeln nennen. Sie

findet sich in allen neun Gegenständen.

Die achte Eigenschaft, Verbundensein, ist die besondere

Ursache von dem, was wir zusammen nennen, und findet sich

in allen neun Gegenständen.

Die Eigenschaft, welche Verbindung aufbebt, ist Getrennt-
heit, die sich ebenfalls in allen neun Gegenständen findet.

Die zehnte und elfte Eigenschaft sind Nahe-sein und E n t-

fernt-sein. Sie sind die besondern Ursachen von dem was wir

nah und fern nennen. Sie finden sich in den vier Elementen und in

der Seele, und sind doppelter Art, je nachdem sie durch Raum oder

Zeit bewirkt sind. In dem was fern ist, findet sich räumliches

Entfcrntscin ; in dem was nah ist, räumliches Nahesein. In dem
was alt und jung ist, findet sich zeitliches Entferntsein und
Nahesein.

Die nächste Eigenschaft ist Schwere (gurutva). Sie wird
definirt als die Ursache welche hinzutritt, um einen Körper zuerst

fallen zu machen ; und zwar findet sie sich , nach indischen Be-
griffen, weder in Feuer noch in Luft, sondern nur in Erde und
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Wasser '). Leiclitigkeit Iiingegen wird nicht als besondere Ei-

g-enscLaft, sondern als Negation oder Determination der Schwere
betrachtet.

Ebenso ist Flüssigkeit eine Eigenschaft, welche als Ur-

sache hinzutritt, um einen Körper zuerst fliessen zu machen. Und
zwar ist sie zweifach, natürlich oder künstlich. Natürlich ist sie im

Wasser, künstlich in der Erde und dem Licht. In der Erde, z. B.

in der Butter, wird Flüssigkeit durch Feuer hervorgebracht '
).

Die Idee, dass Flüssigkeit künstlich im Licht hervorgebracht

werden kann , bezieht sich wohl nur auf die früher erwähnte An-
schauung vom Golde.

Zähigkeit ist eine Eigenschaft, welche verursacht, dass

kleine Theile, wie Staub u. s. w. sich ballen. Sie findet sich

nur im Wasser ^).

Nun erst kommen wir zur Eigenschaft des Tons, von der

es heisst: Ton, eine Eigenschaft, die sich nur im Aether findet,

wird durch das Ohr wahrgenommen. Er ist zweifach, articulirt

und unarticulirt. ünarticulirt z. B. in einer Trommel; articulirt

in der Sanskrit- und andern Sprachen *).

Jetzt folgen die Eigenschaften, die ausschliesslich dem Selbst

angehören, von Nr. 16 bis 23. — Nr. 16, 19 u. 21, d. h. Wahrneh-
mung, Wunsch und Wille sind doppelter Art; ewig, im höchsten

Selbst, vergänglich, im lebendigen Selbst^). Hier beginnt nun der

Abschnitt, der gewöhnlich mit dem Namen Logik benannt worden
ist, der aber in Kanäda's System nur als eine Beschreibung der

Eigenschaften des Selbst gelten kann , und zwar hauptsächlich

in Bezug auf eine seiner Eigenschaften, nämlich die der Wahr-
nehmung.

Wahrne hmung (buddhi) heisst es zuerst, ist Wissen, oder
die Ursache von allem dem was wir nennen *»). Sie ist zweifach,

Erinnerung und Auffassung ''). Wissen, wenn es nur durch die

Eigenschaft des Sich-selbst-Wiedererzeugens hervorgebracht wird,

heisst Erinnerung. Alles von diesem verschiedene Wissen huisst

1 ) AdyapatanAsamaväyikAranam gurutvam prithivijalavritti.

2) Adyasyandanasamavayikaranara dravatvam prilhivyaptcjovritti. Tat!

dvividham : sainsiddliikam naiinittikam ca. Samsiddliikam jalc ; naimitlikam
pi'ilhivilejasoh. Frilliivyam ghriladav agnisamyogajaiii dravalvam.

.3) Curiiadipimliblidvalietui' guiiah sneho jalainalravriltil.i.

4) (jrolragrahyo guiiali (,al)da aka(;ainatra\Tiltili. Sa dvividliali, dhvanyat-
makü varnatiiiakai; ca 'iti. Dlivaiiyatmako bheryadau. Varnätmakal.i saiiskri-

tabliashadiiiipah.

5) Buddliyadayo 'shtiiv ätinamatravi^-cshagtinäli. BuddliiVrliaprayatna dvi-

vidha nilyä aiiilyrn' ca. Nitya Irvarasya; aiiilyä jiva.sja.

(i) Der sprachliche Ausdruck des Begriffs ist das Wort u. s. \v. ; vgl.

Drobisch , Lugik § II.

7) Sarvavyavahurahctur buddiiir jiiänam. Sä dvividiia snirilir auubhava\" ca.
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Auffassung-. Auffassung ist wiederum doppelt, richtig oder

fiilscli. Eine Auffassung, welche das vorstellt was sieb in einem

Dinge findet, heisst richtig; z. B. wenn man von dem was wirk-

lich Silber ist, weiss, dass es Silber ist. Dieses Wissen heisst

auch „Prama" d. h. angemessenes, commensurates Wissen. Eine

Auffassung, welche das vorstellt was sich nicht in einem Dinge

findet, heisst falsch; z. B. wenn man bei einer Perlmutter weiss

oder glaubt, dass es Silber sei ' ).

Um jedoch hier den üeberblick über das ganze System

Kanäda's nicht zu unterbrechen, wird es besser sein die ausführ-

lichen Erörterungen über das Wissen hier unberührt zu lassen,

und erst noch kurz die weitere Ausführung des Systems zu geben.

Die nächsten Eigenschaften sind Freude und Schmerz. Was
von Allen als angenehm gefühlt wird, heisst Freude — das Ent-

gegengesetzte heisst Schmerz 2). Wunsch sodann ist Begehren;

Hass ist Widerwillen; Wille ist Thätigkeit ^). Tugend ist

eine Eigenschaft, welche durch gesetzmässige , Laster eine Ei-

genschaft, welche durch ungesetzmässige Handlungen entsteht *).

Die letzte oder vierundzwanzigste Eigenschaft habe ich mit An-

lage übersetzt. Das Sanskritwort ist Sanskara, welches man

am besten durch die Eigenschaft des Sich -selbst- wieder- setzens

übersetzen kann. Es ist dreifach, und heisst demnach Vega,

Bhävanä und Sthitistbapaka. Als Vega (Widerstand) findet es sich

in den vier Elementen und in der Seele. Als Bhavanä (Vorstel-

lung) findet es sich nur im Selbst, wo es durch Auffassung ent-

steht und die Ursache der Erinnerung wird. Als Sthitistbapaka

oder elastisch findet es sich in geflochtenen Decken und ähn-

lichen zur Erdsubstanz gehörigen Producten, wo es den frühern

Zustand nach einer Veränderung zurückbringt ^).

Ueber die nächste Kategorie, die Kategorie der Bewegung,
ist nur Wenig zu sagen. Karma heisst eigentlich Handlung, aber

es wird ausdrücklich durch Bewegung (calanätmakam karma) de-

finirt. Nach Kanada muss man diese besondere Kategorie statuiren,

weil es sonst unmöglich wäre, den Wechsel zu erklären, namentlich

den Wechsel zwischen Trennung und Verbindung. Der Gegcn-

1) Sanskäramatrajanyain jnanain smi-ilili. Tadbhinnam jnaiiam anubliavah.

Sa (Ivividlio yallifirllio 'yalhartbat; ca. Tadvati tatprakärakänubhavo yathar-

Ibab ;
yalha satyarajata idain rajataiii iti jnanain. Sä 'eva prama 'ily ucyate.

Taiiabbävavali tatprakärako 'nubbavo 'yatbärtbah ;
yathä ^uktäv idam rajatam

ityädi jnunam.

2) Sarvesham anuknlavedaniyam sukbam. Pratikulavedaniyam dubkham.

3) Iccbii käiiial.i ; krodbo dvesbab ; krilib prayatnab.

4) Vibitakarmajanyo dbarmab ; nisbiddbakarinajanyas tv adbannah.

5) Sanskaras tri\idbab, wjaü bbavana stbitisUia|iaka(; ca 'iti. Vcijali pri-

lliivyädicalu.sb!ayanian()\'nltib. Anubbavajanya sinriliiielur bbavanä alinainatra-

vi'iltil.i. Änyatbakrilasya punas tädavasthyäpadakab slbitistbapakab kaladipi'i-

Ibiviv rillili. Ili p,uiia1i.
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stand als solcher bring-t keinen Wecksei hervor, und auch die

Eigenschaft ruht nur im Geg-enstand. Getrenntheit und Verbunden-
sein sind zwar Eigenschaften, wie wir oben gesehen haben, aber
sie bringen für sich selbst keine neue Trennung oder Verbindung
zu vStande. Das Verbundensein einer Kopfbedeckung mit dem
Kopfe ist zwar die Ursache, dass die Kopfbedeckung mit dem
Boden verbunden ist, auf dem ein Mensch steht; aber diese Eigen-
schaft des Verbundenseins ist nur mittelbare Ursache, während
die Bewegung unmittelbare (anapeksha) Ursache einer Verbindung
und Trennung ist, wie z. B. wenn Jemand den Hut auf die Erde
setzt. Sowie der Act vorüber ist, hört die Kategorie der Be-
wegung auf, und bringt eine neue Eigenschaft des Getrennt-

oder Verbundenseins hervor.

Nachdem durch diese drei Kategorien das blosse Dasein der
Dinge mit ihren Eigenschaften und Bewegungen erklärt ist, er-

halten wir in den zwei nächst folgenden die nothwendigen Bedin-
gungen ihres Gewusstwerdens, nämlich das Allgemeine und das

Besondere. Allgemeines findet sich an Gegenständen sowohl
als an Eigenschaften und Bewegungen. Es ist das, wodurch es

möglich wird, Dinge oder Eigenschaften als zu einer Classe
gehörig zu betrachten. Es ist ein Etwas '), das, obgleich seihst

eines, sich stets an verschiedenen Dingen zugleich findet. Wäh-
rend es uns geläufiger ist, diess als einen Begriff zu betrachten,

den wir im Denken auf die Gegenstände übertragen , betrachtet

es Kanada als etwas an deu Dingen selbst Befindliches, nicht

aber in der Form der Eigenschaften , da diese auch sinnlich

(pratyaksha:^«i'au^«)'f(Ti'^«() wahrgenommen werden können, son-

dern als ein Ewiges, d. h. Uebersinnliches , nur durch den Geist

Wahrgenommenes {uio&r]<jig ). Dieselbe Ansicht finden wir bei

Aristoteles in seiner spätem Analytik. Hier sagt er ausdrücklich,

dass, was die Sinne wahrnehmen, nicht die Einzelsubstanz als

solche (das Dieses, to()£ ti) , sondern immer nur gewisse Be-
stimmungen derselben sind. Diese aber verhalten sich zur Ein-

zelsuhstanz selbst bereits wie das Allgemeine; sie sind nicht ein

TO(J£, sondern ein joiövde. Wiewohl sie daher in der Wahrneh-
mung nie unter der Form der Allgemeinheit, sondern immer nur

an einem Diesen, in einer individuellen Bestimmtheit angeschaut
werden, so sind sie doch an sich ein Allgemeines -).

1) Vgl. Drobisch , Logik §. 15. Setzt man die Abslriiclion der einzelnen
Merkmale weil genug fori, so kommt man endlieh zu den einfaelien Merk-
malen des Begi'ills. Denkt man aueli diese nueli hinweg, so bleibt doch noeli

der Gedanke eines an Inhalt leeren Begrill's übrig — der des Etwas.

2) Vgl. Zeller II, 389. Analyl. posl. 1, 31. otuV iT aioO-r/oeotg foriv
^.nioiaoD'ai. F.i yno xai L'oTir i; (('(0>')'>]ais tov xoiovSe xitl iiij rovtii! t/>'(»»,

rt^^' nlad'ävead'ni ye dvny>cnTov röüe ti xnl nov xnl vvv. xo Si xaO'ökov
xni inl nnatv al^vvfcrov niod'nvEod'nt' ov ynQ zöSe ovSe vvy.
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Der Grund , warum Kanada das Allgemeine auch von der

Substanz, oder vielmehr von den Gegenständen, aussagt, während

Aristoteles sich so entschieden dagegen erklärt, dass die oioi'a

irgend etwas Allgemeines sein könne '), liegt auf der Hand.

Aristoteles kennt in den Dingen nur eine ovai'a ohne irgend

welche ovf.ißißi]x6Tu , während das Sein der „ewigen Gegen-

stände" des Kanada, trotzdem dass sie als von den Eigenschaften

getrennt gedacht werden doch schon durch ihre Beziehung auf

elementarisches Sein mehr als ein blosses TO()f ri ist -). Da-

durch, dass sie Bestimmungen an sich tragen, fallen sie bei

Kanada unter die Kategorie des Allgemeinen. Hätte Kanada nur

ein Dravya, ein Substrat, für alle Erscheinungen angenommen, und

alle Accidenzen den Gunas zugeschrieben , so würde er mit der-

selben Schärfe wie Aristoteles das Sämanya (Allgemeine) auf

Guna (Eigenschaft) und Karma (Bewegung) beschränkt haben.

Dass diess so ist, zeigt sich am deutlichsten bei der nächsten

Kategorie, der des Besondern. Diese nämlich prädicirt Kanada

sowohl als Aristoteles nur von dem Sein des Gegenstands. „Td

xi laxiv unXwg xfj ovoia vnuQXti," sagt Aristoteles ; und eben so

entschieden Kanada: „Nityadravyavrittayo vyävartaka yi^eshah" (die

sich gegenseitig ausschliessenden Besonderheiten finden sich nur in

den ewigen Gegenständen). Das ursprünglichste Sein nämlich ist

das der Substanz; die Substanz aber ist immer ein Dieses, ein be-

stimmtes Subject ^), und die Substanz im eigentlichsten Sinne

ein Einzelwesen: die ngcoTtj ovoi'a ist das Individuum, die dev-

xfQu ovoia der Gattungsbegriff, welcher das gemeinsame Wesen
mehrerer Individuen ausdrückt; die übrigen allgemeinen Begriffe

sind blosse Attribute oder Accidentien der Substanz * ). Nach

Kanada ist der Vigesha das, was macht, dass Etwas es selbst

und kein anderes ist.

Fassen wir nun diese fünf Kategorien (Padärtha) des Kanada
zusammen, so scheinen sie in der That vollkommen das zu erfüllen,

wofür sie bestimmt sind, d. h. den Begri f f (artha) eines Wortes
(pada) darzustellen. Nehmen wir einen beliebigen Gegenstand, z. B.

einen Blitz, so würde der Indier fragen, was ist in diesem Worte
ausgedrückt? Die erste Antwort würde sein: der Blitz ist ein

1) Arist. Metaphys. VII, 13. 1038, b. 34, ix re Srj rovxcov d-eco^ovat

(pavEQOv ort ovd'iv tmv xad'öXov vnaQyövTWv ovoia soti , xai ort ov9ev
aTjfiaivei tcSv xoivfi xaTT]yoQOvfisvcov röSe ri, dlla TOiövSe. c. 16. 1040.

b. 23. xoivov fiTjd'ev ovoia. (Schi, rcov xad'ö^.ov Xeyofiivoav ovd'iv ovoia.)

2) Metaphys. VII, 5. 1030, a. 5. to röSe %i rals ovaiais vnäQx^i' fiövov,

(Schi. ovÖev Tc5p xoivcöv xoSe ri orjfiaivei , ä}.Xa. roiövSe' rj 8' ovoia
rSSe ri.)

3) In der Sprache zeigt sich dicss dadurch , dass ein Eigcnschiiftswort,

als solches , nie Subject eines Satzes sein kann. Es kann nichts von ihm
ausgesagt werden , ausser in Verbindung mit einer Substanz.

4) \'gl. Zeller II, 403.
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Dravya, ein Gegenstand; was dann wieder genauer als ein ver-

gänglicher, sinnlich wahrnehmbarer Gegenstand, und zwar, als

zum Element des Lichts oder Feuers gehörig, hestimmt werden
würde. Zweitens aber, indem wir das Wort Blitz gebrauchen,
sagen wir Eigenschaften aus, wie Farbe, Nähe oder Ferne,
Grösse u. s. w. Drittens sagen wir in diesem besondern Falle
auch eine Bewegung aus, z. B. das Hinuntergehen, was nicht

eine Eigenschaft sein kann, weil eine Eigenschaft nur ruhend ist.

Viertens aber, indem wir das Wort Blitz gebrauchen, sagen wir
aus, dass Blitz nicht nur einmal existirt, sondern uns als Gat-
tungsbegriff bekannt ist. Diese Gattung von Blitzen kann dann
wieder zu der höhern Gattung von Feuer gehören , und so fort

bis zur letzten Gattung des Seienden (sattä). Endlich, indem
wir von einem Blitze sprechen, meinen wir nicht die ganze Gat-
tung, sondern diesen Blitz, der nur einmal existirt und ver-

schieden ist von allen andern Blitzen. Mit diesen fünf Katego-
rien kann jeder Begriff erschöpft werden , und wenn eine Tafel
der Kategorien den Zweck hat, die verschiedenen Arten der Be-
griffe auf ihre allgemeinsten Formen zurückzuführen, so scheint

Kanäda's Tafel systematischer und consequenter geordnet als die

des Aristoteles. Kategorien als solche sollten keinen nächst-

höheru Begriff zulassen, während mehrere von Aristoteles' Kate-
gorien sich einem höhern Begriff unterordnen lassen. — Wenn
nun aber schon in dieser Schematisirung der Kategorien der

Scharfsinn Kanäda's den griechischen Empirismus hinter sich

zurücklässt, so ist der nächste Schritt noch weit bedeutender.

Kanada hat offenbar sich eine Frage vorgelegt, die kein anderer

Philosoph in dieser Schärfe und Klarheit gefasst hat, nämlich

die: Ist denn dieses Agglomerat von ausgesagten Formen wirk-
lich das, was ein Wort ausdrückt? Ist ein Blitz wirklich erstens

Gegenstand, dann Eigenscliaft, dann Bewegung', dann ein All-

gemeines, dann ein Besonderes? Und die Antwort, die er fand,

ist diese: Nein, in derselben Weise wie wir vom Blitz aussagen,

dass er Gegenstand, Eigenschaft u. s. w. ist, sagen wir nach

allen den fünf Kategorien noch eine sechste aus, nämlich den

Samaväya, die Inliärenz, oder, wenn ich das Wort gebrauchen

kann, die Concretion , das natürliche und nothwendige Zusammen-
gewachsensein aller dieser Kategorien zu einem Concreten. Diess

ist eine Vorstellung, die in dieser Anwendung der Indischen Phi-

losophie eigenthümlich ist. Mögen wir diesen Znt>ammenliang als

einen Act des wahrnehmenden Geistes, oder als eine Form des

wahrgenommenen Objectcs l)etrachten, jedenfalls gehört diese Kate-

gorie des untrennbaren Ziisanunvnseins zu jeder vollständigen Vor-

stellung und jeder wirklichen Erscheinung. Sie drückt nicht nur

die Idee der Inhärenz der Eigenschaften in der Substanz aus,

sondern das \'erliäUniss, nach welchem Substanz nie ohne Acci-

denz gedacht werden (»der existircn kann. Die Kategorien an

M B.I.

3
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sich würden eine Abstraction bleiben , und erst durch diese Con-

cretion werden sie zum Concreten. Dasselbe gilt von der Kategorie

des Allgemeinen in ihrem Verhältniss zur Eigenschaft oder Be-

wegung. Es giebt keine E i ge n s-ch aft , die nicht zu einem All-

gemeinen (sei es Classe oder Reihe) gehörte, eben so wenig als

es, nach Kanada, ein Diess geben kann ohne die ewigen Gegen-

stände. Erst durch diese gegenseitige Relation können die Dinge

existiren und gedacht werden. Dasselbe Band des Samaväya ver-

bindet den Theil mit dem Ganzen, Ursache mit Wirkung, Genus

mit Species, Subject und Prädicat u. s. w. Seine Bedeutung für

den Schluss werden wir später kennen lernen.

Hiermit ist das Schema des Kanada beendet, da die letzte

Kategorie, die des Nichtseins, bereits früher (im uddega) in ihren

vier Formen ausführlich behandelt ist. Zugleich ist hierdurch die

erste Frage in Kanada's System beantwortet, nämlich die: Was
können wir wissen? Wir kommen jetzt zu der zweiten Frage:

Wie können wir wissend Darüber im nächsten Artikel.
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lieber die zweite Art der achämeiiidischen

Keilschrift.

Von

Hofriith Holtzmailll in Carlsrube.

(S. oben Bd. V. S. 145)

II.

Jler Name der ^airayvöui wird in N. R. 19 gescIiriebcD

:

y.-fYif .rrtT-^^TT-TfÜ-^fy. Diess ist ar.«./«.^«.*. also

arttag-us. Altpersiscli lautet der Name thatagus , dessen ih zum
griechischen s stimmt, wie Athura zu Assyria u. a. Die babyloni-

sche Form des Namens findet sich N. R. 13 !f^.^^l,<'^'^^.^f.

Diess scheint zu ergeben sa.l.gu.s. Es fügt sich also die medi-
scbe Form zu den übrigen Formen des Namens, mit Ausnahme
der ersten Sylbe ar. Statt dieser erwartet man eine Sylbe sa

oder Iha. Vergleicht man nun medisch y..^?r. mit babylonisch

J^ . so kann man sich der Vermuthung nicht erwehren , dass

hier im medischen Text nicht y . .^?r. zu lesen sei, sondern

y«^?«".
^

und dass diess das nämliche Zeichen sei wie das baby-

lonische. Freilich würde dann im medischen Texte der Aus-

zeichnuugsstrich fehlen; da aber i5fy (von aruwatis) voraugeht,

so konnte dieser sehr leicht übersehen werden, und ich schlage vor,

statt ^yy.y.^JYy zu lesen i5f y . y . yi-y^j. Dann lautet also

auch das mediscbe Wort sattagus.

Dass aber babylonisch i^^ wirklich sa lautet, ist sicher, da

es sich in mehreren Namen findet. In Zeile 16 an der Stelle von

{lersisch (japarda steht Mn .^f »^ l'^l» *'• '• su.par.da. Das erste

Zeichen ist zwar in der Zeichnung etwas verschieden von dem
ersten Zeichen in satagus ; aber die Verschiedetilieit liegt nur in

der Zeichnung. Ebenso findet sich das Zeichen im Namen l'arc^a

3*



3G Holzmann, über die zweite Art der achämenid. Keilschrift.

in N.R. 28: ^|,MM.|!.|!. d. i. par .sa.a.a. In N. R. 6 uiuss

offenbar ebenso gescbrieben werden statt J^|.n|.|«,|y. wie bei

Westergaard steht. In D,13 liest VVesterg-aard
^y..^yYj| ,

|be-

zeicbnet aber das letzte Zeichen als unsicher; es steht gewiss

auch hier ^[mVT par.sa. Es kann danach nicht bezweifelt wer-

den, dass babylonisch MT! oder >f^ die Sylbe ga , oder sa aus-

drückt.

Wenn wir nun annehmen, dass dieses Zeichen auch im Me-

dischen Anwendung fand, so erhalten wir nicht nur, wie gezeigt,

den Namen sattagus statt des unbegreiflichen artagus '), sondern

es wird auch noch eine andere Schwierigkeit weggeräumt. Das

Wort, womit yathä (sicut) übersetzt wird, ist immer y.—^y.^^f.
N.R. 27; 31. H, 17. Es ist aber sehr auffüllend, dass der Aus-

scheidungsstrich , der sonst nur zur Hervorhebung von lebenden

Wesen gebraucht wird , hier vor einer Conjuuction stehen soll.

Viel wahrscheinlicher ist I—fT» . ^^f . zu schreiben, welches

etwa: sau, sav, sabu, kau, cau zu lesen, und vielleicht dem

persischen »js^ sicut, quum
,
quando gleichzustellen wäre.

In dem gewöhnlichen Schlusssatz: Auramazda schütze mich,

wird das Wort pätuv (er schütze, tuetor) immer mit folgendem

Wort wiedergegeben : /.^
. ^ff . ^^f«-^ . ^ff . »-Tl. Der Schluss

ist .Sit. Es muss auffallen, diesen Schluss in einer Endung zu finden,

die man für die des Imperat. in der 3. Pers. halten muss, wo sonst

die Sylbe tu, to allgemein ist. Dass in der medischen Sprache
wirklich sn die Endung des Imperat. ist, oder dieselbe vertritt,

wird noch weiter erwiesen durch die üebersetzung von dadätuv

(dato) in N.R. 45: —.^fy ./.— . ^ff . .-7» . wo wiederum sn

der Schluss ist.

Heber diese auffallende Endung erhalten wir jetzt einigen Auf-

schluss durch die Parsigrammatik von Spiegel. Daselbst S. 93

1) Ilincks on the inscr. at Van. §. 38 liest und schreibt den Namen wie
ich. Da.s nämliclie Zfichen wird wohl aucli im Namen für (iadara .statt des

unbcgreillichen
*-^|f «r zu setzen sein. T . T""l7if . ^-^TT • •^"cfT-^

wäre Sadara, also mit s für g , wozu das babylonische satpaduk für Kappa-
docien eine Analogie gewährt. Vielleicht beginnt ebenso der medische Name

des Caniby.ses mit an y^y^j^ da er (Hincks \an . §, 16 iVote) mit »-iTil
unfangen soll.
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heisst es: „dem Neupersisclien ganz unbekannt, dagegen im Parsi

ziemlich häufig vorkommend , ist das Adjectivum verbale. Das-
selbe endigt auf esn , ein Suffix, mit dem das Parsi auch Nomina
bildet, welche den neupersischen auf iji, entsprechen."

üeber die Natur und den Gebrauch dieses sogenannten Adje-

ctivum verbale sagt Spiegel nichts; er gibt uns nur fünf Beispiele,

aus denen wir selbst die nÖthige Belehrung ziehen müssen. Diese

Beispiele sind folgende:

1) har ka^ ruän ra ranj awar baresn.

d. i. Jeder rauss der Seele wegen Schmerz erdulden.

2) ku hhard kes vahi ne awä pa khard ne däresn.

Der Verstand, mit welchem Güte nicht verbunden ist, ist

nicht für Verstand zu halten.

3) vas a^panj u padiraftari ne kunesn.

Für ihn sind Karvanserais und Gastfreundschaft nicht zu

machen.

4) ke an i pa guwae ne padirasn.

Welche dürfen nicht zum Zeugen genommen werden?

5) u patiti pa rvan bokhtäri cun kunesn.

Wie muss man den Patet machen zur Reinigung der Seele?

Dazu finde ich noch in den im Buch vorkommenden Texten

folgende drei Beispiele:

6) S. 73. u in ant mardum pa daryös däresn.

Diese folgenden Menschen sind für arm zu halten.

7) S. 131. awica .. qarset nigarnsni kardan.

Neriosengh : payag ca süryavilokyam kartum.

Spiegel: und das Wasser an das Sonnenlicht zu bringen.

8) S. 132. u peda ku 6i ke pa khim njak u baresni njak

aigis 9pag ej khard däresni.

Neriosengh: prakatam ca yat asau yah ^ilasundarah pra-

cärasundara^ ca tasya tridhäpraharako buddhitvät

parijneyah.

Spiegel: und es ist offenbar, dass der, welcher von guten

Sitten und guter Aufführung ist, wegen des Verstan-

des dankbar sein muss.

Im letzten Beispiel ist mir in der Sanskritübersetzung das

Wort tridhäpraharako, das dankbar heissen soll, sehr auffallend,

und ich würde es für verlesen halten , wenn es nicht so ott

wiederholt würde. So ist auch guphä, womit var übersetzt wird,

kein Sanskritwort; vielleicht ist guhyä zu lesen. üeberhaupt

entstehen im Sanskrit durch die zusammengesetzten Consonanten,

die auch in bessern Handschriften oft sehr undeutlich sind, die

wunderlichsten Verwechslungen; ich erinnere nur, um bei Nerio-

sengh zu bleiben, an die Hunnen, welche Burnouf höchst sonder-

barer Weise bei diesem jungen Uebersetzer der Zendbücher finden

will, s. Journ. As. 1845. S. 419. Dort wird nämlich zend hacna-

yäos ( exercitus ) durch hyünänäm wiedergegeben , welches , wie



38 IfoUzmann, über die zmeüe Art der achämeiüd. KeUschrifl.

Burnouf meint, der Name der Hunnen zur allgemeinen Bezeich-

nung tapferer Krieger sein soll; walirscheinlicli ist statt liyünanam

zu lesen vyulianam, Genit. Plural, von vyüha (acies). Was aber

in die Steile von tridhapraharako gesetzt werden könnte, kann

ich nicht entdecken; denn aus krtajTia, dem gewöhnlichen Wort

für dankbar, könnte kaum tridhapra durch Verlesen entstanden

sein, und dann bliebe immer noch harako unerklärt.

Betrachten wir nun das genannte Adjectivum verbale. In

Beispiel 2, 3, 4, 6 scheint es ganz dem lateinischen Particip.

Futuri Passivi zu entsprechen; und dazu stimmt auch die Art, wie

es Neriosengh in Beispiel 7 und 8 übersetzt, nämlich: qarset ni-

garesni durch siirjavilokya (a sole conspiciendus ) und däresni

durch parijneya (putandus). Allein damit im Widerspruch steht

entschieden Beispiel 1 , wo das Adjectivum verbale active Bedeu-

tung hat und den Accusativ regiert. Genauer betrachtet ist diess

auch der Fall in Beispiel 8, wo wir die Auffassung Neriosengh's

für falsch halten müssen, ^pä^ kann hier nur als Accusativ ge-

fasst werden, welcher von däresni regiert wird; 9päg däresni

kann nichts anderes heissen als: er soll Dank wissen, dankbar

sein; daran kann nicht gezweifelt werden, wenn man sieht,

dass 9päg dar dankbar heisst, und wenn man an das persische

..X^'*> (j*L.A.*M (gratias agere) denkt. Also auch in diesem Bei-

spiele ist das Adjectivum verbale nicht das Particip. Fut. Pass.,

sondern gehört dem Activum an. Das Beispiel 7 ist darum in-

teressant, weil es das einzige ist, in welchem unser Adjectivum

nicht im Nominativ, sondern im Accusativ erscheint. Deutlich ist

qarset nigaresni eine Uebersetzung des Zendworts hvaredere<;

,

welches in folgenden Stellen vorkommt: 39; 181; 209; 243.

Besonders die Stelle 181 ist der unsrigen ganz ähnlich: kehrpem
hvaredere^im kerenöit: man soll den Leichnam hvaredere^ machen,
d. h. ihn unverhüllt auf den freien Boden legen; wie im 7ten

ßeis|)iel äwi qarset nigaresni kardan heisst: das Wasser hvare-

dere(^ machen, d. i. das in der Erde verschlossene Quellwasser
auf die Oberfläche führen. Das Wort hvaredere^ ist eines von
denen , welche dem ältesten Sanskrit mit dem Zend gemeinschaft-

lich angehören, und die also gewiss aus den ältesten Zeiten,

wo die Trennung des Vedavolkes und des Zendvolkes noch nicht

stattgefunden hatte, herrühren. Svar-dri^ begegnet uns im Sämaveda
öfters als Beiwort des Indra, Agni, Soma; man sehe die Stellen

bei Benfey. Als Beiwort der Götter im Allgemeinen steht es

deutlich Rigv. 44, 9: usharbudhah ävaha somapitaye devän adya
svardfirali, d. i. Agnis, mane expergefactos advehe ad libaminis

potum deos hodie solem conspicientes. Svardri(^ kann im Sanskrit
nicht wohl etwas anderes bedeuten, als coelnm conspiciens , und
diess ist, wie mir scheint, nichts anderes als eine uralte poetische

Bezeichnung des den Menschen und Göttern gemeinsamen, sie von
allen andern Wesen unterscheidenden aufrechten Ganges und dem
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Hiinuiel zugewandten ßlickes. Danach müsste also svardrig ebeu-

suwulil ein Beiwort der Menseben als der Götter sein. So scbeiut

es gebraucbt in Zeud 39, wo Yiiua genannt wird ,,qareuanuba^-

temo zatauüm bvaredare^o maskyänäm"; ich möchte hier bvaredare-

^äni lesen und übersetzen : der glänzendste der geborenen zum
Himmel blickenden Menschen. Sollte nicht vielleicht das noch

unerklärte uigoifj gleichbedeutend mit svardri^ sein? on lässt sich

eben so leicht auf den Blick als auf die Stimme beziehen, und

(.UQ könnte vielleicht ein Ueberrest von svar sein. Wenigstens
wird sich diese Deutung des dunkeln Wortes neben manchen
andern, nicht weniger unsichern, hören lassen dürfen. Bigv.

50, 5 „pratyaii devänäm vi^ah pratyaii udeshi mänushän pratyan

vi^vam svardrige" wird von Bösen übersetzt: coram deorum visi-

bus, coram hominibus exsurgis (Sol!), coram universo coelo, ut

conspiciaris. Hier wird also svar drige auseinander gerissen,

gewiss eine unrichtige Auffassung. Ich möchte lesen vigvam

svardrigam und übersetzen: coram Deorum gentibus, coram ho-

minibus exsurgis, coram omnibus coelum conspicientibus; wo also

svardrig der allgemeinere Begriff wäre, unter welchem die Be-

griffe Gott und Menschen coordinirt wären. Auch die zwei

Stellen, in welchen sich svardrigike findet, 66, 10 und 69, 5
bat Bösen nach der üeberlieferung gewiss unrichtig aufgefasst;

navanta vigve svardrigike heisst wohl nicht: adeunt omnes coe-

lum conspicuum , sondern: adeant omnes coelum conspicientes,

d. i. alle Götter zu dem bereiteten Opfer. Dagegen ist das Wort
anders gebraucht in Bigv. 112, 5 ,,yäbhi rebham nivritam sitam

adbhya udvandanam airayatam svardrige": quibus auxiliis (Asviui!)

Bebham inclusum vinctum ex aquis Vandanamque liberavistis ut

coelum conspicerent (Bösen). Hier scheint das Wort ziemlich

ebenso gebraucht zu sein, wie in der Stelle, von welcher wir

ausgingen, das Wort qarset nigaresni kardan , ans Tageslicht

bringen. Nach allem diesem scheint es unzweifelhaft, dass die

ursprüngliche Bedeutung von bvaredereg und also auch von

qarset nigaresni nicht war: a sole conspiciendus , sondern:

solem conspiciens ; auch in diesem Beispiele ist also das soge-

nannte Adjectivum verbale nicht passiver, sondern activer Natur,

obschon Neriosengb es hier passivisch süryavilokya übersetzt.

In den übrigen Beispielen scheint zwar die passivische Auf-

fassung unsers Adjectivs die natürlichere, aber die activische ist

doch auch möglich. Da nämlich im Farsi der Accusat. nicht vom
Nominat. unterschieden wird, so kann man khard im zweiten Bei-

spiel als Accusat. fassen , der von däresn (man muss halten) regiert

wird; ebenso in den übrigen Beispielen. In einigen Beispielen

muss also unser Adjectiv, in andern kann es uctivisch gefasst

werden, und dasselbe kann am besten als Particip. Fut. Activi

bezeichnet werden , obgleich es in keinem unserer IJeispiele rein

die Zukunft, sondern immer den NebenbegrilV des Könnens, Sol-
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leris , Müsseiis bezeichnet. In einigen Fällen vertritt es geradezu

.die.Stelle des Imperativs, und diess ist es, worauf es uns liier

ankommt; so besonders im ersten Beispiel ; auch in allen andern,

mit Ausnalime des 7ten, würde man den Imperativ braueben können.

Ueber den Ursprung und die eigentliche Natur dieser Verbalform

werden wir vielleicht aus dem Pehivi Belehrung schöpfen können,

wo die Endung eschni , ischni an Verbalstämnien sehr häufig ist.

Die abstracten Substantive in eschni finden sieb im Pebivi gerade so

wie im Parsi ; es ist zu vermuthen, dass auch unser sogenanntes

Adjectivum verbale auf eschni im Pebivi gefunden und aus dem-

selben seine völlige Aufklärung erbalten wird. Für jetzt ist es

uns von grosser Wichtigkeit, aus dem Parsi eine Verbalform auf

eschni gefunden zu haben , welche den Imperativ vertreten kann.

Es ist nun kein Zweifel mehr, dass die mediscben Imperativformen

auf sni , welche wir oben angeführt haben, mit dieser Form des

Parsiverbum zusammenfallen. Wenn aber eine so charakteristi-

sche, dem Parsi oder Pazend und wahrscheinlich auch dem Pehivi

allein angebörige Form, die sich mit der gleichen Anwendung in

keiner andern der verwandten Sprachen zeigt, nun auch in den

mediscben Keilschriften gefunden wird, so ist dadurch unser Satz,

dass die sogenannte medische Sprache zunächst mit Pebivi und

Parsi verwandt sei , auf das Glänzendste bestätigt.

III.
Ueber den Inhalt der Inschrift H.

Da die wichtigsten Vi^örter dieser Inschrift, der einzigen bis

jetzt, die nur medisch vorhanden ist, in den übrigen Inschriften

nicht vorkommen, und daher von unbekannter Bedeutung sind , so

versteht es sich von selbst, dass eine Uebersetzung der Inschrift

vorerst noch unmöglich ist. Doch lassen sich einige Punkte
schon jetzt mit ziemlicher Sicherheit feststellen, und das Ver-

ständniss der Sätze kann so weit gebracht werden, dass nur noch

die Bedeutung von einem oder zwei der wichtigern Wörter nötbig

wäre, um den Inhalt der ganzen Inschrift mit Sicherheit angeben
zu können. Ich werde in den folgenden Erörterungen auf die

versuchten Uebersetzungen von Westergaard und de Saulcy keine

Rücksicht nelimen , um mich durch Widerlegung von Ansichten,

die nur den Werth von willkürlichen Vermuthungen haben können,
nicht im Gange meiner Untersuchung aufhalten zu lassen.

Die Inschrift befindet sich zu Persepolis auf der südlichen

Mauer des Terrassenfundaments, auf demselben 26 Fuss langen
und 6 Fuss hohen Stein, auf welchem die beiden persischen In-

schriften H und I und die babylonische Inschrift H eingehauen
sind. Diese vier nebeneinander stehenden Inschriften rühren alle

von Darius her, und haben sämmtlich 24 Zeilen, Die beiden
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persischen und wabrscheinlicli auch die noch uniibersetzte baby-

lonische unterscheiden sich von allen andern persepolitaniscben

Inschriften dadurch, dass sie sich auf kein bestimmtes Gebäude

und dessen Erbauung- beziehen, sondern in allgemeinen Sätzen

die Macht des Darius verherrlichen. In Beziehung auf persisch H
bemerke ich nur, dass mir in Zeile 8 die Ergänzung uwa^pa

(pferdereich) weniger gefällt als die andere u^a^pa , weidereich

(von ^ashya, Gras, das auch im Namen pourushaspa enthalten zu

sein scheint), weil |^ 9 besser in den Raum passt als —|^
w , und weil die Alten nirgends den Pferdereichthum der eigent-

lichen Persis rühmen, sondern im Gegentheil berichten, Cyrus

habe erst in Medien Pferde gesehen , die in seinem g-ebirgigea

Heimathslande selten seien; und ferner, dass ich haenä, das man
jetzt zu senä (exercitus) stellt, und entweder Kriegsnoth (Benfey)

oder Sklaverei ( Rawlinson ) übersetzen will (wobei nicht nur

dieser Uebergang der Bedeutungen schwierig ist, sondern auch

das Gebet des Darius um Abwendung- des siegreichen Einfalls

eines fremden Heeres schlecht stimmen würde mit der gerade

vorhergehenden Versicherung-, dass Persien sich vor keinem Feinde

fürchte), lieber zu Sanskrit enas (Sünde, Bosheit) halte, das auch

im Zend aenö häufig vorkommt. In Beziehung auf Inschrift I

verweise ich auf Ueidelb. Jahrbb. 1849, S. 812, wo ich die

schwierige Stelle 19— 24 ausführlich besprochen und übersetzt

habe. Auch die babylonische Inschrift scheint sich auf kein Ge-

bäude zu beziehen , sondern den Umfang des Reiches des Darius

anzugeben; darauf scheinen wenigstens die Worte: „Persis, Media

et terrae quae" in Zeile 7 und 15, und die Worte „qui trans

mare" in Zeile 9, 10, 17 u. 18 zu deuten.

Nachdem wir so in der ITnigebung der Inschrift uns umge-
sehen haben, gehen wir auf die Inschrift selbst über. Die sechs

ersten Zeilen enthalten die bekannte Eingangsforniel : Ego Darius,

rex magnus, rex regum , rex provinciarum , rex terrae hujus,

Vista^pis filius, Achacmcnius. Es folgt in Z. 6 u. 7 ebenso ohne

Schwierigkeit: Darius rex hxiuitur. Da es uns hier um nichts

anderes zu thun ist, als den Sinn der Inschrift zu enthüllen, und

da bis hierher die üebcrsetzung feststeht, so enthalten wir uns

über die bisher vorkommenden VVörter aller weiteren Bemerkungen.

Nur das Wort '
, ^"c-- in Zeile 6, welches uns im \'erlauf

unseres Textes Öfters begegnen wird, muss umständlicher be-

trachtet werden. Da es der Formel Darius rex loquitur voran-

geht, und in N. R. 11 und 25, wo es gerade so wie hier steht,

kein persisches Wort entspricht, so könnte man versucht sein,

ita oder haec zu übersetzen: ita Darius rex loquitur. So auch

H, 18. Diese Bedeutung passt aber nicht in H, 21, wo unser

Wörtchcn in der gewöhnlichen Schlussformel nie Auraniazda tuetor



42 llollzmann y. über die zweite Arl der achümenid. KeUschrifl.

et opus meum zwischen tuetor und et eing-esclioben ist. Hier ist

weder ita noch hoc, noch überliaupt ein Wort zulässig, und es

liegt daher die Vermuthung nahe , dass '
. «-"c— kein auszu-

sprechendes Wort sei, sondern nur die Bestinnnung habe, eine

grössere oder kleinere Pause anzuzeigen, und somit die Stelle der

Interpunction zu vertreten. Die Inschriften des Xerxes vermeiden

das Zeichen; dagegen drehen diese die Wortfolge in Xerxes rex

loquitur um, und setzen loquitur Xerxes rex, wodurch der An-

fang des Satzes von selbst sich so deutlich abhebt, dass die

Interpunction überflüssig wird. In H, 21 würden wir an der

Stelle von ''.

. »^"c«- allerdings nicht stark interpungiren ; allein

nach me Auramazda tuetor cum diis omnibus kann man sehr wohl

die Stimme sinken lassen, ehe man fortfährt et opus meum et

omne quod feci , welche letzten Worte wir spater berichtigen

werden. Dass aber die ältere medische Schrift ein solches Inter-

punctionswörtchen gebrauchte, welches in der spätem medischen

unter Xerxes und in der ersten Schriftart gänzlich- vermieden

wurde, erhält, wie mir scheint, einige Wahrscheinlichkeit da-

durch, dass die babylonische Schrift, aus welcher die medische

sicli vereinfaclite , wirklich die Interpunction auf diese Weise,

durch kleine Wörteben, bezeichnete. Diess ist wenigstens die

einzige Art, wie ich mir von der Anwendung des Zeichens

^f-^T+lf Rechenschaft geben kann. Botta spricht von diesem

Wörtchen S. 36, wo er ihm die Bedeutung qui geben will und

S. 192, wo er sagt, dass es ihm trotz aller Anstrengungen nicht

gelungen sei, die Bedeutung dieser in allen assyrischen Texten
häufigen Partikel zu finden. In den achämenidischen Texten, die

mir allein zu Gebot stehen, findet sich das Wörtchen in C, 2;
21; 22; 24. K, 19; 26; 27. Es steht an Stellen, wo es in andern

Inschriften fehlt, ist also nicht wesentlich; es könnte qui über-

setzt werden in C, 2; und el in C, 21 u. 22; aber in C, 24 kann
es weder qui noch et bedeuten, sondern nur den Abschnitt des

Sinnes bezeichnen; und an keiner Stelle wäre diese Bestimmung
des Wörtchens unmöglich. In D, 15 u. 20 und H, 17 scheint das

Wort in etwas veränderter Gestalt aufzutreten. Fragen wir nun

nach dem Lautwerth des Zeichens, so ist /f— gewiss si und T+t

ist nach Rawlinson ') ^, la; wir erhielten also sila, und hier

kann man nicht umhin an SiJrp zu denken , welches ja ebenfalls

nichts anderes als eine musikalische Interpunction bezeichnet. Diese
überraschende Zusammenstellung bedarf übrigens noch weiterer
Belege durch andere Texte. Für uns genügt es, wahrscheinlich

t) Commentary S. 79.
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gemaclit zu haben , dass die mediscbe vSchrift die Interpunction

durch das VVörtchen ^'j.—"t—, welches wahrscheinlich hak, hukci

lautete, bezeichnet habe; und wir dürfen versuchen, oh sich diese

Ansicht bei der Deutung- unsrer Inschrift durchführen lasse.

Der eigenthümliche Inhalt der Inschrift ist in Zeile 7 bis 18
enthalten ; dann folgen die Schlussformeln. Darius empfiehlt sieb

und zwei noch unbestimmte Gegenstände dem Schutz des Aura-
uiazda; dann folgt in Z. 23 illud ne — quod bomines —

.

Das Wort, welches in die Lücke zwischen ne und quod fällt,

—y^/—.—rV^.—yy^/ , ist ein ganz unbekanntes; dagegen ge-

lingt es vielleicht, über die Bedeutung der zwei Wörter, welche
in Z. 24 nach homines den Satz und die ganze Inschrift schliessen,

Aufschluss zu erhalten. Das letzte Wort y^^yy-^.yey.^.—"^yy*-,

ist mit anderer Endung dasselbe, welches in N. R. 31 am Schluss

steht y^^yy«- .^.'c.-yy; denn yny m vor ^ me dient nur zur

Verstärkung und kann weggelassen werden. Dort aber entspricht

dem Wort das persische maniyähy in N. R. 38; und dieses lieisst

dicas, cogites. Dasselbe Wort findet sich ferner in N. R. 47 in

der Form y^^yy»- . ^ . «^y^ ,
entsprechend dem persischen tha-

daya in 58, von welchem ich in den Heidelb. Jabrbb. 1849. S. 821
die Erklärung versucht habe, dass es der Imperativ sei von dem
gewöhnlichen thätiy (loquitur). Da nun unser Wort zu humines

zu beziehen ist, so werden wir übersetzen: quod homines —
dicunt. Das vorletzte Wort J!^ . — yyy/ .—yy^ , ^y. begegnet uns

in unsern medischen Texten nicht wieder; es lautet aber a.ri.k.ka,

also arika und diess könnte wohl das altpersische arika sein, wie

auch bestätigt wird durch eine Bemerkung Rawlinson's, Vocabulary

S. 43. Die Bedeutung des persischen arika ist noch nicht mit

hinreichender Sicherheit und Bestimmtheit ermittelt; es könnte

irreligiös, oder auch ungehorsam beissen ; bis die bestimmtere

Bedeutung gefunden ist, setze ich ein allgemeines Wort: quod

homines improbi dicunt. Der ganze Satz müsste nun etwa lauten :

illud ne (credas?) quod homines improbi dicunt, oder illud ne

(fiat) ut homines prave cogitent oder etwas ähnliches.

In der Anrufunsr des Auramazda wird für zwei Din^'e um
Schutz gebeten , welche in der Inschrift öfters genannt werden,

und von deren Bestimmung das ganze Verständniss abhängig ist.

Nennen wir das erste ^y.^y.^'Hy. vorläufig A und das zweite

*-^.^yy^ »y^ B, so ist zuerst aulfullend, dass A weder in 7

noch in 22 ein Hervorhebungszeicben vor sich hat, während B
nie ohne ein solches erscheint, und zwar gewöhnlicli mit "^ (H, i),

14, 21) und mit y in 11. Dennoch ist gewiss auch A ein Sub-
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stantivum , da es immer das Pronomen demonstrativum —^ hinter

sich liat. Wenn wir nun noch daran erinnern, dass Y-f^—^f.

in 22, in D, 14 und N. R. 31 dem. persischen enklitischen patiy

entspricht, so wird für 19 bis 22 folg^ende üebersetzung gerecht-

fertigt sein: me Auramazda me tuetor cum diis omnibus, et B

hoc et omne (totum) A hoc; es folgt noch am Ende Yon 22 und

am Anfang von 23 ein Wort, wahrscheinlich ein Adjectivum, über

dessen Bedeutung wir nichts bestimmen können. Man sieht hier-

aus, dass A etwas allgemeines oder grösseres als B ist. Weiteren

Aufschluss müssen wir aus dem Kern der Inschrift von 7— 18

zu gewinnen suchen ; hier finden wir die zwei zusammengehörigen

Wörter yT = .<t-.r:y. in 8 "• 1^, oder yTe.<f-.-n^ in 10

(kusik) und yT^.<T^ . ^r:/, . ^«^usiya in 11, 15, 16. Nun ist

das letzte Wort aus N. R. 25 bekannt als Name eines Volkes,

persisch kusiyä; allein wir können hier mit einem Namen nichts aus-

richten, und müssen, wie Westergaard, annehmen, dass der Name

kusiya mit unserem kusiya nur zufällig gleichlaute; wir brauchen

hier nothwendig ein Verbum , und zwar nehmen wir, wie Wester-

gaard , an , dass die Form in k oder ka das Passiv sei , da auch

in N. R. 15 (dicitur) verglicheu mit N. R. 30 (dixi) k als die

Endung des Passivs erkannt wird; wir geben dem Verbum vorerst

die allgemeinste Bedeutung facere. Das Wort, das in 7 beginnt

^^ Y^Y ^^ «Y^|. ist auf jeden Fall ein Casus des Demon-

strativs, vielleicht mit einer Präposition; vielleicht dient y^y m vor

-^ rni nur zur Verstärkung; beide kommen auch in andern

Formen des Demonstrativs vor. Danach übersetze ich, wenn man

hier von Uebersetzung sprechen kann, da es sich nur darum han-

delt, das Verhältniss der Begriffe unter einander und die Gestalt

der Sätze aufzufinden, wie folgt, bis zum Schluss der 8. Zeile:

in hoc A hoc B factum est. In Zeile 9 erkennen wir am Schlüs-

se in ^^^.»-7f die Negation; in den drei ersten Zeichen

^^y ^ .^"^.^ , ^y . suche ich eine Conjunction; «-^.y^y ist aus

D, 13 als ein Casus des Demonstrativs bekannt; und da nun

bis zur Interpunction ''_ , ^^^ in 12 alle Wörter bekannt sind,

80 fahre ich fort zu übersetzen: quia ibi B non factum, gratia

Auramazdae hoc B ego feci. In Zeile 12 das letzte Zeichen mit

dem ersten in 13 sind das Wort ^yyy.»-^y. , das in N. R. 31

vorkommt, und welches nach einem, Rawlinson glücklicherweise

entf'alltMien Wink (S. 301) das Wort sein muss, welches in noch
nicht bekannt gemachten medischen "^Pcxten dem persischen ,,ava-

thä" enfspricht; es bedeutet demnach sie, ita. Es folgt in 13
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.y^,/^^ . fc-Tw .—^Y . d. i. ro.mi.n.na; diess ist ohne Zweifel

nur graphisch verschieden von i|^.^.»-^y. ro.me.na in Z. 18,

wo der Satz einen ähnlichen Sinn zu haben scheint wie das

persische yatha mäm kama, ut mihi placuit. Danach übersetze

ich von der Interpunction in 12 bis zur Interpunction A . —^«-
in 15: Auramazda hoc ita voluit cum omnibus diis , ut hoc B
fieret. In 16 ist das Wort f.^^ . T^T °®"5 vielleicht ist f .—/.fty
zu lesen, und diess scheint dasselbe Wort zu sein, welches in

N. R. 41 nur dem persischen kartam in 51 entsprechen kann.

Wenn auf diese Weise f.-^^.y^f ein Substantiv ist und opus

bedeutet , so ist man sehr versucht , damit das folgende

/y.^.^yy..-f7 zu verbinden, welches bis auf einen unwesent-

lichen Buchstaben das Wort ist, womit in D und K das persi-

sche niba (pulcher) übersetzt wird. Wir würden also erhalten:

opus pulchrum. Allein das Adjectiv ist hier durch die Interpunction

^'j.«-'c— getrennt. Dass
/j . «-[e— nichts anderes als eine Inter-

punction sei, hat sich in Z. 12 u. 15 sehr schön bewährt; es

wäre daher sehr inconsequent, wenn wir es hier etwa als Artikel

fassen wollten; wir müssen mit pulchrum einen neuen Satz be-

ginnen. Der Satz von Interpunction zu Interpunction in 15 u. 16
wäre also: ego feci et feci opus, was freilich, selbst wenn für

feci ein präciserer Sinn gefunden wird, nicht befriedigend ist.

Vielleicht ist y.»-^.y^f doch kein Substantiv, sondern y«^/. y^y
zu lesen; wenigstens erscheint in Z. 17, wie wir sogleich sehen

werden, y—/ i'" Anfang eines Wortes, welclies schwerlicii ein

Substantiv sein kann. Dann könnte y«-/ y^y ein Adverbium

sein, etwa optime, feliciter, penitus oder etwas Aehnlichcs. In

den noch übrigen Zeilen haben wir nur Ein neues Wort

y—^.—^y.—|e^ in 17, welches mit pulchrum und et verbun-

den ist, und daher wohl nichts anderes sein kann, als ein Ad-
jectiv; der Satz lautet daher: pulchrum et (splendidum) hoc ita

ut mihi placeat oder sie ut ego volui.

Wir haben uns bisher noch auf ziemlich festem Boden be-

wegt; und abgesehen von der Bedeutung der einzelnen Wörter ist

der Bau der Sätze, wie wir ihn geben, gewiss zieuilicli riclitijr.

Wenn es nun gelänge, über einige Wörter, insbescuulerc über
die Begriffe A und B Aufscliluss zu erhalten, so wünie iladnrch
auf die ganze iiisclirift ein helles Licht falliMi. Indem icli mich
nun anschicke, diesen Theil der Aufgabe zu lösen, bemerke ich
zum Voraus, dass ich allem Folgenden nur den Werth beilege,
den Vermuthungen und Wahrschcinlichkoiten crlana^eM , wenn es
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zur Auffindung der sichern VVaLrheit an allen andern Mitteln
' g-ebriclit.

Sowohl A als ß müssen etwas sein , auf das Darius als etwas

den Lesern vor Augen Befindliches hinweisen konnte mit den

Worten hoc A ; hoc B. B befindet sich an A (7.), und nachdem

B dem Schutz des Auramazda empfohlen ist, wird totum hoc A
ehenfalls empfohlen. Nicht A, sondern nur B ist ein Werk des

Darius. Da nun in den drei andern Inschriften, welche mit der

unsrigen auf der nämlichen Steinplatte stehen, nichts von einem

Bauwerk des Darius gesagt wird, so ist es wohl niclit unnatür-

lich, zu vermuthen, dass das dem Darius zugeschriebene Werk
eben nichts anderes sein könne, als gerade die Inschriften. Unter

B also verstehen wir die Inschriften, und dann ist A natürlich die

Tafel , auf welcher sich dieselben befinden. Daraus folgt dann

von selbst, dass das Verbum kusiya statt des allgemeinen facere

die bestimmtere Bedeutung sculpere, scribere haben muss. Der
allgemeine Sinn der Inschrift ist alsdann: Darius habe auf die

leere vorgefundene Platte die hier befindlichen Inschriften ein-

hauen lassen.

Wir wollen nun die einzelnen Wörter prüfen , ob sich viel-

leicht für die ihnen zugeschriebene Bedeutung noch weitere Wahr-

scheinlichkeitsgründe finden lassen. Das Wort —— . ^fjf— . i|^ .

welchem wir also die Bedeutung „inscriptio" zuschreiben, besteht

aus drei Gruppen , von welchen die beiden letztern bekannt sind,

bu.ru, vielleicht bir.ru; für «-.- haben wir im Namen für Susa,

Havati den Werth ha angenommen ; wir hatten aber um dem s in

Susa näher zu kommen, ebenso gut sa lesen können. Demnach
lautet das Wort sabiru oder saburu ; diess ist aber nichts anderes

als 'nsc (scriptura). Das andere Wort, für welches wir die Be-

deutung lapis, tabula vermuthet haben, ist "^f . ^f . ^"Ey. ; es

besteht aus lauter bekannten Gruppen und lautet ungefähr la.ka.la,

takata. Nun ist es aber gewiss überraschend , dass wirklich
' O '

persisch takhta (^*,ä<^') tabula heisst. Für das V^erbum kusiya

oder ebenso gut gusiya und gusika in der gewünschten Bedeu-

tung sculpere darf vielleicht tlta angeführt werden , welches wohl

vom Behauen der Steine gebraucht worden sein muss, da rrita

für behauene Steine steht. Nun will ich aber nicht verschweigen,

was gegen meine Auffassung des Wortes -«- .^ff— . if^ und

des Verbum gusiya gesagt werden kann. Der altpersische Name
für Inschrift ist di|)is , wahrscheinlich gleich sanskrit lipis, und

scribere ist altpersisch nipis ; an der Stelle von altpersisch dipis

müssen wir also — — .^fy«- .»f^ erwarten, und an der Stelle

von nipis unser gusiya. Nun aber zeigt die Inschrift k an der
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Stelle von dipis ein verstümmeltes Wort, von welchem in Z. 22

und 23 nichts zu erkennen ist als der letzte Buchstabe f^*".

welches also schwerlich das erwartete ist; und das Wort für

nipis beginnt in der nämlichen Inschrift K in Z. 23 und 24 mit den

Zeichen ^||fy/.^^y. ist also weit entfernt von unserm gusiya.

Es ist jedoch sehr wohl mög-lich, dass in K andere Wörter g-e-

braucht wurden für die nämlichen oder ähnlichen BegriflFe, die

in H vorkommen. Die Uebersetzung der ganzen Inschrift wäre

also folgende (wobei ich die Stelle von " —"c«^ durch einen

Querstrich bezeichne): Ego Darius, rex magnus, rex regum, rex
provinciarum , rex terrae hujus, Vistaspis filius, Acbaemenius. —
Darius rex loquitur: In hac tabula inscriptiones hae insculptae;

quia hie inscriptiones non insculptae erant, ex voluntate Aura-
mazdae has inscriptiones ego insculpsi. — . Auramazda id ita

voluit cum diis omnibus, ut hae inscriptiones insculperentur. —
ego insculpsi et insculpsi optime. — pulchrum et (splendidum)
hoc ita ut ego volui. — Darius rex loquitur: rae Auramazda me
tuetor cum omnibus diis — et inscriptiones has et totam haue
tabulam (quadripartitam). Id ne (fiat), ut homines impie cogitent.

Sollte hiermit der Sinn der Inschrift wirklich getroffen sein,

so würde sich daraus ergeben, dass die äussere Mauer von Per-

sepolis zu Darius' Zeiten schon gebaut war, und dass Darius

auch den Erbauer nicht kannte, weil er ihn sonst genannte hätte.

Da wir bis jetzt nichts Aelteres in Persepolis kannten, als die

von Darius errichteten Gebäude, so ist es nicht unwichtig zu er-

fahren, dass diese südliche Mauer und also wahrscheinlich der

ganze äussere Umfang ein beträchtlich höheres Alter hat. F-erner

ersehen wir aus der Inschrift, dass man schon vor Darius wenig-
stens einmal die Absicht hatte, eine Inschrift anzubringen; und
diess lässt die Hoffnung erwachen , dass es bei genauerer Durch-
forschung der Ruinen von Persepolis gelingen werde, Inschriften

aufzulinden , welche aus den Zeiten vor Darius herrüliren.
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Aliszüge ans Saalebi's Buche der S<üfzen des

sich Beziehenden und dessen worauf

es sich bezieht.

Von

FfieilBeH'fi* v. Hainiuer-Purgstall.

Forlsetzung (s. Bd. V. S. 289 ff.)

XIV. Haup(>stück. Von dem was sich auf Wefire
und Staatssecretäre unter dem Cbalifate der Beni
Abbus bezieht. 248) Die Wohlredenheil Äbdolhamid's. Abdol-

haniid B.Saud, ein Freigelassener el-AIa VVehb el-Aamiri's, war
ursprüng-licb ein Lehrer, stieg aber bis zum Staatssecretär empor.

Auf seine VVoblredenheit spielen Ibn-or-Rumi und Bohtori in ihren

Versen an. 249) Die Jelimel, d. i. die einzige Perle, Ihn Mokaffaas,

des üebersetzers der sogenannten Fabeln Bidpai's in das Arabische,

ist eine ethische Abhandlung, aus welcher Saalebi den Abschnitt

iiber den Sultan ausgehoben, und deren Titel ihn ohne Zweifel

veranlasst hat, denselben seiner berühmten Blumenlese arabischer

Dichtkunst vorzusetzen. 250) Die Salbe Ejub's. Ejub el-Merfubani,

der Wefir Manssur's , des zweiten Chalifen aus dem Hause Abbas,

hatte eine wohlriechende Salbe, mit der er sich salbte so oft er

zum Chalifen ging; da er diesen gängelte, erklärte man die Nach-
giebigkeit desselben für einen Zauber dieser Salbe, welche sofort

sprichwörtlich wurde für unerklärlichen , überwältigenden Einfluss.

251) Die Aufgeblasenheit Ammare's. Ammare B. Hanifa B. Meimun,
ein Freigelassener der Beni Abbas und Günstling Manssur's

,

brachte es zu grossem Reichthuui und Glanz, auf den er über alle

Maassen stolz war. Er stand schon unter Ebu-1-Abbus und dann
unter Manssur dem Staatsrath vor. Sein Hochmuth und seine

Aufgeblasenheit wurde zum Sprichwort. 252) Die Zeil der Barme-

laden, von dem Flore des Chalifats durch die Grossmuth derselben

und den Schutz, welchen sie den Wissenschaften gewährten. Ssulih

B. Surif sagte nach ihrem Sturze:

Söhne Barinek's, wo sind eure Tage!

Die Welt war, als ihr lebtet, eine Braut;

Seit ihr gestürzt, ist elend ihre Lage,

Als arme Witwe wird sie nun gi-schaut.
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253) Die Grossmulh Fadlü's, des Sohnes Jalija's , des Sohnes
Chulid's, des Sohnes Barmek's, welcher desshulb der Siegelring-

des Islams beigenannt ward. Ebu Nuwas , der grösste Panegy-
riker unter den neuern arabischen Dichtern, sang von Fadhl

:

Du bisl's, in dessen Schatz die dürft'gen Hände greifen.

Wenn finsteres Gesicht den Söhnen zeigt die Welt;

Du überwachst die Zeit mit Augen, die nicht schweifen,

Und deine Hand macht gut was jene hat gefehlt.

254) üie Wohlredenheii D^chaafer's , ebenso sprichwörtlich als die

Grossmuth Fadhl's. 255) Das Jahr Ihn Ainmar's. Ahmed B. Ammar
es-Sakim aus ßassra war der Wefir Motassim's, welchem der

Chalife zehntausend Goldstücke zur V'ertheilung in Mekka über-

gab, die er nur unter die Abkömmlinge der Familien Haschim
und Koreisch , oder die der Hilfsgenosseu und Ausgewanderten
vertheilte; von dieser reichen Vertheilung hiess jenes Jahr zu

Mekka das Jahr Ihn Ammar's. Saalebi sagt , das Seitenstück

dazu sey das Jahr der Dschemilct aus Mossul, d. i. der Tochter
Nassireddewlet's Ebi Mohammed B. Hamdan , der Schwester Ebu
Taglib's '), welche auf ihrer Pilgerreise im J. 366 (976) iu

Mekka reiche Geschenke vertheilte und au Wohlthaten für die

Pilger mit Sobeide wetteiferte. 256) Der Schlagßuss Ebu Du-

wad's '-). Ebu Duwad el - Ijadi war der Oberrichter der Chalifen

Motassim und Wasik zu Bagdad; ein Edler, Grossmüthiger, der

sich alle Freigesinnte und vorzüglich die Dichter zu verbinden

bestrebte. Der Schlagfluss , der ihn traf, war ein allgemeines

Unglück, das sprichwörtlich ward wie der Schlagfluss Eban Ihn

Osman's, der üble Geruch aus dem Munde Abdolmelik B. Mer-

wan's, der Aussatz Enes B. Malik's, die Elephantiasis Kilabe's,

die Blindheit Hasan's (des Dichters), die Taubheit Ihn Sirin's.

2blfDer Bauchwind Wehb's. Wehb B. Suleiman B. Wehb B. Saad,

der Vorsteher der Staatsboten , dem iu der Gesellschaft des Weürs
Obcidallah B. Jahja B. Chakan dergleichen begegnete, ward

desshalb von allen Dichtern und Schöngeistern hart mitgenommen,

so dass bald nichts so weltbekannt war als dieser Vorfall ; Ahmed
Ihn Ebi Thahir jedoch suchte denselben in einem philologischen

Schreiben zu entschuldigen. Saalebi füllt mit dieser unsauberu

Geschichte eine ganze Folioseite. 258) Die Schriß Jbn Mokla's,

des Wefir's, welche als die schönste arabische liekannt , und von

welcher der gelehrte Wefir ess-Ssahib Ebu-1-kasim Ismail Ibn

Abbad sagte, dass sie der Garten der Herzen und der Augen
sey. Ein von seiner Hand gescbriobenos Begleitungsschroiben

eines Geschenkes an den griechischen Kaiser soll im Schatze

I) S. Wüstenfdds Ibn (jhallikun , Nr. 174. Fleischer.
•.>) Vollständig Ihn Abi D.idd ; s. WüslaifchVs Ihn Challiktui, Nr. ;U.

Fl.

VI. Bd. 4
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von Constantinopel aufbewahrt und an festlichen Tagen wie eine

Reliquie gezeigt worden seyn. 259) Der Eddmulh Ibn-ol-Foral's.

Ebu-1-Hasan B. Ali B. Mohammed B. Musa B. el-Forat, dreimal

Wefir des Chalifen Moktedir, erwarb sich durch seine Freigebig-

keit die Liebe der Bewohner Bagdad's. Da in dem Jahre, wo
er seine erste Wefirschaft antrat, grosse Theuerung, eröffnete

er in seinem Hause eine Freiküche für alle Secretäre und ihre

Angehörigen, die von weit entfernten Orten kamen um seine Gast-

freilieit zu benutzen ; Abends beim Weggehen erhielt jeder zwei

Wachskerzen für die Nacht. Als er zum zweiten Male Wefir

ward (es war in der Mitte des Sommers), schaffte er vierzig-

tausend Rothl Schnee herbei zur Kühlung der Getränke Aller, die

sein Haus besuchten. Solche Wohlthaten erregten den Neid seiner

Feinde, und das Ende seiner dritten Wefirschaft war, dass ihm

vor seinem Vater der Kopf abgeschlagen ward,

XV. Hauptstück. Von dem was sich auf Dichter
bezieht. 260) Das Kleid des Amrolkais , von einem schönen

und kostbaren Zeuge , das aber Verderben bringt wie das ver-

giftete Kleid , welches der griechische Kaiser dem Dichter Amr-

olkais zum Geschenke sandte und womit er vergiftet ward, wie

Herkules mit dem in's Blut des Nessus getauchten Hemde Deja-

nira's. 261) Der Tag Obeid's , d. i. ein unglücklicher. Nooman
B. el-Monfir, König von Hira, hatte zwei Tage, einen glück-

lichen und einen unglücklichen ; wer sich ihm am ersten nahte,

ward reichlich begehenkt, wer am zweiten kam, getödtet. Dies

Loos hatte der Dichter Obeid Ibn-ol-Ebrass. 262) Der Ausspruch

Lebid's, von einem Traurigen, Weinenden; bezieht sich auf den

Halbvers Lebid's: „W'^r weint ein Jahr, der ist entschuldigt."

263) Die Auserwähllen Soheir's heissen die besten seiner Kasside-

ten ; sie stehen an der Spitze der köstlichsten Früchte arabischer

Dichtkunst, welche Chuarefmi in einem seiner Sendschreiben

folgendermaassen zusammengestellt: die Auserwählten Soheir's,

die Entschuldigungen Nabigha's , die Satyren Hothaie's, die ha-

schimischen Gedichte Komeit's , die Verkleinerungen Dscherir's

und F'erefdak's, die Weingedichte des Ebu Nuwas, die frommen
Gedichte Athahije's , die Elegien Ebu Temmam's, die panegyri-

schen Gedichte Bohtori's , die Vergleiche des Ibn-ol-Mootef , die

Gärten Ssanewberi's, die Schätze Kuschadschim's, das Halsband
Mosenna's, — eine bündige Bezeichnung der Meisterwerke arabi-

scher Poesie in den vier ersten Jahrhunderten der Hidschret.

264) Das Blall des Molelemmis, der üriasbrief des Königs Amru
B. Hind , welcher die beiden Dichter Motelemmis und Tharafa
dem Tode bestimmte, dem dieser entging, jener aber in den

Rachen lief, ist aus der fiebensgeschichte derselben, in der Aus-
gabe von Tharafu's .Moallaka sowohl als in den Sprichwörtern
Meidarii's, bekannt genug. 265) Der Becher Jon Mokbil's, für Alles

was schön und zierlich. Der Chalife Abdolmelik B. Merwan, ein
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grosser Freund der Dichter und Schöngeister, schrieb an seineu

Statthalter Hadscbdschadsch: „Ich weiss dich mit nichts zu ver-

gleichen als mit dem Becher Ihn Mokbil's." Der Statthalter, der

nicht so belesen und so bewandert in den Werken der Dichter

als der Chalife, wusste nicht was damit gemeint sey, und fragte

darum den Koteibe B. Moslim, der eben bei ihm eintrat, einen

mit vortrefflichem Gedächtnisse begabten Gelehrten, der alle Ueber-
lieferungen der Dichter kannte. ,, Beruhige dich, o Emir!" sagte

Koteibe; „die Worte enthalten keinen Tadel, sondern nur Jjob.

Hast du denn nicht die Verse Ihn Mokbil's gehört, in denen er

einen Becher beschreibt:

Ein Schlanker stellt er sich des Morgens ein

Und geht herum
,

gefüllet ganz mit Wein

,

So viel berühraet und so viel gewandt,

Dass ein Chamäleon er scheinet in der Hand.

Derselbe geht aus schilfbedecktem Haus,

Wenn Hitze des Mittages glüht, heraus;

Die Augen, denen er die Hand vorhält,

Sie schaun verstohlnen Blickes in die Welt.

"

Abdolmelik B. Merwan , der in solchen Räthseln lakonisch zu

sprechen liebte, schrieb ihm ein andermal: „Salim! Selam"; diess

bezieht sich auf ein Wort Äbdallah's des Sohnes des Chalifen

Omer, von seinem Sohne Salim, mit dem er zerfallen war, dem
aber desshalb nichts zu Leide geschah. Er sagte:

Man hat mich abgewandl von Salim, ihn von mir.

Doch zwischen Nas' und Augen ist heil seine Haut.

Heil heisst auf arabisch Salim. Die Haut zwischen der Nase und

dem Auge ist die zarteste und empfindlichste des ganzen Gesichts.

266) Das Sackluch Abdel' s. Abdolmelik B. Merwan fragte einst

in seiner Gesellschaft, welche aus Dichtern und Schöngeistern

bestand, welches Sacktuch das schönste und seltsamste? Einer

sagte: „die Sacktücher von Jemen, die wie der Frühling glän-

zen;" ein Anderer: ,,die Sacktücher Aegyptcns, die schnceweiss."

„Fehlgeschossen", sagte der Chalife; „das schönste und seltsamste

Sacktuch ist das des Dichters Abdet in seiner Kassidct

:

Wir Hessen uns im Schatten nieder an dem Zell,

Statt Fleisches diente uns gestreifter StolT Jcmen's,

Der roth wie rohes Fleisch des Kochens nicht bedarf.

Wie Fleisch das nngcsotten auch zum Essen ist.

Wir hrachcn auf und gingen dann hinaus aufs Feld
,

Dess flache Hügel für Sacktücher uns Entgelt *).

1) Wenn es den Franzosen hingeht sich mit dem Fuss zu schneuzen

(il sc mouche du pied) , so mag es den Beduinen erlauhl seyn die .Sandhügel

als Sacktücher zu gebrauchen.

s 4
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267) Die Zunge Hassans, des Lobredners des Propheten, der

Anfangs auf denselben Satyren machte, wie Ibn Sibaara und

Kjaab B. Malik ; die Zunge Hassan's metonymisch für Geläufig-

keit und Flüssigkeit der Rede. ''ifiS) Das Schwert Ferefdalcs,

für ein stumpfes. Die beiden Dichter Ferefdak und Dscherir

gingen als Abgeordnete an den Hof Suleiman's des Sohnes

Abdolmelik's, dessen Mutter Welladet die Tochter des Abbas,

deren Oheime die Beni Abs. Diese zürnten dem Ferefdak wegen

seiner Satyre auf die Araber aus dem Stamme Kais B. Ailan ' ),

liebten aber den Dscherir, der denselben gepriesen. Am folgen-

den Tage sollte eine Hinrichtung griechischer Gefangener statt-

finden. Des Abends kam einer der Beni Abs zu Ferefdak mit

der Nachricht, der Chalife habe befohlen , Ferefdak, der in seinen

Versen so oft Schwerter gepriesen, solle morgen eines zur Hin-

richtung eines griechischen Gefangenen versuchen; er (der üeber-

bringer) sey aus dem mit Ferefdak befreundeten Stamme Dhabbet

und bringe ihm eines, das ihm gute Dienste leisten werde.

Ferefdak nahm es ungeprüft, ohne zu bemerken, dass es ein

ganz stumpfes ohne Schneide. Der Chalife schenkte einem der

Hinzurichtenden das Leben unter der Bedingung, dass, wenn
Ferefdak den vergeblichen Streich geführt, er ihn mit einer

Grimasse schrecke. Dies geschah, und Ferefdak, nachdem er

vergebens zugehauen, wurde der Gegenstand des Spottes und

Gelächters. Auf diese Begebenheit beziehen sich Verse Dscherir's

und Ferefdak's. 269) Die TiJchler Nassib's, eines Mannes von

den Beni Kjaab Ben Dhamret, welchem Dscherir das Zeugniss

gab, dass er der beste Dichter seines Stammes. Seine Töchter

waren schwarz und schlecht gewachsen, er liebte sie aber den-

noch so sehr, dass er erklärte, sie nicht vermählen zu wollen,

—

eine unnöthige Vorsorge, da ohnediess keine Nachfrage um sie

war. Auf diesen Umstand spielt Ebu Nuwas an, indem er seine

Verse mit den Töchtern Nassib's vergleicht:

Von meineu Reimen schütz' ich die Jungfräulichkeit,

Dass durch Verführung nicht, durch Raub sie nicht entweiht;

Ich halte Freier ab, die um sie werben wollen.

Weil ihren schiefen Wuchs sie dir bewahren sollen.

Da alte Jungfern sie versessen nun zu sehn
,

So hat es nichts auf sich, wenn ölfentlich sie gehn.

Die Töchter von Nassib , die eingesperrt, vergelben,

Indess kein Araber sich kümmert um dieselben.

270) D,e Ghafele Ibn Ebi Rehiaa s. Omer B. Abdallah B. Kbi
Rebiaa el-Machfumi war der beste "Ghafelendichter seiner Zeit;
er sang weder Heldenlob noch Satyre, verfasste weder epische
noch elegische Gedichte, sundern sang nichts als Ghafelen zum

1) So ist auch Bd. V, S. 189 1. Z., zu lesen st. Ghailan. Fl.
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Lobe der Liebe und Schönheit. Die meisten seiner Gedichte

sind an Sklavinnen und Mägde gerichtet, besonders an solche,

welche als Pilgerinnen nach Mekka zur Kjaaba, oder zum Be-
suche der heiligen Orte (Omret) wallfahrteten , und denen er bei

dieser Gelegenheit, wo sie nur mit dem Pilgermantel bedeckt,

ihre verborgenen Reize ablauschte. Er zog die Schönheit dem
Adel vor. Er war in der Nacht geboren, wo Omer starb; in

Bezug auf diesen Umstand parodirten Witzbolde den Koranvers:
Das Nichtige ist hinweggenommen, die Wahrheit
gekommen, in: „die Wahrheit ist hinweggenomraen, das Nichtige

gekommen." Der Cbalife Hischam fragte ihn einst, warum er

nicht sein Lob singe. „Ich singe," antwortete der Sohn Rebiaa's,

„nur das der Weiber." Eine Anekdote berichtet von ihm , er habe

aus dem Teiche, worin seine Liebste gebadet, nachdem sie heraus-

gestiegen, so lange getrunken, dass ihm beinahe der Bauch ge-

platzt sey. 271) Das Auge Beschschar's. Der Dichter Beschschar

B. Burd war ein Wunder seiner Zeit, aber blind. Er sang:

Es wirbelt über'ra' Haupt der finstre Staub empor,

Als Stern blinkt unser Schwert durch dieser Nächte Flor.

272) Die Nalur Bohlons. Das Zeugniss Saalebi's , dass Bohtori

der natürlichste aller neueren Dichter bis auf seine Zeit (d. i.

bis zum Beginn des fünften Jahrhunderts der Uidschret), behält

seine Giltigkeit auch im Hinblick auf alle späteren, namentlich

auf Motenebbi, der ein sehr gekünstelter in Vergleich mit Bohtori.

Wie natürlich, sagt Saalebi mit Recht, fliessen nicht Verse wie

folgende

:

Du bleibe stets der Fürst der Moslimin,

Denn dass du's bleibest, ist der Welt Gewinn.

Es giebt in Stadt und Wüsten keine Hürde,

Die nicht von dir als Hirt gehütet würde.

Der Dichter Seiami, welchem das Conipliment gemacht wurde,

dass ihm die Natürlichkeit Bohtori's verliehen sey, sagte hierauf:

Mir ward von Bohtori's Natur die Ehre,

dass ich auch so reich und alt schon wäre

!

273) Das Zeugungsglied Heltimel's, ein schwaches, untüchtiges.

Saalebi, der schon einmal davon gesprochen, bemerkt hier, dass

es keine Sünde sey, von den Gcschlechtstheilen als solchen natür-

lich zu reden ; Sünde sey nur das , wenn man ilircr in verlocken-

der Weise oder zur Beschimpfung der Gläubigen gedenke. Das
Zeugungsglied Hekimet's ist metonymisch geworden für schlechtes

Zeug, wie das Thaiicsan (d. i. das über die Schulter geworfene

Tuch) Uarb's, der Bauchwind Wehb's , der Esel Thabaka's , die

Schafe Saaid's. Saalebi tlieilt nun mehrere , hier unübersetzbare

Verse mit, die sich auf die obige Metonymie beziehen. 274) Die

Vergleichungen des Ibn-ol- Moolef. Duss die Vcrgicichungen des-
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selben unter die schönsten Früchte arabischer Poesie gehören,

hat man schon oben (S. 50) aus der von Chuarefmi geg-ebenen

Aufzählung derselben gesehen. Als Beleg , dass dieser Ruhm
kein unverdienter sey, führt Saalebi' die folgenden Vergleichungen

desselben an

:

Der Mond ein Silberkahn mit Ambra reich belastet •).

Der Westwind feuchtet schon mit seinem Hauch die Erde,

Wie nasses ünteriileid, das über'n Boden fährt;

Es harrt das dürre Land mit Sehnsucht längst des Regens,

Wie Liebender des Boten, der vom Liebchen kehrt.

Es schäumt der Wein entgegen unsrem Mund
,

Wie Perlen, die gepflanzt in goldnem Grund;

Die Leute wundern sich zu sehen Licht,

Das aus Krystali mit Gluth der Traube bricht.

Die Chrysantheme ') gingen auf

Wie Sonnen hell und lieb

,

Wie gold'ne Salbenbüchs' in der

Ein Rest von Schminke blieb.

Zu Bagdad habe ich nur lange Weile,

Die Reisenden durchziehen es in Eile

;

Ich bleibe in der Stadt nur nothgedrungen

,

Entmanntem gleich, den altes Weib gezwungen.

275) Die Scheltworle Dschehja's , für gelinde, wie die Entschuldi-

gungen Nabigha's für herzgewinnende; so sagt el-Hamadani

,

der Vorläufer Hariri's als Verfasser von Makaraen : ,,Greinenden

Blicks wie der Dschehfa's, — genügende Entschuldigungen wie
die Nabigha's." 276) Der Sklave Chalidi's, für scharfsinnig, fertig

und gewandt im Dienste. Dies ist der Sklave Ebu Osman el-

Chalidi's, einer der beiden Brüder, welche der Gegenstand der

Satyren Seri's von Mossul , der ihnen Plagiate aus seinen Ge-
dichten vorwarf *). Der Name dieses Sklaven war Reschasch.

Saalebi fand Gedichte desselben in einem Buche, das ihm Ebu
Nassr Sehl B. el-Merfuban geliehen *). Ibn Sekret el-Haschimi

hatte an Ebu Osman geschrieben und ihm nach dem schöngeistigen

Sklaven gefragt; dieser antwortete dann im Namen seines Herrn

durch eine Epistel in Versen, welche Saalebi mittheilt.

XVL Hauptstück. Von dem was sich aufOertlich-
keiten bezieht. 277) Der Geehrte Äegyplens , Putifar, der Ge-
mahl Suleicha's , dessen im Koran Erwähnung geschieht. 278) Der

1) S. DictericVs Mutanabbi u. Seifuddaula S. 104. Fl.

'2) aferiun.

3) Vgl. Dielerici's Malanabbi u. Seifuddaula, S. 149 u. 169. Fl.

4) Vgl. DietericVs Mutan. u. Seifudd. S. Ittl. Fl.
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Bischof von Nedschran. Kos ß. Saaide, dessen schon Bd. V, S. 291
als eines der beredtesten vorislamiscLen Araber gedacht worden;
ibin schreibt man die Verse zu, welche Ibn Koteibe dem Tobbaa
beilegt. 279) Die Abdule des Luhjam , die 3Iüuche des Libanon.

Eigentlich sind die Abdale die auf die Zahl siebzig beschränkten

Frommen der Welt, welche aber meistens am Libanon und in

der gegen Syrien hin verlängerten Bergkette desselben, welche
Lukjam heisst, ihren Wohnsitz haben. Motenebbi erwähnt der-

selben. Ebu Dolef el- Chafredschi , um auszudrücken, dass er

mit Leuten aller Art umgegangen, sagt:

. Ich bin den Königen genaht

Und den Abdulen Libanon's.

Syrien, und insbesondere der Libanon, ist das Land der Heiligen

und Propheten, wie Moses, Aaron , Abraham, Josua, Jesus; der

Libanon berühmt durch seine Cedern und seine Aepfel von schön-

ster Farbe und süssestem Dufte. 280) Die zwei Engel von Babel,

Harut und Marut, welche die schöne Anahid verführen wollten,

und zur Strafe dafür im Brunnen Babels bis an den jüngsten

Tag bei den Füssen aufgehängt sind. 281 ) Das Paradies der

Dämonen (Abkar), ein von denselben bewohnter Ort, insgemein

heisst aber Abkari Alles was vorzüglich gross und schön, wie
im Koran Sur. 55, V. 76. So sagen die Araber: ein Löwe von
Schera, die Mücken von Ghadha, die Bestie der Thäler von
Wedschre, die Kuh von Hawa, die Gafelle von Dschasim , von

einem vorzüglich grossen und schönen Exemplare dieser Thicre.

282) Das Schröpfen Sabalhs, von einem, der nichts zu thun hat

und beschäftigt scheinen will, wie der Barbier von Sabath •),

der, wenn er keine Kunden hatte, die Vorbeigehenden bezahlte,

dass sie sich von ihm scheeren oder schröpfen Hessen, und auf

diese Weise zuletzt seine Mutter zu Tode schröpfte. 283j Der

Richter von Mina, für Einen, der viele Beschwerden zu ertragen

hat. 284) Der Richter von Dschebbul, für einen Unwissenden;
Dschebbul , eine Stadt des Districtes Kesker am Tigris ^), deren

Richter, zur Zeit Mamun's, ein Muster von Unwissenheit war.

So gilt der Richter von Eifedsch und der Richter von Rabii bei

den Einwohnern von Dscbordschan und Thaberistan gegenseitig

als ein das Volk plagender. 285) Die Zauberei Indiens. Die

indier waren eben so berühmt durch ihre magischen und kabbali-

stischen Künste, durch ihr Schachspiel und ihre Idole, als die

Araber durch Poesie, Reitkunst, Spuren- und Zeichenkuude, die

1) Wästenfeld\<t Ibn Coteiba, S. 296. Fl.

i -

2) S. JuynbolVs Meräsid S. 239, Z. 7—9, ^iamus unter J*a>, Frciftrttj's

, z, > - t '

Arabb. provv. I, S. 336, prov. 193, wo
J«~«.>^ in ^aZ> zu verwandeln ist.

Fl.
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Perser durcli ihre Reg-ierungskunst , Baukunst und andere prakti-

sche Fertigkeiten. 286) Der Alle von Irak ist Mohelleb B. Ebi

Ssofret. Sijad der Perser sass nach seinem Siege über die

Efarika ') einst mit Habib , dem Sohne Mobelleb's, im Garten

und hörte dem Girren einer Taube zu. ,,üas ist eine Tausend-
schimpferin", sagte Habib; Sijad hingegen redete sie mit folgen-

den Versen an

:

Du singst und kannst in meinem Schutze ruh»

,

Und Niemand darf dir was zu Leide thun

;

So oft als du die Klage tönest aus,

Denii' ich an meine Lieben , an mein Haus.

Habib lachte, nahm seinen Bogen und fällte die Taube. Sijad,

darob erzürnt, dass jener sich »m lieben eines Wesens, das er

eben in Schutz genommen, vergriffen, beklagte sich darüber bei

Mohelleb, und dieser verurtbeilte seinen Sohn zu einem Blutgeld

von tausend Goldstücken, weil er die Sciiutzgenossenschaft Sijad's

nicht geachtet hatte. 287) Der Schöngeist Iraks ist Scheraa B.

ef- Sendschud, dessen geistreiche, dem Welid B. Jefid gegebene
Antworten ihm diesen Ehrennamen erworben. Dieser fragte ihn,

was er von den verschiedenen Getränken halte: ,,Vom Wasser?"
— ,5,,Es stärkt den Leib und vertreibt die vom Rausch zurück-

gebliebene Schwere des Kopfes."" „Von der Milch?" — „„Ich
sehe sie nicht an ohne mich zu schämen, dass es schon gar so

lange, dass ich davon entwöhnt worden."" ,,Vora Wein?" —
,,,,Der wahrhaftige Freund meines Geistes."" 288) Die Ssoß von
Deinewer , von Gleisnern; so sagt man die Philosophen Griechen-

lands, die Künstler Harran's , die Weber Jemen's, die Schrift

Sewad's (Kjufa's), die Sodomiten Sedscbistans, die Ränke von
l'us , die Wassermelonen von Mekka, das Salz Bochara's, der

Borax China's, die Bogenschützen Turkistans , die Bajaderen
Indiens. 289) Die Räuber von Rei , von sehr schlauen, hinter-

listigen.

XVH. Hauptstück. Von dem was sich auf Künste
bezieht. 290 j Die nächüiche Wanderung des WüslenSchmiedes,
für Lüge und Verstellung, weil der Schmied in der Wüste, wenn
ihm die Arbeit ausgebt, sagt, dass er noch diese Nacht fort-

gehen werde, um sich Arbeit für den nächsten Tag zu ver-

sichern, indessen, wenn er auch keine gefunden, dennoch bleibt.

291) Die Fahne des Tliierarzles , der dieselbe überall aussteckt,

um Kunden herbeizuziehen. 292) Die Ruhe des Färbers, im ent-

gegengesetzten Sinne, weil er immer beschäftigt ist. 293) Der
Esel des Walkers, dem es schlecht geht. 294) Der Hund drs Wal-
kers . vom Armen , dem es schlecht geht und der seinen Nachbar
im Teberflusse sieht. 295) Das Haus des Schusters, von einem

f) S. Hanrhrüvker^!^ Schahrastäni , T, S 133 ff. Fl.
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vielartigen Gemenge, weil in dem Hanse des Scliusters I^eder von
allen Arten. 296) Die Gans des Todlengräbers , von einem ünver-
scliämten, Habgierigen, Kuppler. 297) Die Einbildung des Sängers,

in einem Verse des Dichters Ebu Nuwas

:

Geistreich wie ein Freigeist, Perser,

Eingebildet wie ein Sänger.

298) Die Narrheilen des Schulmeisters , welcher von dem Muthwillen
der Buben närrisch werden möchte. So sagt Dscbahif in seinen

an den Lehrer Ssakleb gerichteten Versen:

Was sucht ihr bei dem Mann Verstand und Sinn und Geist,

Der mit den Mädchen Abends und früh mit Knaben speist

!

299) Die Kuchen des Schulmeisters, von den verschiedenartigsten,

zusammengeworfelten Dingen, wie die Kuchen des Schulmeisters,

die gross und klein, gut und schlecht, je nach dem Vermögen
und der Freigebigkeit der Aeltern. Dschahif spricht in seinen

Versen an Rakaschi von einem Schulmeister:

Verschiednes Brot und leichter Kuchen,

Ein Brot und Dienst, die zum Verfluchen.

300) Die Lügen des Ausrufers der Waar'en oder des Waarensensals,

der lügt, nur um seine Waaren anzupreisen. Der erste Lügner
dieser Art war der Teufel , welcher der Eva den Baum des ewigen
Lebens anpries. 301) Die Lügen des Handwerke) s , nach dem Worte
der Ueberlieferung: ,,VVeh dem Handwerker, der von morgen auf
übermorgen sieht!" Sprichwörtlich sind insbesondere die Lügen
der Schönfärber und Goldschmiede. 302) Die Uarlherzigkeil und
das Geschrei der Küh- und Eseltreiber , welche ohne Anlass schreien

und ohne Erbarmen zuschlagen.

XV^HI. Hauptstück in vier Abschnitten. Von den
Vätern und Müttern die nicht gezeugt haben, und
von den Söhnen und Töchtern die nicht geboren
worden. Dieses Buch über die genannten, dem Araber ganz
eigenthümlichen Gattungen der Metonymie ist das älteste hierüber

bekannte, indem das Fihrist kein Werk dieses Faches anü'ührt,

und Hadschi Chalfa nur das um zwei Jahrhunderte spätere Buch
der Väter und Mütter von Ibn-«)1-Esir Mobarek Ben iMobanimed

el-Dscheferi, gest. H06 (1209), kennt; ein schätzbarer Beitrag

zur Lexikographie durch die jeder dieser Metonymien beigefügte
Erklärung ihres Ursprungs.

Die Väter.
303) Der Vater der Guslfrcuiidsrluilt ist Abr.iham , welcher das

Muster derselben, indem er weit und Itrcil seine Diener aussandte,

um Gäste zu laden, und dieselben dann bewirthete. Gastfreund-
schaft ist vorzugsweise arabische Sitte, und der Blüthenkoim der-
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selben lieg-t in der Handlung-sweise Abrahams. Aber nicht nur

die Gastfreundschaft, sondern auch andere Cultur-Einrichtungen

werden in den Büchern über die Urheber von ihm abgeleitet, wie

das Anlegen des Kopfbundes, die' ßeschneidung, das Scheeren

des Hauptes, das Färben der Nägel und andere '). 304) Der

Vater der Bitlerheü oder auch der Alle von Nedschd, ein Beiname

des Teufels, welcher auf dem Rathbause zu Mekka, wo die Beni

Koreisch versaiiimelt waren , um feindliche Maassregeln wider den

Propheten zu berathen , in der Gestalt eines Greises aus Nedschd

die feindseligsten eingab. 305) Der Vater des Johannes (Ebu Jahja)

ist der Todesengel. Jahja heisst eigentlich: der da lebt, und die

Benennung ist also vom Entgegengesetzten hergenommen, wie der

Neger der Vater der Weisse heisst. 306) Der Vater der Fliegen,

ein bekannter Beiname des Chalifen Abdolmelik B. Merwan, wel-

cher demselben seines Übeln Geruchs aus dem Munde wegen bei-

gelegt ward. Er gab einst einen von ihm angebissenen Apfel

einer seiner Frauen, welche aber, ehe sie denselben in den Mund
nahm, die Stelle, wo Abdolmelik denselben angebissen, sorgfältig

wegschnitt, worauf er sich sogleich von ihr schied. 307) Der

Vater des äusseren Ueberkleides , das Mückengarn. 308) Der Vater

des Gesprenkellen , der Grünspecht, dessen grünes Gefieder in der

Sonne verschiedene Farben spielt, und dessen Name daher eben

so metonymisch für Veränderlichkeit und Wechsel , als der nächst-

folgende. 309) Der Vater des Schillernden, das Chamäleon, dessen

griechischen Namen die Araber in die beiden Worte Ebu Kalemun

zersetzt und diese Bedeutung herausgedeutelt haben ^). 310) Der

1) In religiöser Beziehung wird dem Abraham die Einführung von zehn

durch den Islam bestätigten Reinigungsgebräuchen zugeschrieben, welche man

seine zehn .«Ä*« nennt; s. Beidawi zu Sur, 2, V. 118, Curetoii's Schahra-

stäni, S. 443 u. 444. Fl.

2) Auch de Sncy, Chrest. ar. 2, Ausg. III, S. 268, ist für obige Ab-

leitung. Der gewöhnliche Name des Chamäleons ist arab. «Lj-Oj pers.

\ü/**h.^, V—jLas! , Sonnenanbeter (nach Ferhengi-.su üri u. Hazw. 'A^.-el-machl.

S. 431 Z. 10) , in der Verkleinerungsform t5X.ÄAw.i v_jLäsI (nach dem türk.

Ijaraüs unter *Ljj^t
J

vgl. damit den andern Namen bei Ferh. \^öji t-jlÄst

von i*i<^Ä«^j^) nicht von ...li.S'j und das angeblich altpersische Wfi> st.

...Ij.^s>, d. h. Sonnenhütcr, bei Freytag unter *Lj.s>)j türk. i^y-'^ LaS,

Felseneidechse (nach d. türk. Kam. a. a. 0). Allerdings ist jenes ^j_j,4.1i_j.J^

und das daraus verkürzte ..i^4.l5^j später, nach von Persern und Türken,

höclisf wahi'scheinlich unter Mitwirkung der Lautähnlichkeil , auf das Cha-
mäleon und alles Schillernde , vielfach Farbe oder Beschalfenheit Wech-
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Vater der Winde, so hiess eine elierne Statue, welche vor dem
Thore der Moschee zu Himss (Eniesa) auf einer eisernen Säule

stand und sich nach dein Winde drehte , also eine Windfahne,

und die Benennung des Vaters der Winde, als der Eig-enname

dieser Statue, sagt in dem Munde des Arabers dasselbe, was in

dem des Italieners bandiera d'ogni vento. Ebu Obade kam einst

zum Chalifen Motewekkil , vor welchem eine Rolle mit tausend

Goldstücken lag. „Diese ist dein, o Ebu Obade," sagte der

Chalife, „wenn du die Frage, die ich dir stellen werde, auf eine

befriedigende Weise und sogleich, ohne nachzudenken, zu be-

antworten im Stande bist. Welches Ding hat einen Namen
und keinen Vornamen, und welches hat einen Vornamen ohne

Namen?" Ebu Obade antwortete sogleich: „das erste das

Minaret, das zweite der Vater der Winde," und der Chalife, die

schlagfertige Antwort bewundernd, gab ihm die Rolle Goldes.

311) Der Valer der Cullur , der Hunger, und auch der Bankerott,

welcher der Industrie bedarf um sich von dem erlittenen Verluste

wieder zu erholen. 312) Der Valer Malik's, der Hunger, und

auch der Stolz; in diesem letzten Sinne sagt Ebu Obeide:

Vater Malik's ! du bist Ursach wessenmaassen

Mich die Sängerinnen all' aus Stolz verlassen

;

Vater Malik's ! da du trennest sogestalten

,

Muss ich dich wohl für den Todesengel hallen.

313) Der Valer der Jungferschafl , von Einem, der Etwas erfindet,

wovon noch kein Anderer vor ihm das Beispiel gegeben. Zu-

nächst heisst der Vater der .lungferschaft ex contrario der, wel-

cher sie genommen , und wird in diesem Sinne metonymisch für

etwas Unvergessliches gebraucht, weil das Weib den, der sie

entjungfert hat, nie vergisst. 314) Der Valer des Aufenlhalls oder

vielmehr der Slalion, der Reisende, weil er auf jeder Station

ausruht. 315) Der Vater des Wunderbaren, der Gaukler oder

selnde angewendet worden (s. Ferh. unter i-\^*'^i^i und die von de Sacy

a. a. 0. citirte Stelle der Kyrk Vezir) ; aber als Bedeutung geben (Jauharl

und Feirüzabadi nur: ein griechisches Zeiui , das vcrschiedi^nc Farben sjnelt

;

de Sacy's Conini. zu Hariri 1. Ausg. S. 223 Z. 2 setzt noch hinzu, es sey

ein Seidenstoff und werde auch in Aegypten verfertigt; nach Surüri und Sudi zu

^j^*Jlä^j (ji 9 im Gulistan (cd, Semelet S. 9 Z. 15) ist dessen neuerer

pers.-türk. Name LjS^*S^ J,LÄ*»»JLi^ , Rosenauen-Daniast ; nach dem türk. Häm.

unter ..jj.«.]Ls_^j? heisst es türk. (j*%ftjL.2*, verderbt ans dem pcrs. \jS.il:>
^

seelenmehrend, d. i, ergötzlich, anmuthig. Dieser Ucdcnlung nun entspricht

die in meiner Diss. de gloss. Habicht. S. 1(1(> aus einem koptisch - arab.

Glossar beigebrachte Ableitung von vnoanXnfiov , einem Worte der mittel-

grLcchischen Gewerbssprache, ,,pannus cui intexli snwi ^älaftoi, i. c. odßüoi,

virgae
, ^1**^5"^ von den Arabern auf dieselbe Weise in ^_^*l9_^J^ umge-

deutet, wie vnoSidxovoi in ...sLjwI^J^ .
Fl-
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Taschenspieler, der durch Gewandtheit und Fertigkeit ausser-

ordentliche Kunststücke macht. Ibn-ur-Runii sagte vom Dichter

Uohtori:
Von Bohtori's Gesicht sind rnis die Fehler,

Von seinen Werken aber keine uns bekannt;

Die Leute sprechen wohl von seinem grossen Barte,

Im Vers ihn Jeder noch als Wundervater fand.

316) Der Vater der Weisse, der Neger, so genannt vom Gegen-
theile, wie der Kurzsichtige der Vater der Sehkraft heisst; so

nennt man auch einen Negersklaven den Vater des Ambra ' ).

317) Der Vater des Zarten, die weibliche Scham. So sagt der

Dichter Ibn-ol-Ahmer:

Sie sprach: Gieb mir ein Kleid um meine Scham zu decken,

Des Zarten Vater hat von der Natur kein Kleid.

318) Der Vater des schnell befruchtenden Kameelhengstes ist der

Name eines Berges bei Mekka. So sagt Ebu-I-feth el-Bosti:

Und wider den Sultan erhoben sich die Meere ,

Als wollten sie den Berg von Mekka reissen aus.

Bei besonderer Beziehung auf den im Verse genannten Berg Ebu
Kobeis ist diess zugleich eine Anspielung auf das allgemeine

arabische Sprichwort:

Hoher Mannesgeist

Berge aus den Wurzeln reisst ^).

319) Ebu Dhaulhara ist ein Schimpfname wie das aristophanische

fVTiQwxTog ^
). 320) Der Vater Leila's , metonymisch für einen

Dummkopf, so auch der Vater der Ratzenbrut (Ebu Dirass), der

Vater der Mäuse. 321) Der Vater lob's, der metonymische Na-
me des Kameeis, so auch der Vater des Reinen {Ebu Ssafwan).

Ibn-or-Rumi sagt in seiner Satyre auf Ebu Ejub Suleiman B.

Abdolmelik B. Thabir:

Vater lob's! so bist du vorgenannt,

Als Name des Kameeis ist dies bekannt;

Wer immer dir den Namen gab , den schroifen
,

Der hat damit den rechten Fleck getroffen

;

Das Wort Lebid's trifft ein hier ohne Fehl

:

Als Mann wird nur geschätzt wer kein Kameel.

1) Die Hautausdünstungen der Neger haben einen eigenthümlichcn Übeln
Geruch, s. Abulf. Ilist. anteislam. S. 174 Z. 13 u. 14, Fi,

2) S. Ali's hundert Sprüche S. 91, Nr. 27. Fl.

3) Also nach Ta'ülibi gleichbedeutend mit -Is^/to , .kiA*iP , f^Ja^ÄO'^

nach dem lürk. Kämüs ist es eine Metonymie für Hunger, vom Gegentheilc

hergenommcM. F 1.
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Der Dichter meint: der sich nicht Alles gefallen lässt wie das

geduldige Kameel. 322) Der Vater der grünen Fliege (Achlhal),

das Maulthier, auch Ebu Kamuss , d. i. der Vater des Unruhigen,

beigenannt. 323) Der Vater des Wachsthums oder der Vermehrung

(Ebu Sijad) , der Esel. So sagt der Dichter Nefii als Satyre auf

Sijad, den berühmten Bastard *):

Ich weiss nicht wer der Vater von Sijad,

Der Esel, weiss ich, heisst Sijad.

324) Der Vater des Lammes ist der Wolf; der Dichter Obeidet Ibn-

ol-Ebrass sagt:

Man nennet insgemein was roth ist, Gold

,

So heisst der Wolf des Lammes Vater auch.

Abdallah B. Sobeir, den man um seine Meinung über das €on-
cubinat fragte, welches im Arabischen Mitaat, d. i. Niessbrauch,

heisst, antwortete: ,,]Vlan nennt den Wolf den Vater des Lam-
mes," d. i. giebt einem schlimmen Dinge einen beschönigenden

Namen. 325) Der Vater Chalid's, der metonymische Name des

Hundes. 326) Ebu-l-Madha, der Vater des Vergangenen (?) , Ebu
Thalib, der Vater des Begehrenden, oder Ebu-l-Hodschdschadsch, der

Vater der Pilger, ist in Indien der Beiname des Elephanten; der,

auf welchem der äthiopische König nach Mekka zog, hiess Mah-
mud. Saalebi sagt, dass diese Auswahl der Väter genüge, wie-

wohl er deren noch eine gute Anzahl hätte beifügen können.

Die Mütter.

327) Die Mutter der Schrift ist die Fatiha, d. i. die erste Sure

des Korans, welche für den Kern des ganzen Buches gilt, das

Vaterunser der Moslimin. 328) Die Mutter der Landstädte ist in

Arabien Mekka, in Irak Bassra, in Chorasan Merw. 329) Die

Mutler der Städte, nicht als Metonymie irgend einer Hauptstadt,

sondern des Feuers, welches die Mutter der Cultur. 330) Die

Mutler der Sterne , das Firmament, und auch die Milchstrasse ; so

sagt Teebbatha-scherren

:

Die Scheue wird durch die Vcrlraulichiieit geleitet.

Wie durch die Miichslrass' der Kameelc Schaar.

331) Die Mutter der Rechtgläubigen heisst Aische, die geliehteste,

jüngste und geistreichste der Frauen Mohammed's. 332) Die Mütter

der Buchstaben heissen bei den Grammatikern die Wurzelbucha(a-

ben , die Mütter der Formen der Zeitwörter heissen die beiden For-

men Faale und Jefaal , das Präteritum und der Aorist. 333) Die

Mutter des Gestanks, die Welt, auch die Mutier der llgäue.

334) Die Muller des Kopfes, der Scheitel, und jiuch der Hirn-

kasten. 335) Die Mutter der Speise, der Weizen, das Mehl.

1) Vgl. Bd. V, S. 189 Z. 4, wn Sijad zu lesen ist. Fl.
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336) Die Mutler des Schwärzlichen, der After. 337) Die Mutier

Aamir's, die Hyäne. 338) Die Mutter des Oleanders ist ein kleines

Thier, eine Art von Ciiumäleon , in der Grösse der liulilen Hand,

welches die Araber essen. 339) Die Mutter Aufs oder des Zu-

Standes, des Schicksals, die Heuschrecke. 340) Die Mutler Thalha's,

die Laus. 341) 0mm Mildem (Mildem heisst der Stein, womit

man die Datteln zerstÖsst) , das hitzige Fieber. 342) Die Mutter

der TodesfiiUe , von einem grossen Sterben; wie denn überhaupt

das Wort Mutter, irgend einem Dinge vorgesetzt, den höchsten

Grad desselben ausdrückt. 343) Die Mutler des bejahrten Geiers,

der Tod, die Schlacht, das Unglück; die Schlacht heisst auch

die Muller des Staubes , dessgleichen ein grosses Unglück. 344)

Die Mutler der Bedeckung heisst ebenfalls ein grosses Unglück,

welches auch Omm-or-Robeik, d. i. die Mutter der Verstrickung,

heisst; das Unglück nennt man auch Omm Chanschafir, Omm Edrass,

d. i. die Ratzenmutter, Omm Howeiker ^), Omm- od-Doheim, d. i.

die Mutter des Ueberfallens (Doheim war auch der Name der

Kameelin , welcher die Köpfe der erschlagenen Söhne Sebbau

el'-Sohli's aufgeladen wurden '^), Omm ol-loheim, d. i. die

Mutter des Verschlingeus; die beiden letzten auch Metonymien

für Tod. 345) Die Mutler des Essigs, der Wein. 346) Die

Muller der Knaben, ein Ding, womit Kinder geschreckt werden.

347) Die Mutler des kleinen Sklaven , die Wüste. 348) Die Mutler

des Glücks, ein grosser dorniger Baum, dessen Dornen die Nah-

rung des Kameeis in der Wüste. 349) Die Mutter der Grossmuth,

eine grosse Wohltbat. So sagt Ibn-or-Rurai

:

Als Regenwolke wird gehofft zu dir,

Als Blitz der frohen Kund' erscheinst du mir;

Die Grossmuth wird geliebt, geschwängert leicht,

Indess unfruchtbar alter Adel schleicht.

350) Die Mutter der Aufrichtigkeit, ein Versprechen, das erfüllt

wird. 351) Die Mutler der Umfassung, die Sonne, die mit ihren

Strahlen Alles umfasst. 352) Die Mutter des Arztes , der gebrochene

Beine heilt, ist das Brot, und auch die Aehre. 353) Die Mutter

der Reue, die Eile, und andere dergleichen.

Die Söhne.

354) Der Sohn des Wassers, ein Wasservogel. 355) Der Sohn

der Nächte, der Mond, besonders der wechselnde, neue. Ein

Dichter sagt:

1) Nach andern Quellen .i^A>- *! oder j^^jJ^*^- ^S . In ^^i_y^^

bei Freytng , I, S. 54 b, so wie in dem folgenden ^jv;aS>, steht falsch gim

statt ha. Fl.

2) S. Freiftng's Ari.bb. provv. I, S. 688 u. 689. Fl.
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Der Sohn der Nacht schien an dem Himmelszelt

Ein Nagelabschnitt, der vom Finger fällt.

So sagt Ibn-ol-Mootef vom abnelmieuden Monde im letzten Viertel:

Es leuchtete der Mond kurz vor der Morgenröthe,

Als ob des Himmels Schmied Abfall des Hufes böte.

Der Emir Mortedschadh (?) vergleicht ibn mit einer in einen Violen-

garten geworfeneu goldenen Sandale. Söhne der Nacht heissen

bei den Arabern auch die nächtlichen Streifer. 356) Der Sohn

der Flamme (Ibn Sukja) heisst sowohl das Morgenrotb als die

Sonne. 357) Der Sohn der Wolke, der Hagel, aber auch der

Regen; so sagt Ibn-or-Rumi:

Mit einem Lächeln tränket sie die Männer,

Wie Sohn der Wolke und die Rebentochter.

358) Der Sohn der Helle, des klaren Morgens., wird von dem ge-

sagt, der in allen Dingen offen und klar. 359) Der Sohn der

Leere, von Einem, der mit einer Sache nichts zu thun hat.

360) Der Sohn des Korns, das Brot. 361) Der Sohn des Slrausses,

wird in mehrfacher Bedeutung gebraucht, als von der Herrschaft,

vom Rufe; so sagt Antar zu Abla:

Gefangenschaft kann dir nicht schädlich sein, nur frommen:

Den Männern bist du als Gefangene willkommen
,

Das Aug' wird schwarz geschminkt, mit Henna rolh die Glieder,

Und ruhig lässt du dich auf dem Kameele nieder;

Werd' ich gefangen, ist mein Fuss des Strausses Sohn,
Das einz'ge Pferd, auf dem ich reite dann davon.

363) Ibn Aum, d. i. der Schakal, wird für Etwas gebraucht, das

man hört, aber nicht sieht, auch für Etwas, das schwer zu er-

langen und der Mühe nicht werth , weil der Schakal schwer zu

jagen und dann doch nichts werth ist. 363) Der Sohn des Last-

Ihiers , der Rabe, weil er sich auf den Rücken des Kameeis setzt.

364) Dar Sohn der Erde, eine schnell aus der Erde omporschies-

sende und bald verdorrende Pflanze auf den Sandbügeln der Wüste,

von Allem was schnell erlangt und leicht verloren wird. 365) Der

Sohn des Guten, eine Art vorzüglich guter Datteln Medina's. 366)

Der Sohn des Wegs, der Reisende, der auch der Sohn der Strasse

und der Sohn der Metze genannt wird; in diesem Sinne kommt
diese Metonymie schon im koran vor. So sagt der Dichter Diibil

in seinen an Saaid el-Machfumi gerichteten \'ersen

:

Der beste Freund ist reiner Wein

,

Am Morgen und am Abend dein

;

Von Aussen wird er Vetter dir.

Von Innen Sohn des Weges sein:

Sein Aeussres ruft dich als Verwandter

,

Als Reisender sein Inneres herein.
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367) Der Sohn des Verschnillenen , von etwas Üninög-Iicliein. 368)

Der Sohn des Springenden, der Floh; ein Abenteurer unbekannter

Abkunft beisst Springer Springers Sohn (Thamir B. Thamir). 369)

Der Sohn des innersten Dings, der -Wissende, der Kundige. So

sagt Motenebbi:

Bis dass kam io die Welt der vielerkennende Herrseher,

Welchen ihre Noth klagten der Berg und das Thal ').

370) Der Sohn des Kampfes , der Tapfere. 371) Der Sohn des Irr-

Ihums ist wie Thamir B. Thamir einer von ganz unbekannter

Abknnft, der weder seinen Vater noch seine Mutter nachweisen

kaniv. 372) Der Sohn der Scheide, das Schwert. So sagt ein

Dicliter:

Zwei sind wie ich: die Sterne und der Sohn der Scheide,
Ich und das Schwert verlangen nach den Sternen beide,

Die Sterne blicken hell, nichts thun sie uns zu Leide,

Doch haben sie für uns nicht die geringste Schneide.

373) Der Sohn der Zeil, das Morgenroth. 374) Die beiden Söhne

der Kündigung ist ein Kunstausdruck der Seher und Wahrsager;

der Seher legt erst einen, dann den anderen Finger auf's Auge,

spricht: „die Sohne der Kündigung eilen zur Verkündigung,"

und sagt dann was er schaut ( in den Eingeweiden der Tliiere

oder in den Sandfinguren). 375) Die beiden Söhne Schemam's sind

zwei Berggipfel , welche zu dem Gebirge Schemam gehören.

376) Die zwei Söhne der Zeit , Tag und Nacht. 377) Die Söhne

der Zeil, die Zeitgenossen. 378) Die Söhne der Well, die Men-
schen. Chuarefmi sagt, das Beste, was zum Lobe der Weiber
gesagt worden, seien die Verse:

Wir sind die Söhne und sie sind die Töchter der Welt,
Wundert euch nicht, dass es Söhnen bei Töchtern gefällt.

379) Die Söhne des Slaubes , die Strassenrauber, und die Armen,

die im Staube liegen und herumirren. 380) Die Söhne der Aus-

güsse und Kanäle, die Verachteten, Niedrigsten, die Hefe des

Volks. 381) Die beiden Söhne Der/el's, metonymisch für Mager-
keit und Schwäche ; auch die Kinder Derjel's. Nach Moberred war
diess der Name von Schneidern aus Kjufa, welche mit Seid B. Ali

sich empörten und zur Classe der Schorat, d. i. der Chawaridscb,

gehören.

Die Töchter.

382) Die Tochter des Berges, der Widerhall; heisst auch eine

Art giftiger Schlangen, welche sich in Gebirgen aufhält; in die-

sem Sinne heisst das Gestein die Tochter des Berges, von einem

hartnäckigen, bis zur Vertilgung fortgesetzten Kampfe (bellum

1) Motenebbi, der grösste arabische Dichter. Wien 18^4. S. 111.
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iuternecinuiii). 383) Die Tochter der Rebe , der Wein, welcher aiicii

die Tochter der Traube lieisst. Der Dichter Ssanewheri sagt in

einer Beschreibung- des Huhns

:

Er singt die ganze Nachl hindurch, ich glaube,

Dass ihm der Schlaf des Liebens Zeit nicht raube;

Geniesst, ruft er, die Tochter von der Traube,

Es zeigt den Morgen schon der Plejas Traube.

Ehu Moüanimed el-Fejadhi sagt:

Wir sind die Zeugen am Vermählnngstage,

Die Unterschriebenen in dem Vertrage

Des Bundes , den der Sohn der Wolke rein

Heut feiert mit der Traube Töchterlein.

384) Die Tochter des Todes, das hitzige Fieber 5 die berühmteste
Beschreibung desselben ist in der Fieber-Kassidet Abd-oss-ssamed
el-Moaffel's. 385) Die Tochter des Gedankens , ürtheil , Rath und
Gedächtniss. 386) Die Tochter des Regens, der Regenwurm. 387)
Die Tochter zweier Feuer, eine aufgewärmte Suppe, auch eine

heisse. 388) Die Töchter der Well, die Unglücksfälle, die Wider-
wärtigkeiten, von denen die Dichter klagen, dass sie mit Pfeilen

fichiessen , die man nicht erwidern könne. Der Dichter Achthal sagt:

Der Zeilen Töchter nur sind mir geblieben

In Worten, die unfruchtbar ich geschrieben.

389) Die Töchter des Todes, die Pfeile. 390) Die Töchter des

Bauchs, die Eingeweide; so sagt man zum Hungrigen: „beruhige
die Tochter deines Bauches" für: iss. 391) Die Töchter der NaclU
die Träume, auch die Weiber. 392) Die Töchter der Brust, was
der Mensch von guten und bösen Gefühlen in seiner Brust ver-

schliesst. 393) Die Töchter des Wassers, sowohl die Fische als

die Wasservögel , Frösche und Kröten. Saduk el-Wusiki sagt:

Gott beruhige mich heut — V^on dem Zanke und dem Streit

Mit der Sklavin, deren List — Mich bezaubert wie ihr wisst

;

Meine Lippen sind aus Lust — Ihrer selber nicht bewusst,

Wie die Frosch' im Sonnenglanz — Auf dem Trockenen beim Tanz

Ibn-or-Rumi nennt die Fische die Töchter des Tigris:

Des Tigris Töchter werden nach Verlangen

Von euch in jedem Schacht der Flulli gefangen.

394) Die Töchter der Theuerung heissen die Kameele ex contrario,

weil durch die Kameele, wenn man sie schlachtet, der Mangel
an Mundvorrath aufiiört. 395) Die Töchter des Mccresdunstcs sind

die Wolken, weil dieselben von den Dünsten gebildet Avcrden;

Wolken aber, welche sich bloss aus den Dünsten des Meeres
bilden, heissen Töchter des Meeres (Benalel-bahr) im Gegensatze zu

M. lid. ä
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den Landwolken, welche Benat-el-bochar , die Töchter des Dunstes,

heissen. 396) Die Töchter Werdans sind Insecten, die sich nur

in Äbtritten aufhalten. 397) Die Töchter der Kohlenherde sind

Blutflüsse und Hämorrhoiden , erzeugt durch die Hitze der Koh-

lenherde, die unter darüber gebreiteten Decken auf die Theile

des Unterleibs schädlich einwirken. 398) Die Töchter des Schleiers^

die Jungfrauen. 399) Die Töchter des Spiels, die Saiten der musi-

kalischen Instrumente. Ibn-or-Rumi:

Im Regen träuft des Frühlings Kunde dir berab,

Und ausgebreitet liegt die Lust selbst über'm Grab;

Des Spieles Töchter haben sich zusammgelhan,

Und fangen von Entfernung nun zu sinnen an •).

400) Die Töchter der Erde, die unterirdischen Wasseradern. 401)

Die Töchter des Auges, die Thränen. So sagt Ibn-or-Rumi, indem

er in seinem Alter die entflohene Jugend betrauert:

Des Auges Töchter, sie umzie'hn die Mutter mit dem Schleier,

nämlich mit dem Schleier der Thränen. 402 ) Die Töchter der

Wege, Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten. So sagt Mahmud
el - Werrak

:

Es stösst dein Fui-s sich an des Weges Töchter,

Denn du bist in der Welt ein Reisender.

1) Wortspiel zwischen Bood , Entfernung, und Band, musikalisches

Intervall.
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Die höchsten Götter der arischen Völker.

Von

Prof. R. Roth ').

Maw. demjenigen, was icb heute llinen vorzutragen beabsich-

tige, führt mich ein natürlicher Fortschritt von den Gegenständen

meiner Vorträge in unseren Versammlungen zu Darmstadt (1845)

und Basel (1847). In deren ersterem, über die indischen Hymnen-

sammlungen, habe icb den Grund zu einer klaren Anschauung über

den Charakter und die Entstehung der heiligen Schriften Indiens

zu legen gesucht und habe damit nach einem festen Standpunkte

gestrebt, von welchem aus sich ein Schritt weiter vorwärts machen

liesse in die indische Urzeit und bis an die Gränze der gemein-

samen Vorzeit der indischen und iranischen Stämme. In den

Nachweisungen über die Sage von Feridun in Indien und Iran

sollte an einem aus der persischen Heldensage genommenen Bei-

spiele der Grad der Verwandtschaft in den Sagenbildungen beider

Völker und die Aufeinanderfolge ihrer Stufen gezeigt werden.

Heute endlich will ich versuchen hineinzugreifen in den Mittel-

punkt des religiösen Lebens dieser Völker und ihre V'orstellung

von dem höchsten göttlichen Wesen ans Licht zu ziehen, das

älteste geschichtlich zu erreichende ftlraeugniss des gläubigen

Schauens und Denkens über das Geheimniss der Gottheit aus dem
Kreise der grossen Völkerfamilie, zu der wir uns zählen.

Die Forschung strebt in der Religionsgeschichte vielleicht

noch mehr als sonstwo zurück zu den Anfängen und muss diese

zu fassen suchen, um die folgenden Entwicklungen richtig zu

beurtheilen. Aber dasjenige was angebliche Speculation als die

Anfänge findet, oder was eine geistreich sich anstellende Sagen-

deutung ohne Unterscheidung von Zeit und Ort zusammenbildet,

das sind Gestalten ohne Leben. Die wirkliche Geschichte bietet

überall , wo sie uns redende Zeugnisse von dem Geistesleben

einer hohen Vorzeit erhalten hat, klare Umrisse, einfache und

edle Formen. Das höchste Alterthum kennt die Geheimnisse oder

die Geheimthuerci nicht, die man ihm anmuthet; sein Glaube ist

1) Vorgetragen d. 1. Oct. lS5l ln'i ilrr (ieneral-N'nsaininliuig der 1).

M. (i. zu Krlangen.
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kindlich und zutraulich, bis priesterliche Weisheit dessen Lenkung:

überuiiunit und das Erhabene in die Schauer des Geheimnisses , in

überwältigende Maasse und Zahlen kleidet.

Um so mehr haben wir das günstige Geschick zu preisen,

welches wenigstens bei einem unserer Brudervölker den Weg zu

den Ursprüngen, den wir suchen, vollständig offen gelassen hat.

Griechen, Römer, Germanen, Slaven haben allerdings inhalts-

reiche Denkmäler ihres religiösen Lebens hinterlassen, aber nur

das arische Volk im fernen Osten hat uns einen Schatz von

Zeugnissen aufbewahrt, an deren Hand wir hoffen dürfen den

Grundzügen des Glaubens nahe zu kommen, welcher einst allen

diesen Völkern eben so gemeinsam war, als die Formen der

Sprache. Unter diesem Gesichtspunkte gewinnt der Gegenstand
unserer Untersuchung eine Bedeutung für die Religionsgescbichte,

welche über das Morgenland weit binausreicht.

Die indische Naturanscbauung der ältesten, in den vedischen

Liedern vertretenen Periode hat das Eigenthümliche, dass sie

scharf scheidet zwischen Luftraum und Himmel. Diese Trennung
ist eine uralte, wie die ganze Mythologie des Veda zeigt, und

es liegt ihr die Unterscheidung von Luft und Licht zu Grunde.

Das Licht hat seine Heimathsstätte nicht im Lufträume, sondern

jenseits desselben im unendlichen Himmelsraume ; es ist nicht ge-

bunden an den leuchtenden Sonnenkörper, sondern unabhängig
von ihm eine ewige Kraft. Zwischen dieser Lichtwelt und der

Erde liegt das Reich der Luft, in welchem Götter walten, um
den Weg des Lichtes zur Erde frei zu halten, seiner belebenden

Kraft Zugang zu verschaffen und zugleich das Rinnen der himm-
lischen Gewässer, die ebenfalls in der f^ichtwelt ihre Heimath
haben, auf die Erde zu vermitteln.

Auf diese Anschauung gründet sich die Trennung der ge-
sammten Welt in drei Gebiete göttlicher Herrschaft: Himmel,
Luft, Erde, welche schon die älteste indische Theologie annimmt.
Giebt es nun unter den Göttern selbst Stufen der Würde, wie
sie von jeder Naturreligion anerkannt werden, so dürfen wir er-

warten, die obersten Götter im Reiche des Himmels zu finden.

Dort wohnen und herrschen die Genien , welche die gemein-
same Bezeichnung der Adiljas tragen. Man niuss aber bei diesem
Namen die Vorstellungen aufgeben , welche die spätere indische
Zeit, schon die der Heldengedichte, damit verbindet. Darnach
wären sie zwölf an der Zahl , mit offenbarer Beziehung auf die
zwölf Monate, und Sonnengenien. Für die alte Zeit aber dürfen
wir uns vollständig an die erste Bedeutung ihres Namens halten;
sie sind die Unverletzlichen, Unvergänglichen, Ewigen. Die
AdiU d. h. die Ewigkeit, oder das Ewige, ist das Element, wel-
ches sie trägt und von ihnen getragen wird. Zu einer sicheren
Personification ist dieser Begriff, schon wegen der Art seines
Inhaltes, in den Veden nicht gebracht, wiewohl es an Anfängen
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dazu nicht fehlt, während die späteren Jahrhunderte unbedenklich

eine Göttin Aditi und als ihre Söhne die Aditjas annehmen, ohne

weiter ernstlich zu frag-en , woher diese Göttin selbst komme.
Dieses Ewige und Unantastbare, in welchem die Aditjas

ruhen und das ihr Wesen ausmacht , ist das himmlische Licht.

Gleich dem strahlenden Aether der altgriechischen Naturphiloso-

phie, von welchem Aristoteles sagt, dass er von den Alten vor ihm

für etwas von Natur Göttliches angesehen worden sei, füllt dieses

Licht die himmlischen Räume und ist das Prinzip des Lebens,
das die Schöpfung trägt (1, 20, 3, 3). So ahnte der früheste

Glaube der arischen Völker, was die heutige Naturwissenschaft

immer deutlicher erkennt, in dem Lichte die Ursache aller Be-
wegung und alles endlichen Lebens.

Die Aditjas, die Götter dieses Lichtes, fallen darum keines-

wegs zusammen mit den Lichterscheinungen in der Welt, sie sind

weder Sonne noch Mond, noch Sterne, noch Morgenroth, son-

dern gleichsam im Hintergrunde aller dieser Erscheinungen die

ewigen Träger dieses Lichtlebens — und wie die menschliche

Einbildungskraft, wenn sie dem Geistigen ein Gleichniss im Sicht-

baren suchte, niemals etwas Feineres, Mächtigeres, Höheres zu

finden wusste, als das Licht, so sind sie diejenigen Götter,

welchen vor allen andern die Bezeichnung: die geistigen, asura,

zukommt.
Als solche sind sie allen Unvollkommenheiten der materiellen

Gebundenheit enthoben: man unterscheidet an ihnen, sagt einer

der alten Dichter (II, 3, 5, 11 ), nicht eine Rechte oder Linke,

nicht vorn noch hinten. Sie nicken nicht und schlafen nicht

(v. 9); durchdringen Alles, wie das allgegenwärtige Licht , sehen

hinein in Tücken und Gutes; Alles, selbst das Entfernteste ist

ihnen nah (v. 3). Sie verabscheuen und strafen die Schuld und

wachen allezeit über dem Dämonischen (v. 4). Denn die Sünde,

welcher die natürliche Anschauung des Dunkels entspricht, wider-

steht ihrem Wesen , das ganz Helle und Reinheit ist.

Mau kann diese Züge nicht zusammenstellen ohne unmittel-

bar hinübergeführt zu werden auf die Avestalehre von den sieben

Amschaspands , den höchsten Geistern, welche an der Spitze jenes

Glaubens stehen , wie die Aditjas an der Spitze des altindischen.

Der Name jener Sieben , erkläre man ihn als: die unvergänglichen

Heiligen , oder — wenn man in dem Beiworte ainescha dieselbe

Wurzel sucht, welche im Sanskrit misch lautet und das Zudrücken
der Augen bezeichnet — »»die stets wachen Heiligen" — sagt

entweder, im ersten Falle, dasselbe was Aditja, oder schreibt

ihnen, im zweiten Falle, die Eigenschaft zu, welche wir soeben

bei diesen fanden, nicht zu nicken noch zu schlafen, die uner-

schöpfliche Ijcbenskraft. Und Aliura-mazda selbst, der Erste unter

ihnen, welciter Wesen und Kraft Aller in sich vereinigt, trägt

neben seinem Namen des Weisen, inazdd . noch die Bezeichnung
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ahura, der geistige, nicht in den Formen irdisclier Gestalt zu

denkende, ganz wie die Aditjas.

- Zu diesen üebereinstinirauugen gesellen sich so viele andere,

die weiterliin aufgezeigt werden sollen , dass weder an der Ana-

logie der Amschaspands mit den -Aditjas , noch' an einem ge-

schichtlichen Zusammenhange heider Vorstellungen gezweifelt

werden kann.

Innerhalb des Kreises der Aditjas besteht die innigste Ver-

bindung Varuna's und Mitra's , deren gemeinsame Anrufungen be-

trächtlich zahlreicher sind als Einzelanrufungen Varuna's. Von
Mitra ist uns gar nur eine Einzelanrufung erhalten (Hl, 5, 6).

Dass sich diese duale Zusammenstellung selbst in den Zend-
büchern bei Ahura und Mithra erhalten hat, obwohl die Stellung

beider eine ganz andere geworden ist, und Mithra nicht einmal

zu den x4nischaspands zählt, zeigt, wie fest die alte Vereinigung

beider war, um selbst noch als Incouseqnenz stehen zu bleiben.

Eine Erinnerung daran können wir auch noch in den Worten
finden , welche am Anfang des Jescht Mithra dem Ormuzd in den

Mund gelegt sind: als ich den weitgebietenden Mithra erschuf,

da schuf ich ihn an Göttlichkeit und Würde ganz so wie ich

selbst bin , ich Ahura Mazda.
Das Wesen beider in ihrem gegenseitigen Unterschiede ist

in den Liedern nirgends scharf ausgesprochen und war wohl auch

in den Ursprüngen nicht ein begrifflich ganz sicher zu sondern-

des. Diejenige Stufe der Religionsbildung, welche uns in den

Liedern vorliegt, lässt aber bereits den Unterschied durchschim-

mern, dass Mithra das himmlische Licht in der Tageszeit ist,

Varuna — wiewohl ein Herr alles Lichtes und aller Zeit —
doch vornehmlich am nächtlichen Himmel herrscht. Ein Lied
Vasischtha's VH , 3, 3, 2 sagt: der eine von euch (Varuna) ist

Herr und unantastbarer Fjenker, und der welcher Mitra ( d. h.

der Freund) heisst, ruft die Menschen zur Thätigkeit. Hiermit
und beinahe mit denselben Worten an einigen anderen Stellen ist

wenigstens das ausgesprochen, dass das lebenweckende, Freuden
und Mühen in die Welt bringende Tageslicht Mithra's engeres
Machtgebiet sei, ohne dass darum Varuna auf die Nachtzeit einzig
verwiesen wäre; denn er bleibt der Herr und der Erste.

Wenn demnach solche Vorstellungen , wie sie die indischen
Vedenerklärung ausspricht, indem z. B. Säjana zu VH, 5, 17, 1

sagt, Varuna sei die untergehende Sonne, viel zu einseitig und
eng sind, so enthalten sie doch etwas Wahres; und es lässt sich

vermuthen, auf welchem Wege diese Weiterbildung erfolgen konnte.
Ist \aruna, wie sein Name sagt, unter den lichten Aditjas der-
jenige, dessen Sitz und Herrschaftsgebiet der Lichthimmel ist, in

dessen Schooss alles was lebt umfangen liegt, darum auch die
letzte Grätize, jenseit deren der menschliche Gedanke nichts

Weiteres mehr sucht, so ist er auch der mit Auge oder Vorstel-
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lung schwer zu erreichende. Am Tag"e vermag' die Sehkraft diese

äusscrste Gräüze uicht zu finden , der lichte Himmel stellt ihr

keinen Halt entgegen; bei Naclit aber scheint diese Hülle der

Welt, in welcher Varuna thront, näher zu rücken und wird fass-

bar, denn das Auge findet eine Gränze. Varuna ist den Men-
schen näher, üeberdiess sind die anderen Göttergestalten, welche
in Wolken, Luft, Strahlen den Raum zwischen der Erde und
jenem unermesslichen äussersten Umkreis füllen, verschwunden:
es steht kein anderer Gott mehr zwischen Varuna und dem sterb-

lichen Beschauer.

Wie wenig übrigens die vedischen Sänger über dieser ein-

seitigen Fortbildung- das eigentliche Wesen des Gottes vergessen
haben, zeigt der Vers Vasischtha's VH, 5, 18, 2:

Wenn in seinen Anblick ich mich versenke,

So däucht sein Ansehn mir wie Feuersgluthen

,

Wo am Himmel der Herr des Licbts und Dunkels

Seinen schönen Leib zum Schauen mir bietet.

So sehr auch die vedischen Sänger in allen ihren Bildern

von Varuna eine heilige Scheu vor seinem unerforschlichen Wesen
beobachten und sich hüten , ihn durch V ermenschlichung seiner

göttlichen Majestät zu entkleiden und in den Umtrieb des natür-

lichen irdischen Lebens hereinzuziehen , so sind uns doch einzelne

Bilder aufbehalten , welche den Gott zu schildern suchen. Varuna
in schimmerndem Prunke thront in seinem fernen Palaste, der

ein hoher hundertthoriger Sitz genannt wird, und um ihn her

sind die Genien versammelt, die seinen W^ilien vollstrecken (I, 6,

2, 10. 13. VH, 5, 18, 5). Auch er, wie die anderen Götter, kann
beim Opfer der Sterblichen erscheinen; beim Leuchten des Morgen-
roths besteigt er mit Mitra einen goldenen Wagen, einen eher-

nen, wenn die Sonne untergeht, und von ihm aus schauen die

beiden Götter Ewiges und Vergängliches (V, 5, 6, 8).

Im Naturleben ist er der Urheber der ewigen Gesetze, nach

welchen die Welt lebt, und welche kein Gott und kein Sterb-

licher anzutasten wagt. Er hat die Welt ins Dasein gerufen,

zeigt Sonne, Mond und Sternen ihren VVeg, ordnet das Licht
und mit ihm die Zeiten und hat jeglichem Wesen gegeben, was
ihm seinen Werth und seine Würde giebt, dem Menschen Ein-

sicht, dem Rosse kraft, der Kuh die Milch und so fort (V, 6,

13, 2 If.). Der Wind, der die Luft durchrauscht, ist sein Hauch
(VH, 5, 17, 2), die Sonne sein Auge. Die Flüsse strömen nach
seiner Vorschrift, und sein Werk ist es, dass sie, obwohl ohne
Uuterlass strömend, den Ocean nicht füllen (V, 6, 13,0).

Die Bewunderung der nie wankenden unverletzlichen Ordnung
im Leben der Natur wie des Geistes hat die alten Frommen zur

Verherrlichung dos Gottes geführt, dessen Weisheit sie diese. Ge-
setze zuschreiben, und sie können nicht satt werden diese Unan-
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tastbiirkeit , Ewigkeit und innere Wabrheit seiner Satzungen, die

unerscliiitterlicli sind, als wären sie auf ein Gebirge gegründet, zu

.preisen (II, 3, 6, 8). Das sittliciie Gesetz aber, unter welcbem der

Menscb und sein Handeln stellt, ist kein anderes und kann darum
keinen anderen ürbeber baben , als das Naturgesetz. Darum wacbt
Varuna aucb über dem was sittlich recht ist (rta, sadhu^u. s. w.),

wehrt ab und straft das Unrecht (anrta, agha , ägas , enas

,

vrgina u. s. w.). Die Art und Weise, in welcher diese Thätig-

keit Varuna's in der sittlichen Welt dargestellt wird, und die

demüthigen Bekenntnisse der Sündhaftigkeit und Reue, welche

die alten Dichter vor dem Gotte ablegen, müssen mit um so

grösserem Nachdruck hervorgehoben werden , als man in der

Regel allzu geneigt ist, das religiöse Leben eines Volkes in sei-

nen Mythen und Cultushandlungeu aufgehend zu denken und es

nach dem Werthe dieser zu bemessen.

Diesen Frommen ist es eine schwere Sorge sich der Sünde
schuldig zu wissen, zu wissen, dass der Mensch täglich Varuna's

Gebote übertritt
(

1 , 6 , 2 , 1 ). Ja sie sind so weit von eitler

Selbstgerechtigkeit und Zuversicht auf ihre eigene Kraft entfernt,

dass man das Bekenntniss findet: ohne dich, o Varuna, bin ich

nicht eines Augenblicks Herr (II, 3, 6, 6). Geängstigt flüchten

sie sich zu Varuna und den übrigen Aditjas (11, 3, 7, 6), um
von ihnen Vergebung der Sünde zu erflehen. Es findet sich kein

Lied an Varuna und die Aditjas, in welchem nicht, wie an an-

dere Götter die Bitte um Reicbthum, Ehre, Ruhm, so hier das

Flehen um F^ossprechung von Schuld uns aufstösst. Dabei spricht

sich aber die Zuversicht aus, dass der Gott den Schuldigen, die

sich reuig zu ihm wenden, die Sünde verzeihe (VII, 5, 17, 7.

VIll, 3, 6, 12), dass er Trost und Heilmittel in allen Bekümmer-
nissen spende (I, 6, 1, 8. 9. Vag. 21, 40 u. s. w.).

Varuna überschaut und durchdringt Alles, kennt aller Men-
schen Gedanken und Thaten. Um diese seine Allwissenheit recht

fassbar darzustellen, umgiebt ihn die Einbildungskraft der Dichter

mit Genien, die auf seinen Befehl rastlos und eines Irrthums

unfähig Himmel und Erde überwachen und jede Uebertretung der
göttlichen Gebote wahrnehmen (VI, 6, 6, 5. VII, 4, 6, 3. 5, 17, 3).

Sie heissen seine SpäJier (spa(;as). Solche Späher, mit demselben
Worte genannt, hat auch der iranische Mitbra, nach seinem Jescht,

(10) ,, auf allen Höben und Warten sitzen", und es ist nicht un-
wahrscheinlicli , dass diese alte Vorstellung verbunden mit dem,
was schon die arische Vorzeit über die Zukunft der Frommen
und die erhöhten Kräfte der Verklärten glaubte, zu manchen An-
sichten von den Fernern in der Orniuzdreligion geleitet habe.

Die Strafen, welche Varuna als Richter über die Sünden ver-
hängt, sind ausser denen, welche alle Götter durch Entziehung
äusseren Friedens und Wohlergehens verfügen können, bei ihm
noch inslx^sondere Krankheit und Tod. Das sind Varuna's „Fes-
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sein", „die Stricke" mit welchen er denjenigen bindet, dessen

Fus9 die gesteckte Gränze zu überschreiten sucht (Vll, 4, 10, 3

u. sonst). Der Tod als die höchste Strafe, welche alles auf

Erden Lebende treffen kann, wird billig in die Hand des höchsten

Gottes gelegt; und als diese geheimnissvolle Macht, die leise,

aber unwiderstehlich an uns tritt, zugleich als das undurchdring-

liche Ziel, an welchem das menschliche Wissen zu Ende geht,

ist er eine Kraftäusserung des seiner Natur nach geheimnissvollen

unergründlichen Gottes. Aus anderer Götter Hand kommt er ge-

waltsam, durch Indra's Blitz, Rudra's Speer, Agni's Pfeil; von
Varuna aber kommt er langsam und sicher als das durch die

ewige Ordnung dem endlichen Leben gesteckte Ziel oder als die

Strafe der Schuld, von welcher kein Sterblicher frei ist.

Im Vorübergehen möge hier kurz gezeigt werden, wo an

diese alte Vorstellung von Varuna die Ansicht des indischen Mit-

telalters angeknüpft hat, nach welcher er der Gott der Gewässer
ist, dessen Auftreten geschildert wird, wie bei den Griechen die

Aufzüge Poseidon's oder Amphitrite's. Die Lieder der Veda geben
selbst schon Fingerzeige auf diese Entwicklung, wenn bald Varuna
in dieselbe Verbindung mit den Meeresflutben gebracht wird , wie
Sturm und Wind mit Luft und Himmel, Agni mit der Erde (I, 22,

5, 14), bald von ihm gesag't ist, dass er in das Meer sich senke

(VH, o, 17, 6), bald auch die Flüsse als ihm zuströmend geschil-

dert werden (VIII, 7, 10, 12). Stand einerseits die Vorstellung

fest, dass Varuna der allumfassende Himmel sei, und leitete

andererseits die Beobachtung der den Enden der Erde, dem Meere
zuströmenden Flüsse zu der Vermutbung eines alles Festland um-
gebenden, die Erde in seinem Schoosse haltenden Oceans, so war
die Verbindung Varuna's mit dem Meere vollständig angebahnt.

Eine andere Seite der Zusammengehörigkeit des himmlischen und
occanischen Varuna können wir in den Worten A. von Humboldt*s

aussprechen, welche mit der altindischen Ansicht vollständig zusam-
mentreffen: ,,die beiden Umhüllungen der starren Oberfläche unseres

Planeten, die tropfbar flüssige und die luftförmige, bieten -- wegen
der Verschiebbarkeit derTlieile, durch ihre Strömungen und ihre

Temperatur-Verbältnisse, mannigfaltige Analogien dar: die Tiefe
des Oceans und des Luftmeeres sind uns beide unbekannt." Kos-
mos I, 320 f.

Ausserdem muss man beachten, dass das hohe Ansehen Va-

runa's schon während der Periode der vedischen Lieder im Ab-
nehmen und seine Macht an Indra überzugehen im Begrift'e ist, wie
denn auch merkwürdiger Weise unter den Liedern des späteren

zehnten Buche») kein einziges an ^'arnna gerichtetes ist, endlich

dass die spätere Zeit diese alten Götter immer auf einzelne (le-

biete des Natnrlebens herabsetzen musste, und dass hierzu das

keinem anderen Gotte zugeschriebene Gebiet des Meeres sieb am
nächsten darbot. Hieraus wird erbollcn , dass der Febcrgang als

ein ganz sfätiocr oedacht werden darf: wie denn \arniia in seiner
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iiacliinali£>'en Würde noch Attribute beibebalten bat, welche zu

seiner Stellung- nicht mehr passen, sondern einzig- aus der älteren

'Vorstellung- zu erklären sind. Dahin g-ehört, dass ihm der Sitz

im Westen angewiesen ist, wo die Sonne untergeht, nach seinem

älteren Zusammenhange mit der Nadit; und dass er eine Schlinge

in der Hand trägt, eine Erinnerung an die im Veda oft genann-

ten Fesseln, die er dem Uebertreter anlegt, an Krankheit und Tod.

An der Thätigkeit und Würde Varuna's nehmen die übrigen

Adiljas Theil. Man kann ihnen nicht verschiedene Gebiete neben

demjenigen anweisen, welcher ihr erster ist und in sich zugleich

die Kräfte der ganzen Gattung darstellt. So kann man die Wirk-

samkeit der Amschaspands nicht von derjenigen des Ormuzd son-

dern , wenn gleich jeder einzelne derselben schon im Namen und

Doclr mehr in der späteren Ausdeutung eine ganz specielle Thä-

tigkeit ausdrückt.

Milra's Name bezeichnet den Freund. Er geniesst derselben

Attribute wie Varuna, erscheint über stets nur in Gemeinschaft

mit diesem, während dagegen Varuna ohne Mitra auftritt; und

daraus erhellt, dass er allein der selbstständige ist und das We-
sen Mitra's mitbefasst.

Diese beiden zusammen erscheinen wiederum in näherer Ver-

bindung mit Arjaman, einem dritten Aditja. Wie wenig die ältere

indische Theologie den Arjaman als einen mit eigenthümlichen

Kräften ausgerüsteten Gott ansah , kann man daraus abnehmen,

dass das älteste uns überlieferte Verzeichniss von Götternaraen,

welches im Naighantuka erhalten ist, seinen Namen übergeht.

Jedoch mit Unrecht; er verdient eben so gut eine Stelle als der

sogleich zu nennende Bhaga. Die Bedeutung seines Namens, der

auch als Appellativ vorkommt, ist etwas dunkel; das Wort müsste

ursprünglich etwa den Edelmüthigen bezeichnet haben , scheint

aber die Bedeutung Gönner, Wohlthäler angenommen zu haben,

die allerdings für den Gott passte (X, 10, 5, 6. VII, 3, 3, 4. V,

6, 13, 7). Diesem Begriffe widerspräche es auch nicht, dass

man in späteren Büchern hin und wieder das Wort als Bezeich-

nung einer Classe der Väter, der Manen oder des Hauptes der-

selben antrifft ( Bbäg. G. 10, 29). Die Väter sind ja zugleich

die Gönner und Schutzgeister. Und in vollem Einklang stände

damit, dass ihm besonders die Bereitwilligkeit des Gebens zu-

geschrieben wird; er heisst der gütige, der ohne Bitte schenkt

(VI, 5, 1, 1. 4, 5,14).

Hier berührt sich sein Begriff mit dem eines vierten Aditja,

des Bhaga. Es lässt sich bei Bhaga und den weiterhin zu er-

wähnenden Aditjas keine solche Verbindung mit anderen ihres

(bleichen entdecken, wie sie besteht zwischen Mitra und Varuna,

und in weiterer Ausdehnung zwischen Mitra, Varuna und Arjaman.

Bhaga bezeichnet Tbeil , Gut, Segen, concret den Auslheiler

,

Segner; und In diesem Sinne fassen auch die vedischen Lieder
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den so genauDteu Aditja als den Austheiler der Gaben und des

Glückes an die Sterblichen (V, 4, 2, 6. 5, 1). Am deutlicbsten

und schönsten ist es ausgesprochen bei Vasischtha VII, 3,8, 2:

Wir rufen Bhaga den Sieger der Frühe

,

Den starken Aditisohn , den Erhalter,

Zu dem vertrauend der Arme , der Kranke ,

Der König selbst spricht: gieb du meinen Theil mir.

Auf diese Stelle gründet sich auch, indessen ohne zureichen-

den Beweis, die nähere Bezeichnung des Gebietes dieses Gottes,

welche das Nirukta XII, 13 giebt, wonach er in derjenigen Zeit

dem Sonnenlichte vorstände, welche der vollen Strahlenentwick-

lung vorangeht, also im Vormittag.

Mit Bhaga beinahe gleichbedeutend ist der Name eines fünf-

ten Aditja, der des Anca; er bedeutet einfach Antheil und könnte

concret den Theilnehmer bezeichnen, wie die Verwandten und Alit-

erben an^aka heissen. Der Gott wäre dann derjenige, welcher

mit den Menschen gleichsam in einer Genossenschaft steht. Von
ihm wird keinerlei nähere Bestimmung gegeben; er ist überhaupt

sehr selten namentlich aufgeführt.

Derselbe Fall findet Statt bei einem sechsten Aditja, bei

Dakscha. Dagegen ist sein Name inhaltsreicher; er bezeichnet den

Klugen, Einsichligen. Eine theogonische Sage lässt ihn mit der

Aditi die Götter zeugen. Dieser Mythus mag wohl in der Be-

deutung des Namens seinen Grund haben; dass er übrigens frühe

schon bestanden habe, sieht man daraus, dass an mehreren Stellen

Dakscha der Vater Mitra's und Varuna's heisst (VI, 5, 1, 2. VII,

4, 11, 2. VIII, 4, 5, 5. 7, 4, 10), während er anderwärts wieder

eben so entschieden in der Reihe der Aditjas selbst steht. Dak-
scha spielt in der späteren künstlichen Mythologie eine beträcht-

liche Rolle ohne Zweifel in Anknüpfung an jenen theogonischen

Mythus; denn er erscheint als Weltscböpfer , ist ein Avatara So-
ma's , des Mondes, seine Töchter sind Constellationen u. s.w.

Diese sechs Namen werden überall entschieden als Aditjas

genannt, auch im Nirukta II, 13 aufgezählt; einen siebenten weiss

ich mit derselben Sicberlieit ihnen nicht an die Seite zu stellen,

um die Analogie mit den Amschaspands herzustellen. Es ist auf-

fallend, dass die vedischen Lieder hinsichtlich der Zahl der Aditjas

nichts Bestimmtes geben, da doch diesen Göttern eine so erhabene

Stelle angewiesen ist. Die spätere Zwöltzahl kann für die alte

Zeit unmöglich passen, denn einerseits lassen sich so viele \amen
nirgends aufweisen, andererseits beruht diese Zahl ganz sicher

auf der Auffassung der Aditjas als Sonnengötter, unter welche
man die Monate theilte. Dass die ursprüngliche Zaiil derselben

die heilige Sieben gewesen sei, ist mir wahrscheinlich nicht nur

wegen der Analogie der obersten Geister im Ormnzdgiauben , son-

dern auch wegen des Charakters dieser Zahl.
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Von den drei Göttern, welche ausser jenen sechs noch heiläutig-

in Liedern an die Aditjas genannt werden, Savitar, Vischnu und

Pusfchan, dürfte, wenn wir herechtigt sind eine Siehenzahi zu suchen,

eher einer der heiden ersten die leere Stelle auszufüllen haben , als

der dritte. Will man den späteren V'erzeichnissen der Aditjas eini-

gen Wcrth beilegen, so würde dieselbe dem Vischnu gebühren, weil

Savitar in der Mehrzahl derselben fehlt und statt seiner Parganja

genannt ist, während Vischnu regelmässig gezählt ist. Jedoch

scheint es mir nach Stellen in den Liedern annehmbarer, dass bei

der Zusammenstellung dieser höchsten Geister in eine geschlossene

Zahl Aditi selbst als die siebente mitgerechnet worden sei.

Sollte sich diese Vermuthung einer Siehenzahi in der Folge
näher bestätigen, so hätten wir darin einen weiteren werthvollea

Beitrag zur richtigen Erkenntniss des ursprünglichen Verhältnisses

des vedischen und des Ormuzdglaubens. Der letztere hätte, obwohl
sonst in vielen Hauptsachen von der alten Quelle sich abwendend,

dennoch gerade den obersten Gott und die ihm nächsten Geister in

dem alten Zusammenhange bewahrt, wenngleich ihre Namen und

Begriffe ganz anders gebildet. Mitra, Bhaga , Arjaman sind dem
Avesta wohl bekannt, aber nicht als Amschaspands. Der Veda da-

gegen ist schon im Vergessen eines wichtigen alten Dogma's begrif-

fen, wie wir Aehnliches an den Vorstellungen von Trita und Jama
finden; und wir werden dadurch, wenn wir nach der Entstehungs-

zeit dieser Aditja-Mythen fragen, in ein graues Alterthum zurück-

geführt.

Was aber das Interesse dieser Untersuchung noch erhöht und

für die Urzeit ganz besonders bedeutsam wäre, das ist der eigen-

thümliche Inhalt der Vorstellungen von den Aditjas. Die Namen der

sechs Aditjas, die wir vorläuGg als feststehend ansehen dürfen, en!-

halten mit einziger Ausnahme des Varuna keine Anschauungen aus

dem Naturleben , sondern drücken Beziehungen des sittlichen und

geselligen Lebens aus. Rlitra der Freund, Arjaman der Gönner,

Bhaga der Beglücker, Anga der Theilnehmer, Dakscha der Ein-

sichtige sind lauter Genien , in welchen die edelsten V^erhältnisse

des menschlichen Verkehrs sich abspiegeln und dadurch als Aus-

flüsse des göttlichen Lebens und des unmittelbaren göttlichen Schu-

tzes theilhaftig erscheinen. Hat nun die arische Urzeit in ihren

höchsten Göttern nicht die hervorragendsten Vorgänge des Natur-

lebens, sondern die Bedingungen eines sittlichen Lebens und Ge-

meinwesens angeschaut, diese Güter demnach höher gestellt als

Alles was zu den sinnlichen Bedürfnissen und Genüssen gehört, so

müssen wir ihr hei allem Mangel an den Erfordernissen äusserer Ci-

vilisation eine hohe geistige Tüchtigkeit zuschreiben.

Zugleich verbreitet sich von hier aus Licht über die Principien

und den Charakter der heiden aus Einer (iuelle geflossenen arischen

Religionen. Die Ormuzdreligion hält an dem übersinnlichen Ele-

mente fest, welches die obere Götterreihe der allen gemeinsameu
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Religion ins Leben gerufen liat, gestaltet dasselbe übrigens nach

eigener Weise um, und verwirft iu der Folge fast ganz die rein

natursymbolischen Götter, die wir ebenfalls in jener Urzeit zu

suchen haben. Der vedische Glaube seinerseits ist auf dem Wege
gerade den letzteren den Vorrang einzuräumen, auf sie immer mehr

Ehre und Würde zu übertragen, das göttliche Leben in die Natur

hereinzuziehen und dem Menschen näher zu bringen. Zeuge dafür

ist insbesondere die Entwicklung des Indra-Mythus. In den frühe-

sten Zeiträumen arischer Religionsbildung ist Indra entweder noch

gar nicht vorhanden oder auf ein unscheinbares Gebiet beschränkt.

Die Zendsage schreibt diejenige That, welche den Kern des nach-

maligen Indra-Mythus ausmacht, einem anderen Gotte zu. Dieser

Gott Trita verschwindet aber während der vedischen Zeit im Sagen-

kreise des indischen Volkes und an seine Stelle rückt Indra. Ja

noch mehr, Indra beginnt gegen Ende dieses Zeitraumes selbst den

höchsten Gott dieses Glaubens, Varuna, aus der obersten Stelle,

die ihm theils nach den geschichtlichen Zeugnissen, theils seinem

Begriffe nach gebührt, zu verdrängen, und wird in den vedischen

Liedern, wenn auch nicht der oberste Gott, so doch der National-

gott , welchen seine Sänger über den alten Varuna zu erheben

streben. Diese Bahn erreicht ihr Ziel in der nachvedischen Zeit,

schon in den Brahmanas und gleichzeitiger Literatur. Indra wird

das Haupt des indischen Götterhimmels und behauptet diese Stelle

auch noch in dem gemischten System, das die grossen Götter

in sich aufgenommen hat.

Die Bewegung ist also die, dass ein alter gemeinsam arischer,

ja vielleicht gemeinsam indogermanischer oberster Gott, Varuna-

Ormuzd-Üranos in das Dunkel zurückgedrängt und an seine Stelle

ein eigenthümlich indischer, ein nationaler Gott geschoben wird.

Mit Varuna fällt zugleich der alte Charakter des Volkes, mit Indra

erhebt sich in gleichem Maasse ein neuer, der indogermanischen

ürsitte fremder. Nach ihrem inneren Charakter ist diese Bewegung
der Götterbegrift'e ein zunelimendes Abstreifen der übersinnliolien

geheimnissvollen Seite des Glaubensinhaltes, bis die früher höch-

sten, geistigsten Götter inhaltslose Naturgeister geworden, bis

Varuna nur noch der Meeresgebieter, die Aditja nur die Genien

des Sonnenumlaufs sind.

Diese Verflachung und Veräusserlichung dos Glaubensinhaltcs

musste nothwendig eine Gegenwirkung hervorrufen. Sic erfolgte

auf den« Wege der Speculation in den philoso|ihischcn Mythologc-

men von Brahma, Pragäpati und in der ganzen .>Iystik der älteren

Philosophie, welche die einzelnen Glaubensbegrifle wieder in das

Reich des Uehersinnlichcn zurückzuschieben versucht.
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Studien über das Zendavesta.

Von

Prof. Dr. ^pie^el.

(S. IJd. V. S. 221 fl.)

4. Ueber den Cultus der Gestirne und die Weltansicht

der Parsen in den verschiedenen Epochen

ihrer Entwickbing *).

1 reunung und Verbindung', Zusainiuenstellen des Zusammen-

geliörigen, Absonderung des der Zeit und dem Orte nach Ver-

scbiedeuen bildet neben der philologischen Behandlung der Texte

im gegenwärtigen Augenblicke eines der wichtigsten und zugleich

lohnendsten Geschäfte der altpersischen Philologie. Gelingt es

uns die bunte Masse von Fragmenten, die uns unter dem Namen

des Avesta überliefert ist, in einzelne Gruppen zu ordnen, in

diesen Gruppen selbst aber Merkmale von verschiedenen Anschau-

ungen und Mythologemen nachzuweisen, so ist der Vortheil für

unsere Kenntniss altpersischer Religionsverhältnisse ein sehr

grosser, weil uns dadurch ein Einblick in den Entwicklungsgang

gewährt wird, den die altpersische Religion genommen hat. Doch

ist bei solchen Untersuchungen grosse Vorsicht und Behutsamkeit

die erste Pflicht des Forschers. Der fragmentarische Charakter

der Bücher erleichtert die Hypothesen und erschwert die genaue

Widerlegung derselben. Der Zufall , der bei der Erhaltung der

noch vorhandenen Bruchstücke altpersischer Bildung sichtlich ge-

waltet hat, mag auch im Einzelnen sein Spiel getrieben haben.

Sprachliche Anhaltspunkte und innere Gründe können jedoch da

oft eine ganz sichere Stütze gewähren, wo die Texte selbst uns

verlassen.

Das einfachste und sicherste Kennzeichen für die Gleich-

artigkeit und Gleichzeitigkeit verschiedener Schriften ist die

Sprache und sie hat auch den Anlass zu den Scheidungen gege-

ben , die man bisher mit dem Materiale der vorislamischen persi-

schen Literatur vorgenommen hat. Es liegt auf der Hand, dass

dieselbe in zwei Perioden zerfällt, in eine ältere und eine spätere,

sasanidische. Mag man die Abfassung der älteren .Schriften des

Parsenthumes noch so spät .msetzen, mag man auch zugeben,

1) Am 2. Ocl. IH,')! btii der (Jencial-Versaiiinilung der D. M. fi. zu

Erlangen vorgetragen. D. Red.
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dass die letzte Redaction derselben erst in die Zeit der Säsäniden

falle, es wird immer fest stehen bleiben müssen, dass zwischen

diesen beiden Perioden sprachlich wie geistig eine so grosse

Kluft stattfindet, dass ein bedeutender Zeitraum hingegangen
sein musste, ehe solche wesentliche Veränderungen sich kund-

geben konnten. Einen Versuch, die ältere Periode wieder in

Unterabtheilungen zu zerlegen , habe ich in Weber's indischen

Studien (I, S. 313 ff.) gemacht und die dort vorgeschlagene Ein-

theilung scheint mir auch jetzt noch die richtige. Nach ihr wären
die Gebete, welche im zweiten Theile des Ya^na enthalten sind,

als die ältesten anzunehmen; erst später, und wohl auch in einer

anderen Gegend , muss der Vendidad aufgezeichnet worden sein

;

in der Zeit, wo diess geschah, war das persische religiöse Leben
noch in steter Entwicklung und stetem VVeiterschreiten begriffen,

aber der zweite Theil des Yagna war schon vorhanden, der Vendidad

kennt ihn und bezieht sich auf ihn. Zuletzt kommt jedenfalls die

Periode, in welcher die Yeshts und die Anrufungen verfasst sind,

welche sich im ersten Theile des Ya^na , im Vispered und sonst

zerstreut im Avesta vorfinden. Den Yeshts mögen mehrere ältere

Theile einverleibt worden sein, von den Anrufungsformeln selbst

sind gewiss viele ganz spät und erst zur Zeit der Säsäniden verfasst.

Einen anderen Versuch, der tiefer in das persische Religions-

system eingreift, habe ich in meinen Bemerkungen über die un-

endliche Zeit gemacht, welche im vorigen Bande dieser Zeitschrift

niedergelegt sind. Ich habe zu zeigen gesucht, dass Ahura-mazda
und die ihn umgebenden Amesha-^penta so wie Agra-mainyus
mit seinen Daevas der ursprüngliche Gottesbegriff der Parsen sei.

Das VTirken dieser beiden entgegengesetzten Gottheiten gleicht

ganz dem immerwährenden Kampfe der Iränier und Turänier, wie
ihn das Schähnäme uns schildert, Zrvana akarana ist aber ein

späterer störender Eindringling, der innerhalb des Parsismus nicht

einmal zu vollständiger Anerkennung gekommen ist. Dass Zrvana
akarana bloss in späten Anrufungen allein genannt wird, würde
mir in diesem so wie in anderen Fällen nicht Beweis genug sein,

dass dieser Gottesbegriff früher nicht vorhanden gewesen sei; es

könnte blosser Zufall sein, dass der Name in den älteren Schrif-

ten nicht vorkommt; wichtiger aber ist, dass sein Begriff nicht

in das frühere Religionssystem passt. Am Sclihisse meiner Ab-

handlung über die unendliche Zeit habe ich auf die Aehiilichkeit

aufmerksam gemacht, welche Zrvana mit dem 'jr-'N ba der Bab}-

lonier hat. Ich hätte noch hinzusetzen können, dass der Name
selbst dafür spreche, denn zrvana kommt von der sanskritischen

Wurzel jri, alt sein ' ). Dass die Perser auswärtige Gottesbc-

1) Vpl, liurnonf, Eliules sur Ic Zend p. 197. Von Jcrscllu-n W urzol

linJet sich im Avesla : zaurvii , Alter (Hiirnouf I. c. p. 15'i), NcnJiiiail Frg.

Xlll. (p. 132 uieitier Ausgabe); zaijniro , alter Mann, Farg. III (^ibid. p. IW).
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griffe entlehnt hätten , hat nichts Befremdendes ; im Gegentheil

weist Manches so auffällig darauf hin , dass man sich versucht

fühlen muss , nach solchen fremden Bestandtheilen im Ävesta zu

forschen. Die Entdeckung der ninivitischen und babylonischen

Alterthümer zeigt uns die Perser in ihren Kunstwerken von jenen

Völkern abhängig; ein unzweifelhaftes Resultat der neueren For-

schungen über die assyrischen Keilinschriften ist die Nachweisung

der völligen Gleichartigkeit in der Oekonomie dieser Inschriften

mit denen der persischen Könige, oder mit anderen Worten: die

persischen Könige haben sich bei der Einrichtung ihrer Edicte

die assyrischen zum Muster genommen. Wer wird glauben, dass

sich dieser äussere Einfluss bloss in derlei Dingen geltend ge-

macht habe? Zudem, mehrere Stellen der Alten, beurkunden den

Einfluss von Aussen auf das Religionssystera der Perser. Herodot

(I. 131) berichtet, dass die Perser von den Assyriern und Ara-

bern den Dienst der Mylitta angenommen hätten; Clemens Alexan-

drinus ( Protrept. V) lässt, auf das Zeugniss des Berosus ge-

stützt '), den Bilderdienst durch Artaxerxes III. eingeführt werden;

Ammianus Marcellinus (XXIII. 6) den Zoroaster Vieles aus den

Geheimnissen der Chaldäer seiner Religion zusetzen. So wäre
denn ein fremder Einfluss hinlänglich bezeugt; nachzuweisen, wie

weit sich derselbe erstreckt habe, kann auch nicht schwer sein,

denn es gieht uns die genaue Verwandtschaft der Grundbegriffe

der persischen Religion mit denen der vedischen Inder einen er-

wünschten Anhaltspunkt für das, was wir als ursprünglich ansetzen

müssen und was als spätere Fortentwicklung oder als äusserer

Zusatz gelten kann.

Nach dem bereits Gesagten wird es nicht leicht Jemandem
einfallen, den Ahura-mazda sammt seinen Amesha-^pentas oder

den Agra-mainyus mit den Daevas als spätere Zuthaten anzusehen

und aus dem ursprünglichen Religionssysteme des Parsismus strei-

chen zu wollen. Diese beiden sich entgegengesetzten Mächte
bilden in der That den Angelpunkt des ganzen Systemes, ohne

sie stürzt die ganze altiränische Religion. Auch sind diese Mächte
durch die Parsenschriften aller Perioden , so wie durch die Nach-
richten der Alten so gut beglaubigt, dass es schon deswegen
nicht möglich wäre, ihre wohlgesicberte Existenz zu bezweifeln.

Dagegen scheint mir diess von anderen untergeordneten Gottheiten

weniger sicher, und namentlich scheint mir der Cultus der Gestirne^

wie er sich bei den Parsen zeigt, jedenfalls nicht ursprünglich

und vielleicht von aussen her eingeführt. Nicht als ob die alten

Perser gar keine Sterne verehrt hätten, eine solche Verehrung
ist wohl jeder Naturreligion mehr oder weniger eigenthümlich.

Aber aus den gelegentlichen Erwähnungen der Sterne in älteren

Schriften geht bloss hervor, dass man der Sonne, dem Monde

1) Vgl. Ccrosus imI. Hicliter p. 69.
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und den Sternen eine gewisse reinigende Kraft zuschrieb. Darum
inuss sich der Verunreinigte von den Sternen beleuchten lassen,

damit er rein werde (Vendidad Farg. XIX. 78), der Todte uiuss der

Sonne ausgesetzt werden (ebend. \. 45, VI. 106, VII. 121 u. sonst).

Nur scheinbar abweichend ist ein Bruchstück in Farg. XXI , wie
ich an einer anderen Stelle zeigen werde. Nirgends aber zeigt

sich die Annahme eines directen Einflusses der Gestirne auf das

Schicksal, welche in späteren Schriften häufig ist und sich erst

nach und nach entwickelt haben muss. — Doch, nach unserer

oben ausgesprochenen Ansicht ist das blosse Nichtvorkommen
einer Ansicht in den älteren Schriften nicht hinreichend, um das

Nichtvorhandensein einer Vorstellung zu beweisen, wenn dieselbe

nicht den früheren Ansichten widerspricht. Einen solchen Wider-
spruch glaube ich aber allerdings gefunden zu haben. ,,Schöpfer!"

sagt Zarathustra im fünften Fargard des Vendidad ^), ,,lassest du

das Wasser hinaus, der du Ahura-mazda bist, aus dem See
Vöuru-kasha mit Wind und Wolken i Führst du es hin zum Leich-

name, zur Leichenstätte, zur Unreinigkeit , zu den Knochen,

führst du es verborgen hinweg , der du Ahura- Mazda bist?"

Ahura- Mazda erwiedert: ,, Es ist wie du sagst, o Zarathustra"

u. s. w. Klar genug ist diese Stelle : Ahura-Mazda selbst ist der

Handelnde, er führt das Wasser fort und reinigt es, er allein,

ohne Beihülfe irgend eines anderen Wesens. Ist es nun nicht

ein offenbarer Widerspruch gegen diesen klaren Sachverhalt, wenn
der spätere Parsismus , und zwar schon in der Zeit, wo der Yesht

Tistrya geschrieben wurde, dasselbe Geschäft, das hier Ahura-

Mazda selbst übernimmt, zwei Sternen, dem Tistrya und (,'ata-

vaega , und zwar mit ganz ähnlichen Worten, zutbeilt ~) ( Unter

solchen Umständen gewinnt es nun an Bedeutung, wenn wir den

Tistrya nur in Anrufungen, die unzweifelhaft spät sind, von allen

anderen Sternen aber, die sonst noch namentlich erwähnt werden,

gar keinen mit Namen angeführt finden. Dagegen können wir

unbedenklich die Yeshts , die Anrufungen des Yagna und den

Vispered in den meisten Fällen mit dem späteren Parsismus in

Uebereinstimmung betrachten. Sehen wir nun, wie der spätere

Parsi.siitus die Sache aufgefasst hat.

Eine der wichtigsten Stellen über den späteren tultus der

Gestirne enthält der Minokhired und schon Burnouf hat dieselbe

theilwcise mitgetheilt (Etudes I. p. 341. not.): har. neki .u . vataii.

i. 6. mardumann. u . awareclia . danmann . ra^Tt . pa . Iiaftaiin . u , duäzda-

haiin . ra^et . u . aiin . duäzdah . akhtar. pa.din. duäzdah .^päh . vat. i

.

ez . kui;ta . i . hormezd . guft . e^tet . u . ai'in . haft. awäkhtar . haft . (^päh .

vat . i . LZ . kugta . i . äharman . guft . e^tet . u . harvi^t . daiim . u . dalicsn .

1) Vgl. p. 40. 41. in. Aiis^. uiiil iiluT einige eingeschobene Stellen des

Vendidad S. M) ff.

2) Vgl. meine Bemeik. /u N'ciididad Krg. \I\. 126.

VI. I5d. ti
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öi . haft . uwaklitarann . tarvinand . u . ö . margi . u . har. anai . awa^|i/l-

rand . u . chüii . esaiiii . diiazdali . aklitar . breliinä . u . raina . i . geliaiin .

Lend. „Alles Gute und alles Böse, was den Menseben und an-

deren Geschöpfen zukommt, kommt ihnen durch die Sieben und

die Zwölf zu; und jene 12 Akhtars werden im Gesetze die zwölf

Heerführer von der Partei des Ormuzd genannt und jene sieben

Awäkhters werden die sieben Heerführer von der Partei des Ahri-

man genannt. Jene sieben Awäkhters peinigen die ganze Schö-

pfung und übergeben sie dem Tode und jeder Art üngebübrlich-

keit. Die zwölf Akhters sind die Schöpfer und Erhalter der Welt."

— Dieselben Ansichten werden ausgesprochen ebend. p. 142: dädär.

hörmezd . hamoin . neki . i . pa . in . dam . u . dahesn . 6 . buu . i . mihir . u .

mäh . u . esaiin . duazdah . akhtar . i . ej . din. duäzdah . ^päh . vat . guft.

e^tat . kard . u . esanncha . rägtihä . u . ^aj'äihä . bakhtan . ra. ej' . hörmezd.

padiraft . u
.
pag .äharman . aiin .haft .awäkhtar. chün .haft. ^päh . vat.

i.äharman. guft. e^tet. pa. vasöftan .u. be. ^tadan .i. ann . neki. ej'.

dämann . i . hörmezd . pa . patyarai. i . mihir. u . mah . u . esaiin . duäz-

dah . akbtarann .dat. u . har. neki. i . esarin . akhtaraiin. pa. daiimarin.

i . hörmezd . bakhsent . esaiin . awäkhtaraiin . chaüdasaiin . tuaiin . ajas .

aparant . d. i. „der »Schöpfer Ormuzd hat alles Gute in dieser

Schöpfung der Sonne, dem Monde und den 12 Zodiacalbildern

übertragen , die im Gesetze die 12 Heerführer genannt werden
und diese haben es von Ormuzd angenommen , um es nach Recht
und Billigkeit auszutheilen. Dann hat Ahriman jene sieben Awäkh-
tars , welche die 7 Heerführer Ahrimans genannt werden, im Ge-

gensätze gegen die Sonne, den Mond und die 12 Zodiacalbilder

geschaffen um jenes Gute zu zerstören und von den Geschöpfen
Ormuzds wegzunehmen. Alles Gute, was jene Gestirne den Ge-
schöpfen Ormuzd's zutheilen, nehmen jene Awäkhtar's so viel als

ihnen möglich hinweg." Das Wort akhtar ('^>'), Gestirn über-

setzt Neriosengh mit rd(i d. i. Zodiacus, awäkhtar aber mit graha
d. i. Planeten. Eine hiermit ganz übereinstimmende Stelle findet

sich am Anfange des zweiten Capitels des Bundehesch (Cod. Havn.
Nr. XX. Fol. 90. vso lin. 3 ) und lautet in berichtigter üeber-
setzung: „Ormuzd hat zwischen Himmel und Erde Lichter ge-
schaffen, Gestirne und Nicht-Gestirne, dann den Mond, dann die

Sonne, wie es heisst: Zuerst wurde das Firmament geschaffen,

dann die Akhters daran befestigt, nämlich diese zwölf (es folgen
nun die Namen der 12 Zodiacalbilder ')). Diese wurden von der

1) In den Benennungren der einzelnen Zodiacalbilder, welche der Kun-
deliesch ^ielil, fiiidcn sifli einzelne bedeutsame Abweichungen. Das dritte

Bild heisst "ipnoi . d. i, ^.JCaj ^^ die zwei Gestalten. Vgl. Keinmid , Ah;-

moire sur 1' Inde p. 3H5. Das ntMinte führt den Namen qON73''3 '• e.

^M>\ (».AJ, d. i. mixtus cquo {Manilius I, 270 und lilclcr, l'iilersuchungen

über den Ursprung und die Bedeutung der Sternnamen S. 185) oder Cenlaurus,
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Schöpfung an in folgende 28 Qortes vertlieilt, deren Namen
sind" u. s. w. Der Name Qorta ist mir dunkel, es ist aber klar,

dass darunter die 28 Nakhshatras der Inder verstanden werden
miissen. Der ßundebescli fährt dann weiter fort zu berichten,

dass die Sterne nach Art eines Heeres zum Kampf aufgestellt

und ihnen einzelne Sterne als Heerführer vorgesetzt seien: ,,Ti-

star ist der Heerführer im Osten, ^atevis im Westen, Vanaut
im Süden, Haptöirang im Norden," letzterer ist der mächtigste
der Sterne '

). Diesen vier Sternen wird noch ein fünfter bei-

gezählt: Mesh-gäh in der Mitte des Himmels; dass auch noch
Sonne und Mond herbeigezogen werden müssen, zeigt eine andere

merkwürdige Stelle am Anfange des fünften Capitels des Bunde-
hesch (a. a. 0. fol. 93. vso. I. 4 v.u.): „Sieben Apäkhters sind

als Heerführer den sieben Heerführern aus den Gestirnen ent-

gegengesetzt: Tir ist Apäkhtar gegen Tistar, Ormuzd gegen
\enunt. Anähit gegen ^atevis, Bahräm gegen Haftoirang, Kevan
gegen Mes in der Mitte des Himmels, Gurzser und Dujdum Mus-
par mit dem Schweife gegen Sonne, Mond und Sterne." In dieser

Stelle liegt, wie mich xiünkt, ein ziemlich klarer Beweis des

späten Ursprungs dieses Gestirncultus. Einen bösen Stern Auäbid
oder Behräm oder gar Ormuzd zu nennen ist gegen allen Sinn und
gegen die Gewohnheit der eben in solchen Dingen sehr consequenteu
Parsen. Es lässt sich diese Inconsequenz bloss so erklären, dass

diese Sterne bereits ihre Namen hatten, als ihnen die hösc Be-
deutung beigelegt wurde. Die Parsen haben diese Inconsequenz
auch gefühlt; desswegen berichten sie, diese Sterne seien besiegt

und an den Himmel gebunden worden, dort habe man ihnen gute
Namen gegeben, ihre ursprünglichen Benennungen seien andere
gewesen (Ulemä-i-Isläm p. 5 ed. Olsb.).

In der Vorstellung von einem Himmcisheere , wie es in diesen

späteren Parsenschriften so deutlich genannt wird, scheint mir

nun ein Verknüpfungspunkt des persischen Gestirncultus mit dem
assyrisch-babylonischen Göttersysteme gefunden zu sein. Zwar
muss ich die Entscheidung über meine Hypothese denjenigen Ge-
lehrten überlassen , die das alte Testament zu ihrem spcciellen

Studium gemacht haben. Ich gestehe aber, dass es mir nahe zu

liegen scheint, bei Erörterungen wie die obige aus dem zweiten

Capitel des Bundehesch an die Verehrung des D'^^ür; n:::^ und der

mbT7j zu denken wie sie 2 Kon. 21, .3. 23, 5 und sonst als von

ilas zehnte p''JNN3 , d.i. ;L^J ,,a larpe caslr.itcd he-f;oal with .spreadiiiK

liorn.s and long legs that preocdes tlie flock" (Kicliard.son).

1} Plut. de Is: "Eva S' aart'oa ttqo nnvrcot' , olov (fv/.ayn xni tt^o-

önrrjv iy^ariarrjae, lov 2 tiQiov. Als der raächlipsle Stern .scheint Haftoi-

lanp im Minokliired genannt zu werden (S. 34'2. 43 der pariser lid.sclir.). Er
liiill die Gestirne bei der Hand und alle eriiallen Schulz von ihm. Doch wird
auch (cbeiul. S. .'^37) Tislar ansdriicklich als der prössle , beste und werlh-

vollste bezeichnet.

6*
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den Juden verehrt dargestellt werden ' ). Ich schliesse mich

dabei ganz an Movers an (Piiönizier I, 65 fF.) , der nachzuweisen

sucht, dass erst seit dem Auftreten der Assyrer in Judäa der

Gestirndienst zum Vorschein kumme. Die Elemente dieses spä-

teren persischen Gestirndienstes, welche wir oben nach den Schrif-

ten dargelegt haben , scheinen mir mit den spärlichen Notizen über

die Religion der Babylonier , welche uns die Alten erhalten, Ge-

senius, Munter u. A. verarbeitet haben, in ganz gutem Einklang

zu stehen ^).

Verbunden mit dem Cultus der Gestirne ist der Cultus der

Fravashi's oder Ferver. Auch dieser ist ein später. Von
allen, den zahlreichen Stellen, an welchen das Wort fravashi vor-

kommt, findet sich keine anderswo als in den Anrufungen des

ersten Theiles des Ya(^na und des XIX. Fargard des Vendidad,

sowie im Vispered. Dagegen ist dieser Begriff schon bekannt

gewesen als die Yeshts verfasst wurden , und ein eigener Yesht

ist den Fravashi's gewidmet. Dass aber dieF'ravashi's Sterne seien,

sagt uns eine Stelle des Minokhired ausdrücklich (S. 343 der

pariser Hdschr.) : u . aware . amar . u . anakhsmär . ^-taragann . i . pedä ,

hTTit . fravas . i . gethyaiin . guft . e^tent . chi . hamöin . danm . u . dahesn .

i . dädär . hdrmezd . 6 . gethi . dat . ke . zäisni . u . necha . zaisni . hent

.

har. tane . rä. hamgöhare. fravase . i. qes. peda. d. i. ,,Alle die übri-

gen unzähligen Sterne, welche sichtbar sind, werden die F'ravashi's

der Irdischen genannt; denn für die ganze Schöpfung, die der

Schöpfer Ormuzd geschaffen hat, für das Geborene und das noch

1) Unter rnbT73 oder riTlT^ werden von allen biblischen Auslesern,
die mir bekannt sind, die Zodiacalbilder verstanden und es scheint noch
keiner der Exegeten darauf Rücksicht genommen zu haben, dass das Alter

des Thierkreises in neuerer Zeit sehr zweifelhaft geworden ist. Nur Ideler

hat sich für den babylonischen Ursprung des Thierkreises ausgesprochen (vgl.

dessen Abhandlung: Ueber den Ursprung des Thierkreises in den Abhandll.

der Berliner Akademie 1838). Dass mbtÖ den Thierkreis bedeute, kann

durch nichts bewiesen werden, es spricht bloss zum Theil die Tradition dafiir.

Wenn man aber (vgl. Gesenius im Thesaurus s. v.) auch das arab. JjUx

zu Hülfe ruft, so ist zu bemerken, dass JjLä.* nicht die Zeichen des Thier-

kreises bedeutet (diese heissen —j -j) j sondern die Mondstationen, die un-

zweifelhaft älter sind.

2) Von neueren Erwähnungen füge ich nur noch die Snbier hinzu, bei wel-

.•O^!^ j.m^i2j als günstige, die

sieben Planeten r|,.jiiACi*) auch Fünfer Tj^AiCij*^ als ungünstige Gott-

heiten genannt werden, \ gl. JS'orberg , Onomasticon Cod. Nas. p. 90. Auch

IJardesanes hat diese Begrilfe den l'arsen entlehnt. Vgl. Gcscniiin , Comm.
zum Jcsaia III, S. 331. 332.
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tiiclit Geboreae, für jeden Körper ist ein Pravasin mit g-leicher

Essenz offenbar." Diese Stelle löst jeden Zweifel über das Wesen
der Fravaslii's, wenn aucL die Etymologie des Wortes selbst da-

durch um nichts deutlicher wird.

Man könnte die Frag-e aufwerfen, ob man nicht, falls dem
Zodiacus ein höheres Alter zug-etheilt werden dürfte als es jetzt

den Anschein hat, man auch den Thierkreis des Bundehesch auf

die Babylonier zurückführen dürfte ? Diess muss ich entschieden

verneinen ; dieser Thierkreis stammt wohl aus Einer Quelle mit

der gesammten spätem Welt ansieht der Parsen. Eine etwas

genauere Betrachtung derselben soll den Schluss dieser Abhand-

lung bilden. Es ist eine bekannte Sache, dass die Parsen die

Welt in sieben Karshvare oder Kesvars theilen und schon Rhode
hat einen Zusammenhang dieser Kesvars mit den indischen Dvipas

vermuthet. Im ganzen Ya^na, Vispered und Vendidad kommt das

Wort sehr selten vor, nur in den späten Anrufungen und zwei-

mal im ^rös-yesht. Es widerspricht die Lehre von den sie-

ben Keshvar's auch der Dreitheiligkeit der Erde wie sie im

zweiten Fargard des Vendidad vorgetragen wird, wie diess

schon Rhode bemerkt hat ' ). Sehen wir nun aber vollends

die Theorie der Keshvar's genauer an, wie sie im XI. und

XII. Capitel des Bundehesch steht, so kann gar kein Zweifel

bleiben, dass das ganze System aus Indien gekommen ist.

Es ist nicht nöthig, die beiden genannten Capitel des Bunde-

hesch hier zu übersetzen , da Anquetil im Allgemeinen den

Sinn richtig getroffen hat. Die Theorie ist in Kurzem fol-

gende: Die Erde ist durch das Wasser, das Tistar auf die-

selbe hat regnen lassen, erweicht und in sieben Tbeile ge-

theilt worden. Qanirag, das grösste dieser Keshvar's, liegt in

der Mitte und ist das vorzüglichste. Zwischen den einzel-

nen Keshvar's stehen hohe Berge , welche verhindern , dass

man von dem einen zu dem andern kommen könne. Der
Alburz umgiebt die ganze Welt, er reicht bis zum Goroth-

man, der Wohnung Drmuzd's, von ihm gehen alle die anderen

Berge aus. In der Mitte der Welt liegt der Berg Tireh.

Man braucht diese Lehren bloss anzusehen um zu finden , dass

dieses System mit dem Dvipasystem, wie es im Mahabharata

(VI, 155 ff.) und Vishnupurana ( S. 166 ff. in Wilson's üeber-

setzung) vorliegt, genau übereinstimmt. Auch hier finden wir

sieben Dvipas, Jambudvipa liegt in der I\Iitte und entspriclit

ganz dem Begriffe des (lanirat;, weswegen auch Neriosengh

dieses Wort durch jambudvipa wiedergiebt. in der Mitte von

Jambudvipa liegt der Berg Meru, um ihn herum die kleineren

I) Rhoilf: dir heil. .Sat;c «los Z.iidvi.lks S. 79.
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Berge. Die ganze Welt aber umfasst der Berg Lokäloka, der

die Welt von dem trennt, was nicht Welt ist, darüber binaus

ist blosse Finsterniss ^). Es ist leicbt einzusehen, dass diese

Kenntniss des gewiss auch in Indien selbst erst spät zur Ent-

wicklung gekommenen Dvipasystems erst den Berührungen zu-

geschrieben werden kann , welche in den ersten Jahrhunderten

unserer Zeitrechnung zwischen Indien und Persien stattfanden.

1) Später haben die Parsen von der griechisch - inulianimedaniscLen

Welteintheilung auch die 7 Kliraa's angenommen. Diese sind nicht etwa
mit den 7 Keshvar's identisch , sondern L'nterabtheilungen von Qanira?. Vgl.

meine Bemerk, zu Farg. XIX. V29.
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Nodzcn, Correspondenzen und Vermisch(es.

leber die Entstehungszeit des Buches Henoch.

Von

Dr. «9. Chr. R. Hofmaiin.

l'iii zu erinitleln, wann das Buch Henoch entstanden sei, wird man am

besten Ihun , von der immer doch fraglichen Scheidung ursprünglicher und

eingeschohener Beslandtheile desselben zunäclist Umgang zu nehmen, und vor

allem diejenigen Abschnitte zu befragen , welche ihre Abfassuugszeit aui un-

zweideutigsten zu erkennen geben , so dass man dann erst zusieht, ob andere

Theile aus einer frühern Zeit stammen müssen.

VVir richten also unser Augenmerk zuvörderst auf die Abschnille, in

welchen die angebliche Weissagung zur Darstellung des weltgeschichtlichen

Verlaufs wird. Eine solche Darstellung ist zweimal gegeben , das eine Mal

in der an iVIethuschelach gerichteten Rede c. 71 ff. als Erzählung eines Ge-

sichts von dem Gange der Weltgeschichte , das andere Mal in der an die

ganze Nachkommenschaft Henoch's gerichteten Rede c. 92 ff. als Weissagung

von der Weltzeit.

In jenem Gesichte bewegt sich der ganze Verlauf von da an, wo Israel

von seinem Gotte und sein Gott desshalb von ihm lässt, bis dahin, wo

ihm Gott wieder aushilft und das Gericht an seinen Feinden vollführt, um
die siebenzig Hirten, von denen es 88, 94 heisst, dass Gott sie bestellt

habe, über sein Volk zu walten, und so Viele ans der Zahl desselben zu

lödten , als er ihnen zu tödten befehlen werde: wobei aber Gott vorhersieht,

dass sie ihrer eine grössere Zahl nach Willkür tödten werden , daher er

Buch und Rechnung darüber führen heisst, um seiner Zeit Rechenschaft von

ihnen zu fordern. Schon die Aufgabe , welche diesen Hirten gegeben ist,

lässt nicht daran denken, dass einheimische Fürsten des israelitischen Volkes

unter ihnen begriffen seyn sollten. Aber die einheimische Geschichte des-

selben ist ja auch bereits bis dahin verfolgt, wo Gott sein von den Pro-

pheten vergebens gewarntes Volk und das Haus seiner Wohnung aufgicbl und

preisgiebt, ehe des Auftrags an jene Siebenzig gedacht wird. Es sind ihrer

siebenzig nach der bekanntlich aus Gen. c. 10 entnommenen Zahl der siebenzig

Völker, und mit jenem Auftrage beginnt die bis zum Gerichte währende

Ueidenzeit, von welcher es Sach. 1, 15 heisst: Tl^TM Ü^^ "TlBitp- »:«

» » : : IT

Dies« Heidenzeil zerfällt nun in drei Zeiträume, den der 37 oder .«.».

den der 23 und den der 12 Hirten. In den ersten gehört die später zn lie
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spitaiieiide zwüHslüiidige Heiiscbaft einer ungenannten Zahl von Hirten, nnd

nach derselben die Wiederherstellung des jüdischen Gemeinwesens und des

'Tempels zu Jerusalem unter steter Fortdauer des verderblichen Thuns der

Hirten. Am Ende des zweiten Zeitraums ist die Schafheerde des jüdischen

Volkes in einem Zustande, wie ihn Ezechlel beschreibt, wo er sein Gesicht

von dem Feld voll Todtengebeine erzählt : da ist nicht Fleisch , noch Haut,

noch Sehne, sondern blosses Gebein, welches am Boden liegt. Im dritten

Zeilraum werden Lämmer geboren von den weissen Schafen, welche den

Schafen gütlich zusprechen, aber taube Ohren finden, bis endlich an einem

der Schafe ein Horu des Heils hervorkommt und den übrigen die Augen auf-

gehen. Die Rinder gesellen sich zu ihnen und zu dem Träger jenes Horns,

das wilde Gelhier aber streitet wider ihn und wider die ins Heiligthum ge-

flüchteten Schafe , bis Gott der Herr mit dem Schrecken seiner Macht erscheint

und seinen Schafen aushilft und ihnen die Gewalt giebt, das Gericht an ihren

Feinden zu vollziehen. Da werden dann die siebenzig Hirten gerichtet und

in den feurigen Abgrund geworfen.

JNur von dem zweiten dieser drei Zeiträume wird die Dauer angegeben,

indem es 89, 7 von den 23 Hirten heisst, dass sie 58 Zeiten füllen. Man
könnte meinen, diess seyen die Zeiten der 35 und der 23 Hirten, aber nach

dem Wortlaute der Stelle gehören sie nur den letzteren. Sollten sich nun

vielleicht diese 58 Zeiten berechnen lassen? Sie endigen mit einem Zustande

des jüdischen Volkes, welcher dem zur Zeit Ezechiel's gleicht, also nicht

etwa mit der Drangsal, welche Antiochus Epiphanes über dasselbe verhängt

hat, sondern mit der zweiten Vernichtung des jüdischen Gemeinwesens. Vom
Jahre 70 n. Chr. rückwärts wollen die 58 Zeiten berechnet seyn. Nun giebt

es dreierlei Zeiteinheiten in der jüdischen Zeitrechnung: Jahre, Sabbathperio-

den, Jobelperioden. Jahre sind zu kurz, Jobelperioden zu lang. Rechnen

wir Sabbathperioden , so führen uns deren 58 von 70 n. Chr. an rückwärts

in das Jahr 336 v. Chr., also in den Regierungsanfang des macedonischen

Alexander. Es bedarf keiner Erinnerung, dass der Uebergang der Weltherr-

schaft vom Morgenland in das Abendland eine zureichende Veranlassung abgab,

an dieser Stelle die erste Hälfte der Heidenzeit enden, die zweite anfangen

zu lassen. Jeder von beiden Hälften, oder, mit anderen Worten, den ersten

zwei und den letzten zwei danielischen Weltreichen, sind 35 Hirten zuge-

wiesen. Denn dass 89, 1 die Zahl 37 nicht richtig seyn kann, wird doch

wohl durch die beiden folgenden Zahlen 23 und 12, welche die Zahl 70
voll machen sollen, ausser Zweifel gesetzt. Eine Zählung geschichtlich nach-

weisbarer einzelner Machthaber liegt bei keiner dieser Zahlen zu Grunde,

sondern die Zahl 70 ist zuerst in zwei Hälften geschieden, und dann die

zweite Hälfte, daniil die runde Zahl 12 für die rückständige Zeit übrig bleibe,

in zwei Dritlheile und ein Diitlheil auseinandergelegt.

Ist unsere Auffassung des Gesichts von dem Verlaufe der Weltgeschichte

begründet, so hat dasselbe die Zerstörung des jüdischen Gemeinwesens durch

die Römer, womit der zweite Zeitraum der Heidenzeit zu Ende geht, zu seiner

Voraussetzung. Das Gleiche gilt für die Weissagung von der Weltzeit. Zehn
Weltwochen zählt Henoch. Wie er die Weltwochen rechnet, erhellt unzwei-

deutig daraus, dass er 92,4 von der ersten sagt, er sey am siebenten Tage
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derselben geboren. Nun ist aber Henocb dem hebräiscbcn Texte von Gen. C. 5

zufolge im J. 622 d. W. geboren. Der Verfasser rechnet also eine Welt-

woche zu sieben Tagen von je hundert Jahren. Und dazu stimmt auch alles

Folgende. Nach dem Ende der zweiten Woche, also nach 1400, wird die

Welt für das Gericht der grossen Fluth reif, und wird dieses Gericht über

sie verhlingl. Gegen das Ende der dritten, nämlich 2083, geschieht Abram's

Berufung, gegen das Ende der vierten, nämlich 2729, die sinaitische Ge-

setzgebung, gegen das Ende der fünften, nämlich 3208, der salomonische

Tempelbau. Von der sechsten Woche heisst es, dass die in ihr Lebenden

der Finsterniss und dem Vergessen der Weisheit anheimfallen werden , aber

auch, dass Er, der rechte Mann, in ihr erstehen wird. Dass unter diesem

Manne nicht etwa Elia, sondern Jesus zu verstehen ist, erhellt aus dem, was

auf das Ende dieser Woche geweissagt ist, dass dann der Tempel verbrannt

und das Volk Gottes zerstreut wird. Die Zerstörung des Tempels durch

Nebukadnezar fiele ja in den Anfang der sechsten Woche, die durch Titus

fällt dicht hinter das Ende derselben , in das Jahr 4273. Endlich die sie-

bente Woche bringt das verkehrte Geschlecht, welches zum Gerichte reift,

und das Gericht selbst.

Auch hier ist also zu sehen , dass der Verfasser nach der römischen

Zerstörung Jerusalem's geschrieben bat. Die Richtigkeit unserer Berechnung

der Weltwochen erhält übrigens eine Bestätigung durch die Uebereinstimmung

der Stundenrechnung des Verfassers mit derselben. Wir haben oben der

Hirten gedacht, welche vor der Wiederherstellung des jüdischen Gemein-

wesens durch Serubbabel zwölf Stunden gewaltet haben. Ohne Willkür zu

üben , kann man diese Stunden nur im Einklänge mit den Tagen der Wclt-

wochenrechnung verstehen. Ein solcher Tag ist ein Jahrhundert. Stunden

aber hat der Tag zufolge C. 71, 18— 42, also zufolge eines Bestandlheils

desselben Abschnittes , achtzehn an der Zahl , so dass zwölf Stunden zwei

Driltheile eines Tages ausmachen. Rechnet man nun den Tag der Weltzeit

zu hundert Jahren, so sind zwölf Stunden desselben gleich 66| Jahren, also

gleich der Zeit, welche die dort gemeinte Chaldäerherrschaft gedauert hat.

Dieselbe ist gemäss Jer. C. 25 von 604 an gerechnet, und hat mit 538 ihre

Endschaft erreicht.

Ich habe schon gezeigt, dass die Weissagung von der Weltzeit Jesu

gedenkt. Ebenso ist auch in dem Gesichte von dem Verlaufe der Welt-

geschichte, was von den Lämmern im Unterschiede von den Schafen gesagt

ist, nur unter der \'oraussetzung des schon vorhandenen Christcnthiinis zu

verstehen. Die von den weissen Schafen stammenden Lämmer sind die jüdi-

schen Christen, welche vergebens das jüdische Volk anflehen, dass es sich

von seiner Blindheit bekehre. Die Rinder aber, welche sich ihnen anschlies-

sen, sind die heidnischen Christen. Wie in der jolianneischen Apokalypse

die Gläubigen aus der Heidenwelt und die aus dem schliesslich doch noch

bekehrten Zwülfstämmevolke unterschieden werden, und der iiampf des Dra-

chen und des aus dem Abgrunde gekommenen Thieres zunächst gegen die

Letzteren geht, eben so in dem Buclie lienoch ; und was in dem letztem

von den Schafen gesagt ist, welche vor den Schrecknissen der letzten Zeit

geflüchtet und in dem Heiligthume auf ihr Angesicht niedergefallen $'md.
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erinnert so stark an Apokal, 11,1, dass man sich schwer des Gedankens

erweiiren wird, der Verfasser habe diese neuteslainentliche Stelle dabei im

Sinne gehabt. Aber auch schon die Cezeichnung des Messias als des Men-

scheiisohnes ist ein zureichender Beweis, dass der Verfasser des Buches

Christ gewesen. Denn dass diess eine gelaufige jüdische Bezeichnung dessel-

ben gewesen, lässt sich nicht beweisen. Aus dem ^2ijt "133 Dan. 9, 13,

wo nur eine menschliche Gestalt den vorher erschienenen Thiergcslalten ent-

gegengesetzt wird, kann sie nicht herrühren, und neutestamentliche Stellen

wie Matlh. 16, 13—16 oder Job. 12, 34 widerstreiten jener Behauptung.

Es fragt sich nun nur noch , ob anderwärts in dem Buche Spuren zu

finden sind, welche auf eine frühere Abfassung, sey es des Ganzen oder

einzelner Theile , hinweisen. Eine solche Spur hat man in C. 54, 9 D". irr-

thümlich zu finden gemeint, indem man die Weissagung von einem Kriegs-

zuge der Parther und Meder in das heilige Land für eine Beziehung auf

jenen parthischen Kriegszug nahm , durch welchen der Sohn des Arislobulus

zur Herrschaft gebracht werden sollte. Aber jene Weissagung geht ja auf

das letzte Ende der Völkergeschichte, und erklärt sich, zwar nicht aus

Ezechiel's Weissagung von Gog und Magog , wohl aber aus denen des Jesaja

wider Babel in C. 13 und 21 , und aus der wider Jerusalem in C. 22. Denn

dort sind es die Meder oder Meder und Elamiter, welche das weltbeherrschende

Babel überwältigen, und Elamiter sind es, welche Jerusalem berennen. Von

dort stammt die Anschauung, dass die jenseit des Tigris wohnenden Völker

den Sieg gewinnen werden über die weltbeherrschenden Könige , um dann

auch das heilige Land zu bestürmen , hier aber vor dem schützenden Rächer-

arme Gottes zu fallen. Dass auf jene Weissagungen Bezug genommen ist,

wird noch gewisser, svenn man sieht, wie sich in C. 55, was im nächsten

Zusammenhange mit jener Stelle von der Menge der Wagen und den auf

denselben mit Sturmeseile von Morgen , Abend und Mittag Kommenden ge-

sagt ist, auf die zweite Hälfte jenes jesajanischen Spruches wider Babel

C. 21, 6— 10 bezieht, indem hier wie dort nicht die Wagen eines feind-

lichen Kriegsheeres gemeint sind, sondern die Wagen, auf welchen die Zer-

streuten Israel's heimgebracht werden.

Man hat sich auf die Testamente der zwölf Patriarchen berufen , dass

in ihnen das Buch Henoch, wenn auch ein vielfach anders gestaltetes, voraus-

gesetzt werde. Aber wenn man überschaut, wie dort den Patriarchen für

alles, was sie von der Zukunft ihres Volkes, von seiner Versündigung und

Bestrafung, von der Erwählung Jerusalem's , vom Messias und seinem Ge-

schicke oder von dem Endgerichte vorhersagen, Henoch als Zeuge und Bürge

angeführt wird , in dessen Buche sie es gelesen haben ; so \yird man sich

überzeugen, dass dort alle Weissagung der späteren Propheten, damit sie

den Patriarchen in den Mund gelegt werden kann, schon dem vorsündllulh-

lichen Propheten zugeschrieben wird , ohne dass der Verfasser ein wirklich

vorhandenes Buch meint. In den Testamenten der zwölf Patriarchen wird

nur gediclitel . dass llenoch ein Buch der Weissagung gesclirieben habe.

Die Erdichtung des Buches selbst ist später, wie man sich gerade durch die

Vergleichung der Testamente überzeugen kann. Als Stoff für das zu erdich-
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1

tcnde Buch bot sich vor allem das Gericht dar, welches durch die Ver-

sündigung der d''JnbNri ^32 oder ]^^;''3| und deren Verführung der Men-

schen herbeigeführt worden, so wie die Ueberlieferung, dass Henoch von

diesem Gerichte, an welches sich dam das ihm entsprechende Endgericht

anfügte
,

geweissagt und in seinem Verkehre mit den D%'l'~N — denn es

heisst von ihm D'^Sl'jNn "TN ?j5nnri — ausserordentliches Wissen ge-

wonnen habe. Aus solcher Ueberlieferung stammt der Spruch Henoch's im

Briefe Judae, welcher nicht entnommen ist ans unserem oder aus irgend einem

Buche Henoch , sondern an welchen sich die Erdichtung eines solchen Buches

angeschlossen hat: daher dasselbe gleich mit jenem Spruche anhebt.

Welches die ursprüngliche Gestalt dieses Buches gewesen, dürfte sich nun

doch wohl nachweisen lassen. Es beginnt angemessen mit einer Einleitung

C. 1—6, welche aus Erweiterung jenes von Judas überlieferten Spruches er-

wachsen ist, und mit einer Erzählung der geschichtlichen Thatsachen, in

welche sich Henoch's Weissagung einrahmen soll, C. 7— 10. Seine Weis-
sagung selbst besteht aus zwei Gesichten und zwei Reden. Das erste der

beiden Gesichte handelt von dem Gerichte, dem die 7"^"!^^ verfallen, C. 12

— 35. Das zweite zerlegt sich in drei, nicht hundert und drei, Spruch-

reden, von welchen die erste, C. 38— 44, was im Himmel ist, die zweite,

C. 45— 55, die Sünder, die dritte, C. 56 — denn 57 ist ein späteres An-

hängsel — die Gerechten zum Gegenstande hat. Von den beiden Weissagungs-

reden ist die eine an Henoch's Sohn .Methuschelach gerichtet, C. 71—89. Sie

ist wieder dreitheilig: der erste Theil umfasst C. 71—81, 4, das Buch von

der Erkenntniss der Natur; die beiden andern Theile berichten Träume
Henoch's, C. 82— 83 einen Traum von dem bevorstehenden Gericht, C. 84
— 89 einen andern, in welchem er den ganzen \'erlauf der Geschichte ge-

sehen hat. Die andere Weissagungsrede ist an seine gesammte Nachkommen-
schaft gerichtet, und umfasst C. 90— 104, jedoch ohne das übel unterbre-

chende C. 91. Das letzte Capitel , 105, giebt sich eben so deutlich als

Zusatz zu erkennen, wie alles, was zwischen dem Buche der beiden Ge-
sichle und dem der beiden Reden steht, als Einschiebung. Was die Ein-

schiebnng betrifft,- so ist sie am augenfälligsten, wenn sich C. 58 63 ein

Gesicht Henoch's aus seinem fünfhundertsten Lebensjahre oder 64 — 67, 1

ein Gesicht Noab's in die letzte der drei Spruchreden eindrängt. Vereinzelte,

ausser Zusammenhang stehende Stücke sind das Gespräch Micbael's und
Raphael's C. 67, 2 — 68, 18, die Stelle vom Schwüre Gottes 68, 19— 48,
und das Gesicht von der himmlischen Herrlichkeit der Engel C. 70; und
C. 69 bezieht sich auf das eingeschobene Stück C. 63 ff. , und giebt datiunh
seinen spätem Ursprung zu erkennen. Endlich C. 81, 5—25 ist eine slürende
und unpassende Erweiterung der letzten Worte von 81 , 4. Beseitigt iii.iii

alle diese Anhängsel und Einschiebsel, so bleibt ein in seiner Weise wohl-
geordnetes und in allen seinen Theilen gut zusammenstimmendes Buch, dessen
einheitliche Entstehung ganz gut denkbar ist.
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Einige auf Krishna's Geburtsfest bezügliche Data.

Von

Dr. AllirecEit Weber.
Zusammengestellt Lei Gelegenheit einer neuen Catalogisirung der

Sanskrilhandschriften auf der königl. Bibliothek zu Berlin *).

1194 (Chamb. 640). Verschiedene Legenden aus den Purana.

18 foU. Gute Schrift.

1. ^rij anm as h tamiv ra taka thä vi sh n up u rä nokt ä ; 131 vv. bis

fol. (i a. Es findet sich aber weder bei Wilson in der Ueberselzung des

Vi s h n uj) ur a n a noch im Texte (Nr, 487) etwas dem Wortlaute oder dem

Gange dieser Erzählung Entsprechendes.

Beginnt: Indra uvaca
|
brahmaputra ati^reshtha sarva^aslravi^arada

|

brühi vratottamam deva yena muktir bhaven nrinam
||

Närada uväca
|
Tretäyuge vyalite hi Uvaparasya samugame

|

daityah Kansäkhya utpannah papishUio dushtakarmakril
[[

Indra sprach: ,,0 Brahmasohn, vortrefTlichster , aller Lehrbücher Kun-

diger
I
sag der Gelübde hüchstes mir, wodurch dem Mensch Erlösung

wird."
II

Närada sprach : „Vorüber war die Tretazeit und der Dväpara

kam heran | Kansa der Daitya da entstand, der Frevler, Böses fre-

velnde 11
."

Ein Astrolog sagt dem Kansa, dass Krishna, der achte Sohn seiner

Schwester Devaki, ihn tödten würde. Er befiehlt sie zu bewachen. Als sie

nun einst um Wasser zu holen nach einem See geht und dort bitterlich

weint, kommt Ya9oda, die Frau des Kuhhirten Nanda, dazu und ver-

spricht ihr das Kind, falls es ein Knabe sei, gegen ein Mädchen auszutau-

schen: in des Bhädrapada (August-September) schwarzer Hälfte, aiu achten

Tage derselben, einem Dienstage, ward dann Krishna um Mitternacht bei

Mondesaufgang in der Siegesstunde geboren. Die Riegel des Gemaches , in

welchem Devaki eingesperrt war, öffneten sich von selbst, die Thürhüter

verloren das Bewusstsein. Devaki machte sich auf zu ihrem Gatten und

gab ihm das Kind, um es bei Ya^odä umzutauschen. Dazwischen strömte die

reissende Yamunä, aber sobald sie von dem Fusse Krishna's berührt

ward , schwand sie zusammen : so auch beim Rückwege nach geschehenem

Tausehe. Am Morgen meldet man dem Kansa, dass die Devaki ein Mäd-

chen geboren: er befiehlt es zu tödten, es verschwindet aber als Blitz in

der Luft, nachdem es zuvor dem Kansa verkündet, dass der Knabe im

Hause des Nanda verweile. Alle nun folgenden Nachstellungen vereitelt

Krishna durch seine Wunderkräfte,

2. i
anmäsbtami vra tody äpanavidh il.i , bis fol, 8 a.

Beginnt: Yudhishthira uväca
j
tvatprasädad dhrishike9a ^rutani me vralam

uttamam
j

kalushain ca gatain sarvam — —
]|

idaniiM kripaya bruhi vratody äpanam uttamam
|
—

||

(^rikrishna uväca
|
^rinu Pandava vaxyami — —

.

i) Vorgetragen bei der Generalversamml. zu Erlangen, am .'$. Oci. 1851. D. Red,
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Yudhishthira sprach : „durch deine Gunst Hrishikefa | hört' der Gelübde

höchstes ich
I
und alle Dunkelheit verschwand: — [|jetzo aus Mitleid

sage mir, wie das Gelübd vollzogen wird
j — ||

" (^rikrishna sprach:

„Höre Pandava ! was ich sage — ."

(3—7 andere Legenden.)

1195 (Chamb. 606 f.) janmäshtamivratodyäpanam: 9 foll.

Beginnt: janmushtamivratodyapana(ni) likhyate
|
pürvadine niyataikabhaktyä-

dyähärah, dvitiyadine brähme muhurte utthaya tilamalakasna-

nam |
— —

Die Vollziehung des Gelübdes , das am achten Tage (der schwarzen

HUlfte des Bhädrapada), dem Geburtstage (des Krishna) zu vollziehen

ist, wird hier niedergeschrieben. Am Tage vorher halte man strenges

Fasten *) , am andern Tage stehe man in der Brahma-Stunde auf,

wasche sich mit Sesam und Myrobalan —
fol. 3 b. tatra sugandhanirmitasarvatobhadramadhye ashladale ^rikri-

shnapratima(m) suvarnamayi(m) D eva kis ta nß(!) dhävay-
anti(m) caturbhujam ekam karam tu stane vyapärayanli(m)

Devakimukham, alokayanli(m) sthäpayet ( Vasudeva- Nandana-

Ya9üda(h) sthüpayet .

Mitten in den durch Räucherwerk abgemessenen heiligen Kreis zeichne

man ein Achteck und stelle darauf das goldne vierarmige Bild des

9ri krishna, welches ihn darstellt wie er die Brust der Devaki
trinkt, die eine Hand an der Brust beschäftigend, mit den Augen aber

zu dem Antlitz der Devaki hinaufschauend. Auch die Bildnisse des

Vasudeva, des N an da na, der Y'ai^oda stelle man dazu —
1196 (Chamb. 726) janmäshtaraivratakathä, aus dem bhavishy-

o ttarap urä na : 82 vv. 6 foll. Es findet sich aber hierfür im vratakhanda

des Bhavishyotlarapurana (Nr. 468) seltsamer Weise gar nichts Entsprechendes

vor, ebenso wenig als für Nr. 1197. 1198, ob vielleicht in einem der anderen

kharida?

Zuerst püjavidhi, 20 vv. bis fol. 3a.

Beginnt : adya sthitva niräharah yvo bhilte parameyvara
|

bhoxye 'hani pundarikaxa asmin janmäshtamiviale
||

Heute nahrung.slos bleibend ich morgen, Parame(;vara ! | schwelgen werd',

Pundarikaxa! bei (deinem) Geburtsfeste hier
||

Dann: atha katha
|
Yudhishihira uvaca

|
janmasblamivralani brühi

vistarena mamacyuta
|

kutah kalat samutpannani kini punyani ko vidhil.i smiitah
|| 1

||

Ijrikrishtia uvaca
|
bnlo Kaiisasurc yiuUilie Matliurayüin \a-

dhisiilliira
{

Devaki mäin parishvajya krilvolsargaiu ruroda ba
||
2

||

1) Theils nämlich insofern man nur einmal isst (e ka b h a k la v ra I a ,

eating but once a dayasa religious obligalion: Wilson s. v.) , theils indem man
die liost selbst nach den für solchen Fall gcgebcueu Beslimmungcn cinrichlel.
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evamädi yatha^akti kartavyain s ü ti ka gr iha m
|| 28 ||

tanmadhye pratiina sthapyä(a)sav ashtavidha smritä
|

käncani räjali tainri paittali mrinmayi tatbä
|| 29 ||

därvi manimayi caiva varnikäiikbitä 'piva
|

sarvalakanasampannä paryanke- sarvaguptikä
\\ 30 ||

prataptakäncanabhäsä maya saha tapasvini
|

prasütä va 'prasutä vä taxanäc (?) ca praharshitä
||
31

|| .

inäni cäpi v.llakain suptam paryanke stanapa yi n am
|

^rivatsalaxanopetam ») nilotpaladalachaviiii
1|
32

||

- Yayodain capi talraiva prasulämvarakanyakäin
|

tatra deva grahä nägä
(| 33 |]

pranatuh pushpainalägrabastah käryäb surasuräb
|

—
j]
34

||

Vudbishtbira sprach: „Das Geburtsfest verkünde mir ausfiihrlicb , du

nicht Wankender
|
aus welcher Zeit es her sich schreibt, wie heiligt

wie zu fei'rn es ist."
[] ^ rikrish na sprach: „Nach Kansa's Tode in

der Schlacht in Matburä, o Yudbishfbira!
|
Devaki mich umschlingend

fest weinte (vor Freude) schluchzend laut. — — — — Also je nacii

Vermögen ist zu baun das Haus der VViJchnerin.
|
Mitten drein stelle man

ihr Bild: achtfach verschieden mag es sein
|
von Gold, von Silber oder

Erz, von Bronce oder auch von Thon
|I
von Holz, von Edelsteinen auch

oder sei es auch nur gemalt.
|
Alle Glückszeichen tragend sie auf einem

Ruhbett ganz verhüllt
||
ruhn mag strahlend wie feurig Gold mit mir

zusammt die Heilige
| als Weib oder als Jungfrau noch und durch

das Bilden (??) hoch erfreut.
||
Und mich als Kindlein stell' man dar,

auf dem Ruhbett, trinkend die Brust
|
mit dem grivatsa- Zeichen und

glänzend wie blauer Lotus Blatt.
|1
Auch die Ya^oda stelle man im

Wöchnerinnenkleide dar. | Die Deva, Graha, Näga dort —
|1

verneigt,

mit Kränzen in der Hand, zu bilden sind, die Götter all
| — ||

"

1197 (Chamb, 793, t) ^ribhavisbyottarapurane krishnajan-

mish l ami vralam. Verschieden von 1196. 4 foil. (fol. 4 lag bei Chamb.

793 u).

Beginnt: Yudbishthiroväca
|
janmäshtamim raama bruhi vislirya ca

mama prabho
|

kutah kniät sarautpanna kirn punyam ko vidhih smritah
||

^•rikrishnq vaca | dbarmaputra yrinushva tvam mama janma yadä

bhavet
|

' hate Kansäsure dushje Mathuräyäiu Ymliiishthira
||

üevaki Vasudevas tu brishtaciltam babhilvatuh 1 — — —

1) Nach Wilson s. v. heisst frivatsa dear to Laxmi : das Zeichen,

welches er dafür giebl: ^p^, könnte möglicher Weise aus dem Kreuzes-

zeichen entstanden sein: es liegt auch nicht zu fern, bei yrivatsa an das

ngnus dei zu denken: vatsa bedeutet allerdings: Kalb, nicht Lamm,
aber Iheils wäre eine solche Verwechslung nichts Aull'allcndcs, theils bedeutet

ja vatsa überhaupt zunäciist wohl nur: ein Junges (obsclion ich allerdings

keine gCBÜgende Etymologie für das Wort weiss).
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kritva Devakya s ütikagriham
|

taninadhye pratimä kärya
||
—

Devakipratiina kärya valaidpasamanvitä
|]

inalur ulsangasamslhasya lirishtasya (krishnasya ?) stana-
päyinah

|

Vasudevasya Nandasya gopänam gokulasya ca ||

Vudhislilhira sprach: „das Geburtsfest verkünden du, und ausnihrlicli,

mir magst, o Herr | aus welcher Zeit es her sich schreibt, wie heilig,

wie zu fei'rn es ist.''
[j
^nkrishna sprach: ,, Dharmasohn ! höre jetzo

du meine Geburt, wann Statt sie fand
|
Nach Kansa's Tod in Mathura,

des Bösen , o Yudhishthira
||
waren von ganzer Seel erfreut Vasudeva

und Devaki
|
—

|| .

— Wenn fert'g Devaki's Wochenhaus
| stell man ihr Bild mitten dar-

ein —
11
— Devaki's Bild zu bilden ist als jung und schön von An-

gesicht
I)
Auf ihrem Schoosse ruhen mag Krishna trinkend von ihrer

Brust
I
Vasudeva und Nanda auch und all die Hirten allesammt (zu

stellen sind rings um sie her).

1198 (Chamb. 816) 5 ribha vis h yot tarapuräne krishnajaiimashlami-

vralani , 173 vv. Ganz verschieden von 1196. 1197. 5 folL samvat 17l0
li. gopalajikena Dhäkägrame : niedliche, kleine, gute Schrift:

Beginnt: atha janmäshtamikathä | Jayantyä vratauiähätmyaiii ka-

tbayasva pitämaha
{

yat krilvä 'ham gamishyämi tad vishnoh paramam padam
|| I

||

brahraoväcal vf'U" vatsa prava.xyämi Jayautyä yat plialam

smritam
|

karoti sumahäpunyain xayain papasya vai tathu
|| 2 ||

smaranät kirtanän nrinäin saplajanmärjitani mune
|

Jayanti dahate päpain kirn punaf copavasinäin
|| 3 (|

K r i s h naj anm äsh t ami lokc prasiddhu papanai^ini
|

kratukotisamä hy eshä lirthäyutasamä tathä
|| 4 |1

„Die Hoheit des Jayanli-Festes erzähle mir, Pitämaha
|
durch welches

ich erlangen mag diesen des Vishnu höchsten Ort"
|| Brahma sprach

:

„höre Lieber! ich künde dir der Jayanti verheissnen Lohn
|
vollstiind'ge

Reinheit schalfet sie , den Fall der Sünde allzumal
|| Gedacht oder

gerühmet nur tilgt Jayanti die Sünde aus
|
von sieben \'orgeburlen her,

wie viel mehr nun gefeiert gar
||

Krishna's Geburlsfest in der Weit
als sündetilgcnd ist berühmt

|
zahllosen Opfern gleich es gilt, zahl-

losen Pilgerfahrten auch
||

bis v. 54 nur Anpreisungen des J ay an ti vrata.

Narada uvaca
|
etad vratavidhaiiaiu ca vratasya jihalam utiamam

|

prajapale samäcaxva mama 'nugrahakamyaya
|) 55 ||

brah in väca
I
asyä^' ca kathayisbyami kathdiii pauraiiikiin (;ul)liain

|

Skandena kalhilani iiurvani II a r i (,• c a iid r a y a dhiniale
|] 5(i

||

sarvabhaumah pnia hy äsid dhar i (,-carnI ro maliipalih
|| 57 ||

tasya tushio dadau \'islinuh purini kainagamani i,'ul)ham |
—

j] 58 ||

IVürada sprach: ,,Dieses Gelübd's Vollziehung und seinen herrlichen Lohn
du mir

|
^ erkünde o Prajapali, wenn Gnade du mir schenken willst"

[|
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Bialima sprach: „Auch hievon ich erzählen will die schöne alte Sage

dir
I
die Skanda einst verkündet hat Hariccandra dem einsicht'gen

||

—
- denn allbeherrschend einstmals war Hari9candra der Erdefiirst

|
Ihm

gab Vishnu's Gunst eine Stadt, nach Wunsch wandelnde, wunderbar,
jj

Hari(;candra freut sich über seine eigene Herrlichkeil und fragt den Sa-

tt alk um ära '), wie er denn dazu komme, so glücklich zu sein. Der ant-

wortet ihm:

katbayami nripa^reshtha tava sampalsaraägamam
||
70

||

tvam äsil.i Kanyakubje vai vai^yas tu kripano 'yucih
|

svakarmasu susampanno dänadharraavivarjitah
[J
71

||

tatah svavitle xiiie tu tyaktah svajaoabändhavaih
|

nirvinnac; cintayämasa sa bhäryanugatas tada
|1 72 |1

Krzäblen will ich Trefflichster, wie du zu diesem Glücke kamst
jj
du

warst in Kimyakubja einst ein Vai(,'ya geizig und unrein | in den Ge-

schäften sehr vertraut, baar aber der Freigebigkeil
||
Als er den Reich-

thum dann verlor, von Freunden und Verwandten all
|
verlassen, nur

von seiner Frau gefolgt, in Kummer er versank.

Er ging in den Wald, pflückte Lolusblumen , brachte sie zum Verkauf in

die Stadt Väränasi, wo Indradyumna herrschte, dessen Tochter Can-

dravati gerade Jayantim ashtamim feierte

[ghatasyopari tadvac ca payayanti s tan am harim
1| S3 |1

Ueber dem Kruge Hessen sie den Hari trinken an der Brust]

und er verstreute nun diese Blumen dabei, ohne dafür etwas bezahlt zu

nehmen. Der Lohn dafür sei seine jetzige Herrlichkeit. H a r i y ca nd ra

fragt nun weiter, wie dieses Fest (tithi) zu feiern sei und Sanatkumära

setzt ihm diess dann ausführlich auseinander:

Ueber einen Krug voll Weihwasser lege man eine goldne, silberne, ku-

pferne oder geflochtene Schale:

tasyopari nyased devaiii sauvarnam laxanänvitam
|| 100 ||

pivantaui stanatah xiram kucagrain pänina spriyan (Nomin. !!^
|

alokayantam premnä tu mukhani matur muhur muhuh
(| 101 ||

evam krilvä tu govindam mätra saha jagatpatira
|

sudece 'lamkrite kuryad Devakyä{h) sütikägriham
||
102

|(

— — — kuryät purushas uktena püjäni vä mülamanlra-

tah
II
107

II

pushpamandapikä karyä phalair nanavidhair api
j

gitavaditranrityädi kärayed bhaktipürvakam
||
108

||

sahasranämapathanam gajendrasya ca moxanam
j

bälasya caritam Vishnoh pathaniyam punah punah
|| 109 ||

— nifi püjä vidbiUavya Devakyah ^iyavasya ca
|

mantrenä 'nena deve^iin dhyäyet pauranikena ca||llO||

Darüber stelle man den Gott in Gold , mit allen Glückszeichen
|| wie er

die Milch trinkt aus der Brust, die Brustspitze drückt mit der Hand
|

1) Dieser also ist Skanda, s. Ind. Stud. I, 269.
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und liebevoll hinaufschaut zu der Mutter Antlitz immerfort
\\ Also

bildend den Govinda mit der Mutter, den Erdeherrn
|
an einem schön-

geschmückten Ort bau man Devaki's Wochenhaus
|| Mit

dem purushasükta man Verehrung bringe ihm alsdann
||

errichte dann

'ne Blumenlaub', zier' sie mit vielen Früchten aus
|
und singe, spiel'

und tanze dann ihm zu Ehren andächliglich
[]

Sein* tausend Namen lese

man, lasse 'nen Elephanten frei(?)
|
des Knaben Vishnu Thaten soll

man lesen ohne Unterlass || Nachts dann Verehrung ist zu weiho

der Devaki und ihrem Kind
|
mit diesem alten Spruche man denke der

Götterkönigin
||

Das Gebet an die Devaki und Krishna folgt, bis v. 125: dann arghya

an die Beiden:

namas te Devakiputra
|

jätah
|| 129

||

Kauravanam vinä^aya daityänain nidhanäya ca
|

Pdndavänäm hitarthäya dharmasanisthäpanaya ca
||
130

||
—

Heil sei dir, Sohn der Devaki!, der du geboren wardst — | zur Ver-

nichtung der Kaurava und zum Tode der Daitya auch
|
zum Wohle

dann der Pandava und zu des Rechtes Feststellung
||

und an den Mond. Die Nacht bringe man dann hin mit Sang, Musik, Tanz

u. s. w. , und mit dem Lesen der Lebensgeschichte des Krishna (caritain

Devakisünor vacaniyam vicaxanaih
(
harivan9am vi^eshena tathä bhä-

gavatam mune
|| 137 || —) oder andrer ^ästra.

Die Schilderung der Geburt und des Geburtsfestes des Krishna
in den Nuraern 1194 — 98 erinnert lebhaft an die Erziihlung von Christi
Geburt, an die Bilder der Maria mit dem Kinde. Schon lange ist

Aehnliches von Andern bemerkt, aber stets wieder zurückgewiesen worden,

weil die verbindenden Mittelglieder fehlten. Jetzt indess, bei der nun-

mehr anderweitig •) ziemlich feststehenden ursprünglichen Identität des Got-
tes Krishna mit Christus, treten auch jene Vergleichungen wieder in

das ihnen gebührende Recht ein, und es wäre jedenfalls eine höchst interes-

sante und lösenswerthe Aufgabe , diesen Gegenstand einmal ausführlich zu

behandeln. — Dass übrigens die sinnliche Phantasie der Inder durch die

Sage von der Geburt Christi unter den Hirten und seiner Kindheit unter

ihnen zu den ausschweifendsten
, glühendsten Schilderungen der Liebesaben-

teuer Krishna's mit den Hirtinnen geführt worden ist, liegt in ihiem

Wesen tief begründet, und in Folge dieses Missverständnisscs und dieser Miss-

deutung hat die Kunde von Christus, dem Hirtengcspiclen , den Indern sittlich

ungeheuer geschadet.

1) S. Indische Studien I, 400. 421—23. II, 168. 169. 314. 315.

VI Bd.



98

Zur Geographie iiiul Statistik des nördlichen Libanon.

Aus dem Arabischen übersetzt ») von Prof. Fleisclier ^).

Das Gebirge es-Snf (der nördliche' Libanon) zerfällt in sieben Stener-

bezirke (m ukäta'ät) :

1) Das eigentliche es-Suf:

n) es-Süf es-suweigani

,

6) es-Süf el-halLi »).

2) e 1 - M a n ä s i f

.

3) es-Sahhär *).

4) e 1 - G a r b

:

ii) el-Garb el-a'Iä,

h) el-Garb el-adnä *).

5) el-durd.

6) el-'Arkub:

rt) el - Arküb el - a' la ,

i) el -'Arküb el-adnä.

7) el-Metn ').

In diesen Steuerbezirken giebt es folgende Standesherren, (»AAauil •i*'^'.

1) in es-Süf el-haiti die Benü dambelät, Js^aaS- _^ij ').

2) in el-Manasif die Benü Abi Neked, l\<j ^i}^ ^^i

.

1) Und vorgetragen bei der Generalversamml. zu Erlangen, am 1. Oct.

J851. D. Red.

2) Der gelehrte Syrer, von welchem das Obige herrührt, hat mir die

Nennung seines Namens bei der Veröffentlichung gerade dieser Miltheilungen

ausdrücklich untersagt (L^ÄA*w.i »^3'3 L^aS q^J ^-9 L^.^-Ji^ _^#.jj>.l ^L»

^/o! LÄAJn j und ich wage seinem Verbote nicht die etwas künstliche Deu-

tung zu geben, als beziehe es sich bloss auf eine etwaige Herausgabe der
Urschrift. Mit der Zeit werden sich unsere morgenländischen Freunde hoffent-

lich gewöhnen, solchen schlichten Realien auch für sich selbst die Bedeutung
und den Werth beizulegen , welche sie für uns haben. Unsers aufrichtigsten

Dankes dafür können sie jedenfalls versichert seyn. F 1.

3) ^jiA>lj nicht .-LiA^i, wie in Rolinson^s Palästina, deutsche

Uebers., 111, S. 945.

4) ^i:^^l\^ nicht ^Lj^m^JI, wie in Roh. Pal., III, S. 947.

. 5) Bei Rol. 111, S. 948, gleichbedeutend el-Garb el-faukäni und el-

Garb et'tahtani, das obere und das untere Garb.

6) Bei Roh. a. a. 0., S. 943 ff., ist der Libanon , so weit er unter der
Herrschaft des Emir Besir stand ,, in 19 Districte getheilt, von denen die
obengenannten dem Gebirge es-Süf, dem vierten Districte, als fünfter,
Kcchsfer, siebenter, neunler, zehnter und eilfter District beigeordnet sind.
Mit der obigen Eintheilung stimmen „die sieben Districte des Libanon"
Bd. V, S. 501 Z. 12, überein.

7) S. Bd. V, S. 499 Z. 9 m. d. Anm.
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3) in el-Garb el-alä die B c n ü Telhük, ^^_J.^^^.J _^a.J ,
'" el-Garb el-

adnä die Benü Raslan, ^^jLa«jj.äj.

4) in el-Gurd die B en ü 'Abd- el- m e li k , isiiUii t\*c_j.AJ.

5) in el 'Arküb el-alä die Benu 'l-'Id, l\_a.»JI _^_a_j
,

in el-'Arküb

el-adna die ß e n u '1 - I inäd , ^L^eJ' ^Äj

.

6) in el-Metn die Benü Abi '1-luma', ^»JJ! ^^ _^i:

.

Jede dieser Familien führt die Oberherrschaft über den Steuerbezirk , in

welchem sie ansässig ist ; nur die Benü Abi Neked führen zugleich mit der

Oberherrschaft über el-Manasif auch die über es - Sahliar. Wiederum die

Oberherrschaft über alle diese Familien führen die Benu' s-Sihäb,

s_jL^/ixJ! «.Äj *), in Gemässheit eines Herkommens, welches seit anderlhalb-

hundert Jahren besteht, deren erstes das J. d. H. 1109 (Chr. 1698) ist,

in welchem die Herrschaft der Fürsten Benü .Man ^) erlosch. Das einzige

Kind des letzten derselben, des Fürsten Ahmed, war eine Tochter, mit

welcher Fürst Besir, einer der Sihahiden , die das an es Süf grenzende

Wädi-et-Teim besassen, sich vermählt hatte, weswegen er von seinem

Schwiegervater zum Regierupgsnachfolger bestimmt wurde und nach dessen

Tode wirklich seine Stelle einnahm. Fürst Besir starb nach einer neunjäh-

rigen Regierung kinderlos; ihm folgte Fürst Hai dar, Sohn des Fürsten

Müsä, ebenfalls ein Sihäbide aus Wädi-et-Teim '). Seine neun Söhne «)

wohnten anfangs gemeinschaftlich in Deir-el-karaar, einer der Ortschaf-

ten von el-Manäsif und dem Regierungssitze für das ganze Land. Da sie

aber auch die Oberherrschaft über die Stadt Beirut ausübten , so wählten

einige von ihnen dieselbe zu ihrem Aufenthaltsorte und residirten da so lange

es Gott gefiel, bis sie durch Schicksalsschläge daraus vertrieben wurden. Sie

zerstreuten sich nun im Lande : thcils Hessen sie sich in el-Garb und der

L'ragegend, theils in es-Sahhar, Iheils in el-Gurd, theils in Kesrawän nieder;

einige von ihnen blieben in Deir-el-karaar.

Die genannten Familien sind an Würde und Ansehen verschieden : einige

von ihnen haben den Rang und Titel von Emiren (Fürsten), andere den

von Seichen (Aeltesteo). Die Emire sind als solche schlechthin von höhe-

rem Rang als die Seiche. Aber jede dieser beiden Classen ist in sich

selbst wiederum verschieden abgestuft. Die Emire sind: 1) die Benu 's-Sihäb,

2) die Benü Abi '1-luma, 3) die Benü Raslan; die Seiche: 1) die Benü

(iambeldt, 2) die Renu 'I -'Imad , 3) die Benü Abi Neked, 4) die Benu

1) S. Bd. V, S. 46 IT. , ti. S. 484 IT.

2) S. Bd. V, S. 54—57, u. S. 4S3 IV

3) Nach Bd. V, S. 57, war Alimed's Tochter nicht die Gemahlin Besir's,

sondern Müsa's , und IJaidar , Bt-sir's Nachfolger, ihr Sohn. Nach derselben

(Quelle wurde Besir von der hohen Pforte nur als vormundschaftlicher Regent

bis zu Haidar's Mündigkeit eingesetzt (nach Bd. V, S. 501 , in Folge stiner

Erwählung durch die Seiche der sieben Districte des Libanon) ; auch starb

er uach S. 55 nicht kinderlos , sondern hinterliess einen Sohn Mansür , der

sein Geschlecht forlpllanzlc.

4) Ihre Namen s. Bd. V, S. 58, Z. 1—7.
7
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Telhiik, 5) die Benü 'Abd-el-Melik, 6) die Benu 'l-'ld. Wie sie hier auf-

gezahlt sind, so folgen sie auch im Range auf einander. Jedoch sieht zwi-

' sehten den Emiren und den Seichen mitteninne noch eine Familie mit dem

Titel e t-Mukad damin (die Vorangestellten), nämlich die Benü Muzhir

(,^j^ fcÄj) in el-.VIetn; indessen ist von ihnen nui' noch ein einziges Indi-

viduum übrig, welches die Regierung in einer einzigen Ortschaft des genann-

ten Bezirks führt.

Nach einem alten Herkommen wird kein Mitglied dieser Familien auf Be-

fehl des Regenten hingerichtet oder gefangen gesetzt oder geschlagen, son-

dern wenn einer von ihnen ein Verbrechen begeht, so wird er durch Ein-

ziehung seines beweglichen oder unbeweglichen Vermögens (^^\ iJU! w«wi**J

jläxJi o^j'l) oder durch Landesverweisung u. dgl. bestraft, ausgenommen

in seltenen Füllen, wenn die Standesherren sehr machtlos sind und der Regent

ihnen seine Ueberlegenheit fühlen lassen will. Aber sogar wenn einer der-

selben wegen irgend welchen Verbrechens bei ihm in Ungnade gefallen ist

und dann persönlich zu ihm kommt, behandelt er ihn, was Empfangs- und

Begrüssungsweise betrifft, nicht anders als er sonst zu thun pflegte, ohne

die ihm gebührende Achtung durch Worte oder auf andere Weise geflissent-

lich zu verletzen; und richtet er ein ungnädiges Schreiben (^*aij' V^*^)

an ihn, so ändert er darin nichts an den ihm zukommenden Titeln und Ehren-

bezeigungen ; nur freundsch.ifl liehe Formeln und Wendungen vermeidet er,

und drückt sein Siegel auf die innere Seite des Blattes, anders als bei einem

gnädigen Schreiben (^c'^J^ V-*^) j denn dieses besiegelt er von aussen

;

derselben Art zu siegeln bedient er sich auch gewöhnlich bei Schreiben an

die grosse .Masse seiner Unterlhanen, VVenn ein Standesherr persönlich zu

ihm kommt, so findet zu allen Zeiten folgendes Ceremoniell statt: Ist der

Besuchende aus dem Hause Sihäb, so steht der Regent bei dessen Eintritt

vor ihm auf, steigt von seinem Fussteppich herab und bleibt stehen bis jener

zu ihm heran kommt und ihn mit einem Kusse auf die Schulter begrüsst;

ist er aus einem andern Hause, so steht der Regent erst dann auf, wenn

der Besuchende ihn zuvor begrüsst hat: ist derselbe aus dem Hause Abu'l-

luma', so küsst er des Regenten Oberarm , ist er aus dem Hause Raslän,

seinen Vorderarm ; ist er aber ein Mukaddam oder Seich , so küsst er den

äussersten Rand seines Handtellers nach dem Daumen hin. Was die Unter-

thanen von niedrigerem Range belrifl't , so giebt es deren einige, vor denen

der Regent aufsteht, aber erst wenn sie sich auf seine Hand niederbücken,

um sie zu küssen ; vor andern steht er auf wenn sie seinen Handknöchel,

vor noch andern, wenn sie seine Finger küssen ; weiter giebt es einige, vor

denen er weder aufsteht , noch ihnen seine Hand zu küssen gestaltet ; der

letzten Classe endlich erlaubt er gar nicht bei ihm einzutreten. Wenn ein

Standesherr sich einige Tage im Schlosse des Regenten aufhält, so wird

folgendes Ceremoniell beobachtet : ist es ein Fürst aus dem Hanse Sihäb,

so steht der Regent so oll vor dem Gaste auf, als dieser überhaupt bei ihm

eintritt ; ist es ein Fürst aus einem andern Hause , so steht der Regent vor
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dem Gaste auf wenn dieser das erste Mal an jedem Tage bei ihm eintritt^

nicht aber, wenn er nach ein- oder mehrmaligem Abtreten an demselben Tage

wieder zu ihm kommt ; ist es ein Mukaddam oder Seich , so steht der

Regent erst beim Abschiednehmen vor dem Gaste auf, insofern dieser nicht

ein Richteramt bekleidet, denn ein Richter nimmt bei dem Regenten denselben

Rang ein wie ein Fürst. Das Entgegengesetzte findet hinsichtlich des Hauptmanns

der Scharwache (Js^-^il (j-*«k.j.) statt; dieser nämlich steht im Range so

wenig über dem gemeinen Mann , dass er sogar dann , wenn er einer Seich-

familie angehört, (nach Uebernahme jenes Amtes) von dem Regenten in per-

sönlichem und schriftlichem Verkehr nicht mehr so behandelt wird, wie es

vorher zu geschehen pflegte.

Alle diese Bezirksobersten führen über die Bewohner ihrer Bezirke den

unbeschränkten Oberbefehl, treiben die von ihnen zu entrichtenden Grund-

steuern und Regierungsgefälle fS.AilLilL«»i3! L^jI^-«'^ ^6r*^j^) ein, und geben

davon einen festgesetzten Betrag an den Regenten ab, während ein ihnen von

demselben zur Bestreitung ihrer Ausgaben bestimmter Ueberscbuss in ihren

Händen zurückbleibt. Hat einer ihrer Unterthanen eine Forderung an einen

andern , so verklagt er denselben bei ihnen ; verhelfen sie nun dem Kläger

zur Erlangung seines Rechtes von Seiten des Verklagten, so ist die Sache

abgethan; wo nicht, so verklagt Ersterer Letzteren weiter bei dem Regenten,

welcher dann den Bezirksobersten schriftlich anweist, dem Manne sein Recht

angedeihcn zu lassen; thut er es auch dann nicht, so geht der Kläger von

neuem an den Regenten, und dieser schickt nun in Begleitung des Klägers

einen Regierungs-Commissar ab, der die zwischen dem Kläger und seinem

Schuldner streitige Sache persönlich abmacht, ohne dass der Bezirksoberste

sich darüber beschweren dürfte. Hat aber Jemand eine Forderung an den

Bezirksobersten, unter dessen Befehlen er steht, so schreibt der Regent zuerst

an diesen; leistet er nicht Folge, so schickt derselbe einen Commissar an

ihn ab, der ihn nicht eher wieder verlässt, als bis der Streithandel erledigt

ist. Dasselbe Verfahren wird eingehallen wenn die Bewohner eines Bezirkes

einen Streit mit denen eines andern haben. Teberall wo ein solcher Regierungs-

Commissar hinkommt, liefert man ihm unentgeltlich alles was er an Speise,

Trank, und Futter für sein Pferd nöthig hat. Er verlässt seine Station nur

auf Befehl seines Herren ; schickt ihm dieser aber den Befehl zur Abreise,

so weist er ihm zugleich ein von dem Verklagten zu beziehendes Gratial an,

insofern die Klage keine Schuld betrilll , denn in diesem Falle giebl er ihm

auch auf den Kläger eine Anweisung. In andern als Schuldsachcn wird dieses

Gratial nach Gutdünken festgestellt, in Schuldsachen aber beträgt es 5 p. (>.

von der Summe , welche der Kläger empfangen hat. — Die Anwendung mim

Gefängnissstrafe und Schlägen ist den Bezirksohcrslen gestattet; kommt aber

ein Verbrechen vor, auf welches Todesstrafe, Abschneiden der Hand oder

etwas Aehnliches gesetzt ist, so gehört diess vor das Forum des Oberregen-

len ; doch steht die Vollmacht zu solchen Sli-aferkenntnissen in jedem liczirko

einem Mitgliede der standesherrlichen Familie zu, welches der Regent zu

seinem Justizverweser bestellt. Nur selten hat dieser noch einen seiner

Geschlcchtsverwandlen als Amtsgenossen zur Seite.
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Ausserdem aber giebt es im Lande auch noch eine andere Classe von

Seichfamilien, nämlich in es-Suf die Benu Harn d an, die Benu Sems,

die Benü Abi Harmus, die Benu Abi Hamza, die Benu Hisn-ed-

dJn; in el-Arkub die B e nu' s - S un e i f , die B cnii 'Alä- Allä h , die

B en u'l-'Oka ili und die B e n ii Abi 'Olwän ; in el-Manäsif die B e n u'l-

Hadi; in el-Gurd die Benu'l-Chüri Salih; in el-Metn die Benu Z e i-

nijje; in es - Sahhär die Benu Am an - e d - d i n ; in el - Garb die Benu

Abi Muslih. Im J. d. H. 1247 (Chr. 1832— 33) ereignete es sich, dass

As' ad Ben Hoscin Hamade in der Veste Kal'at Sanür vor dem Fürsten Besir

vom Hause Sihäb hingerichtet wurde. Sein Vater war der Anführer der

Scharwache des Fürsten , und neben ihm zwei seiner Gescblechtsverwandten,

liosein Kuweidir und dessen Bruder Wäkid. Diesen drei Männern gab nun

der Fürst allein unter allen übrigen Benü Hamade den Seichtitel und

stellte ihre zum Bezirk es-Suf gehörige Geschlechtsstadt unter ihre Herr-

Schaft ; denn die Seiche Benu Gambelat lebten damals im Exil und die für

es-Suf zu ergreifenden Massregeln waren dem freien Ermessen des Fürsten

anheimgestellt. — Von allen diesen Familien bekennen sich drei zum Christen-

thum : eine, die Benu'l-Churi Salih, ursprünglich, zwei andere durch Ueber-

trilt, — die eine von diesen beiden, die Benu's - Sihab , ist vom Islam, die

andere, die Benü Abi'l-luraa', vom Drusenthum übergetreten; die übrigen

aber sind durciigängig Drusen.

Obiges ist der Grundbestand des Landes (ki^Aj! äAcLs^
5

Dependenzen

davon aber sind ^L^äaÄj^ n) westlich: Iklim (gew. Aklim, d. h. Klima,

hier District) Gezzin, Iklim et-Tuffäh, und Iklim el-Charnüb »)

;

b) südlich: Ge b e 1 (Gebirge) er-Reihan *) und el-Bika *) ; c) östlich:

Kesrawan, el-Futüh (gew. Fetüli), Bilad (Land) Gubeil (gew.

Gebeil), Bilädel-Batrün, G ib be t (Gebirgsabhang) e 1- Mune i t ira,

GibbetBeserre, el-Küraund ez-Zawije*). In diesen Steuerbezirken

giebt es folgende Seicbfamilien : in el-Bika die BenüHeimur; in Kesrawan

die B e nu'l - C huz i n , die Benü Hobeis und die B e nu'd- D ah däh ; in

Biläd Gubeil die Benü Hamade; in ez-Zawije die B e n u'?-Za h i r. Was
die Landesregierung betritft, so wird diese in den drei Iklim genannten

Districten von der Seichfamilie Gambelat geführt; Kesrawan gehört den

Benu '1-Chazin, el-Küra den Beni 'l-Azar, ez-Zawije den Beni '?. - Zähir ; zu

Bezirksobersten der übrigen bestellt der Regent Personen, wie sie ihm eben

1; S. Rohins. Paläst. 111, S. 944 u. 945. Iklim et-Tuffah und Iklim

el-l^haiiiüb bedeuten eigentlich Aepfelland und Johannisbrodland, offenbar von

dem besondern Gedeihen dieser Früchte in den bez. Landestheilen.
f

2) Gebet er-Reihan oder er-Rihan ist bei Rohinson nicht zu finden ; dafür

hat er S. 952 in Biläd Gubeil einen „Burj er-Rihan."

3) S. Tuch in Ztschr. IV, S. 5I3Z. 16 ff., u. JuynboWs Merasid el-ittila S. ilö

Z. 3 ff. , wo aber nach der so eben angeführten Stelle der Ztschr. statt

j^' U^*^ Z. 6 zu lesen ist ,>! y^jC .

4) S. Rohins. Paläst. III, S. 951—954.
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für seinen Dienst genehm sind, ausgenommen el-Bikä' und Gebel er-Reihän,

deren Regierung er persönlich führt.

Jedem Mitgliede dieser, zu irgend einer der beiden Classen gehörigen

Familien giebt der Regent beim Schreiben an dasselbe den Ehrentitel „theurer

Bruder" ( r-ij*^^ ;^^')« Durch die Verleihung dieses Ehrentitels (von Seiten

des Regenten) gelangt man im Lande in den Besitz der Seichwürde, wo-

gegen der fürstliche Rang auf besonderer ursprünglicher Einsetzung beruht.

In dem jedoch , was diesem Ehrentitel noch beigefügt wird, findet ein Unter-

schied zwischen den Fürsten und Seichen statt , sey es im Verhältniss der

Mitglieder derselben Classe zu einander, sey es in ihrem Verhältniss zu

denen der andern. Ist nämlich der betreffende Fürst einer der Benu' s-Sihäb,

so fügt der Regent in seinem Schreiben Ausdrücke hinzu, welche den Ehren-

rang derselben, über den Benu Abi '1-luma' bezeichnen, und bei diesen

wiederum findet dasselbe hinsichtlich der Benu Raslän statt, Ist der betref-

fende Seich einer der Benu Ijiamäde, so schreibt der Regent an ihn wie

an die Fürsten Benu Abi '1-luma', an alle übrigen aber auf eine und die-

selbe Weise. Unter allen jenen Familien sind ferner die Benu 's-Sihäb, die

Benu Abi '1-luma' und die Benu ^lamäde die einzigen, an welche er auf

einem halben Bogen schreibt; an die übrigen schreibt er bloss auf einen

Viertelbogen. Hat er dann ein Schreiben an einen Nicht-Sihäbiden zu unter-

zeichnen, so nennt er sich nicht den ,, Bruder" ( L>l
)

, sondern den

,, aufrichtigen Freund " (L*aJLs? ^^) 'Ics Empfängers, und nach seinem Namen

schreibt er seinen Titel nicht geradezu hin , sondern setzt unter seinen Namen

drei , und unter diese wiederum zwei zusammenhängende Punkte , indem er

durch die erste Gruppe das S (u^)j durch die zweite das b (*—») des Wor-

tes Siliab andeutet; und in dieser Beziehung giebt es keinen Unterschied

zwischen den Fürsten und Seichen , mögen sie Regierende oder Regierte

(LjLc^ ^\ üLc.) seyn, sondern sie stehen alle auf gleicher Stufe. — Unter

den übrigen Landeseinwohnern giebt es einige, an die er schreibt: „unser

hochedler Theurer" (L.5j_jj..c 8..*ii_s>) , nämlich unter den Christen die

Benu ßuleibil im Orte Kati' des Bezirkes el-Metn (-jÄÜ ^U j);
die Seiche Benu 'l-'Azär in el-Kura, und die B enu '1- Jaz i j^i in

el-Garb, unter den Drusen aber die Benu 's- Seich 'Ali in es-Suf.

Er giebt ihnen ferner den Seichtitel und unterschreibt sich an sie: „der

(Gottes-) Bedürftige N. N." (...^.9 _*«»]') j
aber die Secretäre schreiben

das Wort .AfläJ! so undeutlich, dass, wer nicht weiss, wie es eigentlich

heissen soll, es nicht zu lesen vermag; — eine Unterschrift dieser Art nennt

man et-turra (eig. das Kraushaar, den Hahnckamm). An andere schreibt

er bloss ,, unser Theurer", nämlich im AllgemciHcii (ohne Unlerscliicd des

Standes und der Religion) an die Einwohner von Deir-cl-kamär , Ain Dura*),

1) S. Zlschr. IV, S. 501 , Anm. 1.
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Tablün ( .._^Lj) , Nihä *) und 'Ain Mätür ^). Diese fünf Ortschaften waren

vor Alters unmittelbares Eigenthum des Regenten , und kein Fürst noch Seich

•führte die Regierung über sie ; deswegen heissea sie auch die herrschaftlichen

Privatgüter oder Domänen (x>oL>) cLAAiaj!). Bisweilen schreibt er so auch

an einzelne andere namhafte Landeseinwohner. An Leute endlich , die der

grossen Masse des Volkes angehören, schreibt er „Iheuerster Freund"

^(^'^AjS^Ii j^O* Jedoch kommt „unser hochedler Theurer" immer nur auf

einen Viertelbogen, ,,theuerster Freund" immer nur auf einen Achtelbogen,

,,unser Theurer" hingegen auf den einen wie auf den andern, je nach der

Person, an welche das Schreiben gerichtet ist. — Was die Fürsten und

Seiche ausser dem Regenten betrifft , so nennen sie im Allgemeinen die-

jenigen „Bruder", welche der Regent so nennt ; Andere werden bisweilen von

den Seichen so betitelt, doch ist diese weitere Ausdehnung des Bruder-

namens an keine Regel gebunden , indem sie nicht auf eine bestimmte Anzahl

von Häusern beschränkt ist, sondern sich nach persönlichem Ansehen und

äusseren Umständen richtet. Unter den Fürsten aber nennen die Benu Abi 'I-

luma' niemanden „Bruder", als wen der Regent so genannt hat, und die

Benü Raslan nennen so nur die Benu '1-Jäzi^ in el-Garb. Wer bei den

Standesherrn ausser dem Regenten nicht „Bruder" heisset, an den wird bloss

„unser Theurer" (Lijjj-c) mit oder ohne Ilinzufügung von „hochedler"

(8.Ai2>-") , ,,theuerster Freund" aber an niemand geschrieben, weil der

Gebrauch dieser Titulatur ein V^orrecht des Regenten ist. — In Gebel

el- Batrun giebt es eine ehemals mächtige Fürstenfamilie, die sich der

Verwandtschaft mit den Ejjubidischen Kurden ') rühmt, aber so herunter-

gekommen ist, dass ihre Mitglieder, der niedrigsten Volksklasse angehö-

rig, jetzt das Feld bauen und Holz schlagen, ja zum Theil sogar um
Almosen bitten. Und doch bewahren sie noch immer einen Ueberrest von

adligem Sinn ; so heirathen sie weder selbst Weiber aus dem gemeinen Volke,

noch verheirathen sie ihre Töchter an Männer dieser Classe, und wenn Einer

von ihnen um Almosen bittet, so hütet er sich gemeine Leute anzusprechen,
f

sondern wendet sich nur an Fürsten und angesehene Seiche. Auch wachen

sie sehr eifrig über ihren Fürstentitel ; wenn sie daher Jemand grüsst oder

ruft ohne ihnen diesen Titel zu geben , so antworten sie ihm gar nicht. In

dieser Weise haben sie sich bis jetzt in einer Ortschaft mit Namen Ras

Nahas erhalten, und da sie schon so lange in Niedrigkeit und Dunkelheit

leben , dass sogar ihr ehemaliger Geschlechtsname in Vergessenheit geralhen

ist, so werden sie gewöhnlich die Fürsten von Ras Nah äs ((j*''; ^'jj")

jjiiL.,^') genannt. Desgleichen giebt es im Districte Gezzin eine Mukaddam-

1) S. RoLins. Paläst. III, S. 946, Col. 2.

2) S. ebend, Col. 1.

3) Dem Geschlechte Nureddin's und §aläljeddin's ; s. Herhelut u. d. W.
Aiüb Ben Schadhi.
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Familie, die mit den Benü 'Ali es-sag^ir, den Seichen von Bilad Besara '),

verwandt zu seyn vorgiebt und deren Angehörige bis jetzt immer nur Weiber

aus den verschiedenen Zweigen der genannten Seichfamilie geheirathet ha-

ben , aber an Armuth und Niedrigkeit stehen sie den Fürsten von Ras Nahäs

gleich, statt dass sie früher zu den Gewaltigsten im Lande gehörten. Herab-

gesunken von ihrer ehemaligen Höhe, haben sie von der Ortschaft, in der

sie leben, ihren jetzt gewöhnlichen Namen Mukaddami Gezzin (die V'or-

angestellten von Gezzin) bekommen. Bei alledem schreibt der Regent immer

noch an jene Fürsten so , wie an die vom Hause Raslän , und an diese

Mukaddaras so, wie an alle Seiche des Landes, Unter den Familien dieser

annectirten Steuerbezirke sind die Fürsten von Ras Nahas und die Benu

Heimur in el-Bikä Moslims, die Benü Hamäde in Biläd Gubeil und die

Mukaddains in Öcezzia Siiten von der unter dem Namen der Metiiwile ^)

bekannten Secte , die übrigen Seichfamilien aber Christen.

Ausser den oben angegebenen Punkten kommt beim Schreiben (des Re-

genten an die Standesherren) noch etwas Anderes in Betracht, nämlich die

dem beschriebenen Blatte zu gebende Form. Bisweilen wird es der Länge

nach gebrochen und nur die eine Spalte beschrieben, die andere aber leer

gelassen und nur dann etwas darauf geschrieben , wenn so viel Stoff vor-

handen ist, dass die erste Spalte ihn nicht ganz fasst. Ein solches Schrei-

ben heisst kayne (eig. Schriftspalte). Diese Form haben die Briefe an die

dem Regenten nächststehenden Personen, denen er manchmal Dinge mitzu-

theilen hat, welche er nicht zur Kenntniss Anderer kommen lassen will.

Ebendeswegen wird das Blatt zusammengefaltet, mit Siegellack u. dgl. ver-

schlossen und mit dem Namen des Empfängers überschrieben. Daher lassen

auch Schreiben dieser Art eine vertrauliche Herablassung zu , welche der

sonst üblichen Etikette durchaus nicht angemessen ist. Ein andermal zieht

sich die Schrift über das ganze ungebrochene Blatt hin ; ein solches Schreiben

heisst maftüh (Patent). Diese Form haben die Schreiben an Fernerstehende,

^enen keine vor Andern geheimzuhaltende Miltheilungen zu machen sind.

Ebendeswegen wird das Blatt nur einfach zusammengefaltet, nicht verschlos-

sen und auch nicht überschrieben , weil der Name des Empfängers auf der

Innern Seite steht. Daher ist in solchen Schreiben .auch nicht gestattet,

CS mit den herkömmlichen Formen weniger genau zu nehmen, und dieselben

sind für den Empfänger minder ehrenvoll als die erstem. Da ein verschlos-

sener Brief mit Spaltenschrift (kaVme) eine Vertraulichkeit zulässt , für

welche andere Schreiben sich nicht eignen , so pllegte der Fürst Be.sir vom

Hause Sihab in jener Form auf einem halben Bogen an den Seich Besir

Gambelal, zu schreiben und ihm dabei den ehrenden Valernamen (kunje)
Abu 'All zu gehen, was gegen die Gewohnlieit ist; denn der Regent giebt

in seinen Schreiben diese Art Namen im Allgemeinen Niemanden. Als aber

Seich Hasan, der Bruder des Seich Besir Gambelät., gestorben war und

der Regent an diesen ein Troslschreiben (iöj*j^ zu richten hallo , welches

1) S. Rohins. l'aläsl. III, S. 890 u. 892.

'2) S. linhins. Paläst. lU. S. 895.
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seiner Natur nach durch weitere Mittheilung allgemeiner bekannt wird und

wozu daher die Form der k ä im e' nicht passt, so schrieb er an ihn ein maftuh

auf einem Viertelbogen, indem er ihm dabei, der feststehenden Gewohnheit ge-

mäss, mit Fernhaltung jenes Vaternamens bloss seinen wirklichen Namen gab.

In derselben Form richtete er an den Seich Nasif Neked bei dessen Verheira-

Ihung einBeglückwünschungsschreiben ^Üaa^j) , während er sonst an ihn und

seinen V^etter, den Seich Hammüd , in Form einer käime auf einem halben

Bogen, jedoch mit Vermeidung des Gebrauchs ihrer Vaternamen, zu schrei-

bea pflegte. Abgesehen von diesen drei Seichen , schrieb der Regent auf

einem halben Bogen nur noch an die Benü Hamäde in Gubcil, weil sie ehe-

mals unmittelbar von den VVeziren des Sultans zur Regierung über jenen

Bezirk bestellt wurden. Aber mit dem Vaternamen beehrte er doch nur den

Seich Besir Gambelät, als einen Mann, der im Lande sehr hohes An-

sehen genoss.

Was nun aber die Form betrifft, in der Andere an den Regenten schrei-

ben, so tituliren ihn alle ihren „Herren" (sejjid); daneben aber nennt ein

Fürst aus dem Hause Sihab sich selbst, je nachdem er jünger oder älter ist,

seinen ,,Sohn" (weled) oder „Vetter" (ibn 'amm), ein Fürst vom Hause

Abu 'l-luma' seinen ,,für ihn betenden Freund" (muhibb d;Vi), jeder andere

Fürst oder Seich seinen „Knecht" ('abd), und so schreibt auch der ge-

meine Mann durchgängig an ihn. Man gebraucht ferner weder Namen (ism)

noch Beinamen (lakab) noch Vaternamen (kunje) von ihm, sondern sagt

einfach ,,der Fürst" (el-Emir). Jedoch wollten wir alle Feinheiten dieser

auf die Correspondenz und andere Gegenstände bezüglichen Gewohnheiten

erschöpfen, so würden wir zu weitläufig werden über Dinge, von denen es

nach unserer Meinung genügt statt des Ganzen einen Theil zu schildern.

Was die grosse Masse der Unterthanen des Regenten betriBt, so sind

die Bewohner der sieben Steuerbezirke Drusen und Christen, so dass man

nur selten eine Ortschaft findet , deren Einwohner bloss einem der beiden

Bekenntnisse angehören. Unter ihnen giebt es jedoch auch mehrere Moslims

in Deir-el -kamar, eine grössere Anzahl Siiten (Metawile) in el-Garb

el-ala, und einige wenige Juden in Deir- el- kamar und el-'Arküb. Was
aber die übrigen Steuerbezirke anbelangt , so besteht der grösste Theil der

Bewohner der drei Iklim aus Christen, die mit Moslims und Siiten ver-

mischt sind; ebenso ist es mit den Bewohnern von Gebel er-Reihän und

el-Bikä'. Kesrawan und die angrenzende Gegend bis nach ez-Ziiwije ist von

Christen bewohnt, unter denen es in Bilad Gubeil Metawile und einige we-

nige Moslims giebt. Die Drusen leben nur in den Steuerbezirken von es-Süf,

während man in allen übrigen keinen einzigen von ihnen findet. Ihre Häupt-

linge sind über jene Bezirke verstreut und beherrschen sie, weswegen sie

auch das Land der Drusen (hilad ed-Duruz) genannt werden.

(Der Schluss folgt.)
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Zur Kritik der Psaluien.

N'on

Prof. Stälieliu ')•

Die von mir iu Erlangen vorgetragene Abhandlung führt den Titel „ein

Beitrag zur Kritik der Psalmen." Sie zerfällt in 8 Paragraphen. Von diesen

soll der erste zeigen, dass die Psalmen, eine Sammlung lyrischer Gedichte

religiösen Inhalts , im zweiten Tempel zu gottesdienstlichem Gebrauche be-

nutzt wurden. Der zweite Paragraph soll nachweisen, dass die Psalmen im

Ganzen nach ihrem Inhalte zusammengestellt sind, und die Eintheilung der-

selben in, 5 Bücher nicht zufällig ist. Der alles durchdringende Gedanke des

ersten Buches ist : „mit reinem Herzen geübte , uud durch Gebet geförderte

Frömmigkeit macht Gott angenehm." Das zweite Buch enthält den Haupt-

gedanken : „ Gott ist im Tempel mit Opfern und Lobliedern öffentlich zu

preisen, und verlangt, dass diess geschehe, aber nur wer es mit reinem

Herzen thut, versichert sich damit der Gnade Gottes." Im dritten Buche

treffen wir den Hauptgedanken: „Gott giebt sein Volk in die Gewalt der

Heiden, dass es zur Besinnung komme, damit es Gott dann zu seiner Zeit,

zu seiner eigenen Ehre wieder so verherrlichen könne , dass Jehova noch

von allen Nationen als Gott anerkannt werde." Das vierte Buch stellt Jehova

fast überall ,,als Herrscher und König der Welt dar, und als solcher soll

und wird er noch von allen Nationen der Welt anerkannt und verehrt wer-

den." Das fünfte Buch enthält „Loblieder und Dankgesänge für die Her-

stellung des neuen Staates, und Bitten, dass Goft nach seiner Gnade sein

Reich und den prächtigen Tempeldienst, wie in früherer Zeit, schützen und

bestehen lassen möge, und durch diesen Gedanken unterscheiden sich speciell

die Loblieder dieses Buches von denen des vierten." Es sollte übrigens

bloss die Anordnung der Psalmen im Ganzen und Allgemeinen nachgewiesen

werden; es wurde darauf Verzicht geleistet zu bestimmen, warum jeder

einzelne Psalm sich gerade an dem und dem Orte ßnde ; hier mag oft der

Zufall entschieden haben. §. 3 soll nun darlhun , dass die Psalmen nicht

von Einem können gesammelt sein , weil auf Ps. 72 die Worte folgen

ITl mbori ibS, welche nothwendig, wie auch von Delitzsch anerkannt

wird, eine frühere Sammlung, die in die jetzige aufgenommen wurde, vor-

aussetzen. Diese Worte blieben auf jeden Fall sorglos stehen, wie 1 Kön.

8, 8. 9, 21. 2 Chron. 5, 9. Dann stellt §. 4 die Behauptung auf, dass das

in den Psalmübcrschriften mit einem Eigennamen verbundene b, wenn es

nicht ganz bcdeulungslos sein solle, immer als b auctoris anzusehen sei,

und zeigt dass alle andere Erklärungen nur aus der Verlegenheit hervor

gingen, die historischen Voraussetzungen eines Psalms mit der Angabe der

Ucberschrift in Harmonie zu bringen. Somit falle wenigstens sehr häufig die

Glaubwürdigkeil der Angabe der l'eberschrift eines Psalms, und es müssle

das Recht der freien Untersuchung gewahrt werden. §. 5 hclrachtet die

asaphischen Psalmen näher , und macht auf die ihnen gemeiusamcn Eigcnthüm-

lichkeiten aufmerksam , durch die sie sich von anderen unterscheiden. Diese

1) Auszug aus dessen bei der (^i'ncrahi rsainiu]. zu r.rlangcn am 30. Sept.

18jl geiiallfiuMi N'orlrag. D. Red.
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sind allerdings schon von Delitzsch in seinen Synibolis ad Pss. illustr. p. 13 ss.

im Allgemeinen angegeben worden, doch wurden hier noch Nachträge dazu

geliefert, und gezeigt, wie die Gleichheit der Sprache Anlass war, dass diese

aus verschiedenen Zeiten stammenden Psalmen dem Asaph zugeschrieben wur-

den , dass also eine Art von Kritik stattgeTunden. §. 6, welcher die kora-

chitischen Psalmen untersucht, weist nach, dass bei ihnen dieselbe Art von

Kritik geübt worden und daraus wird dann der Schluss gezogen , dass Asaph

und einige Korachiten mit Recht als Verfasser von Psalmen angesehn worden,

und dass ihnen später auch namenlose zugeschrieben wurden, deren Art und

Manier mit jenen übereinstimmte. Die Aehnlichkelt der meisten davidischen

Psalmen unter sich zeigt §. 7 und erklärt eben daraus, wie so viele Psal-

men des 5. Buches , die eine spätere Sprachweise verralhen , dem David

zugeschrieben werden. Es macht dieser §. auch darauf aufmerksam , dass

in so vielen davidischen Psalmen Jerusalem als Mittelpunkt in bürgerlicher

und kirchlicher Beziehung erscheine , was es in Davids Zeit noch nicht

war. Mittelpunkt in kirchlicher Beziehung wurde Jerusalem erst seit Er-

bauung des Tempels. Es lässt sich nicht nachweisen , dass vor der Bundes-

lade auf dem Zion gewöhnlich und regelmässig geopfert wurde, denn die

historischen Schriften setzen alle das heilige Zelt in Gibeon als alleiniges

Nalionalheiliglhum voraus. Diess erhellt besonders aus 1 Chron. 16, 39 ff.

21 29. 30. Letztere Stelle entschuldigt ja den David ganz eigentlich , dass

er nicht nach Gibeon gegangen dort zu opfern. Es lässt sich ferner nicht

nachweisen, dass in den historischen Schriften des A. T. das über die heilige

Lade von David aufgeschlagene Zell je ^"» pUJa oder "'"' n'^la oder Elohim's,

oder 1I5'lp'3 genannt werde , wie Stiftshütte und Tempel heissen. Wo also

in den Psalmen von einem Heiliglhum oder einer Wohnung Gottes auf Zion

die Rede ist, wird der Tempel vorausgesetzt, und natürlich auch wo der Zion

als heiliger Berg erscheint, und somit fallen alle solche Psalmen in die

Zeiten nach David. Jedoch ist nicht immer an Zion zu denken, wo von

einem heiligen Berg die Rede. Zum Schlüsse sucht §. 8 noch zu zeigen,

dass die historischen Notizen, welche die Veranlassung eines Psalms angeben,

noch viel unsicherer sind als die, welche den Verfasser bezeichnen; jene sind

mit Kurz, bibl. Hermeneut. S. 461 nur als von späterer Hand herrührende

Schollen anzusehen. Dafür spricht, dass sich Notizen dieser Art nur bei

davidischen Psalmen vorfinden, weil wir eben über David viel mehr als über

alle anderen Psalmendichter (mit Ausnahme von Moses) wissen , und dass sie

nur auf solche Vorfälle gehen, die wir aus den histor. Schriften näher kennen;

sie sind auch beinahe sämmtlich aus den historischen wörtlich entnommen.

leber Homer's Ilias in Sanskrit.

Von

Prof. Brockliaus.

In dem Werke des Hrn. Charles Philipp Brown über die Metrik des

Sanskrit und Telugu (The Prosody of thc Telugu and Sanscrit languages
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explained , Madras , 1827. 4.) finden sich S. 44 in einer Anmerkung die ein-

leitenden Verse der Ilias in einer Uebersetzung in Sanskrit-^loiias , die ein

Indischer Gelehrter und selbst Dichter auf Bitten des V'erfassers ihm geliefert

hatte. Da das Werk des Hrn. Brown in Deutschland wohl ziemlich selten

ist, so erlaube ich mir, diese Paar Strophen als literarische Curiosität hier

mitzulheilen. Kleine Versehen in der Orthographie , wie sie in der wider-

wärtigen Teluguschrift schwer zu vermeiden sind , habe ich stillschweigend

corrigirt.

Paliyasah sutah ^rimän Akhillisah samähitah

klmartham gaptavän pürvam Akhäyän mänavän rishih: 1

,,sarve bhavantah sangrame mi^itim präpsyatha, durnayäh

;

,,etäni yushmad-gtlträni gomayu- gväna-pakshinäm 2

„bhavantu bhakshyäny , asavo vi^antu ca rasätalam !"

ity evam etad me sarvam brühi, devi, vi9eshatah. 3

d. b. Warum hat der Sohn des Paliyas , der herrliche AkhiHisa , eifrig from-

mer Betrachtung sich weihend, vordem die Akhäyas verflucht, er der stolze

Seher, indem er sagte: ,,lhr Alle werdet im Kampfe den Tod finden, ihr

Schlechten! diese eure Glieder sollen den Schakals, den Hunden und Nögeln

zur Speise dienen, eure Lebensgeister aber sollen in die Unterwelt hinab

gehen!" Diess Alles, wie sich es verhielt, sage mir, o Göttin, genau.

Auf diese Paar Zeilen ist die Mittheilung des Hrn. Brown beschränkt

;

ob der Indier mehr übersetzt hatte , wird nicht berichtet. Merkwürdig ist

aber, dass unser Indier die Ilias ganz zu nationalisircn versucht hat. Achilles

ist ihm kein Held, sondern ein frommer Heiliger, der in seinen Andachts-

übungen von den Achäern gestört, einen Fluch über sie ausspricht, wie diess

Alles zu hunderten von Malen in den Indischen Legenden vorkommt. Möglich

aber, und mir höchst wahrscheinlich ist es , dass der Indier eben nichts weiter

von der Ilias selbst erfahren, als diese Anrufung an die Muse, die er sieh auf

seine indische Weise zurecht gelegt hat. Ob weitere Versuche e.xistiren, die

klassischen Dichtungen des Alterlhums bei den Indiern einzuführen , weiss

ich nicht, nur das erste Buch der Aeneide soll in Bengalischer Prosa ge-

druckt worden sein; ich habe das Werk nie gesehen.

Anfrage über Tausend und Eine Naclil.

Von

Prof. ISrorkliaiis.

Bekanntlich findet sich in Galland's Uebersetzung der lOOl Nacht eine

ziemliche Anzahl Mährehen, und zwar zum Theil der poetisch-reichsten und

anmiithigstcii der ganzen Sammlung, die sich in keiner der bis jetzt uiilcr-

suchlcn Handschriften der 1001 iVacht vorgefunden haben. \'ün der Hand-

schrift, nach" der Galland übersetzte, exisliren auf der Pariser National-

bihliothek nur noch drei Bände, ein vierter ist verloren gegangen. Man hat

sidi nun wegen der im Original noch nicht aufgefundenen Erzählungen «iiimil
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beruhigt, dass diese eben in dem vierten verlorenen Bande gestanden hätten.

Ich glaube aber, dass diess ein Irrthum ist, und zwar aus folgenden Gründen.

Der dritte Band von Galland's Handschrift führt die lange Erzählung des

„Kamr-ezzeraan" noch nicht bis zu Ende; da aber Galland diese vollständig

übersetzt, und einige darauf folgende Erzählungen wie „Nureddin und die

schöne Perserin, Ghanem ben Ayub, die Prinzessin von Samandal, das Zau-

berpferd ," in den übrigen Handschriften ebenfalls stehen , so haben diese

sich höchst wahrscheinlich auch in dem verloren gegangenen vierten Bande

Galland's gefunden , und seine Handschrift der 1001 Nacht hat nicht mehr

enthalten als alle übrigen.

Die Geschiebte des ,,Sain Alasnan , des Chodadad und der Prinzessin von

Deryabar" scheinen nach Galland's eigner Angabe nicht aus einer Hand-

schrift der 1001 Nacht geflossen zu sein (s. Breslauer Uebers. Bd. VI. Vor-

i-eje). — Dass die übrigen Erzählungen wie: „der erwachte Schläfer, Aladdin

oder die Wunderlarape" u. s. w. ebenfalls nicht aus einer Handschrift der

1001 Nacht übersetzt worden seien, vermuthe ich aus folgenden Worten

Galland's (Breslauer Uebers. Bd. V. Vorbericht): Man findet auch theilweise

diese Erzählungen im Arabischen, wo weder von Scheherasaden, noch vom

Sultan, noch von Eintheilung in Nächten die Rede ist. Dieses beweisst, dass

nicht alle Araber die Einfassung anerkennen, welche dieser Bearbeiter ihnen

gegeben hat, und dass Viele diese Wiederholungen gelangweilt haben, die

in Wahrheit auch sehr unnütz sind. Man wollte sich anfangs in dieser Ueber-

setzung nach derselben bequemen; aber, abgesehen von andern Gründen, hat

man so grosse Schwierigkeit dabei gefunden, dass man genöthigl worden ist,

sie aufzugeben." Hieraus möchte ich mit Sicherheit schliessen, dass Galland

jene Mährchen aus andern arabischen Sammlungen übersetzt habe.

Bei dem bedeutenden Innern Werlhe gerade jener Mährchen aber, und

bei dem unendlichen Einfluss , den Galland's Arbeit auf die Geschichte der

europäischen Literatur im Allgemeinen gehabt , und dass gerade sie wesent-

lich dazu beigetragen hat , das Abendland wieder mit dem Morgenlande in

nähere Berührung zu bringen , wäre es wohl der Mühe werth, auf der Pariser

Nationalbibliotbek nach den Originalen dieser Galland'schen Mährchen zu for-

schen. Ich sollte meinen, dass diess für einen Kenner der arabischen Sprache

die leichte Arbeit weniger Tage wäre.

Nebenbei will ich noch bemerken, dass lange vor Galland's Uebersetzung

bereits die Geschichte des „Aladdin oder die Wunderlampe" als N'olksbuch

in Deutschland verbreitet war; einen neuen Abdruck hat Gustav Schwab ge-

liefert in seiner Sammlung: „Buch der schönsten Geschichten und Sagen für

Alt und Jung." (2 Bde. Stultg. 1836. 2. Aufl. 1843.) Wahrscheinlich liegt

beiden dieselbe Quelle zu Grunde; ich vermuthe, dass unser deutsches Volks-

buch ursprünglich aus dem Türkischen übersetzt worden ist
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lieber einen ägyptischen Scarabäus des archäologischen

Museums zu Leipzig.

Von

Dr. m. A. Ublemann.

Unter allen alt -ägyptischen Alterthümern sind wobl bisher keine mehr

und mit grösserem Unrechte vernachlässigt und unbeachtet gelassen worden,

als die Scarabäen. Denn da dieselben, wie die alt- ägyptischen goldenen,

einen Scarabäus enthaltenden Fingerringe lehren, grossentheils Siegel waren

und Namen von Göttern, Königen und Privatleuten enthalten, so können sie

sowohl für die Mythologie und Geschichte , als auch für die Bestätigung dieses

oder jenes Hieroglyphenschlüssels von Wichtigkeit sein. Einen solchen höchst

bedeutenden Scarabäus hat mit mehreren Kleinigkeiten die archäologische

Sammlung der Leipziger Universität unlängst zum Geschenk erhalten. Der

Name, welchen derselbe enthält, findet sich auf vielen anderen Scarabäen

wieder, daher der Name des Besitzers sehr gebräuchlich gewesen sein muss,

und er bestätigt von Neuem das Homonymprincip und die syllabarische Be-

deutung der Hieroglyphenbilder.

Eine getreue Cople des Originales folgt unter Nr. 1. Nr. 2 ist das

genaue Facsimile eines Scarabäus der de Palin'schen Sammlung. Vgl. Dorouf

et Klaproth, CoUection d'antiquites egyptiennes etc. Par. 1829. Nr. 892.

1. 'mM)
Der ägyptische Name, welcher, wie sich später ergeben wird, ans 4 be-

kannten Wörtern besteht, ist durch folgende 5 Hieroglyphenbildcr ausge-

drückt, denen ich der Deutlichkeit und des leichteren Verständnisses wegen

die Numern meines Alphabetes (De vet. Aeg. lingaa et litteris p. 77— 100)

beifüge

:

1. Der Obelisk Nr. 70.

2. Der Hafen (gewöhnlich enthält das Oval noch eine Wellenlinie als

Diacriticum) Nr. 11.

3. Der Korb Nr. 83, oder besser der Henkelkorb Nr. 84, da an der

Stelle, wo der Henkel gestanden hat, der Scarabäus etwas beschädig!, am

Rande jedoch noch die rechte Hälfte des Henkels sichtbar ist.

4. Der Scarabäus Nr. 5f.

5. Das Kind Nr. 17.

Durch die Güte und BereitwiHigkcit des Hrn. Prof. Scijffarth , welcher

mir seine Sammlung von Scarabäcnalidrückcn und Zeichnungen (,,l!ii)!. Aeg.")

znr Benutzung und Vergleichung überliess , wurde ich in den Stand gesetzt,

unter den Scarabäen anderer Sammlungen, insbesondere des Turiner Museums,

folgende wichtige Varianten desselben Namens zu linden

:
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1. Nr. 1612 und 1636 der genannten Sammlung: zwei Scarabäen ver-

schiedener Grösse mit folgenden Hieroglyphenbildern : Obelisk (Nr. 70) , Hafen

(Nr.- 11), Henlielkorb (Nr. 84), Käfer (Nr. 51), Kind (Nr. 17) und Korb

(Nr. 83).

2. Ein Scarabäus mit derselben Inschrift, welche nur' am Ende statt des

einfachen Korbes einen Henkelkorb enthält, befindet sich im Cabinet zu Paris

(Seyffarth, Bibl. Aeg. Nr. 3658). — Ferner findet sich derselbe Name in der

de Palin'schen Sammlung (Collection d'antiquites egyptiennes u. s. w. Paris

1829) in folgenden Numern:

3. PI. XVII, Nr, 892: Hafen (Nr. II), Obelisk (Nr. 70), Henkelkorb

(Nr. 84) , Käfer (Nr. 51) und Kind (Nr. 17).

4. PI. XX, Nr. 1050: Obelisk, Korb (Nr. 53)?, Korb (Nr. 53), Käfer

und Kind.

5. PI. XX, Nr. 1051, ganz mit Nr. 1 übereinstimmend.

6. PI. XX, Nr. 1052 enthält dieselben Hieroglyphenbilder, nur, wie

es scheint, undeutlich copirt; man findet nämlich statt des Obelisken einen

einfachen Strich und statt des Henkelkorbes ein Hieroglyphenbild , welches

dem altagyptischen Halstuche, durch das gewöhnlich nuh Gold ausgedrückt

wird ähnlich sieht, und leicht mit dem Henkelkorbe verwechselt werden

konnte da der ganze Unterschied nur in einem zweiten auf der anderen

Seite dem Henkel entsprechenden Striche besteht.

Aus Vergleichung aller dieser Scarabäen ergiebt sich mit Sicherheit, dass

die Hieroglyphenbilder des vorliegenden vollkommen mit den unter Nr. 3

angeführten Bildern übereinstimmen. Obelisk, Käfer und Kind sind deutlich

auf allen genannten Scarabäen; der Hafen, welcher gewöhnlich noch durch

Wellen in der Mitte deutlicher bezeichnet wird, wie z. B. in Nr. 171, 172,

262 u. a. der genannten Bibl. Aeg. , steht ebenfalls auf sämmtlichen erwähn-

ten Scarabäen mit Ausnahme von Nr. 1050 der de Palin'schen Sammlung,

wo jedenfalls aus Unkunde an die Stelle desselben das bekanntere Zeichen des

Korbes gesetzt worden ist. Auch das dritte Zeichen, der Henkelkorb, wird

durch die Scarabäen Nr. 1, 2 und 3 ausser Zweifel gesetzt. Allerdings fehlt

an der Stelle, wo der Henkel stehen sollte, ein Stück des Randes; aber

auf dem Originale ist, wie gesagt, ein Stück des Henkels noch sichtbar.

In den unter Nr. 4, 5 und 6 erwähnten Scarabäen der de Palin'schen Samm-

lung , welche ich nur aus dem oben angeführten \Verke kenne , scheinen die

Bilder undeutlich gewesen zu sein; daher unrichtig statt des Henkelkorbes

in Nr. 4 und 5 ein einfacher Korb, in Nr. 6 ein Korb mit zwei Henkeln

abgebildet worden ist.

Nachdem auf diese Weise die verschiedenen Varianten berichtigt worden,

ergeben sich folgende Consonanten auf den genannten Scarabäen :

MN-MN-K-TR-S
welche die vier koptischen Worte JXAioyn-JULoynK-T-Hp-uje , Sohn des

Amman, des Schöpfers der Welt (des Universums) ausdrücken. Der in den

oben unter Nr. 1, 5 und 6 erwähnten Exemplaren hinzugefügte Korb (iioy^i'^

Nr. 83) ist wahrscheinlich wie in vielen anderen Inschriften syllabarisch NB,

hhA dominus zu übersetzen und bezog sich auf den Inhaber des Siegel-

ringes. Dasselbe gilt von <\nn oben abgebildeten Scarabäus Nr. 2.
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Zum genaueren Versländniss der einzelnen Zeichen ist noch folgendes

beizufügen

:

1. ChampoUion glaubte, der Obelisk sowie der Hafen mit den Wellen

drücke symbolisch den Golt Ammon aus (Precis du Systeme hieroglyphique

des anciens Egyptiens. Par. 1828. Nr. 39. 84). V'ergleicht man aber die

beiden oben abgebildeten Scarabäen mit einander, wo Obelisk und Hafen in

umgekehrter Ordnung stehen und beide die Buchstaben mn in AXOynK
ausdrücken ; so sieht man sogleich , dass weder Obelisk noch Hafen sym-

bolisch den Gott Ammon ausgedrückt haben können. Beide drückten homo-

nymisch ganz allgemein die Consonanlen MN, mithin auch Ammon bloss dcss-

halb aus, weil Ammon dieselben Consonanten enthielt, welche im Obelisk

Axe^eiii und im Hafen AionH enthalten waren. Auch findet sich der Name
Ammon allein auf Scarabäen des Turiner Museums duzxh den Hafen ausge-

drückt in Nr. 171 und 172 der Seylfarlh'schen Sammlung, durch den Obelisk

bezeichnet bei de Palin PI. XX Nr. 1045. Ammon wird , wie hier, so in

vielen Stellen Plutarchs als höchster Golt (ewAioYii eigentlich gloriii, suhli-

mis der Erlauchte) der Schöpfer Himmels und der Erde genannt (vgl. Plut.

de fato 9 und Herod. II, 145), wesshalb ihn auch die Griechen am liebsten

mit ihrem Zeus verglichen (jAfifiovv yuQ AiyvTmioi xaXiovai tbv dla

Herod. II, 42; vgl. Flut, de Js. et Os. c. 9 p. 354 und Diod. I, 13). Er

wurde besonders von den Einwohnern des thebanischen Nomos verehrt, daher

diese Stadt von den Griechen Ji6ano2.is, von den Hebräern "jlTaN^iJa

genannt wurde. Vgl. Diod. I, 13; Jerem. 46, 25 und JahlonsJcg Opuscc. I,

163— 168. — Als dem Schöpfer aller Dinge werden ihm ähnlich wie dem

Zeus der Griechen verschiedene Attributivnaraen beigelegt; am häufigsten

findet sich der Name Ammon Ra, dessen zweite Hälfte stets durch die Sonnen-

scheibe ausgedrückt wird; so auf vielen Scarabäen, besonders in dem be-

kannten Namen Amonrasonther u. A.

2. Der Hafen drückt ebenfalls besonders im Namen des Ammon homo-

nymisch die Consonanten MN aus , und wechselt häufig mit dem Obelisken

oder den rein alphabetischen Zeichen Baumhlftit , Zeug und Wellen (AMNJ,

weil sein Name aiohh die Consonanten MN enthielt. Hier ist er mit dem

darunterslehenden Henkelkorbc zu verbinden, welcher bekanntlich akrophonisch

stets H, syllabarisch KT ausdrückt, da er KOT genannt wurde. Beide Bilder

geben das Wort Aio^fnK creure, creator, welches im Turiner Hymnologium

durch Zeug (e>-«.oni::=MN) und Brustwarze (Kifee=:K) bezeichnet isl in

der öfter wiederkehrenden Stelle : homincs creali in domicilio Osiridis etc.

Die Bezeichnung der beiden Bucbslaben MN in juoy^k durch Eine Hieroglyphe

befremdet nicht , da dasselbe auch anderwärts geschah. So drückt die Matte

^d^epek. die Buchstabon Kp in Kpe^iKC Graecus auf der Inschrift von Rosette

aus. S. des Vfs. Schrift De vet. Aeg. lingua et liüeris p. 67.

3) Der Henkelkorb (kot) drückt akrophonisch stets K aus; diess be-

weisen schon unzählige Königsnamen, unter denen nur einer, Psammelich

(PSMTK) , angeführt werden möge. Es isl dasselbe Bild , wodurch das Suffix,

der 2. Pers. Sing. K bezeichnet wird , und welches hom()iiymi.'«ch an vielen

Stellen der Inschrift von Rosette und im Hymnologium 5(^c-i nlius ,
"JtOT

loqui u. s. w. ausdrückt.

VI. Bd. 8
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4. Der Käfer drückt bekanntlich akrophonisch in Eigennamen wie z. B.

in Trajanus den Buchstaben T aus , und es folgt ihm häufig als phonetisches

Diaci'iticum der Mund R; auf verschiedenen Abschriften derselben Texte

findet man in demselben VVorje bald Scarabäus, bald Scarabäus und Mund,

woraus sich mit Sicherheit schliessen lässt , dass sein alt- ägyptischer Name

mit dem Buchstaben T begonnen, mit R geendet haben müsse, zumal da er

homonymisch , wie viele Beispiele beweisen , die Sylbe TR bezeichnete. Die

entsprechende alt- ägyptische Wurzel ist leider in der koptischen Sprache ver-

loren gegangen, vielleicht ist es nicht zu gewagt, das griechische Wort

näv&aQos i&nQog) zu vergleichen. Dass wie hier die Welt (xöafios , -^o)

oder vielmehr das Universum der Schöpfung (thp) durch dieses Bild aus-

gedrückt worden sei, bezeugt Horap. I, 10; jedenfalls nicht symbolisch,

sondern homonymisch, weil beide Wörter dieselben Consonanten enthielten.

Ebenso drückt der Käfer das Wort TR (^^pe facere, creare) aus in den Titeln

des 80. und 88. Cap. des Turiner Hymnologiums : g^pd. - n - pH've -Tpe

-

AS.-noy^ Rede von der Natur des Schöpfers, Gottes und £^pfti. - n - pHT^e-

TUipe - ju. - coyfxi* ^ß^^^ '^om der Art und Weise der Schöpfung des Cro-

codils u. s, w. Auch findet er sich in anderen ägyptischen Eigennamen; z. B.

auf der Tafel von Abydos und auf vielen Scarabäen in RA-MN-TR (Sonne,

Zeug und Käfer, vielleicht p^v^ - AAOOne - THp Sol nutrix onmium').

5. Dass endlich das Bild eines den Finger an den Mund legenden Kin-

des den Begriff Kind, Sohn, ttje bezeichnet habe, geht unzweifelhaft aus der

Inschrift von Rosette Z. V hervor, wo dasselbe Bild den W^orten des grie-

chischen Texfes roTs vloTs, avrov entspricht. In derselben Bedeutung findet

es sich auch in ganz ähnlicher Verbindung auf der von Lepsius in seiner

Auswahl ägyptischer Texte abgedruckten Stelle des britischen Museums

Z. XVll , so wie in vielen anderen altägyptischen Inschriften aller Dyna-

stien. Auch in Eigennamen von Privatleuten findet es sich oft, wie viele

Scarabäen beweisen. So enthält der Scarabäus Nr„ 262 der Seyffarth'schen

Sammlung die 3 Bilder Hafen, Kind und sitzende weihliche Figur , jedenfalls

^Aioyn-uje Tochter des Amnion. Diese Erklärung wird noch bestätigt durch

den Umstand , dass dasselbe Bild in anderen ausländischen Eigennamen akro-

phonisch stets den Buchstaben S bezeichnet, z.B. in ^uQavovg (Lond. Mumie)
und Sebastus , vgl. Prolesch Reise Taf. V, H. Ebenso bezeichnet das Kind

S in dem bekannten Namen ^AuovQaoovdrj^ , d. i. ^Aioyn Amnion, pH

sol, lye filius , it Twv, e>.-eHp= g^Ä.'THp deorum (Young , Discovcries,

Lond. 1823. p. 125). Der Name der Götter e^-eHp und ^Ä.THp hängt

olfenbar mit ^"""^N , D'''n''"l{<, «.-»lup, Athor zusammen; daher die Hiero-

glyphe des Beiles koptisch e^-öHp und g^e^THp bloss desshall) (iott bezeich-

net, weil Gott und Beil gleiche Consonanten enthielten. Früher hat man aus

dem Namen l4fior^aaov&rjQ schliessen zu können geglaubt, dass der Name

Gottes noyvHp gewesen sei ; dass das Beil nuter ausgedrückt habe ; aber

das V in obigem Worte ist nicht radical, sondern das bekannte koptische

Casnszeichen.
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leber einen Abbasiden-Dirhem.

Schreiben des Prof. Dr. Stickel an Prof. Fleischer.

Jena, d. 4. Nov. 185t.

Sie haben mich durch den vor einigen Tagen erhaltenen Abdruck eines

Abbasideii-Dirhein ^), der Ihnen durch Hrn. Prof. Momrasen aus Glückstadt

zugeküuinien war, zu besonderem Dank verpflichtet, da ich für die Fort-

setzung meines Handbuchs zur morgenl. Münzkunde alle zerstreuten Münzdata

fortwährend sammle, und das vorliegende Stück ein ganz neues Datum dar-

bietet. Im L'ebrigen zwar trägt die Münze den gewöhnlichen Typus derer

von Harun al - Raschid , welchen sie — auch nach der von Ihnen gelesenen

Jahrzahl 192 d. Hidschra (= 807/8 n. Chr.) — zugehört; aber schon der

Prägort macht sie zu einer Seltenheit. Zwar ist derselbe , wie Sie sagen,

verwischt; allein ich glaube, nicht so gänzlich, dass er sich, die andern

Anhaltspunkte für seine Bestimmung hinzugenommen , nicht noch mit Wahr-
scheinlichkeit ermitteln Hesse. An der Stelle des Ortsnamens erkenne ich,

wenn der Abdruck etwas schief und unter starke Beleuchtung gehalten wird,

nach dem Worte RaJlX^j
, dessen drei letzte Elemente auch abgerieben sind,

wenigstens noch das Ende jenes Namens, nämlich einen Zug, der dem ^
auf dem Revers ähnlich ist. Vielleicht lässt er sich auf dem Original noch

etwas deutlicher wahrnehmen , als auf dem vorliegenden Abdruck ; unter der

Loupe ist er mir aber auch auf diesem deutlich genug erkennbar gewesen.

Zwischen diesem ^j und dem Räume, den die letzten Buchstaben des KÄJA41J

eingenommen haben, scheint für einen oder zwei schmale Buchstaben nocb

Platz übrig zu seyn. Nach diesem noch erhaltenen Ende des Namens der

Prägstätte kann man nur an einen der beiden Orte äJ^JLj Balch oder t^\\

Sarcndsch denken. Das vorangehende jIäjlX/« passt dazu , denn es wird auf

den Münzen beiden Namen vorgesetzt ; dem Snreiidsch immer , dem Balch

meistentheils, aber nicht immer. Es fehlt z. B. auf der samanidischen Münze

Balch's vom J. 291 in Frähn's Recens. S. 26. Nr. 35. Auch das J.£ oben

im Felde des Reverses weist auf die Prägung in einer dieser beiden Städte hin
;

denn ausser den Münzen von Merw und Ma'din al-Schasch, an welche

beide wegen des ^J nicht gedacht werden kann , wird es um- die hier in

Frage stehende Zeit nur noch auf Stücken von Balch und Sarendsch wahr-

genommen. Aber mit dem Unterschied , dass auf allen Sarendscher Münzen

vom J. 181 bis zum J. 192 (es sind mir deren neun bekannt, wovon fünf in

Petersburg, vier in Stockholm und eine in Göttingen aufbewahrt werden) jenes

{^E steht — Nr. 183 in Tornberg's Numi Cuhci regii Numophylac. Holmiens.

gehört , nach der eigenen Vermuthung dieses gelehrten Numismatikers , wegen

1) Es war ein von Prof. Mommsen genommener Slanniolabdruck. Ich

habe alle Ursache'zu holfen, dnss der Besitzer des Originals, Herr C. St ruhe
in Glücksladt, dasselbe den Numismatikern in schärfern Abbildungen vorlegen

wird. Fleischer.
8*
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des fehlenden j^ß um so gewisser in die frühere Zeit, J. 173 — ; unter

.den .gleichzeitigen Münzen von Baich aber nur die eine in Frähn's Recens.

S. 31* Nr. 229 aus dem J. 189 dieses ^^c an der Stelle hat, wo es auf

unserem Stück erscheint; nicht die aus dem'J. 192 bei Tornberg a. a. 0. Nr. 231

und die vom J. 193 bei Tornb. Nr. 235 und in Frähn's Rec. Nr. 251. Ja auf

jenem einzigen Stück hat Frähn, wie diess der beigefügte Strich andeutet,

gar nicht vollständig ^Si JCÄj>X.*j gelesen. Nur die Balcher Münze vom

J. 190 in Frähn's Rec. Nr. 236 erwähnt sicher den Emir ^^c , aber nicht

an der Stelle, wo er auf unserem Exemplar und den Münzen von Sarendsch

Insgesammt erscheint, sondern in der zweiten Hauptzeile des Feldes und mit

mehrern Prädicaten. Kann man hiernach wenig geneigt seyn, unser Stück

aus der Münzstätte Balch herzuleiten , so wird diess vollends dadurch abge-

wiesen , dass die Balcher Münzen nicht, wie die vorliegende, den Chalifen

al-Raschid nennen, sondern den ,,Emir al - Mamun Äbd- Allah, den Sohn des

Emirs der Gläubigen , den zum Miterben designirten " als denjenigen , auf

dessen Befehl die Münze geprägt sey. Dagegen enthalten alle jene erwähnten

Stücke aus Sarendsch das »Aaä Ji üft^l:^! ganz so , wie unser Exemplar.

Endlich will ich nicht verschweigen, dass ich an dem Reste des Ortsnamens

i^i wahrzunehmen glaube , die aufwärts gerichtete Zacke habe nach rechts

keinen Bindestrich, wie das der Fall seyn müsste, wenn es ^Lj hiesse.

Nach diesem Allen komme ich zu dem, für mich wenigstens, ziemlich sichern

Resultat, dass unser fragliches Stück in der Stadt Sarendsch (pi [ »j JiÄj] tA*j)

geschlagen ist.

Münzen dieses Prägorts gehören zu den seltenen ; die älteste , so viel

mir bekannt, unter den Omajjaden im J. 90 geprägte, auch ein Dirhem,

aber nach dem Provinznamen Sedschestan datirt, ist am 7. April 1845 von

Hrn. Cappe in der Berliner Numismatischen Gesellschaft vorgezeigt worden,

vgl. N. Jen. Lit. Zig. 1845. Nr. 130. Es wäre sehr zu wünschen, was

überhaupt von den zu Berlin vorhandenen orientalischen Münzschätzeu zu sagen,

dass sie von sachkundiger Hand eine genaue öffentliche Beschreibung gefun-

den hätte.

Ich wende mich zum Revers und zu dem Hauptprobleme darauf. Hier

steht also im Felde oben jenes mehrerwähnte ^^ , dann folgt in drei Zeilen:

unten das bekannte ^j ^i ^ und zwischen diesem und jenem „der Chalife

nl-Raschid " ein nur auf diesem Münzstücke vorkommendes Wort , aus vier

Buchstaben bestehend. Sic gaben es mit gutem Recht durch («iaao! wieder,

später auf meine Anfrage, ob nicht etwa .„.«-cbt gelesen werden könne, die

Bemerkung beifügend, dass an der linken Seite des zweiten Buchstaben aller-
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(Jings ein Zug in die Höhe wahrzunehmen sey, der das tjo wirklich zu einem

_b zu machen scheine.

Wenn ich in meinem vorigen Brief ohne alle Vorlage , nur aufs Gerathe-

wohl an jenes K,^/,h\ dachte, so gebe ich das nun nach Ansicht des Ab-

druckes völlig auf, selbst wenn die Sprache ein v-.*.*i3i ^^c in dem Sinne

erlaubte, gegen den Sie Protest einlegen. Es kann nach Vergleichung der

hier in Rücksicht kommenden andern Wünzstücke, die mir bei den kalten

Wassern des Thüringer Waldes nicht zur Hand waren , von einer Verbindung

des oben stehenden ^^c mit dem dunkeln Wort überhaupt keine Rede seyn.

Von den vier Buchstaben ist nur die Geltung des ersten, I (Elif), und

des vierten, ^ (Mim) , sicher. Zwar könnte man bei einer oberflächlichen

Ansicht dieses letzten Elements auch an ein ^ oder ; denken , das zuweilen

auf den Münzen mit einem etwas breit gedrückten Kopf erscheint; allein eine

genauere Betrachtung zeigt, dass an der linken Seite noch ein ganz kleines, feines

Schwanzchen vorhanden ist, wonach es keinem Zweifel unterliegt, dass wir

hier ein ^ vor uns haben. Die zwei mittlem Buchstaben sind dagegen mehr-

fach lesbar. Den auf t folgenden Buchstaben könnte man als ein (j^, (jia,

Oj «3, _k>, Jjj oder auch als ein ^=> ansprechen; denn alle diese sehen

sich in der kuCschen Münzschrift sehr ähnlich. Jedoch fallen i> und O weg;

weil bei diesen das am obern Bügel aufwärts gehende Strichlein nach rechts

gebogen wird. Der Stempelschneider unserer Münze hat solche Unterschei-

dung gar wohl wahrgenommen ; denn in dem \X^^ der ersten Hauptzeile des

Reverses und in dem (A_A-.iij-i5 der dritten Zeile ist das O eben mit

einem solchen nach rechts gebeugten Strichlein gezeichnet. In unserem frag-

lichen Wort erscheint dagegen das Strichlein gerade aufrecht, fast etwas

nach links gebogen, und reicht ganz bis an die Grundlinie der vorhergehenden

Zeile hinauf. — Das folgende Element ist eine Zacke, die als a, Ä^ Ä, Ä^ a

gedeutet werden kann , oder als . , ; . Wollen Sie dieses Letzte nicht Tür

zu kühn halten. Das , erscheint auf einer grossen Menge kufischer Münzen

gleicher Weise wie in kufischen Handschriften ohne allen Auslauf nach unten,

nur, wo es recht deutlich wahrgenommen wird, nicht als gerade Zacke,

sondern etwas nach links gekrümmt. Auch auf der vorliegenden .Münze , wie

auf der damit zusammengehörigen von Sarendsch , die Tornberg hat litho-

graphiren lassen, geht das j in den Wörtern dj-^j "nt^ ^A'^j-^' Jurchaus

nicht unter die Linie herab.

Von den ungefähr dreissigerlei Combinationen , zu welchen sich jene

mannichfach lesbaren Elemente verbinden lassen, bleiben nach Abzug theils

der ganz unarabischen Wörter , wie ^y*^*^^ , *aaöi
, fj*^^ >

(••^'i^'
^ i»J^'

»

*.Ai?^
j fjö^f theils derer, welche zwar eine Bedeutung haben, aber auf

einer Münze und an solcher Stelle der Münze sinnlos wären, wie (»äaoi,

*.A/to^, fji!o\y nur fünf Wörter übrig, an die überhaupt gcdaclil werden kann
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Ji.^s>\ oder *Ä^35 crassus, ventrosus, satur, j».->oi pauper cui magna fa-

milia , könnten als Eigenname eines Unterpräfecten oder Münzmeislers hier

stehen. Eine Sarendscher Münze vom J. 185 (s. Fiähn's Numi kufici S. 5)

bietet in der Stelle, wo sich unser fragliches Wort findet, auch so über

dem einfachen ^o , den zweiten Theil eines Nomen proprium iCü=)j_j ^i

dar; eine in Chorasan (Ma'din al-Schasch), das gleichfalls dem Ali unter-

geben war, um diese Zeit ( J. 190) geprägte, hat oben gleichfalls ^ß j

unten aber J^Aiaä^i (nicht j>^J, wie Adler las. Collect, nov. Nr. XVIII. A,

vgl. Frähn's Prolusio prior S. 30) , und noch zeigt sich die Verbindung eines

zweiten Namens mit dem des Ali, aber in der Umschrift des Reverses, auf

einer seltenen Münze von ßochara aus dem Jahre 185 (Frähn's Recens. S. 25*

Nr. 2Ö0) , wo SaVd Sohn Dscha'far's als Münzvorsteher mit genannt wird.

Hiernach wäre also, wie Ali der Oberpräfect V;->^ j-*-^^ war, ein Aktain

(Aklsara) oder Assram der r^^r^' •t^'*^
in Sarendsch gewesen. Eine andere

bestimmte Nachricht über die' wirkliche Existenz dieses Mannes in solcher

Function kenne ich jedoch nicht, und ich halte für rathsam, so lange sich

noch andere Erklärungen darbieten, solche sonst unbekannte Personen nicht

vorauszusetzen.

Das in Frage stehende Wort lässt sich ferner *.Ä>fl! lesen , d. i. com-

pletus , wie es in .«.Ä/o tj'^-*^ opes completae vorkommt. Man könnte ver-

sucht werden, es auf die V'ollwichtigkeit der Münze zu deuten. Allein die

Form («.ÄAö^ ist in solchem Sinn doch keine beglaubigte, und es scheint nicht

gerathen , sonst unnachweisbare Ausdrücke in den Münzlegenden anzunehmen.

So bleibt nur noch die Lesart *-S^! übrig. Dass das zweite Zeichen für

ein ^3 genommen werden könne, wo nicht müsse, zeigt die Vergleichung

mit der Figur dieses Buchstaben in dem gut erhaltenen Wort -, j'^—^ -" tl

der Umschrift ; beide Figuren gleichen einander vollständig. Sollte mit

l».^=3)
eine Aufforderung zur Verehrung etwa des vorgenannten al- Raschid

gemeint seyn , so würde das SufGxum » nicht fehlen dürfen. Es wird demnach

j».^3i ausgesprochen werden müssen. Dieses gesellt sich in dem Sinne : von

hesserer oder bester BescJinffcnhcit , auch purior , integrior von Sachen, zu

den vielerlei, bald vollständig, bald nur durch Siglen auf den Münzen dar-

gebotenen Bezeichnungen , wie v-^^Aö gut, jjL> gaughar , j^ Vollständig-

licit , ijiAc richtig Gewicht, |»^*w FehUosigl-eit , «Lsj Vollwichtigkcif , v^s>.

Richtigkeit , ^i gut, welche ich insgesammt auf die Güte des Münzgchalts, qua-

litativ und quantitativ, — gleichsam unser Justirt — glaube deuten zu müssen,

vgl. mein Handb. z. morgenl. Münzk. I. S. 44.48. 54 ff. 58 ff. Durch die vor-

liegende Münze wird ein neues, solche Fassung bestätigendes Datum gewonnen.

Man kann, hinsichtlich der grammalischen Conslruction, das »j^\ entweder für
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sich allein nehmen , oder mit dem folgenden ^i ^i im Stat. constr. ver-

binden, so dass es Herrlichstes der trefflichen Münzen bedeutet (^.:S^

war ein Münzname), oder es lässt sich, wie öfters ein Wort zwischen

die beiden ^i eingeschoben wird, zwischen beiden lesen: i,%j [•;i=>5 ^^

,

als eine Steigerung des ersten ^j . Der untere enge Raum des .Münzfeldes

Hess dem Stempelschneider nicht Platz, um die drei Worte nach einander

hergehen zu lassen; er setzte also das zwisehengehörige ,^.^=>i darüber;

wogegen ein anderer (oder vielleicht gar derselbe) Stempelschneider, und

das ist sehr beachtenswerth für die ganze Auffassung dieser unserer Münze,

gerade auch ein Graveur von Sarendsch (s. Frähn's Rec. S. 11* Nr. 135)

das W^ort iAa:>, gut, trefflich, zwischen die beiden ^—Jj aber nicht

ia der horizontalen Richtung der Zeilen, sondern in verticaler Stellung

zwischengeschrieben hat. Das ^i lX-a—> ü^i und unser ^i ^j^=>\ ^i

erläutern und bestätigen sich gegenseitig derraaassen, dass mir über die Rich-

tigkeit einer solchen Lösung unseres problematischen Wortes kein Zweifel

mehr bleibt.

Ich wende mich zu dem Geschichtlichen, in welcher Hinsicht die Münze

auch ein eigenthümliches Interesse bietet. Wer ist der ji-c j ^?«, welcher

in der Ueberschrift des Reverses genannt wird ? Die Beantwortung dieser

Frage scheint leicht, wenn man sich einzig an die Angabe der Historiker

Elmakin und Hamza von Ispahan (ed. Gottwaldt S. 224) hält; denn nach

diesen ist Ali , Sohn des Isa, des Sohnes Mahan (^L^L<« ^j ^*w.ac ^.^j i^^)

vom Jahre 180 d. II. an Statthalter von Chorasan gewesen. Mit Chorasan

war aber, nach demselben Hamza, gewöhnlich auch die Pi'äfectur ülicr

Sedschestan vereinigt. Die Statthalter dieser Provinz hatten ihren Sitz in

Merw, oder Nisabur, oder Bochara ; vgl. Hamza S. 218. Allein zwei Be-

denken können sich dagegen erheben. Erstens dass eine Sarendscher Münze

vom Jahre 181 , die oben auf der Rückseite das ^^c enthält , über dem änj

ein cXjjj ^j tragen soll (s. Frähn's Rec. S. 21* Nr. 179), und dass ferner

zwei andere Stücke ebenfalls aus Sarendsch (Rec. S. 25* Nr. 198 u. S. 27*

Nr. 205), aus den Jahren 185 (?) und 186, die also der unsrigen noch

näher liegen , an derselben Stelle über ^i ein ä^SjJ ^.i Sohn licreia's

— die Aussprache ist ungewiss — enthalten. Wären diese beiderlei Bei-

fügungen in der Weise mit ^^c zu verbinden, wie Frähn Ihut , indem er in

der Rec, Index pcrsonar. S. 684 diese Ali's als verschiedene Personen aulHihrt,

so könnte nicht nur jener bekannte Statthalter Ali , sondern auch der letztere

jener beiden, also Ali Sohn Bereka's , etwa als der Münzverweser in Sa-

rendsch in Betracht gezogen werden. Ich halle es jedoch für richtiger, hei

dem Provinzialverweser Chorasnn's zu beharren. Schon das wäre etwas auf-

fällig, dass zwei Ali so schleunig in derselben Beamlung auf einander gefolgt

wären. Die Lesung des iAjjj ^j war aber überdiess dem sd. Frähn selbst
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einigennassen ungewiss, weil die beiden VVörlcr auf der Münze ganz in einander

geflossen sind. Aber ein anderes, besser erhaltenes Exemplar derselben Münze
in Stocliholm , das uns nun neuerlich durch Tornberg bekannt geworden ist

(a. a. 0. S. 46. Nr. 169), bietet nur iAjjj und belehrt uns also, dass an einen

Ali Sohn Jesid's gar nicht wirklich zu Senken ist, sondern Ali und Jesid

zwei von einander verschiedene Personen sind ; Ali war nach der Stellung

seines Namens, oben, wahrscheinlich der obere Beamte. — Den zweiten Ali

angeblichen Sohn Bereka's betreffend , erkenne ich keinen zureichenden Grund,

das K;=3j_j ^.i unten mit dem ^^-c oben zu einem Namen zu verbinden.

Man kann auch hier das Sohn BeTelai's um so mehr als einen selbstständigen

Namen betrachten, als gleicher Weise, und zwar wiederum auf einem Münz-

stücke von Sarendsch (Frähn, Recens. S. 13* Nr. 145) ein Eigenname auch nur

mit ^j beginnend (_^*.jj=> qj) oben im Felde steht, ohne dass noch irgend

etwas Vorhergehendes vorhanden wäre. Weiter muss das Nichtzusammen-

gehören jenes ^^c oben und des *^3jJ ^^i unten auch daraus einleuchten,

dass nochmals auf einer Münze aus Sarendsch vom Jahre 187 oben zwar auch

^^y unten aber ein ^[^ja^S .^j k.^*»., also ein ordentlicher, voller Name

steht, mit dem jenes ^^c nicht verbunden werden kann. Dieser Seif hat

offenbar die Stelle des X^z>.j ^j ein Jahr später, naher dem PrUgejahr un-

serer Münze, etwa als Mütizwart (^^^"^3 <% vgl. Recens. S. 25* Nr. 200)

inne gehabt; es würde demnach der auf unserem Stück allein als Ali Be-

nannte auch darum nicht jener Ali Ben Bereka seyn können. Ein schlagendes

Moment für das Nichtzusammengehören scheint mir aber endlich und vor

Allem darin zu liegen, dass der Name (J»ßj gleichermaassen wie auf den Mün-

zen von Sarendsch , auch auf denen der andern zu dieser Statthalterschaft

gehörigen Städte erscheint, nämlich von Merw v. J. 185 in der Recens.

S. 26* Nr. 203, Tornberg a. a, 0. Nr. 190, von Balch J. 189, Rec. S. 31*

Nr. 229, und aus dem J. 190 Rec. S. 33* Nr. 236, wo in der Umschrift der

volle Titel und Name: der Aniir Ali Ben Isa, Client des Fürsten der Gläu-

ligen , dargeboten wird, und ebenso auf der zu Bochara im J. 185 geschla-

genen Münze, Rec. S. 25* Nr. 200. Das so häufig auf den Münzen Chora-

san's — dieses im weltern Sinn genommen , wonach auch Transoxanien , ein

Theil von Turkeslan und Charesmien , Sedschestan , Taberistan , Dschordschan,

Rei und Kaswin u. a. darunter begriffen wurden, vgl. Memoir. de l'Academ.

de St. Petersb. X. S. 470. — seit dem Jahre 180 vorkommende (^e ist

also überall auf einen und denselben Mann, nämlich den Statthalter Chorasan's,

zu beziehen, der keine ganz unbedeutende Rolle in der Geschichte jener Zeit

gespielt hat. Er wurde wegen seiner Bedrückungen von den Chorasanern bei

al-Raschid verklagt, dann abgesetzt, zu Bagdad ins Gefängniss geworfen und

seine Güter confiscirt ; Amin aber, dessen Vertrauen er sich erworben hatte,

schickte ihn nachmals an der Spitze eines Heeres gegen seinen Bruder Mamun
nach Chorasan. Im Jahre 195 fiel er in einem Treffen gegen Mamun's Ge-

neral, Tahir, den Sohn Husein's ; vgl. de Sacy , Chrcst. arab. I. S. 4l,

Abulfed. Annal. ed. Reiske II. 657, Weil's Geschichte d. Chalifen II. S. 149.
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Die zweite historische Schwierigkeit, die den Daten unserer 3Iünze ent-

gegentritt, ist, dass nach Elinakin S. 119 jener Ali schon im Jahre 191

von seiner Statthalterschaft entsetzt wurde , während doch unser Münzstück

im J. 192 noch unter seiner Auctorität geprägt seyn soll. Der scheinbare

Widerspruch löst sich jedoch durch Vergleichung der betreffenden Stellen

Ibn Cotaiba's (bei Reiske a. a. 0. S. 654 f.) und Hamza's von Ispahan S. 225.

Hiernach ist der Nachfolger Ali's , Hartsama Ibn Ajan, wenn gleich Ali's

Absetzung schon früher bestimmt war, erst im vierten Monat des Jahres 192

auf seinen neuen Posten abgegangen, hat an einem Montag, den 21. des

andern Rebi, Merw erreicht, und dann erst in den letzten Tagen des fünften

Monats (Dschumada alawwal) den Ali, dem die Ernennung Hartsama's geheim

gehalten und vom Chalifen geschrieben worden war, Hartsama führe ihm

Hülfstruppen zu, gefangen genommen und an den Chalifen geschickt. Natür-

lich hat Ali bis zu diesem Zeitpunkt in den Prägstätten seiner Statthalter-

schaft noch unter seiner Auctorität ausmünzen lassen , und es erhellt daraus

nur noch gewisser, dass unsere Münze innerhalb der ersten vier Monate des

Jahres 192 geschlagen ward.

Verzeihen Sie einen so langen Brief über das einzige, kleine Münzstück;

allein ich bekenne gern , bei allem Werth , den die Mittheilung auch nur

der Legenden neu aufgefundener Münzen hat, dass mir doch die eigentliche

historische
,
paläographische und geographische Erklärung und Ausbeutung der

Münzdenkmäler das Wichtigere bleibt.

Wie könnte ich aber diese Zeilen schliessen ohne ein Wort wehmüthiger,

dankbarer Erinnerung an den unlängst hingeschiedenen Heros der muslemi-

schen Numismatik? Ist doch in Frahn , der, als einfacher deutscher Can-

didat der Theologie in das Russische Kaiserreich eingetreten , zu einer der

glänzendsten Zierden der St. Petersburger Akademie aufstieg , der zuver-

lässigste, redlichste, erfahrungs- und kenntnissreichste Forscher von Allen,

die je auf diesem Felde thälig waren, von uns genommen! Seine Um- und

Vorsicht, bescheidene Selbstverleugnung, weise haushaltende Kraftvcrtheilung

auf einem vielumfassenden Wissenschaftsgebiete und immer bereite Förderung

Mitstrebender werden für alle Zeit ein leuchtendes Muster, die eigentlich

erst von ihm zur Wissenschaft erhobene orientalische Numismatik aber die

unvergängliche Denksäule seines Ruhmes bleiben.

Möge die Kaiserliche Akademie .zu St. Petersburg durch eine baldige

VerölTenllichung der von ihr bewahrten und sonst noch bereiten Schriflt-ii und

Colleclancen Frähn's — denn auch diese lelzlcrn werden sicli \ieli'n sehr

nützlich erweisen — eine Pictätspilicht gegen seine Manen in ihrer erprobten,

würdigen Weise erfüllen

!

Mit der Versicherung u. s, w. /
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Aus einem Schreiben des Missionar Dr. Isenberg

an Prof. Rödiger.

Bombay d. 22. Jali 1851.

Ich beeile mich jetzt Ihnen anzuzeigen, dass ich durch die Güte

zweier deutscher Reisenden , des Hrn. Kaufmanns Schlegel aus Würlem-

berg , der d. 25. d. über Suez und Triest seiner Heimath zueilen wird , und

Hrn. Gubruf's aus Heidelberg, der desselben Weges d. 1. Sept. nach Ham-

burg zu gehen gedenkt, eine kleine Sammlung von zum Tbeil sehr werth-

voUen Schriften Ihrer Gesellschaft zuzusenden in den Stand gesetzt bin. Ich

habe bereits sümmtliche 13 Hefte des Journals des Bombay Branch of the

Royal Asiatic Society (herausgegeben von 1841 an) von dieser (hiesigen) Ge-

sellschaft, und Hrn. Wilson's Buch über die Parsi- Religion, so Avie seine

Idiomatical Exercises in 3Iarathi and English und Muir's (Civilbeamten in

Agra) Leben des Apostels Paulus in Sanskrit , ebenfalls von Dr. Wilson

erhalten , und erwarte noch mehrere kleinere und grössere Schriften in Ma-

rathi, Hindostani und Englisch von der Amerikanischen Mission, der Tractat-

gesellschaft, der Bibelgesellschaft, und durch Vermittlung des Hrn. Dr. Wilson,

Vice-Präsidenten der Royal Asiatic Society — dem ich die obigen 13 Hefte

ebenfalls zu verdanken habe — von dieser Gesellschaft die Vendidad u. andere

Sachen. Da jeder der beiden obengenannten Herren nur wenig Gepäck mit

sich zu führen gedenkt, so kann ich nicht Alles' zusammen schicken, hoffe

aber durch diese Vertheilung Alles spediren zu können, so dass Sie es in

etwa 2 Monaten hotTenllich erhalten werden *). Es macht mir um so mehr

Vergnügen, Ihnen von Andern Gearbeitetes zusenden zu können, da es mir

an Zeit gefehlt hat. Eignes zu produciren, ausser dein B. C. M. Record , von

welchem ich Ihnen die seitherigen Numern . so wie auch den Jahresbericht

der hiesigen Auxiliary C. M. Society vom vergangenen Jahre beilege.

Die Völker Indiens befinden sich in den ersten Anfangen, oder wenig-

stens in den Vorbereituugsstadien zu einer bedeutenden Krise, Das Christen-

thum wirkt direct und indirert immer kräftiger auf Individuen wie auf die

Massen ein , unter seinen nähern und entferntem Einflüssen wird ein Hinder-

niss nach dem andern aus dem Wege geräumt und der Weg gebahnt zu einer

wahren geistigen Wiedergeburt dieser Völker. Die ostindische Regierung hat

von diesem Impulse hinter sich im Volke, so wie von der schon theil-

weise hervorgetretenen Macht der Missionen gedrängt — voriges Jahr einen

wichtigen Schritt gelhan zur Emancipation des Indischen Volkes von der gei-

stigen Knechtschaft, unter welcher es seit Jahrtausenden sich befand, indem

sie durch ein Gesetz vom April 1850 das schon 1846 vorgeschlagene, aber

sehr stark bekämpfte Gesetz, die lex loci, bestätigte und zum Landesgesetz

erhob, wodurch Alle, die aus irgend einem Grunde die Religion ihrer Väter

verlassen und zu einer andern Religion übertreten, im völligen Besitz ihrer

bisherigen Rechte und Freiheiten erhalten werden. Dieses Gesetz hat schon

1) Bis jetzt ist uns nur die eine der beiden angekündigten Sendungen

über St. Gallen zugekommen. S. den Inhalt derselben im Verzeiehniss der

für die Bibliothek d. Gesellsch. eingegangenen Bücher. E. R.
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in mehreren Fällen , die seither eingetreten sind , zur Basis eines neuen

richterlichen Verfahrens gedient. Ein anderes Gesetz vom April dieses Jahres

gieht die bisherigen Ansprüche der Regierung auf den berüchtigten Tempel

des Dschagnath in Pari (Orissa) an die Eingebornen zurück, und hebt damit

die Unterstützung auf, die bisher die Regierung dem Götzendienst gewährte.

Ferner dringt in den Missionsschulen die Macht des Christenthums , so wie

in den Regierungsschulen, wo die Religion sorgfältig ausgeschlossen wird,

die Macht der Civilisation immer mehr in die Massen der Jugend, so wie

durch tausend Canäle, in denen sich der Austausch des Ostens und Westens,

der alten und neuen Welt bewegt, überhaupt die Macht des Gedankens in die

zahllosen \'olksmassen ein ; und diess Alles bereitet eine geistige Gährung vor,

wodurch das alte Heidenthum verdrängt wird, um tbeils in verjüngter Gestalt

in den Formen von Atheismus, Pantheismus und Deismus dem Christenthum

entschieden zu opponiren, theils diesem Platz zu machen. Was derEndausgang

dieses Processes sein werde , darüber ist natürlich bei uns kein Zweifel. Der

Widerstand gegen das Christenthum ist hier am entschiedensten bei den Parsis,

nächstdem bei den Muharamedanern und sodann bei den Young Hindus oder

Reformers zu finden. — Welch eine Macht übrigens das Christenthum in den

Missionsschulen schon geäussert hat, sieht man u. a. an einer gewaltigen

Bewegung unter den orthodoxen Hindus in Bengalen. Einige junge Brahmanen

in Calcutta , die die Londoner Missionsschule besuchten ,
gelangten dort zu der

Ueberzeugung, dass ihre bisherige Religion falsch, und das Christenthum die

wahre Religion sei. Sie Hessen sich taufen und schlössen sich an die Mission

an; das verursachte eine solche Aufregung unter den Hindus, dass sie ein

Monster Meeting zusammen beriefen, um sich über die besten Mittel zu ver-

ständigen, wie der Einwirkung des Christenlhums und der Missionsschulen

besonders zu begegnen sei. Das Resultat, zu der die weisen Häupter des

Brahmanismus gelangten, war dieses, dass man sich nicht anders zu helfen wisse,

als durch Wiederaufnahme der Abgefallenen in ihre Kaste, wenn sie reu-

müthig wieder zurücktreten wollten. Sie haben also virtuell diesen mächtigen

Schlagbaum, die Kaste, aufgegeben, um ihre Religion zu erbalten!

Schreiben des Dr. Barth an Prof. Rödiger.

Air, Tin-Tegg^na, Ofayet d. 3. Dec. 1850-

Verehrter Herr Professor,

In wenigen Tagen werden wir nun endlich wirklich diese Landschaft ver-

lassen , deren Charakter und Leben wir den Europäern aufgeschlossen haben

und die des eigenthümlichen Völkerknäuels wegen, der sieh hier aufgcrolll

hat,, wohl einigen Aufenthalt verdiente, wenn gleich der unsrigc sich bei

dem Umfang unseres Reiscplanes gar zu sehr in die Länge gezogen hat und nur

durch unsere Lage zwischen diesen wilden Stämmen und durch unsere Abhängig-

keit von dem Willen des mächtigen Häuptlings Annur motivirl werden konnte.

Wir sind noch glücklich genug , dass wir unsere Zeit so nutzreich verwenden

konnten, und ich selbst habe die nicht geringe Genogthuunp, durch meinen
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Besuch und längeren Aufenthalt in Aghädes der Wissenschaft einen ganz

neuen Lehenskreis aufgeschlossen zu hahen. Sie werden wohl von meinem

Bericht über diese Stadt genügende Kunde erhalten, so dass ich nicht nötbig

habe mich selbst zu wiederholen. Wäre es nicht zu wichtig, Englands

lebhaftes Interesse für unser Unternehmen zu fesseln, so würde ich noch

mehr, als ich thue, nach Deutschland senden; aber bei der vielseitigen Be-

anspruchung auf solcher Reise ist es nicht möglich dieselbe Sache nach zwei

Seiten hin mitzutheilen. Nachdem ich nun England reichlichst bedacht habe,

werde ich mehr an das heimathliche Land und vorzugsweise an die D. M.

Gesellschaft denken. Für diess Mal sende ich Ihnen eine kurze Beschreibung

von Aghädes in der Targhinsprache mit der Tefinaghschrift *) , ein Paar Kul-

gures- Lieder und einen höchst interessanten arabischen Brief des Sultans von

Aghädes an den mächtigen Häuptling Annur, den ich wegen seines bedeutsamen,

über das ganze Verhältniss dieser beiden Männer Aufschluss gebenden Inhaltes

und der Kraft seiner Sprache — freilich abgesehen von Grammatik — der

Mittheilung in Ihrem Journale für durchaus werth erachte,

Damergu d. 10. Jan. 1851.

So sind wir endlich am Thore Sudans und rücken morgen rüstig vor-

wärts , ich für meinen Theil direct auf Kano zu , von wo aus ich Ihnen

Ausführlicheres mitzutheilen gedenke. Meinen Aghades-Report habe ich end-

lich ganz beendigt, ein vollkommenes Buch, das hoffentlich nicht ohne In-

teresse in Europa sein wird. Damergu ist ein grosser weitläufiger District

mit einer Unzahl kleiner Dörfer besetzt, die Kornkammer Asbens.

Kuka d. 25. Mai 1851.

Im Begriff, von hier, wo ich schon fast seit zwei Monaten weile, nach

Adamana aufzubrechen , wohin mich schon seit langer Zeit ein unwider-

stehliches Verlangen zieht, sende ich Ihnen nun diese Zeilen zu, indem ich

eine hurze Geschichte der Sultane von Bornu hinzufüge , wie sie im Archiv

der alten Sultane aufgeschrieben ist. Sie wird wohl nicht ohne Interesse

sein, indem es, so viel ich weiss, das erste einigermaassen Vollständige zur

Geschichte dieser Länder ist. Ich wäre im Stande , das umfangreiche Ori-

ginal selbst für lOO harte Thaler anzukaufen , aber die armseligen Mittel der

jetzt gänzlich verschuldeten Expedition erlauben so Etwas nicht. Der Tod

unseres Englischen Begleiters Richardson zwingt mich meine Mittheilungen

jetzt fast ganz ausschliesslich nach England zu richten, um dort das Interesse

für die Expedition, die nur noch aus Deutschen besteht, lebendig zu erhal-

ten. Mit herzlichen Grüssen u, s. w.

Nachschrift.

Der von Dr. Barth abschriftlich eingeschickte arabische „Brief des Sultans

von Aghädes an den Scheich von Tintallust und seine Kclüi" ver-

fügt die Stellung von Mannschaften zu einem Feldzuge gegen nicht näher

bezeichnete muhäribin (Laudfriedenstörer) , welche , wenn sie nicht die ge-

1) Dieser Theil der Sendung ist uns nicht zugekommen. E. R.
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stellten Bedingungen annehmen, nach dem Gesetze des Propheten durch den

^ihäd (Krieg gegen Gottes Feinde) zu unterwerfen seien. Der Sultan nennt

sich selbst „Emir Emir es-Sultän 'Abd-el-kadir ihn es-Sultän Muhammed el-

Bakir" und diejenigen, an welche der Brief gerichtet ist: (^eX^XA* *L*«»j

j^S^A (2 ^_^^äxll 5|A*>^ U^^», *A*c^ j^xS\ ^>"i^''i ^s» „ Häuptlinge

von Kamikik, sämmtliche Aulad Annür ^), Säulen (d. h. Familien- und Stamm-

häupter) von VVulüs , und sämmtliche Angesehene unter euch." Das Datum

fehlt. Die Sprache ist einfach, aber incorrect, der lohalt ohne weiteres Inter-

esse; das Original als ein Curiosum abzudrucken oder eine Uebersetzung davon

zu geben , würde nur dann rälhlich erscheinen , wenn entweder die Abschrift

durchaus richtig, oder alles Verderbte mit Sicherheit herzustellen wäre *).

Fl.

Russisch-orientalische Litteratur.

Hr. Prof. Beresin in Kasan hat neuerdings eine Sammlung tatarischer

Jarlyk's veröfTentlicht. Das 1. Heft, mit einer Einleitung vom Fürsten Obo-

lewsH, enthält den JarlijJc des ToMtamisch Khan vom Jahre 1392— 93 in

Facsimile mit Transscription, alt-russischer Uebersetzung in Facsimile und Trans-

scription, polnischer Uebersetzung, verschiedenen Auszügen und Briefen des

Fürsten ObolewsM und der Herren Kasemhcg und v. Uammer-Purgstall, Hrn.

Bereshi's Uebersetzung und mongolischer Transscription von Hrn. Bansarof,

Das 2. Heft enthält Jnrhj¥s von ToMtamisch, Timur Kutluk und Sendet

Gerai; das 3. Heft behandelt die iimere Einrichtung der Goldenen Horde,

nach Jarlyks dargestellt. — Die tatarische Uebersetzung von Raschid''s Gami
ul tawariM, welche den 2. Band von Hrn. Beresin''s Bibliothek orientalischer

Geschichtsschreiber (vgl. Ztschr. Bd. IV. S. 518) bildet, ist bereits gedruckt.

Die russische Uebersetzung derselben von Hrn. Ilminsly befindet sich unter

der Presse , desgleichen die russische Uebersetzung des Ahulgasi von Hrn.

Sablufcof. Zugleich beschäftigt sich Hr. Beresin mit der Herausgabe des 2, Bdes.

seiner Ilcisen in den Orient, welcher die Reise in Persien bis nach Ispahan

enthalten wird. — Herr Ilminshg hat auf Kosten der russ. Regierung eine

wissenschaftliche Reise nach Syrien, Aegypten und der Türkei angetreten. —
Herr Bobrownihof bereitet eine kalmückische Chrestomathie vor, und Herr

Srt&?MA"o/" übersetzt russische Kirchenbücher ins Tatarische. Zenker.

1) Die oben erwähnten Külgures-Lieder sowie die kurze Geschichte der

Sultane von Bornu können aus Mangel an Raum erst im nächsten Hefte ab-

gedruckt werden. D. Red.

2) Maghrebinisch st. Ü^^*i; so auch durchaus 9 st. 9.

3) So die Abschrift; I. qJ .aÄ«v .

4) Nach S. 124 Z. 13 ein einheimischer Eigenname ; also keine „Kinder
des Lichts", sondern ein afrikanischer Clan.
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Sitzmiijsherichte der K. K. AJcademie der WisscnscJiaften zu Wien. 1850.

Juni— Decemher. (Fortsetzung von Bd. V. S. 106.)

Im Juni- und Juli-Hefte finden wir S. 100— 125 den Schluss von P/?s-

nmier*'« Beiträgen zurKenntniss der Aino-Poesie, zwei Lieder mit Uebersetzung,

Transscription und grammatischer Analyse. Das erste der beiden hier er-

klärten Gedichte ist eine Antwort auf das im Mai-Heft mitgetheilte. Der

Inhalt des Liedes ist nach Hrn. Pf.^s Angabe folgender: „Einer Sage zufolge

ist das Gebiet Abasiri in dem Lande Schari an der Nordoslküste der Insel

Jesso der Stammort der Aino. Die nahen und fernen Geschlechter finden

an dieser Sage Gefallen. Weil die Vorfahren zürnen wollen, bitten die Ver-

sammelten um die Belohnungen. Hierauf ergreifen sie die für die Trauer

bestimmten Schwerter, und schlagen mit diesen gegen die Bäume am Ufer

des Flusses. Nachdem sie die Belohnungen erhalten , erwählen sich die

Familien ihre Wohnsitze, während nach den für die Trauer bestehenden

Vorschriften jeder Vogel, den sie auf den Bäumen finden, von ihnen ge-

tödtet wird." — Das letzte der beiden hier mitgetheilten Stücke ist der An-

fang eines längeren Gedichtes, dessen Inhalt folgender: „Eine Person, welche

hier bloss als „„der einsam Wohnende"" bezeichnet wird, spricht einige

Worte des Gebetes, und tritt dann hinaus zu der Stelle, wo vor der Stadt

ein Felsen sich erhebt. Auf dem Gipfel des Felsens wälzt sich mit Getöse

der Donnerdrache (d. i. nach der Vorstellung dieser Völker der Donner selbst)

und zieht die äussere Stadt in den Bereich seines Schaltens. Da er nur kurze

Zeit verweilt, so zittert für die Dauer seiner Anwesenheit die äussere Stadt

vor Freude. Zugleich kommt im Innern des Hauses oder Palastes von dem

Götterschwert der Glanz des Feuers, und die versammelten Aino setzen sich

mit Geräusch. In der Stille, welche hierauf folgt, suchen sie die Gottheit,

welche ihnen Befehle giebt, und sehen die mit goldgestickten Gewändern be-

kleidete Göttin," — In demselben Hefte werden S. 72 ff. zwei von A. v. Kre-

mer eingesandte Aufsätze mitgetheilt , nämlich ; I. üher zwei geographische

Werl;e, II. Tsotlzen, gesammelt auf einem Ausfluge nach Palmgra. Die beiden

geographischen Werke sind: 1) das Maräsid-ul-ittila , der jetzt durch die von

Juynbnll begonnene Ausgabe bekannter gewordene Auszug aus Jakul's grossem

geographischen Werke. Pocock's Angabe des Namens des Verfassers (vgl.

Ztschr. IV. S. 403) erhält durch Hrn. v. K."s Handschrift Bestätigung; die-

selbe Hdschr. giebt das Jahr 739 als das Todesjahr des Verfassers an , und

nennt ihn Professor {^.\\a^ an der Beschrije (iCj.Aj\ der Schule der

Hambeliten in Baghdad. Das zweite Werk , aus dem Hr. v. K. einige Aus-

züge giebt, führt den Titel .Lb.ä'^d ^^t\.^ ^^ ^^y'^ Ui^j (Bluraenduft

über die Wunder der Länder). Der V^erfasscr ist Schems-ed-din Mohammed
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Ibn ^h^)ed Ihn Ajas el Hanefi , schon bekannt darch die von Langles im

VIII. Bande der Notices et extraits gegebenen Auszüge, als dessen Todesjahr

911 angegeben wird. Hrn. v. K.'s Auszüge handeln 1) über den alten Weg
zwischen Kairo und Damaskus, der über Bilbeis nach Fermä, in der Nähe von

Kutaja, von da nach Omm-el-Arab , einem am Ufer des Meeres gelegenen Orte,

führt. Unter der Herrschaft des Melik-uz-Zahir Beibers el-Bondukdari waren

regelmässige Poststationen eingerichtet, so dass die Nachrichten in vier Tagen

von Damaskus bis nach Kairo gelangen konnten. Die Strasse war bewohnt

und sicher, und blieb es bis Timur Damaskus eroberte und verwüstete und

die Poslstationen in V^erfall geriethen. Der zweite im Auszug mitgetheilte

Abschnitt, über die Klöster, zählt die Namen, Lage und Merkwürdigkeiten

von etwa zwanzig Klöstern auf; zuletzt folgt noch ein Abschnitt über die

Feier des Nauruz-Festes in Aegypten. Eine Kunstbeilage giebt eine Skizze

des vor dem Thore der grossen Moschee, Bab-el-Berid, befindlichen römi-

schen Triumphbogens. — Die unter II. mitgetheilten Notizen S, 84 ff. enthalten

einige interessante Bemerkungen über die Topographie des Landes, die Sitten

und die Sprache der Beduinen in der Umgegend von Pahnjra. — Das

Oclober-Heft enthält S. 31.3 einen im December-Heft fortgesetzten Aufsatz

des Hrn. v. Kremer über des Scheichs Abd - ol - Ghanij en-Nabulusi's Reisen

in Syrien, Aegypten und Hidschas. Der Scheich, dessen vollständiger Name

Abd-ol-Ghanij ben Ahmed ben Ibrahim , war Kadiri-Derwisch aus dem Orden

der Nakschbendi und wird von den Damascenern als einer ihrer grössten

Gelehrten betrachtet. Auch sein Vater, welcher Professor der Koran-Exegese

an der omajjadischen Moschee in Daraascus war, hat den Ruf eines Gelehrten

hinterlassen und ist Verfasser mehrerer Werke. Der Scheich trat seine

Reise im Jahr 1105 d. H. an, begab sich durch Syrien nach Jerusalem und

Aegypten , und von da nach Mekka und Medina. Das Werk , aus welchem

Hr. V. Kr. Auszüge mittheilt, führt den Titel: XJl.s>. ^5 jl.^!'^ Ü-SaÄ^I

;L.S^^I^ ji^l^*i |»L/i.Ji li^j d. i. Wahrheit und Dichtung in der Beschreibung

der Reise durch Syrien, Aegypten und Hidschas. Der Ausdruck ,,Dichtung"

bezieht sich auf die vom Verf. eingewebten Gedichte. Die erste Abtheilung

(October-Heft) behandelt die Reise in Syrien , die zweite (December-Heft)

die Reise in Aegypten, die dritte, deren Mittheilung wir noch entgegensehen,

und die nach Hrn. v. Kr.''s Aussage die bei weitem wichtigste ist , enthält

den Bericht der Pilgerfahrt des Scheich mit der ägyptischen Karawane nach

Mekka und Medina und die Beschreibung des Aufenthalts in diesen Städten; sie

giebt sowohl über Geographie des Landes als insbesondere über das Leben

der Pilger in den beiden heiligen Städten lehrreiche Notizen. Der Scheich

ist Verfasser einer bedeutenden Anzahl grösserer und kleinerer Werke und

Abhandlungen , deren Titel er in seiner Reise gelegentlich selbst niillheilt.

Das Verzeichniss derselben nimmt in dem Auszug allein vier volle Seiten ein

(S. 339—343). Im December-Heft finden wir noch S. 799 IT. einen Brief

von Hrn. A. Sprenger in Delhi an Hrn. v. Hammer-Purgslall , Mitlheilungen

über mehrere literarische Arbeiten enthaltend, und einen Bericht des Hrn.

V. nammer-Turijslnll über Dr. Diclerici's Ausgabe der Alfijja und dessen

,,Mutanabbi und Seifuddaula". Zenker.
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Tibetische Studien. Von Anton Schiefner. 72 SS. 8. (Abgedruckt aus

dem Bullet, bist.-phil. T. VMI. Nr. l4, 17, 19, 21 u. 22.)

Nach dein Stande unserer heutigen Sprachkenntniss ist die tiibetische

Sprache eine der räthselhaftesten, der ich darum auch in meiner ,,Classifica-

tion der Sprachen" no«h nicht gewagt habe einen Platz anzuweisen. Ausführ-

liche Kunde von derselben haben wir erst durch Csoma's von Koros 1834

erschienene Grammatik erhalten. Hr. Schiefner tadelt aber mit Recht, dass

diesem Werke sowohl als der Grammatik Schmidt's der Schematismus der

indo-europäischen Sprachen untergelegt worden ist. Die Eigenlhümiichkeit des

Tübetischen trat darum nicht ins rechte Licht. Um diese wirklich zu erkennen

wäre vor allem eine auf Vergleichung mit den verwandten Dialekten ge-

stützte etymologische Analyse erforderlich. Hr. Schiefner besitzt eine aus-

gebreitete und genaue Kenntniss dieser Sprache, und auch Fähigkeit und

allgemeine Bildung zur V^ergleichung. Darum ist es zu bedauern, dass er

für die zu vergleichenden Idiome zu wenig Hülfsmittel hatte ; er würde uns

dann gewiss mit sicherern Ergebnissen beschenkt haben. Jedoch auch so ist

seine Gabe recht dankenswerth.

Seine Untersuchung betrifft drei Punkte: die stummen Buchstaben, das

Wichtigste des Lautwandels und den sogenannten tübetischen Artikel. — Die

stummen Buchstaben sind doppelter Art: den Wörtern vorstehend sind h, d,

g, m und das Zeichen für den Spiritus lenis ; den Anlauten der W^örler über-

stehend sind r, l, s. Es fragt sich, ob diese Buchstaben ursprünglich stumm

und bloss graphische Zeichen zur Unterscheidung gleichlautender, oder in der

Bedeutung verschiedener einsylbiger Wurzeln sind , oder aber ob sie ur-

sprünglich gelautet und erst allmählich abgeschliffen sind. Hr. Schiefner wägt

was für die eine oder die andere Ansicht spricht, sorgfältig ab, aber ge-

langt zu keiner Entscheidung. Man fühlt , dass er sich zu der erstem hinneigt.

Er verweist für die Möglichkeit der Einführung rein symbolischer Zeichen

auf die Verbindung Tübets mit China. Indessen scheint für die ursprüngliche

Lautung viel mehr und viel Bedeutenderes zu sprechen , als für die andere

Ansicht. Wollte man symbolische Zeichen haben, so scheint es nicht recht

wahrscheinlich , dass man dazu wirkliche Buchstaben gewählt haben sollte.

An sich nichtssagende Zeichen, wie unsere Längen-, Accent- und Inlerpun-

ctionszeichen, scheinen natürlicher. Dann aber werden ja auch wirklich, in

einem bestimmten Falle, jene Buchstaben ausgesprochen, nämlich wenn das

vorangehende Wort auf einen Vocal auslautet, wobei, umgekehrt wie der

stumme Endbuchstabe des Französischen , der tübetische stumme Anfangs-

buchstabe Auslaut des vorstehenden Wortes wird. Von den überständigen

Buchstaben r, l, s aber wird sogar gesagt, dass sie in den rauhern, alter-

thümlichen Dialekten beständig ausgesprochen werden und nur im cultivirten

Lhassa stumm bleiben. Wie wäre diess zu erklären , wenn diese vor- und

übersländigen Buchstaben ursprünglich stumme Zeichen gewesen wären? Die-

sen Umständen gegenüber dürfte das, was gegen die Lautung spricht, nicht

eben von grosser Bedeutung sein. Dagegen soll nämlich erstlich sprechen,

dass die übersländigen Buchstaben sowohl mit einander als mit den vorstän-

digeu und auch diese mit einander vertauscht werden. Hr. Schiefner hat sich
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aber selbst schon eingewendet, dass^solehe Vertauschungen erst aus späl.'rer Zeit,

wo diese Buehstabcu schon verstummt waren, stammen können. Rührten sie

aber auch aus einer Zeit her, wo dieselben noch lauteteo, kann denn ein Wechsel

von r und d, l und d, r und l, r und s, s und d, b und g etwas Auffallendes

haben? l'nd selbst die schwierigem lebergänge von s und g, l und g, s

und m würden sich durch Mittelglieder, oder sonst wie, eben so gut oder noch

besser erklären lassen, als bei der Annahme, dass jene Buchstaben ursprünglich

stumm, symbolisch sind. Und so spricht auch der sonstige mit diesen stum-

men Buchstaben verbundene Lautvvechsel , wie auch die Regel, dass ein vor-

sländiger Buchstabe nicht vor allen andern stehen darf, z. B, nicht vor einem

Consonanten , der mit demselben Organ gesprochen wird , — alles diess

spricht, sage ich , für ursprüngliche Lautung. — Die Umschreibung ferner der

Fremdwörter mit tübetischer Schrift beweist nichts. Wichtig ist freilich, dass

die verwandten Sprachen nichts von vorstehenden Buchstaben wissen. Herr

Schiefner führt einige chinesische Wörter an, die den gleichlautenden tübe-

tischen , abgesehen von den stummen Buchstaben, sehr nahe stehen. Er halte

auch auf die Zahlwörter verweisen können. — Aber auch darin liegt eine

Schwierigkeit , dass man sich die Weise der Aussprache nur schwer vor-

stellen kann. Wie soll bska , bsgrangs, dngangs , bsngags u. ähnl, ge-

lautet haben ?

Man könnte einen Mittelweg einschlagen , indem man die vorgesetzten

Buchstaben zwar stumm sein, aber doch die Aussprache der Wurzel modificiren

Hesse. Da die tübetiscbe Sprache den einsylbigen so nahe steht, so fallt man

leicht darauf, jene Buchstaben etwa als Zeichen für den sogenannten Accent

jener Sprachen zu nehmen. Xur finde ich rücksichtlich des Tübetischen keine

Angaben über einen solchen Accent. Es könnte indessen den Tübetern das

Gefühl für diese Modification der V'ocale verloren gegangen sein. W^le die

Siamesen , welche gleich den Tübetern ihr Alphabet aus Vorderindien mit dem

Buddhismus erhielten, rein graphische Varianten für denselben Buchstaben

zur Bezeichnung des Accents verwandten , so könnten die Tübeter diess durch

vorgesetzte Buchstaben gethan haben. Hiergegen spricht nur die jeweilige

Lautung derselben. — Sollte man aber nicht , mehr als von Hrn. Schiefner

geschehen ist, Gewicht legen auf eine von ihm aus einem tübetischen Werke

entlehnte Notiz, dass die mit dem PrhfLv g versehenen Buchstaben vorn vom

Gaumen her auszustossen sind, mit d versehene mit locker gehaltener Zungen-

spitze , mit b und m versehene mit Schliessung der Lippen, vorzugsweise

durch die Nase, mit Spiritus lenis versehene aus der Tiefe der Kehle? Nur

ist es schwer, sich diese Aussprachsweise vorzustellen.

Ueber den Lautwandel zweitens hat Hr. Schiefner sehr sorgfitltige Beob-

achtungen angestellt. Hierbei erwähnt er die , auch von Humboldt (ILinl. in

die Kawi-Spr. S. CCCLIV) als der einzige Fall einer Wortbildung im Bar-

manischen angeführte Vorsetzung eines a vor die Wurzeln, um Substanzwörler

zu bilden. Im Tübetischen zeigt sich dieses a nur in der Volkssprache , und

selbst hier wohl nicht als regelmässiger grammatischer Vorgang; im Barma-

nischen dagegen hat es ganz den Anschein eines Präfi.\es. Es hat darum

Humboldt Schwierigkeit gemacht, indem es sich nicht in den von ihm in dem

sonstigen Bau des Barmaniseben uachgewieseneo Charakter Higen wollte.

VI. Bd. 9
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Denn während sonst das Barmanische nur materielle Zusammensetzung zweier

Wörter, nicht formelle Wortbildung, nicht Verbindung eines Wortes mit einem

Afßx, zeigt, scheint jenes n blosses Bildungsmittel. Indessen glaube ich,

dass auch hier blosse Zusammensetzung vorliegt. Denn dieses a scheint

ideritiscij mit einem Fron, mi des Siamesischen, welches in schwesterlichem

Verhältnisse zum Barmanischen steht. Dieses an ist ein Indefinitum , welches

sehr manniclifach und unter Anderem auch gewi.-sermaassen als Artikel vor Sub-

stanzwörtern gebraucht wird. Ist diess richtig, so kann das Barmanische

Präfix rt ebenso wenig als Bildungselement angesehen werden, wie die übrigen

grammatischen Hülfswörter dieser Sprache.

Wenn dieses Barmanische n, Siamesische an, ungefähr dem chinesischen

tschi entspricht, so lässt sich vom sogenannten tübeliscben Artikel nicht

dasselbe sagen. Dieser dürfte, wie Hr. Schiefner gezeigt bat, gar nicht

|)rün(>niinalen Ursprungs, sondern ein Subslanzwort von allgemeiner Bedeutung

sein. Der Gebrauch desselben wird von Hrn. Schiefner durch reiche Zusam-

raenslellung dargelegt; eine für jeden Fall genügende Aufhellung des Ge-

brauchs durch Zurückführung auf die einheitliche Urbedeutung durfte natürlich

gar nicht erwartet werden. Dr. Steinthal.

Grammatik der Färsisprache nehst Sprachprohen. Von Fr. Spiegel.
Leipz. 1851. W. Engelmann. VIII, 209 SS. 8. 2i ^

Die Parsisprache , als das Bindeglied des Neupersischen mit dem Huzvä-

resch und Zend , ist von der höchsten Bedeutung nicht nur für die Geschichte

und das Verständniss des iranischen Sprachkreises überhaupt, sondern auch

speciell für die Erklärung der alten heiligen Schriften der Parsen , theils

direct, insofern die in Parsi abgefassten Schriftstücke sich meist unmittelbar als

PAzend d. i. als erklärende Glossen u. s. w, auf jene und ihre Pehlvi-Üebersetzung

beziehen, theils indirect, insofern die Bedeutung vieler Wörter in ihnen, ins-

besondere aber in der letzteren, erst durch die Zurückführung auf ihr neu-

persisches Correlat Licht erhält. Eine erschöpfende Behandlung des Pdrsi

war daher schon lange ein Desideratum , und wir sagen deshalb dem Ver-

fasser obiger Schrift von Herzen Dank, dass er diese Lücke ausgefüllt hat,

wozu keiner so befähigt war, als gerade er.

In der Korrede wird von den Handschriften berichtet, die dem Vf. zu

Gebote standen: es sind diess theils solche, die er selbst In Kopenhagen
copirle

, theils Copien aus Pariser Handschriften , welche Prof. J. Müller
früher für sich angefertigt hatte und ihm nun zu freier Benutzung gütigst

iiberliess.

Die Einleitung — und es gehören dazu noch S. 205— 7 aus den Zu-
sätzen — handelt von den Namen Zend, Filzend: beide werden von uns
nur fälschlich zur Benennung der betreffenden Sprachen verwendet, Avährend
sie eigentlich zwei Wcrlgattungen bezeichnen, und zwar Zend „den Com-
mentar, die allgemein versländliche Uebersetzung *)" des Textes (Avestn)

1) Die Huzväresch-Ueberselzung in Pehlvi ist also: Zend; was wir bisher
Zendavesta nannten, ist nur: Avesta.
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der heiligen Schriften, Pnzctid dagegen „die eritlärenden Glossen zur IJeher-

sctzung." Wenn bei diesem Resultate, das als unzweifelhaft dasteht, der

Vf. doch bezugs der Etymologie des Wortes „Zend" ungewiss ist, und

„nichts vorzuschlagen weiss," ja sogar ,,die semitischen Sprachen zur Er-

klärung offen" lässt, nachdem er vorher die Burnoufsclie Ableitung aus

zaütu verworfen hat , so kann ich doch nicht umhin , wieder auf diese zu-

rückzugehen , freilich in etwas anderer Weise, indem ich zend als die „für

die zantu bestimmte", d. i. allgemein verständliche sc. Uebersetzung, Er-

klärung oder was man sonst substituiren will, verstehe.

Das erste Capitel S. 16— 48 behandelt die hier gerade so besonders

wichtige Lautlehre und das zweite Capitel S. 48— 99 die Flexionslehre in

durchaus befriedigender und erschöpfender Weise, Es ergiebt sich , dass das

Pärsi zwar durchweg ein viel alterthümlicheres Gepräge trägt, als das Neu-

persische, doch aber im Ganzen demselben schön ziemlich nahe steht. Ich

erlaube mir hier im Hinblick auf Vullers'' persische Grammatik einige Zu-

sätze. Dass die Pluralendung ..'_ auf die Endung am, am des zendischen

Genitivs Plur. , zurückgeht, scheint ganz offenbar, s. Spiegel, der neun-

zehnte Fargard des Vendidad S. 117 des besondern Abdrucks; ebenso aber

führe ich ferner die zweite Pluralendung l^ auf den zendischen Dativ Plur.

zurück, sei es auf die Pronominal-Endung bya, oder sei es auch auf die

nominale Endung byas , byö. Das Mittelglied gewährt uns das Parsi in der

nach S, 49 bei einigen Wörtern vorkommenden Pluralendung hya. Das h

macht allerdings Schwierigkeit, da man es als den Rest des alten bh fassen

muss, indess darf man nicht vergessen, dass das zendische b die media und

die aspirata in sich vereinigt : ein anderer Fall , wo es sich in die aspirata

zersetzt hat, ist mir freilich nicht bekannt. — Besonders instructiv sind Sp.'s

Angaben über die Idhafet , über das o des Dativs, über das OA»»^ L?'""»

über die Pronomina (durch S. 66 erklärt sich das Burnouf im Ya(,'na S. 483

unverständliche vns"). Zu dem pron. 3 pers. esän ...L_/Ä.«j^ bemerke ich,

dass es nicht , wie Vullers S. 90 fälschlicli annimmt , von csha abzuleiten,

sondern vielmehr identisch ist mit aeshäm , Gen. Plur. von aem.

Die drei folgenden Capitel: „Wortbildung, Composilion , Partikeln"

S. 99— 112 sind etwas kurz ausgefallen. Daran reihen sich Schlussbemerkungen

über das Verhältniss des PTirsi zum Neupersisrhen und zum Huzvaresch , und

über das sich daraus als wahrscheinlich ergebende Zeitalter seines Bestehens,

als welches „die Zeit der letzten Säsiiniden bis zum Auftreten Firdosi's"

angenommen wird.

Die zweite Abiheilung des Werkes umfassl fünf Sprachproben : I. aus

dem Qorshid-Nyayish , II— IV. aus dem Minokhired , V. einen Palet (poeni-

tenliale) in arabischer Seliril't. Bei II— 1\'. ist die Sanskritübersctzung des Nerio-

sengh beigefügt, eine sehr willkommene Gabe. Dann folgt die Uebersetzung

und Anmerkungen, l'ngern vermisst man ein kleines Glossar für diese Stücke,

wie auch für die vielen iin Werke selbst cilirten (und übersetzten) Inedita.

Die aus dem iMinokhired milgetheilten drei Stellen sind für die altpersisrhe

9 •
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Sagengeschichte von der höchsten Wichtigkeit. Auf die Identität des Dev

Gandarf, der von ^äm Kere^äfpa erschlagen wird (Ner. nennt ihn payasi-

cari'n) , mit dem Gandharva der Inder hahe ich schon anderswo (Ind. Stnd.

II, 225) aufmerlisara gemacht. Es werden sich wohl noch andere dergl. Be-

rührungspunkte mit der indischen Sage Btuffinden , die bisher fast auffallend

inangelten. Die Schlange ^ruwara, welche (lära gleichfalls sehlägt, heisst an

der entsprechenden Stelle des Va^na 9, 8 (Burnouf, etud. 188. 190) ^ravara

oder yarvara. Nimmt man letztere Orthographie an, so vergleicht sich der Be-

deutung des Namens nach der indische Hund ^abala, Ke^ßsQOs (s. Ind. Stud.

II, 295— 98), dessen Name ursprünglich wohl den ,,zerreissenden" bedeutete,

ob ihn auch die vedischen Lieder schon offenbar auf die Farbe beziehen,

wie sich aus seinen Genossen ^yäva ergiebt. — Die Worte tan i fäman

S. I4l übersetzt Sp. S. 171 durch: „wegen Säms Körper", der Plural aber

ist offenbar ein Rest der Sage von den drei ^äm , und es muss also heissen :

„wegen des Körpers der (drei) (^am" ; dass tan nicht im Plural steht , ist

wohl aus seiner coUectiven Bedeutung zu erklären? — Ich kann nicht umhin,

hier doch wenigstens Etwas tadelnd zu bemerken , nämlich dass Sp. in seiner

Transscription der Pärsi-Worte so gar nicht constanl ist. Man sollte bei dergl.

Gelegenheit stets dem einmal angenommenen Systeme treu bleiben, so dass

jeder danach die umschriebenen Worte ohne Weiteres in die Urschrift zurück-

schreiben kann , und somit die eigentliche Form und Bedeutung derselben klar

vorliegt; Sp. aber schreibt z. B. ^aosiosch statt ^aosyos, Töz statt Thöj,

Aj statt Aj" , Serosch statt ^ros , Hom statt Hüm, Gopatishah statt Gopatisäh,

Tschamros statt Chamros, ^atvis statt (^latawaes, Iran-vej statt Erän vej" u. s.w.

(dagegen Yazata statt Yazd oder, wie Sp. eigentlich sollte, Ized). Es ist

allerdings eine kleine Unbequemlichkeit, wenn man bisher unter andern Ge-

stalten gekannte Namen in neuem Gewände antrifft, aber es liegt im Interesse

der Sache hier möglichst genau zu sein. Ich kann ferner auch nicht umhin,

den Wunsch auszusprechen , dass Sp. sich fortan dem Brockhausischen Um-
scbreihungssystem anbequemen wolle: wir haben im Sanskrit genug von den

verschiedenen dergl. Systemen zu leiden, lasst uns doch für das Studium des

Zend , das jetzt erst recht beginnen soll, eine gemeinsame Transscriptions-

grundlage annehmen! Und dazu passt, man mag sagen was man will, kein

dergl. System besser, als das Brockhausische, das sich vor allen andern

durch seine grosse Einfachheit und Bestimmtheit auszeichnet.

Der Druck des Buches ist sehr correct, in den Sprachproben linde ich

nur Folgendes zu berichtigen: S. 134, Z. 16 ist wohl zu lesen: pädisah i

derang — 136, 16 getÄyän, — 140, 15 camrds — 156 penult. ^^'^aÄaä

statt . .ji_^*A'« . — 15S, 4 v. u. (ji;.AÄ>iw.Ä/« .^1 und (jÜ/.^^Äa^s^ . Bei dem

Sanskiillexl ist mancherlei zu bemeiken , doch da man wohl schwerlicii von

Neriosengh correctes Sanskrit erwarten darf, so sind einige Fehler vielleicht

ganz in ihrem Hechte, so: saluljyena 144, 16. 152, 1 Tür sähayyena — , l55,

6. 8 säkhaiiani für (jakhänain — vielleicht auch 151, 11 vyadadhät für vya-

dadhal. Anderes dagegen, wie dardhayena , (^ankuvanti . cankoli, dviti? ca

(für dviliya? ca)
,

gusta(,pa (148, 2 für gusläcpam), ist Druckfehler.
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Möge es , wünsche ich zum Schlüsse , dem Verfasser bei seinen andern

grossen Arbeiten auch noch möglich werden , uns den ganzen Minolhircd zu

ediren, dessen Ausgabe durch J. Müller wir so lange schon vergeblich ent-

gegen gesehen haben. Eine Huzväresch-Grararaatik von Sp.'s Hand dürfen svir

wohl bald erwarten ; die Brücke dazu hat er sich durch diese seine Pärsi-

(irammatik geschlagen, und der Baumeister, dessen kundige Hand einst den

ersten Grundstein zu jener legte, scheint ja leider sein Werk ganz vergessen

zu wollen. A. W.

Etudes sur la langue et sur les textes zends , pnr E. Burnouf. Tom. I,

Paris. Imprimerie Nationale. 1840—50. IV. 429 SS. 8.

Die unter diesem Titel im Journal asiatique 1840—46 verstreuten treff-

lichen Untersuchungen hat Burnouf hier in einem Bande vereinigt, wofür wir

ihm den besten Dank wissen. In einem iVachworte, datirt August 1850, ver-

spricht er die nöthig gewordenen Zusälze oder Verbesserungen in dem zweiten

Bande zu geben
,

„si je donne suite ä ces Etudes". Hoffen wir, dass diese

Voraussetzung sich bald verwirklichen möge ! — Der Band zerfällt in vier

Abschnitte : 1) yave. yavatäite (welche Worte Anquetil fälschlich durch „bis

zur Auferstehung" übersetzt hatte) S. 1 — 82. — 2) 'yazata S. 82 — 84. —
3) fshu S. 84—115. — 4) le dieu homa, d. i. Ya^i^a 9, §. 1-28. S. 115

— 429. Zu diesem letztern Abschnitte erlaube ich mir hier zwei Bemer-

kungen. In §. 8 S. 200 führt B, qi(;at auf eine supponirte Wurzel qif, svi^,

entsprechend dem sanskrit. ^vas, zurück: il sifda. Abgesehen von der Schwie-

rigkeit dieser Etymologie, will mir auch der Sinn nicht recht passen: das

blosse Zischen der Schlange würde wohl schwerlich den Fall des Gefässes

hervorbringen, dazu gehört eine Bewegung derselben, und so übersetzt auch

Nerios. : cuxubhe, il s'agila. Ich möchte das parsi khi^aiiel bei Spiegel Pärsi-

Gramra. S. 143 vergleichen, das Nerios. einmal durch patayati, das andere

Mal durch patanti übersetzt. Auch Vendid. farg. 111, S. 145 wird eine ähn-

liclie Bedeutung gefordert. Der Wechsel von q und kh ist wohl kein Ilinder-

niss ; die Etymologie bleibt mir freilich dunkel. — Die zweite Bemerkung

betrifft §. 23. S. 302. Ich übersetze : ,,Homa hat jeglichen Kere^ani herr-

schaftslos niedergeschmettert , welcher aus Herrschbegier aufstand , welcher

sprach : ,, nicht durchziehe nach mir ein Atarvan das Land begierig zum Heile."

Er könnte vernichten alles Heil, niederschlagen alles Heil!" In den IiuIIscIicm

Studien II, 314 habe ich den kere^äni mit dem vedischen Kri^'&nu idcnlilicirl;

Burnouf dagegen fasst das Wort als Appellalivum „le tyran cruel" und Nerio-

sengh, also die Huzvaresch-Uebersetzung, versteht es von den: Christen. Die

Worte temcit yim kere^anim nölhigen uns nun jedenfalls mehr als eiuen

Kere^äni auf, die weiteren Specialitäten dagegen, welche angegeben werden,

können sich kaum auf mehrere Fälle beziehen und scheinen einen ganz be-

stimmten Gegenstand im Auge zu haben. Die Erwähnung ferner des Atarvan als

seines Gegners scheint auch den kere(;äni auf das religiüsc Gchict zu ver

weisen. Sollte vielleicht, »uul ich wage diese Vermuthung, der „Christus"

darunter zu verstehen sein, welcher als ,,dcr Welt König" aufstand, so dass

der Sinn wäre „Homa hat jeglichen kore(;Ani geschlagen", nämlich den alten
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(d. i. Kri^änu) und den neuen (d. i. Christus), wobei dann die weiteren

Data sich speciell an diesen letzteren anschlössen? Oder sollten die Worte

etwa ohne allen Bezu§p auf Kri^änu , und zwar ganz in dem Sinne zu nehmen

sein, den ihnen die Huzvaresch-Ueberselzung beilegt: Christen, d. i. doch

wohl: christliche Priester und Glaubensboten? Die Stelle würde dann etwa

ins dritte Jahrhundert n. Chr. gehören und in diesem Falle wohl als Interpolation

anzusehen sein, wie sie denn auch in der That in den Zusammenhang gar

nicht passen will und recht gut der Stossseufzer *) eines durch die Erfolge

der christlichen Religion beängstigten Parsen sein könnte. A. W.

NoUce sur AbonH-Wnlid Merwa/n Ihn Djanah et siir quelques autres

grnmmairiens hebreux du Xe et du Xle siede, suivie de Vintroduction

du Kitnb-nl-lumn' d''lhn-T)}ana'h cn arahe avec une traduction fran-

caise et des notes pnr M. S. Munh. Paris I. N. 1851. 214SS. 8.

V^ier Artikel aus dem April-, Juli-, Sept.- und Nov.-Heft des Journal

Asiatique 1850 nebst Nachtrag aus Jan. 1851 erscheinen hier in erwünscht

übersichtlichem Zusammenhange. Der Vf. führt uns in die Kindheit der he-

bräischen Grammatik, oder genauer gesagt, in die Zeit, wo sie vom Embryo

bis zur Wiege gedieh. Ueber die Vorläufer und Begründer dieser Wissen-

schaft, die, wenn auch für den gegenwärtigen Standpunkt derselben ohne

gewichtige Autorität, so doch für ihre Geschichte von eigenthüralicher Be-

deutung sind , bringt das Werk manches neue und charakteristische Datum,

verdienstlich namentlich dadurch, dass bisher gangbare vielfach irrige An-

sichten über Leben und Werke dieser Männer glücklich berichtigt werden.

So erfahren z. B. Ewald's und Dukes' Beiträge mannichfache Verbesserungen.

— Die „autres grammairiens", über welche die Abhandlung sich verbreitet, sind:

SnM hen Mncliah , Jeschua^ hen Jehuda (auch bekannt unter dem arabisirten

Namen Abu ^l-fnrag Forlän ihn Asnd) , Jepheth hen ^Ali (arab. Abu ""Ali

Hasan hen ''Ali nl-Basri) , alle drei ungefähr Zeitgenossen von Gaon Saadia

vor und in der Mitte des 10. Jahrb., angehörend der Secte der Q^iräer

;

dann die \on Ibn-Esra in chronologischer Reihe genannten acht Vorgänger

Abu'l- walid's : Gaon Saadia, ein Anonymus von Jerusalem. Adonim bcn

Thamim (mit anderem Namen Dünasch und der Hunja Abu-Sahl — schrieb

um 955) , Jehuda bcn Karisch , Mcna''hctn bcn Sariik (der erste spanische

Grammatiker) , Dünasch hen Labrat (hal-Levi aus Fez) , Jehuda ^Hajjouij

(oder Abu Zacarijja Ja''hja hen Daüd al-Fasi) gegen Ende des 10. Jahrb.,

Gaon 'Hatja ben Scherira (f 1038, 69 J. alt). Endlich ein Zeitgenosse

Abu'l-Walid's, Samuel hal-Levi han-Ti^atjid (f 1055). — Je nach der Beschaf-

fenheit oder Grösse ihrer uns überkommenen litterarisolien Hinterlassenschaft

und nach der Menge bisheriger Irrthümer über die gen. Autoren richtet sich

die Fülle und Ausführlichkeit der litterarischen Notizen und grammatikalischen

Proben. Während daher über Jepheth , Dimasch ben Thamim und Samuel

1) Könnte man nishadhayat nichl vielleicht gar als Potenlialis nehmen,
Homa möge niederschmettern"?
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ha/ii-Nagid ein sehr reiches Material in Text und Noten beigebracht wird,

verweist der Vf. wegen Saadia bloss auf seine und Anderer frühere Arbeiten

und giebt nur ein novum : dass das nvmNM b5> T'Ü) (s. DuJces Beiträge II.

S. 101) schon im Anfang des 14. Jahrb. als ein Werk des Saadia citirt wird

(S. 42. Not. 2). Manches Nennenswerthe ist leider dem Vf. entgangen : so

z. B. hätte bei Jehuda 'Hajjiig des betr. Artikels in Hupfeld's Coramentalio

de antiquioribus apud Judaeos accent. scriptoribus , Hai. 1846. 47. gedacht,

und bei Mena'hem ben Saruk die angefangene Ausgabe seines Wörterbuchs

von Deutsch (Wien 1845) erwähnt werden können. — Sehr speciell ist das

über Ihn-G'ana'h selbst Gesagte gearbeitet. Gegen frühere Behauptungen

wird festgestellt, dass sein Geburtsjahr zwischen 985 und 990, seine Blüthe-

zeit in die erste Hälfte des 11. Jahrb. fällt. Es werden seine Schriften

namhaft gemacht und von seiner Grammatik kJÜs >—»Lä5^ eine Inhaltsanzeige

gegeben, leider aber nicht nach der Oxforder Originalhandschr., sondern nach

der hehr. Uebersetzung des R. Jehuda ben Tibbon , ein Umstand, der viel-

leicht manche Differenz von Ewald's Angaben (Beitr. I. S. 144 ff.) erklärt,

wenigstens der Frage Raum giebt, ob alle hier hervorgehobenen Abweichun-

gen wirklich Kläger gegen Ewald sein können, der das Original (Uri Catal.

Nr. 456) vor Augen hatte. Nach dieser Oxf. Hdschr. und mit Hülfe einiger

Conjecturen giebt endlich der Vf. den Text der Einleitung des Kitab-al-Luma'

(S. 131 — 159), woran sich eine getreue gute Uebersetzung fügt. — Den

Schluss machen ein paar lilterargeschichtliche Noten über 'Hasdai ben 'Hasdai

und über Abu'l-svalid's hcbr. Lexicon. Blau.

Abraham Geiger, Divan des Cnstiliers AhtiH- Hassan Juda ha-Levi.

Nehst Biographie und Anmerliungen. Bresl. 1851. \'I11 u. 178 SS. kl. 8

Das Büchlein macht den Eindruck, dass der Vf. mit Liebe und Freude

daran gearbeitet. Er führt uns den beliebten Castilier, dessen Geburt er um

1080 n, Chr. setzt, durch alle Stadien seines leiblichen und geistigen Lebens

hindurch vor , und belegt das Gesagte durch Uebersetzungen seiner Gedichte,

wie auch mancher von namhaften Zeitgenossen mit ihm gewechselten Lieder.

Bei dieser Uebersetzung hat leider das Streben , nicht nur dem Sinne treu

zu bleiben , sondern auch in Formschöne und Reimrdlle dem Original zu ent-

sprechen , viele Härten zur Folge, und manches ist, wenn wir nicht irren,

durch die metrische Form prosaischer geworden, als es die Worte des Dich

ters sind. In den Anmerkungen (S. 11.3 If.) , die nebenbei einige sehr schätz-

bare Notizen zur spanisch-jüdischen Litteraturgeschichte des 12. Jabrh. brin-

gen , wird auf die Werke verwiesen, wo die gedruckten Texte zu finden

1) Ich benutze diese Gelegenheit znr Berichtipun|i eines durch mich ver-

anlassten Irrlhums. S. 174 Z. 2 des Geigcr'schen Buches ist statt „uns nicht

zu belästigen nöthig hat" zu schreiben: weniger Mühe habe. D;is n^bMO it33*

S. 170 Z. 11, welches ich für s^lh Uc genommen hatte, ist «nJLL ]fUc

zu lesen.
'

Fleischer.
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sind, namentlich die T'HDDpN ^T3i , und diese mannichfach berichtigt, auch ein

. Thei.l der bisher ungedruckten Stücke nach der von S. D. Luzzatto aufge-

fundenen Sammlung des Jeschuah Eliah ha - Levi im Original beigefügt.

Blau.

Hehriiische Gramninlik nach neuen , sehr vereinfachten Reijehi und Grund-

sätzen mit polemischen Anmerkungen , wie auch mit Beispielen zur

Uehunij versehen. Verfasst von J. M. Rahhinowic z aus Antipolic

ini Gouvernement Grodno , zur Zeit Studiosus der Universität Breslau.

Grünherg, 1851. XII u. 279 SS. 8. Selbstverlag des Verfassers.

Der Verfasser dieser Grammatik — die sich bloss auf die Formenlehre

beschränkt und in der Anordnung und Vertheilung des Stolfes mehr den Cha-

rakter einzelner grammatischer Untersuchungen trägt — hat es zwar nicht au

wissenschaftlichem Ernst und Fleiss fehlen lassen , um die Theorien von

Gesenius und Ewald zu widerlegen , hat sich aber durch die Ausschliessung

der verwandten semitischen Dialekte einen so engen Gesichtskreis gezogen,

dass sein exclusiver Hebraismus ihn zu einseitigen Anschauungen verleiten

mussle. Hätte er sich auf den Standpunkt der Sprachvergleichung gestellt,

so würde er in den Adverbien Ü3rt, Öp'^'l , DDÜN mit Ähul-Wnlid (s. Munk

notice sur Abou 'l-Walid
, p. 113) ein dem arabischen 1= entsprechendes *.*-«

ijL^5 erkannt haben ; hätte einen Dual im Hebräischen nicht unter Anderem

mit Berufung auf Beispiele wie m 11 ^ D^r2> (Jes. 42, 7) in Abrede gestellt,

da dergleichen — abgesehen davon, dass d=e Eigenschaft als Einheil und nicht

als Zweiheit erscheint — sich auch im Vulgärarabischen findet; hätte Ewald

keinen Vorwurf daraus gemacht, dass er den grammatischen Terminus UJ^T

aus dem Aethiopischen zu erklären sucht, da das Aethiopische bloss eine

Analogie für die Bedeutung ,,stechen" bieten soll. Der Verf. hätte übrigens

schon aus dem Talmud ersehen können, dass man bereits gegen Ende des

2. Jahrb. (s. meine ,,iVachträge zu Sefat Chachamim" über Levi hen Sisi) ara-

bische Analogie zu Hülfe nahm , um das Hebräische zu erklären. Wenn nun

der Verf. auch viel Neues und Anregendes bietet, und wenn man ihm auch

für das zusammengetragene reiche Sprachmaterial dankbar sein muss : so wür-

den sich doch die von ihm aufgestellten 36 neuen Behauptungen gewiss auf

eine geringere Anzahl reducirt haben , wenn er mit der Analysis auch die

Analogie verbunden hätte. Das ernste Streben des Verf. kann wohl Anspruch

darauf machen, dass andere Grammatiker auf das reiche Detail näher ein-

gehen und das Einzelne einer Prüfung unterwerfen — wir verweisen beson-

ders auf S. 12 über CIIÜH, S. 21 über die Entstehung der Vocale, S. 183
über das Patach furtivum — ; wir wollten hier bloss im Allgemeinen einen

Prolest gegen das Absperrungssyslem erheben, das der Verf. einer neuen

hebräischen Grammatik gegen die verwandten semitischen Dialekte befolgt hat.

A. J e 1 li n e k.
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Bemerkung.
Den einzelnen Ausstellungen gegenüber, welche Dr. Müller in seinem

von der Redaction mir zugestellten Aufsatze : ,, Beiträge zur Kenntniss der

Philosophie" S. 3 IL dieses Heftes in meiner „Uehersetzung" des Prasthana-

bheda macht, glaube ich mir eine erläuternde Bemerkung schuldig zu sein:

sie erledigen sich nämlich zum Theil dadurch, dass ich durchaus keine wört-

liche ,, Uebersetzung", sondern nur eine Paraphrase im Allgemeinen beab-

sichtigte, wie es am Schlüsse meines Vorwortes dazu ausdrücklich beisst

:

,,In der nachstehenden Paraphrase habe ich bie und da etwas ausgelassen,

doch natürlich nichts Wesentliches. Ob ich überall das Richtige getroffen,

vor Allem beim Schluss, wage ich nicht mit Bestimmtheit zu behaupten, doch

hoffe ich es: die Sache ist übrigens nicht so leicht, wie sie aussieht. Termini

technici sind noch ein ziemlich wunder Fleck in der Sanskrit-Lexikographie."

Damit fällt vor Allem die wunderbare Zumuthung des Schnitzers (S. 3. Not.),

dass ich nyäya als Nominativ construirt hätte. Statt wörtlich zu übersetzen:

,,über den nyäya ist eine änvixiki von Gautama verfasst worden", habe ich

paraphrasirt „die Logik (nyaya) ist in Gautama's Anvixiki dargestellt." Dass

ich änvixiki durch ,,Uebersicht" wiedergegeben, ist allerdings falsch, schon

die zweite Ausgabe von VVilson's Lexicon hat das Richtige. Hätten mir vor

drei Jahren Ballantyne's Arbeiten vorgelegen, würde wohl noch manches dergl.

vermieden worden sein ! Wie leicht übrigens in unserem Fache Fehler sind,

zeigt Dr. Müller selbst, wenn er in der ersten Note auf S. 9 ohne Weiteres

aus dem im Commcntar zu Panini IT, 1, 49 vorkommenden Worte kevala-

naiyayika auf ,, die vorpanineische Existenz des Nyayasystems " schliesst!

Nach dem, was ich Ind. Stud. I, 151 über diesen Gegenstand überhaupt,

und ebenda I, 201. 483 über zwei ganz ähnliche Fälle gesagt habe, setzt

diess billig in Verwunderung.

Berlin, d. 15. Nov. 1851. A. Weber.

Jüngst kehrte der Maler Hr. Gerhard aus Erfurt von einer mehrjährigen

Heise in Spanien und Portugal zurück. Er hat im Auftrage Sr. Majestät des

Königs von Preussen die Hunstdcnkmäler namentlich der maurischen Zeil

sehr sauber und kunstreich in Pastell ausgeführt. Die herrlichsten Stücke

sind die Alhambra in ihren einzelnen Theilen, — worunter am merkwürdigsten

die Bildnisse einer Reihe von maurischen Königen aus dein Gerichlssaale der

Alhambra, — die Cathedralen von Cordova und Sevilla u. s. w. Es wäre

erspriesslich , wenn wenigstens ein Theil dieser reichen und prachlvollen

Sammlung einem grössern Kreise von Interessenten zugänglich gemacht würde.

— Hr. Gerhard besitzt auch viele Bruchslücke von Stuccaturarbeiten aus der

Alhambra und Privutbäusern. Blau.
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Protokollarischer Bericht über die in Erlangen vom 30. Sept.

bis 3, Oct. 1851 abgehaltene Generalversammlung

der D. M. G.

Erste Sitzung.

Erlangen d. 30. Sept. 1851.

Nachdem die Mitglieder die Eröffnungsrede der allgemeinen Versammlung

der Philologen , Schulmänner und Orientalisten, welche Prof. Döderlein hielt,

in der Aula der Universität angehört hatten, begaben sie sich in das für ihre

Sitzungen bestimmte Local, das Senatszimmer der Universität , woselbst um

lli Uhr der Präsident der Orientalisten-Versammlung, Prof. Hofmann, die

erste Sitzung mit einer kurzen Ansprache eröffnete. Zum Vicepräsidenten

schlug derselbe den Prof. Dr. Delitzsch vor, welcher durch Acelamation als

solcher angenommen wurde; zu Schriftführern wurden die Proff. Spiegel und

Dieterici erwählt. Als Mitglieder der Commission zur Bestimmung des Ortes

der nächsten Versammlung wurden der Präsident und Prof. Fleischer ernannt.

Nach geschehener Anmeldung von Anträgen und Vorträgen für die nächsten

Sitzungen wurde die Commission für Prüfung der Rechnungen , bestehend aus

dem Präsidenten, dem Vicepräsidenten und Prof. Lommatzsch bestimmt, woran

Prof. Anger die Mittheilung knüpfte, dass der Geh. Kirchenrath Hoffraann die

Monita zu den Rechnungen nebst Resolutionen schriftlich eingesandt habe.

Hierauf erfolgte die Erstattung der Geschäftsberichte. Dem Berichte des

Secretariats schickte Dr. Arnold aus einem Schreiben des Prof. Rödiger die

Mittheilung voraus, dass derselbe durch schweres häusliches Leiden verhindert

sey, den von ihm übernommenen wissenschaftlichen Jahresbericht jetzt zu lie-

fern, wofür er die Nachsicht der Versammlung erbitte. Der Geschäftsbericht

selbst enthielt nur eine übersichtliche Zusammenstellung der in der Zeit-

schrift enthaltenen Nachrichten über Angelegenheiten der D.M. G, (s. Bd. V. u.

VI, t). Darauf folgte der Redactionsbericht des Prof. Anger (s. Beil. I) und der

Bibliotheksbericht des Prof. Hupfeld (s. Beil. II), in dessen Abwesenheit von

Prof. Fleischer vorgetragen. In Betreff der vorzunehmenden Vorstandswahlen

machte der Präsident folgende Vorschläge: 1) diejenigen Herren des Vor-

standes ausscheiden zu lassen , die sich nicht im geschäftsleitenden \ orstande

befänden, da nach der Wahl von 8 Mitgliedern im Jahre 1849 vier der

Herren austreten müssten ; 2 ) dass auf jede der zwei Verwaltungsstädte

3 Vorstandsmitglieder kämen; 3) dass die Bestiinmung der austretenden und

die Wahl der neu eintretenden Mitglieder in der driften Sitzung vorge-

nommen werde. Letzteres wurde sofort einstimmig angenommen. Die Tages-

ordnung Tür die folgende Sitzung wurde hierauf bestimmt, und da noch Zeit übrig

war, hielt Prof. Stähelin seinen angekündigten Vortrag: „Zur Kritik der Psal-

men" (s. oben S. 107 ff.), woran sich eine wissenschaftliche Erörterung knüpfte.

Zum Schlüsse der Sitzung wurden die Anträge des Dr. Arnold (s. 3. Sitzung)

verlesen.
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Zweite Sitzung.

Erlangen d. 1. Oct. 1851.

Die Sitzung wurde um 10 Uhr eröffnet, das Protokoll der vorigen Sitzung

verlesen und genehmigt. Hierauf hielt Prof. Fleischer seinen Vortrag „Zur

Geographie und Statistik des nördlichen Libanon" (s. oben S. 98 ff ) , welchem

der des Prof, Roth „über die höchsten Gölter der arischen Völker" (s. oben

S. 67 ff.) folgte. iMit der Bestimmung der Tagesordnung für die morgende Ver-

sammlung und der Verlesung eines Antrages des Dr. Weber (s. 4. Sitzung)

wurde die Sitzung geschlossen.

Dritte Sitzung.

Erlangen d. 2. Oct. 1851.

Die Eröffnung fand um 9^ Uhr Statt. Nach Verlesung und Genehmigung

des vorigen Protokolls hielt Prof, Spiegel seinen Vortrag: „Ueber den Cultus

der Gestirne und die Weltansicht der Parsen in den verschiedenen Epochen

ihrer Entwicklung" (s. oben S. 78 ff.). Diesem folgte der Vortrag des Prof.

Delitzsch: „Ueber den Begriff und die Geschichte der Chochma in Israel". An

beide knüpften sich wissenschaftliche Erörterungen. Prof. Roth legte die

ersten Bogen seines Commentars zum Nirukta , Dr. Weber die ersten vier

Bogen seines Katalogs der Berliner Sanskrit-Manuscripte, Dr. Arnold die ersten

zwölf Aushängebogen seiner Arabischen Chrestomathie vor. Prof. Lomraatzsch

übergab darauf der Gesellschaft als Geschenk mehrere Gegenstände, welche

er durch afrikanische und asiatische Missionare erhalten hatte. Es wurde

dann die Mittheilung gemacht, dass Göttingen zum nächsten Versammlungsort

der Philologen bestimmt sey. Als Präsident der Orientalisten wurde Prof.

v. Ewald erwählt und der zeitige Präsident gebeten, demselben die auf ihn

gefallene Wahl anzuzeigen *). Sodann folgte die Verhandlung über den von

Prof. Anger in der Berliner Versammlung (4. Sitzung, s. Ztschr. Bd. V. S. 127)

angekündigten Antrag: ,,dass der Gesammtvorstand fortan aus einer ungleichen

Anzahl von Mitgliedern bestehe"; worauf einstimmig dessen Keduction auf

11 Mitglieder beschlossen wurde. Von den im J. 1849 gewählten acht Vor-

standsmitgliedern sollten demnach vier ausscheiden , dagegen nur drei ein-

treten. Zugleich schien es wünschenswerlh , dass in Halle und Leipzig je drei

Mitglieder des Vorstandes sich befänden, wesshalb bestimmt wurde, dass die

drei Mitglieder des geschäftsleitenden Vorstandes, welche dicssmal das Aus-

scheiden mit treffen würde, sowie auch Prof. Rödiger, im Vorstande verbleiben

sollten. Demgcmäss traf der Austritt die Herren v. d. Gabelonlz , Gildemeister

(s. Ztschr. Bd. V. S. 285), lioffmann und Petermann. Bei der darauf vorgenom-

menen Wahl von drei neuen Vorstandsmitgliedern erhielten von 1.} Stimm-

gebern die Herren Brockhaus l.\ Stimmen, v. d. Gabclentz 10, llolfinann in

Jena 7, Stenzler 3, Gildemeisler 2, Hofmann in Erlangen 2, Petermann und

Spiegel je t Stimme. Gewählt sind demnach die Herren Brockhaus, v. d. Ga-

belentz und Hoffmann, so dass der Gesammtvorstand jetzt in folgender Weise

zusammengesetzt ist:

1) Hr. Prof. v. Ewald hat dem Prof. Hofmann angezeigt, dass er die

Wahl annehme.
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gewählt in Leipzig 1849: in Berlin 1850: in Erlangen 1851:

Anger. Flügel. Brockhaus.

Arnold. Hupfeld. v. d. Gabelenlz.

Fleischer. Reuss. _ Hoffmaiin.

Rüdiger. VVüstenfeld.

Nach dieser Wahl kam der Antrag des Dr, Arnold:

„Die Versammlung wolle beschliessen, dass den Geschäftsführern nach

bestimmten von ihr aufzustellenden Normen durch eine Entschädigung

aus der Gesellschaftscasse die Reise zur jedesmaligen Generalversamm-

lung erleichtert , resp. möglich gemacht werde",

zur Discussion, nach welcher schliesslich der Vorschlag des Vice-Präsidenten:

„Die Versammlung erklärt zu Protokoll, dass die Vergütung der nöthi-

gen Reisekosten an Mitglieder des geschäftsleitenden Vorstandes zu den

in §. 8 der Statuten genannten Bureaukosten zu rechnen sey,"

einstimmig angenommen wurde. Die Normirung jener Vergütung sey als Geld-

angelegenheit dem Gesamratvorstande zu überlassen. — Ein zweiter Antrag

des Dr. Arnold

:

,,Die Ver.-ammlung wolle beschliessen: dass die Bestimmung der Ber-

liner Generalvers. Zusatz zu §. 5 der Statuten in ihrer Schlussfassung

dahin abgeändert werde, dass es heisse : ,, „nachdem die Aenderung in

der vorhergehenden regelmässigen allgemeinen Versammlung oder

spätestens schriftlich in dem vor der betreffenden all-

gemeinen Versammlung ausgegebenen Hefte der Zeit-

schrift beantragt war,'"

wurde, als eine statutarische Bestimmung ändernd, für die nächste General-

versammlung angemeldet.

Ein Antrag des Prof. Fleischer, die Verpflichtung zu dreijähriger Ueber-

nahme eines Vorstandsamtes betreffend , wurde nach vorangegangener Bera-

thung in folgender Fassung einstimmig angenommen

:

„Jedes Mitglied der D. M. G. übernimmt zugleich mit einem Vor-

steheramte die Verpflichtung zu dessen dreijähriger Führung. Diese

Verpflichtung wird nur durch unabweisliche Nothwendigkeit aufgehoben.

Tritt letztere nicht unvorhergesehen ein, so ist mindestens zwei Mo-

nate vor der Zeit des beabsichtigten Austrittes ein motivirtes Entlas-

sungsgesuch beim Secretariat einzureichen. Kommt einer der Geschäfts-

führer in diesen Fall , so hat er ausserdem im Einverständniss mit

seinen Amtsgenossen dafür zu sorgen, dass ein Mitglied des weitern

Vorstandes in Halle oder Leipzig an seine Stelle trete. Das stell-

vertretende Mitglied rückt nur für die noch zu erfüllende Amtszeit des

Austretenden oder in Folge besonderer Uebereinkunft für einen Theil

derselben ein. Auf dijese Bestimmungen sind die neugewahlten Vor-

standsmilglieder vor Annahme der Wahl hinzuweisen."

Hierauf wurde dem zweiten Antrage des Prof. Anger

:

„Die Generalversammlung wolle als Wunsch aussprechen, dass Mit-

glieder der Gesellschaft, die ausserhalb der Redactionscommissioncn

stehen , dem an sie geslelUen Ersuchen der Redaction um ein amt-
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liches Gutachten über einen für die Zeitschrift eingesendeten Aufsatz

entsprechen,"

einstimmig beigetreten. Der Präsident sprach in Namen der Gesellschaft

dem Prof. Lomraatzsch den Dank für die oben erwähnten Geschenke aus.

Dr. Weber behält sich vor , an die nächste Generalversammlung den Antrag

zu stellen:

Die statutarische Bestimmung über die Zusammensetzung des engern Vor-

standes also zu ändern :

1. „Der engere Vorstand besteht aus drei Mitgliedern, deren jedes eine

jährliche Entschädigung von 50 <^ erhält.

2. Die Vertheilung der Arbeilen für jetzt in der Weise festzusetzen,

dass auf Leipzig zwei Mitglieder kommen, auf Halle das dritte, und

zwar: das Halle'sche Mitglied als Secretär und Bibliolliekar, das eine

Leipziger Mitglied als Secretär und Bibliotheksbevollmäehtigter , das

andere Leipziger Mitglied als Redacteur des Journals."

.Mit der Feststellung der Tagesordnung für die folgende Sitzung wurde der

Schluss gemacht.

VierteSitzung.
Erlangen d. 3. Oct. 185 i.

Eröffnung um 9^ Uhr. Prof. Anger giebt den Cassenbericht , indem er

die Monita des Geh. Kirchenrath Hoffmann vorträgt und die Anerkennung der

Uichtigkeit der Rechnungen durch die Commission erklärt. Der Präsident

ging nun die einzelnen Resolutionen der Commission durch , welche sämmtlich

angenommen wurden, worauf beschlossen ward, dem Rechnungsführer die

Dccharge zu ertheilen. Dr. Arnold theilte hierauf, dem schriftlich ausge-

sprochenen Wunsche des Hrn. Prof. Seytfarth gemäss, dessen Gründe zu seinem

Austritte aus dem Vorstande in der Kürze mit. Prof. Fleischer kündigte

dann einen Antrag an den Gesammtvorstand an, den Herrn Staatsrath v. Dorn

in St, Petersburg zum Ehrenmitglied der Gesellschaft zu ernennen , welchen

Antrag die Versammlung einstimmig zu dem ihrigen machte ), Dr. Weber
hielt darauf einen Vortrag über ,, einige auf Krishnu's Geburtsfest bezügliche

Data " (s. oben S. 92 ff.) , welcher durch die Anhörung der Schlussrede des

Prof. Nägelsbach in der allgemeinen Versammlung unterbrochen, darauf aber

forlgesetzt wurde. Hieran knüpfte sich der V^ortrag des Präsidenten ,,über

die Enlslehungszeit des Buches llenoch" (s. oben S. 87 If.).

Die Sitzung wurde mit einigen Abschiedsworlen des Vicc-Präsidenten und

einem dem Präsidium und dem Secretariate der Generalversammlung von Prof.

Fleischer im Namen der letzteren ausgesprochenen Danke um 12 Uhr geschlossen.

Beilage 1.

Auszug aus dem Redactionsbcriclit des Prof. Dr. Anger.

Zunächst wurde hervorgehoben, dass auch im verllossenen Gcschäfls

jähre das Interesse an der wissenschaftlichen Ausstattung der Zeitschrift sich

1) \'gl. unten die Gcsellschaftsnachrichten.
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fortwährend in der erfreulichsten Weise erhalten habe. Zu den 24 Numern

(Abhandlungen und bibliograph. Anzeigen) , welche sich am Schlüsse des vori-

gen Jahres noch in den Händen der Redaction befanden, seien im Laufe des

eben abgeschlossenen noch gegen 100 hinzugekommen, welche in der bei

weitem grössten Mehrzahl den Zwecken des' Journals entsprechend erschienen,

und meist schon in dasselbe aufgenommen seien, während 14 für künftige Ver-

wendung bereit lägen. Zugleich wurde bemerkt, dass wegen der unumgänglich

gewordenen Ueberschreitung des für den Jahrgang festgesetzten Umfanges von

höchstens 32 Bogen um 3 Bogen an den Vorstand werde berichtet werden. —
Der Titel der Zeitschrift habe eine partielle Aenderung erfahren, die ihren

Grund in der gegenwärtigen Königl. Sächsischen Pressgesetzgebung habe. —
Anlangend den innern Charakter dieses Jahrganges, so wurde darauf hin-

gewiesen, dass wohl kaum ein Theil der in unseren Bereich fallenden Studien

darin völlig ohne Vertretung geblieben sei ; zwar überwiege , wie diess

nach dem Entwicklungsgange dieser Studien natürlich sei, nach wie vor das

semitische Element, doch sei wenigstens in den letzten drei Heften durch

reicheren Zufluss betreffender Beiträge eine gleichmässigere Berücksich-

tigung auch anderer orientalischer Litteraturzweige möglich geworden. —
Schliesslich wurde den Mitgliedern der Redactionscommission zu Leipzig und

der Hülfsredactionscommission zu Halle für die wesentliche Unterstützung,

welche durch sie dem Redactionsgeschäfte zu Theil geworden, der aufrich-

tigste Dank gesagt ; wegen der in ihrer Mitte vorgekommenen Personalver-

änderungen wurde auf die Gesellschaftsnachrichten verwiesen.

Beilag-e II.

Bibliotheksbericht des Prof. Dr. Hupfeld.

Nachdem der Bibliothek der D. M. G. auf Grund der 5ten Resolution der

Berliner Generalversammlung (3. Sitzung vom 2. Oct. 1850, s. Ztschr. V, 126)

mittelst Lebereinkunft der Geschäftsführer am 16. Oct. 1S50 (s. ebend. S. 135)

ihr Sitz wieder in Halle angewiesen worden war, wurde vor allen Dingen

auf Erlangung einer dazu geeigneten, von der wechselnden Wohnung des

jezeitigen Bibliothekars unabhängigen und vor Feuersgefahr gesicherten Oerl-

lichkeit in einem öffentlichen Gebäude Bedacht genommen. Durch die Güle des

Herrn Oberbibliolhekars waren ihr zu dem Ende bereits zwei unbenutzte Zimmer

in dem zweiten Stock des Gebäudes der Universitätsbibliothek , die einen eignen

Eingang haben und daher dem Bibliothekar der D. M. G. jederzeit zugänglich sind,

in Aussicht gestellt; die ihr auch im Laufe des Winters eingeräumt, und nach

einigen nötbigen Vorkehrungen im Frühjahr bezogen wurden. Hier ist sie

nun in zwei verschlossenen Schränken aufgestellt, denen sich, da diese nicht

mehr ausreichen , demnächst noch einige andere theils für Bücher theils für

Landkarten, Bilder, Münzen u. a. geeignete Aufbewahrungsmiltel anschliessen

werden. Die frühere Ordnung der Aufstellung nach der Ziffer des Eingangs,

wie sie in den Zugangsberichten der Zeitschrift erscheint, die schon wegen

der Verschiedenheit des Formats nicht durchführbar ist, hat aus mehrfachen

Gründen einer Sachordnung weichen müssen , wofür bereits in dem Real-
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kntalog eine Grundlage vorliegt , die sich mit der Bereicherung der Biblio-

thek noch weiter ausbilden wird.

Der Vorralh hat sich seit dem letzten Bibliotheksbericht durch den Aus-

tauschverkehr mit gelehrten Gesellschaften und Redactionen wissenschaftlicher

Zeitschriften des In- und Auslands — denen sich im Laufe des letzten Jahrs

noch die Redactionen des Journal of the Indian Archipelago and Eastern Africa

in Singapore und das Journal of sacred literature in England angereiht haben

.— und durch die Freigebigkeit ihrer Mitglieder und sonstiger Gönner wieder

ansehnlich vermehrt , und die Zahl der grössern und kleinern Druckschriften

ist bereits auf fast 900 , die der Handschriften , Münzen u. s. w. auf mehr

als 100 gestiegen. Es sind darunter Schatze die in Deutschland zu den

Seltenheiten gehören, und auf gar mancher grossen Bibliothek vergebens gesucht

werden dürften. Ausser der schon am Schluss des vorigen Bibüotheksberichtes

genannten reichen und werthvoUen Gabe der British and Foreign Bible Society

zu London von 107 Bibelübersetzungen , die inzwischen eingegangen sind und

fast einen ganzen Schrank füllen , nenne ich die bereits eingelaufene erste

Sendung des Journal of the Indian Archipelago u. s. w. , den Jahrgang 1850

enthaltend.

Nach Uebereinkunft der Geschäftsführer am 16. Oct. 1850 hat der Unter-

zeichnete die Verwaltung der Bibliothek in Halle übernommen; zugleich ist aber

einer der Geschüftsriihrer in Leipzig — jetzt Hr. Prof. Dr. Fleischer — unter

dem Namen eines BibliotheksbevollmUchtigten beauftragt , die dort eingehenden

Bücher vorläufig in Empfang zu nehmen , und in der Zeitschrift nebst den

in Halle eingebenden zu verzeichnen , resp. den Empfang zu bescheinigen ;

woneben eine Anzahl zur Redaction nölhiger Zeitschriften, nebst anderen zu

gleichem Zweck vorübergehend dienenden Büchern so wie den neuen Zusen-

dungen, als Redactionsbibliothek in Leipzig verweilt.

Beilag-e III.

Verzeicliniss der auf der Generalversammlung zu Erlangen

anwesenden IVjitg^lieder und Gäste.

(Nach der Reihenfolge der Einzeichnun^.)

A. M i t g l i e d e r.

1. ])r. Slähclin, Prof. in Basel.

2. Ur. Wüste nfeld, Prof. in GötMngeu.

.^. Dr. Hof mann, Prof. in Erlangen.

4. Dr. Roth, Prof. in Tübingen.

5. Dr. Weber, Docent in Berlin.

(>. Dr. Delitzsch, Prof. in Erlangen.

7. Dr. Fleischer, Prof. in Leipzig.

«S. Dr. V. d. Gahelentz, Staalsniinisler , zu l'o.scliwilz bei .\ltenburg

^. Pertsch , Stud. in Berlin.

10. Dr. Arnold, Docent in Halle.

11. Dr. Spiegel, Prof. in Erlangen.
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12. Dr. Anger, Prof. in Leipzig.

13. Dr. Hassler, Prof. in Ulm.

14. Dr. Lommatzsch, Prof. in Wittenberg.

15. Dr. Dieterici, Prof. in Berlin.

16. Dr. Engel Iiardt, Prof. in Erlangen.

17. Dr. Grotefend, Subeonrector in Hannover.

B. G ä s t e.

18. Prof. Dr. Ebrard in Erlangen.

19. Dr. med. C. W. M. Schmidtmüller in Erlangen.

20. Prof. Dr. Thomasius in Erlangen.

21. Prof. Dr. Hoefling in Erlangen.

22." Dr. Ed. Nägelsbach, Repetent in Erlangen.

23. Pfarrverweser A. Schiller in Hersbruck.

24. Pfarrer Göbel in Erlangen.

25. Prof. Dr. Schmid in Erlangen.

26. Paul Kellner, Cand. min. aus Schlesien.

27. Chr. Bolzend a hl, Stud. theol. aus Meklenburg,

28. F. Schlieraann, Stud. theol. aus Meklenburg.

29. Th. Meissner, Cand. (heol. aus Bayern.

30. L. V. Flotow aus Meklenburg.

31. Licent. Luthardt, Repetent in Erlangen.

32. VV. Döderlein in Speier.

33. Prof. Dr. Stahl in Giessen.

34. Pfarrer Steger in Nürnberg.

35. Dr. H. Beckh zu Rathsberg bei Erlangen.

36. Chr. Kern, Subrector u. Pfarradjunct in Uffenheim,

37. R. Geyer in Speier.

38. Prof. med. Dr. Heyfelder in Erlangen.

39. G. Gross mann, Gymnasial-Assistent in Baireuth.

40. Stadtpfarrer Fuhrmann in Erlangen.

41. Prof. Dr. Rück er in Erlangen.

42. Stadtpfarrer Dinkel in Erlangen.

43. Dr. C. Thumann, Subreg. Coli. G^org. in München.

44. Prof. Dr. Heyder in Erlangen.

45. Prof Dr. V.Raum er in Erlangen.

46. Pastor Hansen aus Schleswig in Erlangen.

47. Pfarrer u. Senior Elsperger in Heiligenstadt bei Bamberg.

48. Prof, Dr. Döderlein in Erlangen.

49. Prof. Dr. Wachs muth in Leipzig.
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Nachrichten über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten für 1851 :

328. Hr. VV. Pertsch, Stud. phil, in Berlin.

329. „ Prof. Dr. Engelhardt in Erlangen.

Für 1852:

330. Hr. Dr. med. C. W. M. S chm id tm ü 1 1er ,
pens. Militärarzt 1. Classe

der K. INiederl. Armee in Ostindien, zu Erlangen.

.331. „ Prof. Dr. Ebrard in Erlangen.

.3.32, „ Mor. Poppelauer, Stud. Orient, in Leipzig.

333. „ Dr. Jos. Müller, Hülfsarbeiter auf der K. K, Hofbibliothek zu Wien.

3.34. „ Dr. Am. Boiler, ausserord. Prof. der Sanskritsprachen u. des ver-

gleichenden Sprachstudiums an d. Univ. zu Wien.

Ausgetreten sind die Herren: Merck (266), Meier (31), Peiper (102),

Reussner(llO), Seyffarth (35), Vent (220).

Auf Hrn. Prof. Fleischer's Antrag (s. S. l4l) ist Herr Staatsrath

von Dorn zu St. Petersburg vom Gesammtvorstande nach §. 13 der Sta-

tuten zum Ebrenmitgliede ernannt worden.

Durch den Tod verlor die Gesellschaft zwei correspondirende Mitglieder,

Hrn. K. Gützlaff, ersten Dolmetscher des englischen Gouverneurs in Hong-

Kong, St. am 9. Aug. 1851, und Dr. E. G. Schultz, K. Preuss. Consul in

Jerusalem, st. am 22. Oct. 1851, ferner das ordentliche Mitglied, Prof.

Dr. Friedländer in Halle, st. am 10. Dec. 1851.

Veränderungen des Wohnorts , Beförderungen u. s. w.

:

Blau (268): d. Z. wieder in Halle.

Flügel (10): d. Z. wieder in Meissen.

Graf von Pourtales, d. Z. in Berlin, zur Disposition gestellt.

Schwetschke (73): hat sich vom Buchhandel zurückgezogen.

Wetzstein (47): d. Z. auf einer Urlaubsreise in Deutschland.

Wright (284): d. Z. in Leyden.

Das Königl. Sachs. Ministerium des Cultus und öEFenllichen Unterrichts

hat laut hoher Verordnung vom 17. Oct. 1851 die bisherige Unterstützung von

jährl. 100 ^ auch auf die J..1852, 1853 u. 1854 zu gewähren beschlossen.

Die Bombay Royal Asiatic Brauch Society hat die Zusendung ihrer Pu-

blicationen au unsere Gesellschaft begonnen.

Verzeir;Jiiiiss der für die Bibliothek bis zum 16. Dec. 1851

eingegangenen Schriften ii. s. w. ')

(Vgl. Bd. V, S. 544-548.)

I. Fortsetzungen.

Von der K. Russ. Akademie d. Wisscnsch. in St. Petersburg:

1. Zu Nr. 9. Bullelin bist. - philol. de 1' Acad. de St.-Petcrsb. Tom. IX.

Nr. 1—5. 4.

1) Die geehrten Zusender, sofern sie Mitglieder d. D. M. G. sind, werden

ersucht, die Aullührung ihrer Geschenke in diesem forllaiifendcn Verzeichnisse

zugleich als den von der BiMiolhek .iiisgeslelltcn Empfangsschein zu betrachten.

Prof. Fleischer,
d. Z. Biblioth.- Bevollmächtigter.
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Von der Redaction

:

2. Zu Nr. 155. Zeitschr. der D. M. G. V. Bd. 4. H. Nebst 2 zinkograph.

Beilagen. Leipzig, 1851. 8.

Von der American Oriental Society :

3. Zu Nr. Ü03 (217). Journal of the Am. Orient. Society. Second Volume.

New York and London, 1851. 8.

Von der Archäologischen Gesellschaft in St. Petersburg:

4. Zu Nr. 339. Memoires de la Societe Imper. d'Archeologie de St.-Peters-

bourg. Publies par B. de Koehne. No. XIV (Vol. V. No. 2). Avec PI.

V— XIII, XV et XX. St.-Petersbourg, 1851. 8. (PI. XV fehlt.;

Von der American Mission in Bombay

:

5. Zu 552 u. 553. The Dnyanodaya. Vol, IX. 1850. Published by thc Ame-
rican Missionaries at Bombay and Ahmednuggar. Bombay, 1850. 4. geb.

Vol. X. Bombay, 1851. Nr. 'l— 14 (Jan.—Jul.) 14 Hefte. (Nr. 3 fehlt;

dafür liegt Vol. IX. Nr. 15 bei.)

Vom Herausgeber und von Missionar Glasele:

6. Zu 554. The Bombay Church Missiunary Rccord. Vol. IV. No, 1— 7.

(Jan.—May 1851.) Bombay, 1851. 8. Nr. 1-5 in duplo.

Von dem Verfasser, Missionar Isenberg in Bombay:
7. Zu Nr. 556. The eleventh Report on the German Evangelical Mission in

the Canara , Southern Mahraltha , and Malayalam provinces. and ou thc

Nilagiris. Bangalore, 1851. 8.

Vom Secretär der B. A. Ch. M. S. und von Missionar Glasele :

8. Zu Nr. 557. Report of the Bombay Au.\iliary Church Missionary Society

;

for the year 1850. Bombay, 1851. 8. In duplo.

Von der Bombay Tract and Book Society:

9. Zu Nr. 560. Twenty-second annual Report of the Bombay Tract and Book

Society for 1851. Bombay, 1851. 8.

Von der Societe Orientale de France

:

10. Zu Nr. 608. Revue de l'Orient, de l'Algerie et des Colonies. Red. par

M. J. d'' Eschnvnnncs . IXe annee. 1851. Avril. Juin. (doppelt). Juillol.

2 Hefte. 8.

II. Andere Werke.

Von Prof. Dr. Lommatzseh in Wittenberg:

899. G. Wernsdorff , Exercitatio historico-critica de- comraercio angelorum
cum filiabus hominum ab Judaeis et palribus platonizantibus credilu.

VVitteberg. 1742. 4.

900. C. G, Wilmersdorf , De via compendiaria ad linguam hebraicam discen

dam. Viteberg. 1781. 4.

901. F. G. J. Schclling, Antiquissimi de prima malorum humanorum origine

philosophcmalis Genes. III. explicandi tentauicn criticum et philosophi

cum. Tubing. 1792. 4.

9ü2. CA. G. Müller , De corpore inscriplionum Grutcriano notis et observa-

lionibus Tiiom. Reinesii ornalo
,

quud Cizae in Bihliotheca episcopali

asservatur. Lips. 1793. 4.

903. J. A. G. Voecler , De eo, an benc actum sit scriptis \'. et N. T. sacris

Omnibus ac singulis cum impcritorum multitudine communicandis , Com-
mentatio. Lips. 1823. 8.

904. H. A. Ch. Uaehemick (sie), ()uaestiones e.xogelicae in Ps. XLV. con

scriptae. Genevae, 1832. 4.

905. fl. Hacvernick , Symbolac ad defendendam auliienliam valicinii Jesaiae

cap. XIII— XIV, 23. Commenlatio prima. Regiomonl. 1H42. 8.
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906. Caesarea legatio quam mandante Aug. R. Iraperatore Leopolde I. ad Por-

tain Ottoinanicam suscepit perfecitque Exe. D. D. Gualterus S. R. I.

Comes de Leslie. Viennae 1H72. kl. 8. (Der fehlende Titel ist aus

V. Hararaer's Gesch. d. osman. Reiches, 2. Ausg., 111, S. 377, Anni. I,

nachgetragen.)

907. Tractatus physiologicus de pulchritudme. Juxta ea quae de Spcnsa in

Canticis Canticoruni mystice pronuntiantur. Authore Ernesto Vaenio.

Bruxell. 1662. kl. 8.

Von Hrn. E. F. Mooyer in Minden:

908. F. Schiern^s Uebersichl der Auswanderungen der Normannen aus der Nor-
maridie nach Italien und der ersten Eroberungen derselben in Neapel

und Sizilien. Aus dem Dänischen übersetzt von E. F. Mooyer. (Aus
dem Mindener Sonntagsblatt bes. abgedr.) Minden 1851. 4.

909. lladices Pracriticae. Dissertatio quam — scripsit atque — defendet

Nie. Dclius. Bünnae 1838. 8.

Von Buchhändler E. J. Brill in Leydeh

:

yiO. Catalogus llbrorum varii generis praestantissimorum sive bibliolhecanim

(|uibus usi sunt V. Cl. Alb. Meursinge et varii viri docti
,
quorura pu-

blica venditio ßet d. XVI Oct. 1851 sqq., Lugduni-Batavorum per E. J.

Brill, Academiae typographum. (Leyden 1851.) 8.

Von dem Herausgeber:

911. Ibn-el-Athiri Chronicon quod perfectissimum inscribitur. Volumen unde-

cimuni , annos h. 5'27 — 383 continens , ad fidem codicis Upsaliensis,

collatis passim Parisinis , ed. C. J. Tornhcrg. Ups. 1831. gr. 8. (Vgl.

Nr. 842, Bd. V, S. 4l6.)

Von den Verfassern und Uebersetzern

:

912. An Enquiry into M. Ant. d'Abbadie's Journey to Haifa, to discover the

the source of the Nile. By Dr. Charles T. Beke. 2d Edition. Lond.

1831. 8. Mit einer Karte, (Die 1. Ausg. s. unter Nr. 779, Bd. V,

S. 287.)

913. Kurze Grammatik der Tscherokesischen Sprache. Vom Staatsminister

Dr. H. C. von der Gnbelentz. (Bes. abgedr. aus Hoefer's Zeitschr. f.

d. Wiss. d. Spruche, Bd. III.)

914. üeber die Sprache der Jakuten. Grammatik, Text und Wörterbuch.
Von O. Bolülimjh. Bes. Abdr. d. 3. Bds. von Dr. A. Th. v. Midden-
dorff's Reise in d. Uussersten Norden u. Osten Sibiriens. St. Peters-

burg, 1851. 4.

913. Bericht über die neueste Büchersendung aus Peking. Von Ant. Schiefner.

Aus d. Bullet, hist.-phil. T. VIII. No. 1 u. 2.

916. Tibetische Studien. Von Ani. Schiefner. Aus d. Bullet, hist.-phil.

T. Vlll. No. 14, 17, 19, 21 u. 22.

917. Ueber die Verschlechterungs])erioden der Menschheit nach Buddhistischer

Anschauungsweise. Von Ant. Schiefner. Aus d. Bullet, hist.-phil.

T. IX. No. I.

918. Heldensagen von Firdusi. Zum ersten Male metrisch aus d. Persischen

übersetzt, nebst einer Einleitung über das Iranische Epos, von A. Fr.

von Schfiik. Berlin, 1831. 8.

919. La tradition indienne du deluge dans sa forme la plus ancienne, par

F. Nevc. Paris, 1851. 8. ( Extr. du l. Ille, 4e serie , des Annales

de Philosophie chretienne, Janv. , Fevr. , Mars et Avr. 1851.)

920. Coinparative Philology. From the Edinburgh Review for Oct. 1831.

(Der 1. Art. einer ausführlichen Anzeige M. Müllcr\<i von Eastwick's

Tebers. der \'ergleichenden Grammatik von Bopp.)
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921. N^^fitlQ mO^'ntn, von Mich. Lebensohn. (Metrische hebr. Uebcr-
setzung des 2. Buchs der Aeneide.) Wilna , 1849. 8.

922. Israelitische Gesänge (hebr.), von Mich. Lebensohn. VVilna, 1851. 8.

923. Hebräische Grammatik nach neuen, sehr vereinfachten Regeln u. Grund-
sätzen, mit polemischen Anmericungen, wie auch mit Beispielen zurUebung
versehen. Verfasst von J. M. Knbbinowicz. Grünberg, 1851. 8.

924. nT^Q-bn ISO, von Marc. Plungian. Wilna, 1849. 8.

925. Die Alexandersage bei den Orientalen. Nach den besten Quellen dar-

gestellt von Dr. Fr. Spiegel. Leipzig , 1851. 8.

926. Literaturgeschichte der Araber. Von ihrem Beginne bis zu Ende des

zwölften Jahrhunderts der Hidschret. Von Hammer - Fürgstall. Erste

AbtheiluDg, Erster Bd. Wien, 1850. Zweiter Bd. Wien, 1851. 4.

927. De Dominum generibus linguarum Africae australis , Copticae , Semilica-

rum aliarumque sexualium. Scr. Guil. Bleelt. Bonnae, 1851. 8.

Von Freiherrn Prokesch von Osten

:

928. Bemerkungen über das albanesisehe Alphabet. Von Dr. J. G. v. Hahn,
k. k. Consul in Janina. (Aus d. Dec.-Hefte d. Jahrg. 1850 d. Sitzungs-

berichte d. philos.-histor. Classe d. kais. Akad. d. Wiss. bes. abgedr.)

Von Dr. Schiefner in St. Petersburg

:

929. Qj^>Uil oLaS" _^Ä »jjjc \JL*wj. Kasan, 1850. 8. (Tatarischer

Commentar zu dem religiösen Gedichte Tebälu 'l-'agizin; s. Nr. 604,
Bd. IV, S. 524.)

Von dem Verfasser , Missionar Schauffler in Constantinopel

:

930. !iü3N0 tii»i:>3"^b nb'^n ^p-^üNaNia in üjnpn pu:b p'\ip'^ nTnD\
Smjrna, 5612 (1852). 8. (Spanisch-hebr. Grammatik.)

Von Prof. Dr. Anger:

931. Liturgiae syriacae septimanae Passionis Domini nostri J, Ch. excerptum
e cod. ms. Bibliothecae senatoriae Lipsiensis , editum ac nolis illustra-

tum a J. Ch. Clodio. Lips. 1720. 4.

Von Hrn. A. Norman in Schanghai

:

932. The North-China Herald. Shanghae, 12th July 1851. (Vol. I. No.50.) fol.

Von Prof. Dr. Wuttke in Leipzig:

933. Catalogue des livres de 1' imprimerie armenienne de Saint -Lazarc.
Venise, 1848. 8.

Von Hrn. John Wilson in Bombay:

934. The Pärsl religion as contained in the Zand-Avasta and propounded and
defended by the Zoroastrians of India and Persia , unfoldcd , refuted,

and contrasted with Christianity by John Wilson. Bombay, 1843. 8.

935. Idiomatical exerciccs illustrative of the phraseology and siruclure of
the English and Maräthi languages. By John Wilson. 3. Ed. Bombay,
1851. 8,

936.
II

(,'ri l'aula-caritram.
||
By Muir , Esq. Calcutta. (s. a.) 8.

Von der Bombay Roy. Asiat. Society :

937. Journal of the Bombnv Brauch of Ihe Royal Asiatic Society. Nr. 1— \III.
Jul. 1841 — Jan. 1850 Bombay. 13 Hefte.

Von der American Mission in Bombay

:

938. Principles of English grammar and idiomatic scntcnces in English and
Maräthi. Bombay, 1851. 8,

939. Murathee Grammar. (Marathisch.) Bombay, 1848. 8.
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940. The New Testament. Translated from the original Greek inio Maratiii.

Printed for the Ahmednuggar Mission at the American Mission Press.

.1850. 8.

(Alles Folgende bis 955 einschl. in Marathischer Sprache

zu Bombay gedruckt.)

941. Old Testament Selections. 1851. 8.

942. Various Systems of Religion. 1851. 12.

943. Summary of Scripture Doctrines. 1848. 8.

944. History of the Christian Church by the Rev. C. G. Bnrtli. Translated

into Marathi. 1850. kl. 4.

945. Hyrans for Divine Worship. 1849. 12.

946. The Youth's Book on Natural Theology by the Rev. T. H. Gallandett.

Transl. into Marathi. 1850. 8.

947. Bombay Native Almanac. P'or A. D. 1851. 8.

948. Arithmetic in three parls. 1850. (Damit verbunden : Arithmetic in three

parts. Bombay, 1842.) 8.

949. a) Natural Philosophy. Part 1. Mechanics. 1846. 8.

h) Astronomy. 1846. 8.

c) Geography. (s. a.)

Das Folgende bis 959 einschl. sind Traclate in 12. u. 16.

950. Prize Essay on the Holi. 1849.

951. Childs Picture Book. 1850.

952. Parley the Porter. 1850.

953. Catechism. 1851.

954. On Faith. 1850.

955. The easy Primer with an English and Marathi Vocabulary. 1851.

Von der Bombay Tract and Book Society :

956.
II

^"-ri Paula-caritram. 1]
Calculta, (s. a.) 8. (Doublette von Nr. 936.)

957. The Indian Pilgrim by Mrs. Sherwood. Translated into Marathi. Bombay,

1848. 8.

958. Gujurathi Translation of Bimynns Pilgrim's Progress. Bombay, 1844. 8.

959. Dialogues concerning the Christian and Hindu Religions. Marathi and

English. Bombay, 1847. 8.

Das Folgende bis 980 einschl. sind Tractate in 12. u. 16.:

1) Maräthi:
960. Gospel Catechism. With an English Translation. 1845.

961. The Way of Wisdom. 1849.

962. Hindu Domestic Reform. 1851.

963. First Book for children. 22. Edit. 1850.

964. Dasselbe. 23. Edit. 1851.

965. Poor Sarah. 1850.

966. Dairymans Daughter. 1850.

967. A Dialogue on Religion. 1850.

968. The Ayah and Lady. 1851.

969. Instructive Stories for children. 1849.

2) Gujuräthi:

970. First Book for children. 1851. (Doppelt.)

971. Childs Picture Book. 1851.
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972. The three Worlds. 1848.

973. In whom shall we trust. 1848.

3) Hindi:
974. The Voice from Heaven. 1830.

4) Hindusthani:
975. Childs Picture Book. 1850.

976. The Sermon on the xMount with extracts on relative dulies. 1851.

977. Dasselbe. English and Hindusthani.

978. Relief to the Sin burdened. 1850.

979. Dez Mandamentos. Ten Coinmandinents.
||
Daha ajn;\.

[]
1848. 16.

980. On the use of intoxicating drinks. Bombay. Temperaiice Society.

1845. 12.

Von dem Herausgeber, Hrn. P. Anderson:

981. The Bombay Quarterly Magazine and Review. Vol. I. i\o. 1— 3. (Ocl.

1850. Jan. u. Apr. 1851.) Bombay. 8.

in. Handschriften, .Münzen u. s. w.

Von Prof. Dr. Uhde in Braunschweig:

108. Eine japanische Silbermünze in Form eines Oblongums, mit Schrift auf

beiden Hauptseiten,

109. Eine japanische eherne Münze, rund, mit einem viereckigen Loche in

der .Vlitte und Schrift auf einer Seite.

110. Eine Kapsel mit japanischen Pillen.

111. Eine Kapsel mit japanischen Schluckkügelchen (trochisci, pastilles, ta-

blettes).

112. Eine Kapsel mit japanischer weisser Schminke.

113. Ein Paar japanische Speisestäbchen.

114. Ein japanischer Schreihepinsel.

115. Ein Paar japanische Kinderschuhe.

116. Eine japanische Holzschniltpiatte, darstellend einen Kranich mil einer

Blume im Schnabel und einer Schildkröle unter den Füssen.

Von Prof. Dr. VVüstenfeld:

117. Eine Sasaniden-Miinze , nach Prof. Spiegel identisch mil der bei Long-
perier PI. XII, 4. Auf dem A. isl zu erkennen : apzut , auf dem H.

vist u sat.

118. Ein türkisches Fünfpiaslerstück von Sultan Mahmud, Reg.-J. 24.

Von Prof. Dr. Lommatzsch

:

119. Ein römischer As.

120. Eine alte sächsische Kupfermünze (Bruchstück).

121. Eine dänische Silbermünze: II: Marck : Danske : 1645. Auf der andern

Seite: Juslus flTlTT^ Judex.

122. Eine Kupfermünze von 1700: II .Mein Heller, mil einem gekrönten Hahn
auf der andern Seite.

123. Eine Henncbergsche Kupfermünze von 1717: 1 Daler S. M.

124. Vier französische Kupfermünzen aus den Jahren 2, 5, 6 u. 7 der ersten

Republik.

125. Ein Abdruck von einem bei der Entsetzung Wiens 1683 erbeulelen

lürkischen Siegelring: ..,L«.Ai,*x ^c^''^ U^ft' ji^'* ( Suleiman isl der

Gegenstand des göttlichen (Jnadenergusses).
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126. Bruchstück einer Hand oder eines Fusses aus ägyptischera Sandstein.

,127. Ein Schächtelchen mit Sand vom Fusse des Ararat.

128. Zwei Kerne der Mango-Pflaurae vom Himalaja.

129. Eine Flasche aus Calcutta mit Seewasser und einem Seegewächs vom
Vorgebirge der guten Hoffnung.

130. Ein ostindisches Kinderspielzeug (Waldteufel).

131. Ein Schächtelchen mit Meersand von der Goldküste in Guinea.

132. Stücke einer Holzart, mit welcher die Neger in Guinea sich die Zähne
putzen.

133. Längliches Stück einer Masse , welche zerrieben in Guinea als Schnupf-

tabak gebraucht wird.

134. Ein silberner Kamm aus Mexiko, zum Zusammenlegen.

135. Ein viereckiges Stückchen aus dem Mosaikboden der Sophienkirche in

Conslantinopel (Topas mit eingelegtem Goldplättchen).

136. Ein Stück japanisches Feuerungsmaterial (präparirte Holz- oder Stein-

kohle) in Form eines kleinen Cylinders.

137. Eine Stange bengalisches Siegellack.

138. Zwei Octavblätter mit polnischen Versen aus dem letzten Viertel des

17. Jahrh.

139. Ein Blatt mit mongolischer Schrift.

j40. Ein türkisches Schreiben in Diwani-Charakter an den Mulesellim von

Haleb, Bekir Agha, betreffend die Entlassung eines Mehmed Kiahja aus

dem Gefängnisse zu Pajäs in Cilicien,

141. Ein Palmblatt, auf der einen Seite mit tamulischer, auf der andern

mit deutscher Schrift.

142. Ein holländischer Brief an den Opperhoofd Levysohn auf japanischem

Wollenpapier.

Von Hrn. A. Norman in Schanghai

:

143. Drei tibetische Schriftproben , zwei schwarz auf weissem Papier , eine

mit Golddruck auf schwarzem Papier.

144. Ein Blatt mit tibetischem Druck.

Von Prof. Dr. Dieterici in Berlin:

145. Altägyptisches Amulet aus gebrannter Erde: Anubis mit Schakalskopf;

der vorwärts schreitende Fuss verstümmelt.

146. Ein anderes dessgleichen , stark beschädigt.

Von Prof. Dr. v. Kremer in Wien:

147. Eine alte, zu Anfang und Ende defecte Handschrift des Auszugs von

Demiri's arabischem zoologischen Wörterbuch , stellenweise mit ausge-

rissener, verwischter oder befleckter Schrift (Neschi) ; beginnt in der

Mitte des Artikels t^jtÄJi und bricht im Artikel v_jj..w>*aJ1 ab. 222 SS. 4.

148. Eine vollständige Handschrift der ersten Hälfte desselben Werkes in

der ursprünglichen Fassung, bis zum Ende des jj«, Ncschi
,

geschr.

im J. d. H. 1023 (Chr. 1614—5). 580 SS. fol.

149. Eine Handschrift von Sadi's Gulistän, Talik, geschr. im J. d. H. 982

(Chr. 1574-5). 213 SS. 8.

150. Eine Handschrift von Rustem Mewlewi's W^esiletu 'l-makasid ila ahsani

'l-meräsid, einer türkisch-persischen Anleitung zur Erlernung des Per-

sischen' verfasst im J. d. H. 903 (Chr. 1497-8). Die Abschrift, Nestalik,

ist vom J. d. H. 967 (Chr. 1559-60). 186 SS. br.-8.



153

Das zwiefache Grundgesetz des Rhythmus und

Accents, oder das Verhältniss des rhythmischen

zum logischen Princip der menschlichen

Sprachmelodie.

Zur Einleitung in das Hebraeische Accentsysteni.

Von

Dl*. Heniiaiiu Hupteld.

Lfie bisherig-en Verliaadlung'eii über das Princip der Hebraei-

scbeu Accentuation liaben — ausgehend von der gewonnenen Ein-

sicht dass die heutige Cantillation in der Jüdischen Synagogen-
praxis nicht ihre wahre Bedeutung, und diese überhaupt keine

eigentlich musikalische sein könne — zu der Anerkennung ge-

führt dass ihr eigentliches Princip zwar ein logisches —
also Sinnabtheilung — sein müsse: daneben aber ein phoneti-
sches oder musikalisches — der Modulation angehöriges —
Element nicht zu verkennen sei. Die Bedeutun&f und Ausdehnuns:

des letztern aber, und sein Verhältniss zum erstem, blieb unklar

und streitig. Ich habe bereits vor Jahren das letztere Element
aus dem Wesen des Rhythmus abgeleitet, und darin eine höhere

Einheit des Gegensatzes von logischem und phonetischem nachzu-

weisen gesucht ' ). Um aber die zu einer anschaulichen zur Ein-

sicht in die Sache und definitiven Entscheidung der alten Streit-

frage nöthige Klarheit und Ucstimmthcit der Begriffe in einem so

feinen und versteckten Gebiet der Sprache und y\Mlliropologie zu

gewinnen, wird eine eingehendere und tiefer ausholende Erörte-

rung erforderlich sein als ich dort geben konnte. Vor allen Dingen

gilt es das Naturgesetz zu finden aus welchem das phonetisch-

musikalische oder physische Element in der menschlichen Rede her-

vorgeht, um das Verhältniss desselben zu dem logischen Princip

1) In der Geschichte der Hehr. Sinnahlheiliinp; und Moduljilion (3. Theil

der Beleurhlung dunkler Stellen der altlesl. Textgesi-hirhle), in den thcol.

Studien u. Kritiken von 1837. 4. Heft ; aneh im ersten Heft meiner Hehr.

Gramm. §. 23. 24.

VI. M. 11
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derselben, und das Zusammenwirken beider Elemente in dem Rhytb-

raus und Accent der Sprachmelodie zu begreifen. Wir wenden uns

zu dem Ende zunächst zur nähern Untersuchung des Accents,
in welchem die Erscheinungen am deutlichsten hervortreten.

Der Accent oder Ton ist bekanntlich der Nachdruck (tovo^)

oder die Spannung (Erhebung) der Stimme wodurch ein Theil

der Rede — Silbe oder Wort — aus den übrigen hervorgehoben,

und als die Hauptsilbe oder das Hauptwort ausgezeichnet wird.

Er ist das einfache und wunderbare Mittel wodurch der Geist
— dessen Geschäft es überhaupt ist die Vielheit und Masse des

Stotls zu durchdringen und zu durchleuchten , und so zu verein-

fachen und sich zu assimiliren — in einer Reihe von Lauten und

Wörtern das für ihn wesentliche — worin der Begriff und

damit die Einheit der ganzen Reibe liegt — bezeichnet, und zu

seinem Eigenthum stempelt. Er bezeichnet den Gang des Geistes

über die Lautmasse hin, und seine einzelnen Schläge sind gleich-

sam die hörbaren Fusstritte seines Gangs. Ohne ihn würde sie

eine rohe seelenlose Masse bilden. Er ist es der sie zu einem

gegliederten beseelten Leibe bildet , indem er darin lauter kleinere

und grössere Red et b eil e oder Glieder gestaltet, wovon jedes

für sich einen Begriff" bildet, und aus diesen Gliedern den Sinn

des Ganzen zusammenfügt; und zwar stufenweise vom kleinsten

zu immer grösseren aufsteigend. Auf der untersteu Stufe bildet

er Wörter, indem er das Aggregat von Lauten und Silben,

nebst dem darin enthaltenen Gegensatz von Wurzel und Flexion,

durch Betonung der Hauptsilbe (Wortton) zur Einheit eines

Begriffs verschmelzt -). Weiterhin verschmelzt er eine Reihe von

Worten durch Betonung des Hauptworts (d. h. der Hauptsilbe die-

ses Worts, also durch den Wortton desselben) zur Einheit eines

Satzes (Satzton). Ebenso mehrere Sätze durch Hervorhebung

des Hauptsatzes zu einer Periode; und selbst über diese Grenze
hinaus wirkt er in immer grösseren Abschnitten, jenachdem der

Geist die Masse durch ilin zu bewältigen weiss; was einestheils

von dem Grade der geistigen Klarheit und Lebendigkeit des Re-

denden oder Vorlesenden, anderntheils seiner Gewalt über die

Stimme oder Redekunst abhängt. Was das Princip der Einheit
dieser Spracbtheile ist, ist auch das Princip ihrer Trennung:
und so ists demnach der Accent der die Sinnabtheilung —

2) Vgl. W. V. Humboldt über Enlsleliung der granmatisclien Formen
in d. Abhb. der Berliner Akademie 1824. S. 423. — Seinem Piincip gemäss
sollte er cigentl. stets diejenige Silbe treffen die für den Begriff die

Hauptsilbe ist, die den logiseben Mittelpunct und den Kern der Wortes bildet,

also die Stammsilbe. Allein das hat er nur in der Deutschen Sprache,

durch allmiilige Bewältigung und Verflüchtigung der Endungen durchgesetzt.

In andern Sprachen, wo er diese nicht überwältigt hat, muss er dem Ge-
wicht der Endsilben folgen

, einem phonetischen (rhythmischen) Gesetz gemäss
(wovon unten).
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die Trennung' der Worte und die Abtiieilung- der Sätze und
Perioden — bewirkt, die in der Schrift tlieils durch Zwischen-
räume theils durch Interpunctiouen bezeichnet sind ^). —
Aber der Wirkungsitreis des Accents beschränkt sich keinesweg-s

auf Hervorhebung derjenigen Sprachtheile die auf die eben be-

schriebene Art den Wortton, Satzton oder Periodenton erhalten,

und die Exponenten des Inhalts einer ganzen Keihe bilden, gleich-

sam die lichten Gipfel die aus der dunklen Wortmasse hervor-

ragen: sondern umfasst die ganze Wortmasse, indem er seine

Hebungen den logischen Verhältnissen gemäss abstuft und glie-
dert. Und erst dadurch erklärt sich das Räthsel seiner Macht:
dass er nämlich eine Vielheit von Lauten zu einer Einheit ver-

schmelzen, und einzelne Laute zu Exponenten des Inhalts einer

ganzen Reihe stempeln kann. Dies geschieht ganz einfach da-

durch dass er, indem er aus einer Reibe von Lauten einen

einzelnen hervorhebt, den übrigen eine Spitze um die

sie sich gruppiren (auf- und abstufen), also einen Mittel-
punct und Kern gibt, und somit eine Lauteiuheit die dem
Ohr ihre B e g-r i f f s ei n he i t veranschaulicht. Beim Wortton ist

das in Beziehung auf die übrigen Silben des Worts von selbst

klar. Da nun ferner der Satz ton nichts anders als der Wort-
ton des Hauptworts ist, also um Satzton zu sein sich vor dem
Wortton der übrigen Wörter des Satzes hervorthun muss , und
dasselbe noch mehr von dem Satztou des Hauptsatzes oder dem
Periodenton gilt: so ergibt sich schon hieraus eine Abstufung-,
eine Rang-ordnung unter den Accenten, nach der logischen

Bedeutung des Gebiets eines jeden für das Ganze. Zugleich aber
ist schon daraus von selbst abzunehmen dass diese Abstufung sich

nicht auf den Ton der Hauptwörter des Satzes (den Satzton) be-

schränken , sondern auf den aller übrigen Wörter erstrecken : kurz
dass der Ton jedes Worts seinem logischen Verbal t-

niss zum ganzen g-emäss sein werde. Und dies bestätigt sich

vollkommen bei näherer Betrachtung und Vergleichung der Accente
womit die einzelnen Worte gesprochen werden (das nähere wird sich

weiter unten bei Betrachtung des rhythmischen Princips der Rede
ergeben). — Auch wird ein ähnlicher Unterschied hinsichtlich der
Dauer des Tons oder des Tempos der Bewegung der Stimme
unter den verschiedenen Theilen der Rede eintreten; und wie in

jedem Wort die unbetonten (vordem; Silben der Tonsilbe zueilen,

so in jedem Satz der Ton bald von einem Wort schnell zu einem
andern dem Sinn nach enger damit zusammengehörigen eilen, bei

3) Aber nur die H eb ra e isc h e Schrift im A. T. in ihrer vorliepc nden
Gestalt bezeichnet die Sinnablheilun^ inntM'hnlb der Periode (des sog. \ ei'ses)

lediglich durch ihre abgestuften Accente, also durch das was das Princip der-
selben ist. Über die altere Bezeiclinung der grössern Sinnabschnitte und ihre
geschichtl. Enlwickelung zur .jetzigen Acccnluolion s. die ang. Abb. in d. Stu-
dien u. Hril. 18.^7. S. 8.^6 ff. u. Hehr. Gramm. §. 18—22.

11 *
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einem andern seinem Begriff gemäss länger verweilen und es von
• anderen trennen ; hier dem Hauptwort des Satzes als seiner Spitze zu-

streben, dort ilim ruliig naclischlagen und sich allmälig herabsenken.

So hebt sich denn aus dem gröberp Lautbild der Sprache durch

den Accent ein feineres geistigeres gleichsam rectificirtes (poten-

zirtes) Bild hervor, das mit seinen unendlich feinen Abstufungen

und Scliattirungen genau die Rangordnung der Begriffe, die logi-

schen Verhältnisse, wie die tJefühlsbeziehungen der Rede ausdrückt.

Diese Abstufungen des Accents sind zunächst Abstufungen der

Kraft oder Stärke des Tons der Stimme; aber da jede Ver-

stärkung zugleich mit einer kleinen Erhöhung der Tonleiter
verbunden ist, so ergibt sich damit zugleich eine gewisse Me-
lodie der Rede.

So weit wäre also das Princip des Accents und der durch

ihn hervorgebrachten Sprachmelodie (so wie der sie wiedergeben-

den Declamation) ein rein geistiges: sofern er lediglich Sache

des Verstandes und, so weit die Empfindung daran Antheil

hat, des subjectiven Gefühls ist. Hiernach könnte es scheinen

als ob der Accent etwas freies, willkürliches sei, das man
nach Belieben anwenden oder auch unterlassen; ein Schmuck
oder eine höhere Stufe der Ausbildung die zwar die Rede erst

zum vollkommnen Ausdruck des Geistes mache , also zur Voll-

kommenheit derselben nothwendig sei, auf die man aber allenfalls

auch verzichten könne. Allein das würde ein völliger Irrthum

sein. Vielmehr ist der Accent eine physische Not h wendig-
keit, der sich niemand beim Sprechen entziehen kann, auch

wenn er wollte; selbst wer sich Mühe gibt tonlos zu sprechen

(z. B. aus affectirter Vornehmigkeit oder um sein Gefühl zu verber-

gen) kann nichts weiter als die Abstufungen desselben möglichst ver-

kleinern und unmerklich machen , aber sie nicht ganz unterdrücken.

Er muss also aus einem Naturgesetz fliessen, an das die Stimme
bei ihrem Gang gebunden ist. Und dieses Gesetz ist in der Physik
als das Bewegungsgesetz alles flüssigen wohlbekannt. Es ist

das Gesetz des Auf- und Niederwogens oder Wogengangs
(der Fluctuation, Oscillation *)). Dass hiernach sich auch die

Stimme bewegt, dass iiir Gang ,,wellenförmig" ist, d. i. stets steigt

und fällt, sich hebt und wieder senkt, ist längst bemerkt ^), und

4) Beiläufig ist dies auch etymologisch der Grundbegriff der Wörter Tür B e-

wegung: deutsch lewegcn yerwnndt mit tvogen. Wage, Wiege^ Wngcn n.(ig\.;

Lat. Gr. ago (eig. vago Aeol, ßayco , wovon vrigxis , vncillu, wnclehi ver-
wandt vchi) , o^oi Wagen, vectis Wage); davon nginn Wage, axis Achse,
uxilln Achsel (zsgz. tila) , n. a. von Dingen die sich um einen festen Mittel-

punct oder Wirbel bewegen ; ferner «|«os (d. i. gleichwiegend, wagelialtend)

;

oculiis Skr. fdshns Auge (von dem Rollen, der achsenarligeo Bewegung des-
selben) u. v. a.

3) z. B, von de Wette Kinl. zum Commentar über die Psalmen IVo. VII
S. 52 der 3. Ausg. (in der 4. Ausg. fehlt die Stelle).
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das Gesetz bier unter dem Namen der Hebung und Senkung
bekannt ^). Aber wober kommt denn der Stimme dieses Gesetz?

Es bat zunäcbst seinen Grund in dem sogenannten Puls- oder

Herzscblag d. i. dem Wogenscblag des Bluts, und
des damit in Wechselwirkung siebenden Athembolens ( Ein-

und Ausatbmens). Denn da das Spreeben eine mit dem A u s-

atbmen (der Exspiration) verbundene Tliätigkeit ist, und dadurcb

bervorgebracbt wird dass ibm beim Durcbgang durcb seinen Canat

an zwei Hauptorten desselben (Keblkopf und MundbÖble) durcb die

Mitwirkung der dort befindlicben Organe Laute verscbiedener

Art entlockt werden — dort belle Töne (Vocale) , bier mebr oder

weniger vernebmlicbe Geräuscbe die jenen zur Begleitung dienen

(Consonanten) , und mit ilinen zusammen eine Lauteinbeit (Silbe)

bilden ^) — : so erbellt dass beim Spreeben der Vorratb von Atbera

(d. i. der nacb jedem Atbemzug wieder ausgesendeten Luft ) der

zu Hervorbringung von Spracblauten verwendet wird, sieb in so

viele Tbeile (Absätze) oder einzelne Atbemstösse bricbt als

einzelne Glieder oder Lauteinbeiten in der Rede bervortreten, also

zunäcbst soviel als Silben vorbanden sind. Da nun aber der

ausgesendete Atbem aus einem wogenden Grunde, dem Herz-

schlag des Bluts, bervorgebt: so können seine einzelnen Stösse

oder Absätze nicbt in gleichem glattem Fluss d. i. mit stetiger

gleicher Kraft ausströmen, sondern müssen in ähnlichen W o gen
wie das Blut im Pulsscblag stets auf- und absteigen, d. i.

in einem steten Wechsel von Stärke und Schwäche, Hebung
und Senkung, oder wie man den Gegensatz sonst nennen niag,

fortschreiten; der sich natürlich auch in den dadurch hervorgebra<-li-

ten Tönen, also zunächst in dem Wechsel starker und schwacln;r

Silben, äussert, und so als ein Bewegungsgesetz der Stimme '')

erscheint. Das ist das Naturgesetz woraus der sogenannte A c-

cent oder Ton hervorgeht; der von dieser Seite nichts anders

6) Wahrscheinl. von dem tenninus der Griech. Gramiiialikcr noais und

d'eais enllehnt ; der von Priscianns und den neuern Melrikern (naineiill.

Bentlcy im schediasma de metris Terenlianis I.) auf die Stimme bezofjen

wird: aber eigentl. auf die Bewegung des taclscblagenden Fusses oder

Hand gebt, also gerade die entgegengesetzte Bedeutung bat: nUml. O-eots

ist das Aufsclilagen des Kusses oder der Hand (lal. ictus) das den Accenl

oder guten Tactlbeil begleitet, aQoig der Auftacl oder scblecbtc ,TacUbeil

Ebenso sublatio und positio bei Quinetilianus.

7) S. meine Abbandlung „von der Natur und den Arten der Spracblaule"
in Jahn's Jahrbb. der Pbilologie 1829, 1. B. 4, Heft. S. 451 IT.

8) Stimme ist «igent lieb der in der S ti m m ritze erzeugte hello Ton
(so vox, fcavt;), der im Vocal entballcn ist (dalier vovnli.f, fioniKu'), uml

das laute tönende Klemenl der Spraebe biltlet; dann im Mcilein Sinn S|iraili

Werkzeug überliaupt. Der Albem in seinen eben giMlaehlcii Moilitiiiiliiiiicn

wirkt zuniiebst nur auf den Ton der Slinimril/e odi-r \ oral, dtri er er

zeugt; da dieser aber die Seele der Silbe und der Sprache überhaupt isl,

dadurcb auf die ganze Sprache.



158 Hupfeld, das zwiefache Grundgeselz des Rhijlhmus u. Accenls,

ist als jene Hebung-en (Spitzen) der Atbeni- und Stiininwellen oder

.stärkern Atlieinstösse (
g-leicbsam Pulsscbläg-e des Atbems); die,

indem sie mit scbwäcliern oder Senkungen abwechseln, in der

Spracbe den Geg-ensatz von Ton und Tonlosigkeit, beton-
ten und unbetonten Rcdetbeilen — äbniicb dem von Liebt
und Schatten —- hervorbringen. Dieser Gegensatz und seine

regelmässige stete Widerkebr ist nun in der Sprache eigentlich

das was man mit einem vielgebrauchten aber wenig verstandenen

Griechischen Wort Rhythmus ^) nennt (Lat. numerus oder uu-

meri), und einerlei mit Taet, Sonach wäre der Accent, als die

Spitze desselben, rhythmischen Ursprungs und Wesens, d. h.

der Grund seiner Entstehung wie das Gesetz seiner Bewegung'
wäre zunächst nicht logisch, sondern physisch, und zwar rhyth-

misch = in dem Rhythmus oder Wogengang des Bluts und Atbems
und daher der Stimme gegründet.

Dieser Ursprung und Charakter erweist sich denn auch in

allen Sprachen — wenigstens denen die Überhaupt Länge und

Kürze der Silben und eine bestimmte Betonung- haben — in den

Regeln der Accentsetzung oder Bestimmung des Sitzes und

der Art des Worttons , welche — was auch im einzelnen die

Etymologie und Wortbildung für einen Einfluss darauf üben mag-

— überall unter der Oberherrschaft des rhythmischen oder stati-

schen Gesetzes steht, und dadurch bedingt ist. Da dieses Gesetz

der Betonung, so viel ich sehe, noch nicht hinlänglich erkannt

oder auerkannt ist, so erlaube ich mir es etwas näher nach-

zuweisen.

Zunächst erweist es sich in dem Sitz des Accents , d. h.

in der Bestimmung der Silbe welche er einzunehmen hat. Hier

gilt allgemein die Regel dass der Wortton — ohne Rücksicht

auf den Sitz der Wurzel — auch in dem vielsilbigsten Wort
nur auf einer der drei letzten Silben ruht, und zwar

nach Massgube der Quantität oder Schwere der beiden
letzten. Sind diese beide kurz, so ruht er auf der dritt-

letzten: sind beide laug- oder auch nur eine von beiden (im

Griechischen ist es die letzte, im Lateinischen die vorletzte), auf

der vorletzten (von dem Ton auf der letzten weiter unten).

Z.B. Griechisch: oiofiärog aber OTOi-iärcov, avd^^wnoc, — avd^QM-

71cor f TVTiTü) — iTvmov — fTVJirtTTjv. Lateinisch: Macedo — Ma-

c^dunes — Macedonin, püerös — puerörum— puerörümque , aüdmnt

9) Nach der Grandbedeulung (von ^sco fliessen) eig. F \ u s s :=z oevfia.

Übergetragen auf den Fluss der Rede, muss es entweder, wie Buttmann meint,

eine leicht fliessende Bewegung bezeichnen; oder, da das zu vag für

das Bild und die gemeinte Sache, das wellenförmige, schaukelnde,
gleichmässige Au fundabwogen derselben, also grade das Wesen des

sog. Rliythinns. Vgl. oben Note 4.
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— audi^bam— audiebamus^ °). Arabisch und Aethiopisch : kntalä

— katdlta — kalallontia , jaklolu — jdklolu — jaktölna — jaklülüna,

jakülü — jakülüna, vdllnda — valldddkä — valladdläka; Substaii-

tive kaielu— kalelatu— kalelina , medinnlu— Inatu — Inalani; auch

mit Enclit. : kölläma , indama aber 'elama u. dergl. •'). — Von

10) Ebenso in den Romanischen Sprachen, IVB. so weit sich die

Lateinische Quantität erhalten hat, besonders im Italienischen,

wie credere — credevn — crcdevümo, amäba — übämo (im Spanischen ä6a7jio*,

weil hier die vorletzte verkürzt), henefico aber .pudico u. dgl. ; im Spani-
schen selbst bei Apokope des Endvocals, wenn dadurch die Quantität nicht, wie

gewöhnlich, verlängert ist, wie Angel, ördeii, dificil , nman (Ital. timano,

aus ämmtt). Selbst im Englischen wirkt diese Lateinische Accentuation

unter gleicher Bedingung nach: z. B. die Wörter auf -ütor, J^ity , iely

Lateinisch j-ttas, lelas) , sent (Lateinisch ens) , simeti; die Adjective auf -tV?,

iftc, td, ile , z. B, prolip'c , JiistorTc , mosäic , iiitrepTd, iUicit , difftctl,

und viele andre die sich auf keine bestimmte Endung zurückführen lassen.

Wenn in vielen andern Wörtern aus dem Lateinischen (oder Französischen) .

der Accent dem Englischen Rhythmus gemäss — der aus dem Accent des

Deutschen Elements herrührt und auf das Romanische übergetragen ist, wo
es freilich nur verwüstend wirken kann — weifer zurückgeworfen ist als im

Lateinischen : so ist das stets erst durch Apokope nebst Verkürzung der letzten

Silben herbeigeführt, die Regel der Accentstellung selbst aber im allgemeinen

unerschüttert. Nur in manchen Formen, wo sich hinten viel Bildungssilben ange-

häuft haben, kommt die Deutsche Neigung den Accent mit N'erkürzuiig derselben

möglichst auf die Wurzel zurückzuziehen mit der Regel ins Gedränge, z, B.

ümicably , dmiühleiiess , wo der Accent auf die vierte und fünfte Silbe zu-

rückgedrängt wird. Derselbe Fall wird im Italienischen und Spanischen beson-

ders durch Anhängung kurzer tonloser Affixen ans Verbum herbeigeführt z. B.

mändn\visene , biisc(i\mel(j. Allein das sind Consequenzen die der Sprache
gewissermassen gegen ihren Willen aufgedrängt werden, und entweder durch

Flüchtigkeit der Kürzen in der Aussprache dem Normalmass möglichst ange-

nähert, oder ganz gemieden werden (wie meist im Ital.). — Da in allen

diesen Sprachen die Lateinische Quantität und Accentuation so mächtig ist,

und davon die Aussprache abhängt: so ist diese natürlich nur durch Zu-
rückgehen auf die Lateinischen Formen zu begreifen und zu bestimmen ; und

CS ist ganz verkehrt sie lediglich durch mechanische Regeln — nach der all-

gemeinen Form der letzten Silben, ohne Rücksicht auf die Abstammung —
bestimmen zu wollen, die eben so viel und mehr Ausnahmen neben sich haben
und völlig nichtig sind , und wodurch dicke Bücher — besonders über die

Englische Aussprache — frucht- und zwecklos werden.

11) Das Sanskrit müste seiner Vocalisation nach, die dem Arabischen
und Aethiopischen am ähnlichsten klingt, ebenso wie das Altpersische
vor allen Dingen hierhergehören : allein unsrc Grammatiken wissen bis jetzt

nichts von seiner Accentuation ; über welche erst liofillinijk in den Memoires
de l'acadcmie de Pelersbourg VI. scrie Tom. Vll. 184;^—1844 in 3 Lieferungen
Mittheilungen zu machen angefangen iiat , die ich aber bis jetzt nur aus der

Reccnsion von Bcnfcij in der (Hallischen) Allg. Lilteralur- Zeitung 1845
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(lieser Regel scheint die Hebraeisciie Betunung, die den VVort-

ton vorlierrscheod auf die letzte Silbe, und nur ausnaltuisweise

auf die vorletzte legt, niemals aber auf die drittletzte zurück-

gebt — also eine der Arab. Aetb. grade entgegengesetzte Ricb-

tung hat (vgl. kalal, jiklöl mit külala, jäktolo) — auf den ersten

Blick völlig abzuweichen: allein bei näherer Betrachtung zeigt

sichs dass die Verschiedenheit nur zufällig, und im wesentlichen

auch hier Übereinstimmung vorhanden ist. Der Grund der den

Hebr. Wortton auf die beiden letzten Silben beschränkt, ist

derselbe der auch in den übrigen Sprachen dieselbe Wirkung hat:

weil diese Silben — wie die Silben überhaupt nach der vorlie-

genden Punctation der Hebr. Sprache — stets lang oder schwer
sind ( theils durch Position , theils durch natürliche Länge oder

künstliche Dehnung der Vocale). Dass er vorherrschend auf der

letzten ruht, kommt daher dass diese Silbe, durch durchgängige
Apokope des ursprünglichen (in der Arab. Aeth. Sprache er-

haltenen) Endvocals, in sämmtlichen Stammwörtern eine zusam-
mengesetzte d. i. aus zwei einfachen zusammengezogene ge-

worden ist (

—

läl aus lala, —Icl aus lela u. dgl.), und deshalb in

jeder Sprache die für die Syllabation hinsichtlich der Consonanten
so strenge Regeln und ein so zartes Gefühl hat wie die Se-

mitischen , nothwendig den Ton auf sich ziehen muss ; was
uatürlich auch von den Flexionsendungen gleicher Art gilt ' ^ ).

No. 113 ff. oberiläcblich kenne. Doch zweifle ich nicht dass auch hier das

etymologische Princip, wie im Griechischen, unter dem rhythmischen Gesetz

steht (von dessen Macht ja auch das merkwürdige Gleichgewicht zwischen

Wurzel und Flexionsendung zeugt). Also sicher Rämajänäs, utläräs — utlämas

(Lat. exterus — extimus) , und wie nach B. bödami (wie dialektisch vixrjfn,

aXvrjfii) neben tüdäini, tnnömi u. dergl. , svädjjas— svädislas (=?jSiov, i'jSi-

öTOs) neben trljas (=tertius, mit Guna): so gewiss svädljän (f^Siojv) und

sv3dTjäsas (=su5viöres) und dergleichen.

12) Dieselbe Erscheinung liiidet sich auch in den Romanischen S]na-

chen , besonders in der Spanischen, wo in Folge der Apokope zusammenge-
setzte Endsilben entstehen, die sich nun dehnen und den Accent auf sich

ziehen z. B. solver aus dem Lat. solvere. Im Französischen ist diese Deh-

nung häufig noch weiter zur Dipiithongiruiig getrieben, wie sapere — saher
— savoir. — Auch im Arabischen und A e thiopi sc li c ii muss diese Regel

gelten, wenn sie gleich niclit anerkannt ist. Dass die Arabischen Grammatiker
nichts davon meiden, ist schon daraus dass die Sache dort nur eine Ausnahme
bildet, erklärlich; und kann bei der Unzulänglichkeit ihrer Vorschriften über

diesen (in den meisten Sprachen am wenigsten beachteten) Gegenstand ( vgl.

die dürftigen und begrilTlosen unzusammenhängenden Angaben bei Silvestre
de Sacy Gr. ar. I. S. 145. 1. Ausg.) nichts gegen die Analogie und die
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Auf die vorletzte kann demnach der Ton (abgesehen von dem

besondern Fall dass ein ursprünglich einsilbiges Wort mit zwei

Endconsonanten den Silbenregeln gemäss einen tonlosen Hülfs-

vocal einschiebt , wodurch eine zweite nachschlugende Silbe ent-

steht z. B. ködesch aus ködsch; oder sich der letzte derselben

vocalisirt z. B. lohu st. lohv , chöli st. cholj ) nur dann kommen
wenn eine Flexionsendung die eine einfae h e Silbe bildet an-

getreten ist. Nach diesem einfachen Gesetz wechselt denn auch sein

Sitz in wachsenden Wörtern nach Beschaffenheit der beiden End-

silben, z. B. Verb, kalal— kaldlli— kciallem'— k^tallihü— knalli-

hem, jaküinü — j^kümün— jekumüni— jekumünüchem; Subst. kulcl

— köicläh — kötelim, m<^dinah— m<^dinöth— medinathn'im, dabar—
d<'bärim— d<^härechä— dibrechem. Doch ziehen auch manche Fle-

xionsendungen mit offner Endsilbe, da diese stets eine von

Natur lange ist, den Ton ausnahmsweise auf sich: entweder un-

bedingt, durch ihre grössere Schwere und Bedeutung, wie die

Femininalendung dh (Ti^) am Nomen (im Gegensatz mit der ton-

losen Accusativendung dh) und die Pron. Affixen ^ und besonders

6 und dh (n-^), die ihn schon als zusammengezogen aus ähü und aha

haben müssen; oder nur im Zusammenhang des Satzes und

verbunden mit der Auswertung der vorletzten einfachen Silbe die

ihn eigentlich haben müste, während er am Schlüsse des

Satzes (in pausa) auf dieser erscheint, wie katHü — kahilu,

kub''dü— käbedü (von käbcd) . vajj<'hi — vajjehi. Auch wird der

Ton zuweilen aus besonderen Gründen von der Endsilbe auf die

ofi'ue vorletzte zurückgezogen, namentlich wenn unmittelbar darauf

Natur der Sache beweisen. Ein indircctes wenn gleich entstelltes Zeagniss

dafür liegt übrigens in der abenteuerlichen Angabe (bei Silv. de Sacy a. a. 0.

Nu. 7) dass jede zusauimcngesctzte Silbe, so oft sie im Worte vorkomme,
zu betonen sei z. B. estächrdgtu ! Dass die zusammengesetzte Endsilbe des

Imperativs den Ton habe (z. B. oktSl), findet sich schon bei Ewald
gr. ar. I, §. 142. Dasselbe muss vom fut. apocop, , und den Prononiinal-

anhängen fom, Jcom und hom, so wie vom paragogisdicn Fut. »ind Imp. auf

nn st. nnnn gellen ; von der vorletzten zsgslzleii Silbe vor olFenen Flexions-

endungen versteht sichs ohnehin. — Im Ae Ih i o ])ische n ist die tonlose

Aussprache der zsgstzten letzten Endsilbe im Nomen wie tndnfas , dcnijel

(Nominativ) aus der vollen mdnfäsa des Accus, und stat. constr. geblieben

;

und daher wohl auch die des fut. (das hier stets apokopirl ist) tgaber, jecjhar

zu erklären , d. h. aus dem herrschenden Ton der vollen Formen auf der

drittletzten Silbe (vgl. die oben erwähnte Erweiterung des entgegengesetzton

Hebr. Rhythmus über seine Grenze hinaus). Das gilt vielleicht auch vom
Arab. fut. apoc. Aber für ursprünglicli und normal kann ich es nicht hallen.
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eine Tonsilbe folgt, z. B. kara-l6 (statt karä) , laiei-lecha (von

läih) '5).

Das alles aber ist ganz dem rhythmischen G.esetz des Wech-
sels und Gleichgewichts von Hebung und Senkung gemäss, und nur

aus ihm begreiflich. Der Ton kann nur auf einer der drei letz-

ten Silben stehn; weil ein einfaches rhythmisches Gebiet,
dessen Hebung er ist, streng genommen nur zwei Silben, und

nur sofern in der Senkung einer langen Silbe zwei kurze
(oder in der Aussprache verkürzte) gleich gelten, drei Silben

umfassen kann; so dass das Normalschema i^^oder^- (Spondeus)

hier mit den Variationen ^«^,^^0, ±^,^- nach Beschaffenheit der

Silben wechselt; wobei zu bemerken ist, dass der Nachdruck der

Hebung der Kürze so viel Kraft zulegt dass sie das Gleichge-

wicht auch mit einer langen Senkung halten kann, so wie die

Tonlosigkeit der Senkung Längen — besonders in offnen End-

silben — beeinträchtigt. Bei vielsilbigen Wörtern muss daher

der vordere Tlieil des Worts — als ausser dem Bereich des

vom Accent beherrschten rhythmischen Gebiets liegend — unbe-

rücksichtigt bleiben. Er bildet ein Gebiet des Vorschlags oder

Auftacts zu dem betonten Theil, und wenn er aus mehreren Sil-

ben besteht, stellen sich von selbst, dem rhythmischen Gesetz

gemäss, Nebenaccente ein, die in den meisten Sprachen an-

erkannt und bestimmt, und in manchen — wie der Hebraeiscben und

Englischen— rhythmisch geregelt sind (s. unten Not. 24). Der Wort-
ton muss aber in solchen Wörtern nicht den vordem sondern den

hintern Theil zu seinem Gebiet wählen, weil — abgesehen davon

dass dies wegen der den Sinn näher bestimmenden Flexionsendun-

gen der bedeutsamste Theil des Worts ist — nur hier der Rhyth-

mus hervortreten kann, der sonst durch die unbetont uachschla-

a^enden hinteren Silben wieder zerstört werden würde; wie denn

auch der Satzriiythmus (der sog. numerus oratorius) sich in dem
Schluss des Satzes zu entfalten begnügt (vgl. Cicero de orat.

111, 46).

Aber auch die verschiedene Tonart des Accents in manchen

Sprachen, nach Massgabe der Stellung und Beschaffenheit der

Tonsilbe, ist nur aus der rhythmischen Natur desselben begreif-

lich. So namentlich der Unterschied des scharfen {oS,vq) y

13) Eine wirkliche Ausnahme von der fraglichen Regel der Betonung

bildet dagegen die Deutsche Sprache in ihrer jetzigen Gestalt, die es

durch Verwüstung ihrer ehemals volltönenden schweren Endungen, dagegen

Dehnung und Zusararaenziehung kurzer Silben im Innern allraälig dahin ge-

bracht hat dass der Ton stets im Kern des Worts, auf der Wurzel,
sitzt, also dem Sinn folgt, nicht der Schwere der Silbe. Doch hat sie ihr

nicht ganz entgehen hönnen, z. B, in lebendig neben lebend, wnhrluifiiff neben

uuihrlxift , ftUmärlitig neben Alhiuicht. \'on diesem Übergang im allgemei-

nen s. JrtA". Grimm Deutsche Gramm. I, 12 ff. (2. Ausg.)
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scbweren (/?«^t;g) und gedehnten oder gewundenen {nfoi-

aniO(.itvoQ) im Griechischen, d. i. des Hochtons, Tieftons
(oder vielmehr des höhern und tiefern Tons), und des aus bei-

den zusammengesetzten Tons (wie schon die Zeichen ^, ^,
— oder -^ gut veranschaulichen) ; wovon die beiden letzteren nur
besondre Modificationen und Stellvertreter des ersten, als

des normalen Tons, sind. Dass der sogenannte scharfe oder

Hochton nur auf der vorletzten oder drittletzten steht,

dagegen auf der letzten sich mit dem schweren oder Tiefton ver-

tauscht, begreift sich schon daraus dass er die Hebung des
rhythmischen Wellenschlags der Stimme bildet, also eine nach-
schlagende Senkung verlangt und voraussetzt, als nothwen-
dige Unterlage der Hebung; folglich wo er diese nicht hat, wie
auf der letzten Silbe, natürlich sich nicht merklich erheben
kann '*), und zum Tiefton oder vielmehr relativ tiefern
oder gesenkten Ton wird *^). Er richtet sich aber wieder
auf und erhebt sich zum Hochton, sobald ihm eine Silbe beige-

geben wird z. B. dmov — tixovog, dizl — ävxioQ, og — ogtiq,

Goq>6g — GOffia und Gocpogn; oder wenn er am Schluss eines
Satzes steht, wo er durch die Pause die Kraft zur Aufrichtung
erhält ' ^ ). Das nenneu auch die Griech. Grammatiker iyaigav

xovov (auch oqS-otovhv) im Gegensatz mit y.oi(.ii^HV vom Sinken
in den Tiefton (also jener als der aufrechte, oQ&og , dieser

als der liegende oder geneigte, gesenkte betrachtet). Dieselbe

Bewandtniss hat es mit dem Ital. gravis, auf Endsilben die es

durch Apokope der Endsilbe geworden (daher voci tronche
genannt) , und so aus dem frühern Hochton in den Tiefton über-

gegangen sind z. B. virlü , pielä , pu6 aus älteren — üde , — dde,— puöle (Lat. virlüle , pietdle u. s. f.). Der Grund dieser — dem
natürlichen Rhythmus widerstrebenden und daher in vielen Spra-
chen unbekannten oder nicht anerkannten — Betonung der End-
silbe mehrsilbiger Wörter liegt im allgemeinen unstreitig in dem
Übergewicht welches diese Silben (durchgängig Bildungs-

14) Die Flöhe der Hebung ist nämlich verschieden, tinJ steht mit der
Grösse des Scnkungsgebiels im Verhältniss (wovon siiiiler ein mehrercs).

15) Auch die Jüdischen Grammatiker nennen den Ton auf der Kndsilbc

^*'?^^ ., unten" d. i. Tiefion, im Gegensatz mit b5>b73 „oben" d. i.

dem llochton auf der vorletzten. Sofern er aher den Gegensatz mit dem
scharfen d. i. hellen Ton hildel, wäre er passend als der stum|tfe oder
gedämpfte zu bezeichnen (n/ußXvs, wie er auch wirklich von einem Griecli.

Grammatiker genannt wird) ; uii;;cfähr wie in der Deutschen l'oelik aus ähn-
lichem Grunde die einsilbigen Heime stumpfe heissen im Gegensatz mit den
klingenden zweisilbigen.

16) Etwas ähnliches findet sich im H ebr a e is che n, wo in pausa der

kurze Vocal der Kudsilbe gedehnt, und die weggeworfene peuultima wieder-

hergestellt und mit dem Ton versehen wird: latat— katäl , hnt^lft — knlcilü.
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und Flexionssilben) in gewissen Formen einerseits durch ilire

ßigne Schwere — theils piiysische oder quantitative, theils

lo^'ische oder etymologische — , andererseits durch die damit ver-

bundene Schwäche des S tarn m s oder die Unfähigkeit der zu-

nächst vorhergehenden ßildungs- oder Bindungssilbe zur Aufnahme

des Tons, resp. deren Auswerfung (sei diese Schwäche nun Ur-

sache oder Folge jener Schwere) , erbalten hat; also in der Ver-
schiebung des Gleichgewichts zwischen Wurzel und Endung

(wie es am deutlichsten in dem mütterlichen Sanskrit zu erkennen

ist) auf die letztere. Dahin gehören zuvörderst schwere Casus-
endungen: absolut schwere wie el, l (rl, iGzi) wie navdr]i.iii,

ty.nvTi (die ich für eine Casusendung, Instrumentalis, halte, der-

gleichen meistens in den Adverbialendungen stecken); und die re-

lativ schweren des Genitiv und Dativ der dritten Decl. aller

Zahlen ^") an einsilbigen Wörtern, wie /.irjvog — vi , neben (.lijra

— f.ti'ji'eg (zuweilen mit Verkürzung des Stamms, wie /fpog — /tgl

neben yttga, nvgog, fivbg von mg, f.ivg); oder an zweisilbigen mit

Ausstossung des Vocals der Bildungssilbe, wie nuTQog, urdgog,

yuaxQog statt nuiiQog u. s. w. (auch übergetragen auf /^rjjQog,

d^vyuTQog statt /LirjTtgog oder vielmehr eigentlich firjtfgog u. s. w.,

wie Ggtjy.dg statt Qgi'fiy.og) xvvbg st. xvovog (mehr dergleichen

im Sanskrit). Sodann eine Reihe Bildungsendungen, in

der Regel am einfachen Stamm. So die Participien des

Aor. 2. act. u. pass. cov — ör u. e}g— ev (Sanskr. ant— a(), der

Perflf. act. log —viu — 6g (Skr. han f. ushi n. va$ aus ivans) , z. B.

q)vy'(t)v neben (ptvycov, Tvnaig neben Tvxpag; ebenso der partt. auf

ug— e)g — ovg — vg n. av— iv u. s. w, der Verba auf |tf t (Skr. ant

— vanl n. at— val); part. pass. jog mit Auswerfung des Binde-

vocals (Sanskr. üas , tas), z. B. Tvmog, azäibg , ^fro?, Turog,

xXvTo? (auch Skr. slh"itds , dhlläs , tätds , s'rüläs , luplas u. lupilas).

Ferner von Substantiven aus dem einfachen Stamm z. Tb. mit

17) Das ist freilieh im Griechischen an den Icurzen Endungen dieser Casus

im Sing, der dritten Declination nicht zu erkennen: wohl aber in der ersten

und zweiten, wo die kurzen Vocale des JVoui., Accus, und Voc. « und o

verlängert, und die schon betonten langen circumflectirt werden:

r]s — T] , ov— (o neben a— av , os — ov— s ; äs — « , ^s — ^ , ov — <y ,

aiv— als neben a— co , äs— ove. Diese Erscheinung erklärt sich aus dem
Sanskrit, wo diese Casus nebst Locativ und Instrumentalis die casus
obliqui und mit schweren Endungen versehen sind, im Gegensatz mit

den leichtern der casus recti (wozu ausser Nom. und Vocativ auch der

Accus ativ gehört); mit Wechselwirkung und Gleichgewicht zwischen Stamm
und Endung, Bildungsendung und Casusendung, wie in allen Redelheilen.

Wie hier der Gegensalz des casus obliquus und im Verbum des modus obli-

quus zum rectus durch stärkere Endungen bezeichnet ist: so andererseits auch

der des weiblichen Geschlechts mit dem normalen männlichen, wie in

allen Sprachen. Vgl. über die Semitischen Sprachen meine Abhandlung über

das System der Semit. Demonstrativbildung u, s. w. in der Zeitschrift für Kunde

des Morgenlands II, 150 ff.
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Umlaut abo:eleitet, wie die schwere Femin. Endung •^ , ä (Skr. ä)

z. B. Toi-irj , (fiyii, (p&OQUy und denom. tu (Skr. jd), auch vg^

Trf, Tr?, ug («Joe); und die männlichen iig (Skr. us , üs)

wie TOfitvg; Trjg (Skr. (/; acc. Idram u. taram) fem. zglg z. B.

&vT^Q, doTiip , nairjQ neben (.iriTriQ (Skr. pild von pd neben

mdld)\ (.log (Skr. mas) und f. (.irj (von kurzen Stämmen, neben

rj(.it] u. dg-1.) gegen Neutr. /j.a (Skr. man u. mam), wie d-i(Tfi6g,

deof.iog — ö("'}» OTiy(.irj neben Or^fA-a, Gziyf.ia. Von Adjectiven:

am einfachen Stamm dg (wie (f>av6g , ro/,i6g), vog pass. = toc

(Skr. was); denom. Ivog— tivog (Skr. in), Xbg— rjlog — wXog (Skr.

a/as, i7as, ulas ) , wovon abstr. wX?)
;

po? mit Bindevocal egog

— i^Qog— cooog (Skr. ras, iras— eras— oras), r/.og— ay.og (Skr.

dkas, ikas); vg neutr. v (Skr. us— u) — wovon wieder t>y.og

(Skr. ukas) — , 7)? n. ig (Skr. ds— as). Im allgemeinen ist es

die markirtere concretere Bedeutung — wie der Gegen-
satz des Concretums gegen das reine Abstractum , des bestimmten

Geschlechts gegen die Geschlechtslosigkeit (Neutrum), des abge-

leiteten individualisirten Begriffs gegen den allgemeinen Wurzel-

begriif — was auch ohne quantitativen Unterschied der einen

Endung vor der andern den Ton zuzieht: vgl. dieselbe Endung
als Concret. 6g, als Abstract. m. und n. of, Adj. vg— rjg— ivg

gegen Abstr. neutr. 0?; masc. fem. ij.og— /j.ij gegen neutr. f.ift.
—

In einer andren Classe von ein- und zweisilbigen Wörtern, nament-

lich Partikeln — wie die Präpositionen, unbestimmte
Pronomina und Adverbien — die entweder gar keinen Ton
erhalten und sich an ein andres anlehnen (enclitica) , oder höch-

stens, wie die zweisilbigen, den gravis erbalten, liegt die Un-

fähigkeit zum Hochton in der UnSelbstständigkeit ihres
Begriffs und ihrem daher rührenden engen Anscbliessen an das

folgende oder vorhergehende Wort: sobald sie aber durch Ver-

änderung ihrer Stellung oder Bedeutung selbstständig werden,

erhalten, wie die tonlosen und angelehnten den gesenkten, so die

anderen den Hoch ton, z. B. i'^— füg in 1'^'— dlg, ntpt — negi,

Tig — T/f — Tig , noTt-— nnxe — nön. Ahnlich haben die Verba

i\l.u und q)ri(.ii, die durch Anlehnung häufig tonlos stehen, bei

veränderter Stellung den gravis auf der Endsilbe aller Präsens-

formen, wie ilf-i)
— laxor u. s. w. , die ihn sonst nie hat, und imi

erhält dann den Hochton i'axi. Eine vollkommene Analogie dazu

liefert die oben angeführte Hebr. Betonung im Zusammenliang

des Satzes kalHu neben kalUlu in pausa ' '^). — Was endlich den

18) Ich bin weit entfernt diiich obipe Belege meine Behauptung von (Icm

Grund des gravis für vollstiindip bewiesen zu halten, wozu eine ausnihrlifiic

tiefp-eliende Unlersuchunp geliören würde, deren die weitschiclititje und nierk-

würdipe Krseheinun;; eben so bedürftig als würdij; ist, auf die ieh hier nur

im NorheiiTchn einjfehn konnte. Doch ho|rc ich dass mein I'rincip sieh im

allgemeinen ;ils riehlip bewiihreii wird. — Übripens steht die oben atiffjeslellle
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gedehnten Ton oder Circumflex betrifft, so sind die Be-

dingungen seines Eintritts statt des scliarfen Tons ebenfalls in

Grundansicht von diesem Accent, als Tiefton, im Widerspruch mit der

herrschenden Lehre, wonach er als gleichbedeutend mit Tonlosigkeit ge-

nommen wird. Diese Deutung beruht freilicii auf dem einmüthigen Zeugniss

der Griechischen und Lateinischen Grammatiker, bei denen sich auch, nach

dem Vorgange des Diojiysius Thrax und seiner Coramentatoren, die Fol-

gerung findet dass demnach alle unbetonten Silben eigentlich mit diesem

Accent zu bezeichnen wären; wozu denn noch die abenteuerliche Angabe hinzu-

gefügt wird dass die altern genauen Grammatiker wirklich so geschrieben

hätten (wovon denn natürlich keine Spur in den Handschriften zu finden ist),

s. Villoison anecdota II, 111 f. 118 f. Auf dieser Ansicht beruht denn auch

die sonderbare Benennung der verba naQo^viova durch ß aQVTOva, die

sich ebenfalls schon bei Dionysius Thrax findet (ars gramm. cap. 16 bei

Fabricms biblioth. gr. VII, 31). Und man könnte diese Ansicht sogar auf

die Auctorität Plato''s zurückführen Crat. 35 (die älteste Erwähnung der

Accente, natürlich nur der mündlichen), wo unzweifelhaft ßa^sia als Gegen-
satz von o^eia von einer tonlos gewordenen Silbe (jpi in Jifilos aus Jü
(fiXos) gebraucht wird. Dennoch scheue ich mich nicht diese Ansicht für ein

Missverständniss der alten Grammatiker zu erklären, dergleichen sich

so manche bei ihnen — wie bei allen ältesten Nationalgrammatikern — finden.

Nur soviel scheint richtig dass das Wort ßaqeia — im Gegensatz mit ö|eta

als einer betonten Silbe — auch (und vielleicht am frühesten, nach jener

Platonischen Stelle zu schliessen) von einer unbetonten Silbe gebraucht

wurde (denn auf eine Silbe gehen bei Plato beide Worte, nicht auf tzqos-

ipSia , wie bei den Spätem) : sofern o^vs und o^vvco ursprünglich wohl nur

im weitern Sinn die Betonung (eigentl. Schärfung, Hervorhebung)
einer Silbe überhaupt bezeichnete; also grade so wie unser ,, Hebung"
und ,, Senkung", worunter wir zunächst nur den Gegensatz von Ton und
Tonlosigkeit verstehen. Aber das gilt natürlich nur von der mündlichen
Aussprache, nicht von den heutigen Zeichen, Dass die Erfinder derselben

mit i nur die Tonlosigkeit bezeichnet, und ursprünglich es auf allen unbe-

tonten Silben wiederholt hätten (was dann allerdings auch nolhwendig gewesen
wäre), ist schon zu abgeschmackt als dass es ihnen zuzutrauen wäre; aber

es ist auch gradezu widersinnig, weil im Widerspruch mit dem wirklichen

Gebrauch des Zeichens auf den Endsilben. Denn wenn es nichts als

ein Zeichen der Tonlosigkeit ist, so ist nicht zu begreifen was es grade

hier soll, da es doch sonst nie auf den unbetonten Silben steht. Wenn es

aber, wie Dionysius und seine Nachfolger sagen (was auch ganz richtig),

hier an der Stelle des Acutus im Zusammenhang des Satzes {iv ttj

oweneia) steht (bei Villoison II, 112): so ist das entweder nichtssagend

wenn es auch hier nach ihrer Theorie nur Tonlosigkeit anzeigen soll (wogegen
sich die vorige Einwendung wiederholt), oder eine neue von jener ver-
schiedene Bedeutung, und dann ist diese als die allein gebräuchliche und
historische auch die einzige (wozu nur noch die Angabe der Tonart des-

selben hinzuzufügen ist). Demnach ist jene angebliche Bedeutung der Ton-
losigkeit, die nirgends im Gebrauch erscheint, jedenfalls eine transscendenle,

vorhislorische, ohne alle praktische Geltung; ohne Zweifel aber auch als

literarhistorische Angabe von der Urzeit ganz grundlos, und nur aus einer

falschen Folgerung entstanden. Vielmehr liegt auf der Hand dass das Zeichen,

das ja ebenfalls ein Tonzeichen ist, nur eine von dem acutus verschiedene

Tonart bezeichnen kann — wie denn die Erfindung verschiedener Zeichen
nothwendig die Bemerkung verschiedener Arten der Betonung voraussetzt —

;

und darauf müssen auch die Benennungen o^sia und ßa^eia im grammati-
schen Sprachgebrauch gehn. Welche Tonart es bezeichnet, ist schon an

sich klar genug, und ihre Bewandtniss oben wohl hinrtüchend nachgewiesen.
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dem rythmisclien Veriiältniss zwischen Hebung und Senkung be-

gründet. Wie nämlich der scharfe Ton nach dem obigen nur da

an seiner Stelle ist wo die Hebung durch ihre Quantität oder

ihren Ton in einem gewissen Gleichgewicht mit der tblgeudeu

Senkung steht (-ii, -i« ^, vL« «^^Li oder-^-^): so tritt dagegen der

gedehnte Ton statt seiner ein, wo die Hebungssilbe durch ihre

Beschaffenheit und Stellung ein bedeutendes Übergewicht
über die folgende Senkung hat, oder sie (durch Zusammenziebung)
in sich aufnimmt und absorbirt. Daher die alten Grammatiker
diesen Ton als nicht bloss einfach gedehnt, sondern gewunden
d. i. auf- und wieder absteigend , also Hebung und Senkung ver-

einigend beschreiben ^^); was nicht übel durch das Zeichen '^

oder — veranschaulicht, und durch die Benennung neQiO7i(Of.ifi'0g

(auch owrififierog und xey.XaGf.uvog oder niQiy.exXuof^iti'og) ange-

deutet wird. Folglich steht er 1) nicht auf einer bloss durch

Position geschärften, sondern nur auf einer von Natur langen
Silbe: weil nur eine solche der Dehnung und eines Übergewichts

fähig ist; 2) nicht auf der drittletzten: weil die zwei nachschla-

genden Silben ein vollkommenes Gleichgewicht gegen die Hebung
bilden, sondern nur auf einer der beiden letzten; 3) auch auf

der vorletzten langen nicht wenn eine gleich lange folgt:

weil dann die Senkung wieder dasselbe Gleichgewicht mit der

Hebung bildet wie im vorhergebenden Fall, und jene in Schran-

ken hält: sondern nur dann wenn die folgende kurz ist, also

jener das Übergewicht, und dem Ton volle Freiheit lässt sich

nach Gefallen auszudehnen und so gewissermassen einen Theil

der Senkung in sich aufzunehmen , wie in dem rhythmischen Trieb

nach Ausfüllung des Tacts und Herstellung des Gleichgewichts

gern unwillkürlich zu geschehen pflegt, z. B. riQWTog^^ T neben

nQd'jTov =^f (während ulXog mehr ein reiner Trochaeus =| i );

4) auf der letzten nur wenn sie eine in dem Bewustsein oder

dunklen Nachgcfühl der Sprache entweder aus zweien zusam-
mengezogene, also wirklich etymologisch aus Hebung und

Es wäre daher an der Zeit dass unsre Philologen jene begrilTlose Fabel nicht

länger wiederholten, die schon der sinnige Buttmnnn ausf. Gramm. §. 9,2
weislich mit der Clausel ,,nach der Theorie der Allen" wiedergihl , und

§. 13 A. ^ gegen seine leisen aher gegründeten IJedeiiken zu mildern und

zurecht zu legen versuchte, ohne jedoch die Riciiligkeit des \ ordersalzes

selbst näher zu prüfen. — Auch die übliche liezeichnung und Benennung der

betreitenden \\ iirter als o^urorn kann ich nicht für ridilig, und durch den

l mstand dass sie am Schluss des Salzes so erscheinen nicht gerechlferligl

erkennen. Diese Stellung gibt ihm eine besondre Hrai't, und erhebt ihn da-

durch zum llochton, beweist aber niclits für den normalen Ton der Kndsilbe,

so wenig wie die l'ausaldehnung im llebraeischen für die normale (^)uanlilät.

19) Das bestätigt sich Ihatsiichlich auch dadurch dass in Fällen der

Enklise auf diesen Ton unmittelbar ein andrer in demselben Worte folgen

kann, wie oiiifin /nov , Oiösrr.
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Senkung zusammengesetzte ist, wie sich in dem Zeichen ^— (mu-

sikalisch T' oder
I

) darstellt — wobei oft uralte Zusammenzie-

hungen sich im Gefühl der Sprache erhalten haben (wie die selbst

im Sanskrit schon vorhandene im 'Gen. PI. der 1. Decl. (Üj- aus

dcüv vgl. Lat. ärum) — ; oder dieselbe als Flexionsendung
zugleich durch ihre Bedeutung einen besondern Nachdruck er-

hält (eine schwere Flexionsendung ist). Dahin gehören am
Nomen in der 1. u. 2. Decl. die Endungen der casus obliqui,

des Genitiv und Dativ, im Gegensatz mit denen der casus recti

die den einfachen Tiefton (gravis) erhalten (worüber oben Not. 17)

:

1. Decl. ijg —
ii
— Uli' — wv — alg neben i] — i] — « — ut — ug

,

2. Decl. ov— w

—

ou'— üv — oTg neben m — ol — ovg, Attische

2. Decl. öJ— äJv — CUV — WC neben (og— o)v — w — (o — ibg (nur

Gen. Sing, w fällt aus der Regel), zusammengezogene 3. Decl. ovg

— Ol— oTv — lör — oTg neben m des N. A. Sing, und Dual - °).

Dahin sind auch einige Adverbialformen zu ziehen, die eigent-

lich — wie in allen Sprachen — dergl. casus obliqui sind: nicht

nur die gewöhnlich dahin gerechneten auf
j]

, ijg^ ov , ij st.
fj,

oT

(an Ortsnamen, als Locativ) — wie ('^rjg, bfwv , iixj] — , sondern

auch m. E. die gewöhnlichste Adverbialendung w?, bei Betonung

der Endsilbe w? (vgl. die Sanskr. Adverbialendungen dl u. asja,

jenes Ablativ dieses Genitiv von Wörtern auf as= og, wovon

wg). Ebenso am Verb um die gewöhnlich der Zusammenziebung
ohne genügenden Grund zugerechneten schweren Endungen am
einfachen (verkürzten) Stamm des Aor* 2. Inf. iTv, Conj. pass.

(0— fjg u. s. w., Imp. med. ov ; so wie des sonst sog. zweiten Futurums

der Verba auf X , f.i , v, q: (ö— eig u. s. w. , (Tv, cov und des sog.

Att. Fut. IM— tnq u. s. w. ; deren starke circumflectirte Endungen
ich nicht mit Buttmann aus Zusammenziehung, nach vorgängiger

Auswerfung des s im Fut., sondern aus der Wechselwirkung mit

dem schwachen Stamm und einer eignen von der des ersten

Fut. (wie des ersten Aor.) unabhängigen Flexion ableite - • ). —

20) Gewöhnlich werden diese aus den Regeln der Zusaminenziehung
erklärt, und für den sich nicht fügenden Acc. co (st. c5 aus 6n) eine willkür-

liche Analogie d. i. Confonnation mil dem Nora, angenommen. Allein" durch

die Beziehung auf obiges allgemeine Gesetz der Nominalflexiun löst sich die

Schwierigkeit ohne Zwang. Der schwierige V^ocativ ol neben Nora, cd (dessen

Diphthong auch im Sanskrit einer Gunirung d, 1. Diphlhongirung des i und
« im Vocativ in t* , 6:^ai, au (eu) begegnet) hat den Circuniflex wohl wegen
des Diphthongs (der als zusammengesetzt überall für länger gilt als

einfache Länge, und demnach den Circumflex leichter auf sich ziehen kann),

wie Ev von evs (in offner durch den Wegfall des schlicssenden s biossge-

stellten Silbe).

21) Schon die Gleichartigkeit und Beziehung einerseits des Aor. 1 und
Fut. 1 und andrerseits des Aor. 2 und F'ut. 2 unter einander, und auf der

andern Seite die gänzliche \'erschiedcnheit der beiderseitigen Bildungen zeigt

klar dass wir hier zwei verschiedene Bildungsweisen des Praet. und Fut. vor
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Wenn ausserdem dieser Ton auf einer Reihe e ins i 1 b i g- er Wör-
ter stellt welche weder als Zusammenziehungen noch als Flexions-

endungen ersclieinen : so sind die Fragworter niZg , not, nov u.dgl.

wohl gleich den entsprechenden Adverbialendungen als Casus-

Endungen zu fassen; in andern mag der Gegensatz — wie vvv

u. Enkl. vvv — und sonstiger Nachdruck, oder das Streben die

Kleinheit der Wörter durch ein Gegengewicht zu stützen — wie
nvQ

, fivg u. a. — dazu geführt haben. Übrigens kann es nicht

fehlen dass in den End- oder Einsilben, die auch das Gebiet des

Tieftons sind, die Grenze zwischen beiden häufig schwankt, und
von der Forschung mit ihren jetzigen Mitteln nicht zu bestim-

men ist.

Doch genug und übergenug zum Nachweis des rhythmischen

Princips des Worttons in den Sprachen, und demnach in der

menschlichen Rede überhaupt. Doch ehe wir es in seiner wei-

tern Ausbildung in den grossem Redetheilen verfolgen, mag es

zuvor noch kürzlich in andern menschlichen Leben s-

äusserungen nachgewiesen werden. Es versteht sich von
selbst dass dasselbe Gesetz zunächst auch von anderen durch

den Äthem hervorgebrachten Tönen, vom Singen und von der

Musik der Blasinstrumente gelten muss: wo überall in dem
Wechsel hoher und tiefer Töne (der Melodie) zugleich ein steter

Gegensatz starker und schwacher Töne erscheint. Dieser Gegen-
satz und regelmässige Wechsel — der wegen der kräftigern In-

tonirung und Entfaltung der Stimme hier noch viel stärker hervor-

tritt als beim Sprechen — ist hier auch längst bemerkt und unter

dem Namen des Tacts bekannt; auch in der Notenschrift durch

den sog. Tactstrich bezeichnet, wodurch die musikalischen Sätze

in lauter dem Zeitmass nach gleiche Theile zerlegt sind. Das
Wesen und der Grund desselben besteht aber in nichts anderm

uns haben, die unabhängig nebeneinander hergehn. Im Aor. ist das bereits

aneriiannt; es gilt aber auch vom Fat. Die eine, Aor. 1 und Fut. 1, wird

durch Anschweifsung des H Ulfs verbums ns (esse) in den entsprechenden

Formen gebildet, was nun aas dem Sanskrit augenscheinlich ist, und sich in

fast allen Sprachen wiederholt. Die andere , Aor. 2. und Fut. 2 , dagegen aus

dem reinen Stamm in seiner einfachsten Gestalt mit starken Modus-
endungen: jenes öfters mit Ueduplicalion vorn (ebenso im Sanskr.) ; letz-

teres ohne Analogie im Sanskr., wohl aber im Lat. , und olfenbar cigcnli.

ein Conjunctiv (wie das Lat. Fut. in der 3. u. 4. Conj.), der bekanntlich

in nüchster Verwandtschaft mit dem Fut. steht. — Dass aber jene starken

Endungen mit Circumflex nicht bloss aus Zusammenziehung entstanden sein

können, zeigt der Inf. des Aor. 2. Act. alr (Uor. tv resp. /J*/ neben ev— »;»<

des Praesens), der sich aus keiner denkbaren Z.szh. abieilen lässt , und Imp.

Med. ov , der wenigstens nicht der Regel derselben gemäss ist und auf ein loo

führt, folglich (wie in e des Imp. Act. mancher \\ örter, in ea&ni des Inf. Med.,

und lov eh des Pari.) nur aus einer selbslstiindigen d. i. im Charakter der

Bildung liegenden Richtung des Tons auf die Hildungsendungcn zu erklaren

ist. Da bei elf demiuigeachlel Ionische Aulliisiingen zur Seile gehn, so erhellt

wie wenig auf diesen Beweis in den anderen Fällen zu bauen ist.

VI. Bd. 12
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als jenem steten Wechsel starker und schwacher Töne, oder —
wie »lans hier nennt — des „guten und schlechten Tact-

theils". Zwischen diesen tritt aber hier deutlicher als beim Spre-

chen zugleich ein Verhältniss des Gleichgewichts oder Pa-
rallelismus hervor: sofern nämlich der Gegensatz aus dem
Wo genschlag des Bluts und Athems fliesst, dessen beide

Theile nach dem hydrostatischen Gesetz im Gleichgewicht mitein-

ander stehn; und davon ist jenes gleiche Zeitmass der Tacte erst

eine Folge (obwohl keine nothwendige, daher in vielen altern

Rhythmen und Melodien, Griechischen wie Deutschen, sich ein

freieres Mass findet). — Nun ist aber bekanntlich der sog. Tact

oder Rhythmus nicht bloss dem Gesang und der Musik der Blas-

instrumente eigen, sondern aller Musik, auch der mit den

Händen gespielten Instrumente, gemeinsam, ja allen Bewe-
gungen des Menschen (der Füsse — in Gang und Tanz —

,

wie der Hände und Arme u. s. w.) ; und zwar um so mehr je

grosser die Kraft und Masse dieser Bewegungen ist. Wie ist

er nun hier zu erklären? Aus derselben Ursache wie dort, aus dem
Wogenschlag des Bluts und Athems: sofern diese die Quellen

unsres ganzen physischen Lebens sind, deren Bewegung sich

daher allen Bewegungen und Thätigkeiten oder Le-
bensverrichtungen des Menschen mittheilt; ja selbst

in die zunächst mit den leiblichen in Berührung und Wechsel-

wirkung stehenden Äusserungen und Zustände des Gemüths
oder Lebensgefühls hinübergreift (wovon nachher), und ihnen das

Gesetz des Parallelismus, Tacts, Rhythmus d. i. des steten

Wechsels zweier einander entsprechender und die Wage haltender

Theile der Bewegung oder Gegensätze aufprägt 22^,

22) Im einzelnen d. h. an den einzelnen Gliedern und Verrichtungen

des menschlichen Organismus lässt sich jedoch die Übereinstimmung ihrer

Bewegung mit der jener Quellen nicht mathematisch nachweisen, d. h.

nicht auf dieselbe Zahl oder ein bestimmtes mathematisches Verhältniss zurück-

führen ; wie denn der Wogenschlag jener beiden Quellen seihst, des Bluts

und des Alhems, nicht ineinander aufgeht (auf einen Athemzug gehn in der

Regel zwischen 3 und 4 Pulsschläge). Daher denn die fast lediglich auf die

mechanische und chemische Zusammensetzung des Ihierischen Organismus mit

ihrer Forschung gerichteten, und alles messenden, wägenden, zählenden Phy-
siologen die oben erörterten Erscheinungen des hühern organischen Lebens
— Accent, Hhythmus, Tact u. s. w. — ganz ignoriren , oder, wenn sie auch
beilüulig da\ün reden, doch von ihrem Grund und Gesetz wissenschaft-
lich nichts wissen; so wenig wie von der \>'echselwirkung des Geistes und
Leibes und den daher rührenden gemischten Zuständen und Erscheinungen

dieses Grenzgebiets, die die Physiologie wie die Psychologie gleich nahe
angehen. Das oben aufgestellte Gesetz ist vielmehr aus dem ganzen gross-

arligen Gegensatz abzuleiten der den menschlichen Organismus — wie in

niederm Grade alle organische Wesen — in seinen zahllosen Gliedern und
Thätigkeiten durchdringt: sowohl in dem Bau seines Mechanismus, d. i. in

der Zusamiuciisclziing und Fügung seiner Glieder und Werkzeuge, und in

der Mischung ihrer BeslaiHlllieiie (Stolfe , Elemente); als in der Bewegung
und Thiiligkeit desselben, d. i. in den einzelnen Verrichtungen und dem
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Kebren wir nun wieder zu dem eigentlichen Gegenstand

uüsrer Untersuchung, der vSprache, zurück: so würde, so weit die

obige Erörterung führt, der Rhythmus und der ihm ungehörige

Accent sich auf die Silben oder die kleinsten Glieder der

Rede beschränken, also ein blosser Silbeurhythraus und sein Ac-

cent ein blosser Silbenaccent sein, der mit jedem Silbenpaar

wiederkehrt, ohne Rücksicht auf den Sinn und die demgemässe
Gliederung der Rede. Allein dabei bleibt er nicht stehn, und es

tritt nun eine neue höhere Seite des Accents — dieselbe

wovon oben ausgegangen wurde — hervor: indem der Geist ihn

zu seinen Zwecken verwendet. Er dient nämlich, wie wir ge-

sehen haben, dem Geist als ein Mittel die Manigfaltigkeit von

Lauten und Silben woraus die Spruche äusserlich zusammenge-
setzt ist (die gleichsam den Leib der Sprache bilden), durch

Hervorhebung gewisser Hauptsilben zu kleinern oder grössern

Ganzen oder B egri f f s ei u h e i t e n zu verschmelzen (oder

vielmehr diese schon äusserlich gegebenen Bildungen oder Glie-

der des Sprachleibs zu beseelen), und ihre innere Einheit auch

äusserlich dem Ohr zu veranschaulichen. Dies geschieht durch

Steigerung (Potenzirung) des Tons vom Silbenton zum Wort-

ton , Satzton u. s. w. , und sonstige manigfache Abstufung und

Gliederung desselben nach Massgabe des Sinns, in der schon

oben näher beschriebenen Weise. So tritt dem einfachen rhythmi-

schen Princip des Accents ein zweites vielgliedriges logisches
oder geistiges zur Seite, beide von ganz verschiedener Art:

jenes ein mechanisches, das den Ton mit mechanischer Regel-

mässigkeit nach der Silbenzahl abmisst; dieses ein organi-
sches, wodurch er den logischen Rangstufen und Verhältnissen

gemäss manigfach gegliedert und gleichsam organisirt wird.

Zwischen beiden tritt daher ein Widerstreit (Conüict) ein,

besonders auf der untersten Stufe, im Wort: indem jenes in

Zusammenwirken jener Werkzeuge, oder dem Leben des Organismus.

Überall erscheint hier Wechselwirkung, Oscillation, regelmässige

Abwechselung entgegengesetzter Beschallenheiten , Thätigkeiten , Bewe-
gungen oder Stadien der Bewegung, um stets Gleichgewicht und Har-
monie unter denselben zu erhalten oder wiederhcrzuslellen ; und daiin he-

Steht ehcn das eigenthüinliche und wundeihare \\ esen des organischen Lebens.

Dazu kommt die bedeutende Dehnbarkeit und LIasticitiil der Organe

durch den Kinfluss des G<;isles; wie am besten am Athem zu ersehen ist,

der sich durch Kunst weit über die Grenze des rohen Gebrauchs ausdehnen

und anderweitigen Jiewegungen anpassen liisst. Mag daher aucii das mathe-

matische Verhällniss oder der Exponent der Bewegung in den einzelnen Glie-

dern noch so manigfaltig und abweichend sein : in der (csamnitwirkung der-

selben sind die einzelnen Abweichungen und Incongruiliiten in Harmonie auf-

gelöst ; dergestalt dass der Organismus als Ganzes in seiner Bewegung das

grosse Gesetz des Rhythmus darstellt und allen organischen \'errichlungen

aufprägt, und so den Menschen so zu sagen zu einein rhythmischen
Geschöpf macht; das aber hegreiflich iler malheHialischen Berechnung und

Festsetzung sich entzieht.

12
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vielsilbig'en Wörtern dem rliythmisclicn Gesetz gemäss die Wieder-

holung des Tons so oft verlangt als vSilbenpaare vorbanden sind,

und unigekebrt einem einsilbigen Wort das unmittelbar auf eine

Tonsilbe folgt ibn versagt, um den dem rbythm. Gesetz wider-

streitenden Zusammenstoss zweier Hebungen zu vermeiden; dieses

dagegen dem vielsilbigsten Wort nur einen Ton, als den Ex-

ponenten seiner BegriflFseinbeit, gewähren, und ibn auch dem
kleinsten einsilbigen, wenn auch noch so viele aufeinanderfolgen,

nicht versagen kann. Demnach scheint in solchen F'ällen das

Dilemma einzutreten : entweder das eine oder das andre Princip

aufzugeben, und entweder dem erstem zufolge auf die Bezeich-

nung der Worteinheit, oder dem andern zufolge auf den Rhyth-

mus zu verzichten. Indessen betbätigt sich auch hier die den

Widerstreit ausgleichende und vermittelnde Geschmeidigkeit und

Dehnbarkeit (Elasticität) organischer Gegensätze. Die Vermitte-

lung wird hauptsächlich dadurch bewerlistelligt dass einerseits

die rhythmischen Äccente vielsilbiger Wörter sich dem Wortton

unterordnen, und so ein Gegensatz von Hauptton (Wortton)

und Neben ton (Silbenaccent ) -^) entsteht, der den Gegensatz

des Tons und der Tonlosigkeit (der betonten und unbetonten

Silben) durch eine Zwischenstufe ausfüllt; andererseits einsilbige

Wörter die neben ihrer phonetischen oder rhythmischen Unzuläng-

lichkeit zugleich mit einer gewissen logischen Unselbstständig-

keit behaftet sind, d. h. sich ibrem Sinn nacb stets an andre an-

schliessen (z. B. Partikeln aller Art, Hulfsverba), oder zufällig

mit einem andern construirt und zu einem gemeinsamen Begriff ver-

bunden sind, ihren Ton an dieses abgeben und in Senkung zu ihm

treten (enclisis u. dgl.). Die übrigbleibenden Incongruitäten (in

denen im allgemeinen — wenigstens in Prosa — das logische

Princip vorgeht, das rhythmische nachsteht, während in der Poesie

dagegen das letztere entschieden überwiegt), kann die elastische

Aussprache möglichst ausgleichen und dem rhythmischen Gesetz

genugthun ; was von der,Art des Vortrags und der Stimmung
oder Kunst des Sprechenden abhängt. — Da hiernach das rhyth-

mische Princip sich dem logiseben oder der S i n n ab t b ei 1 un g
anscbliesst, so ist mit der logischen Potenzirung und Gliede-

rung des Accents zugleich eine entsprechende Gliederung

23) Im Heb raeisch en, wo er unter dem Namen des Methegr mit

grosser Reselinässigkeit gesetzt wird, ist er, da der A^'ortton stets auf dem
hinlern Theil des Worts (den beiden letzten Silben) ruht, durchgängig ein

Vorton oder \'orstufe ^des Worltons ; der nicht nur einmal, sondern auch

sehr häufig, nach Massgabe der Zahl und Beschaffenheit der Silben, zweimal,

ja selbst dreimal erscheint , z. B. TJ^ifO , "^-173^0 , "^nö^JS^ Jes. 22, 19,

^-^''tI^j''^!!
Deut. 8, 16. — Ahnlich im E n gli sehen : wo der Nebenton

regelmässig zwei Silben vom Wortton entfernt ist, und in vielsilbigen Wör-
tern auch wohl zweimal wiederkehrt, z. B. indivisible — indivisibilily.
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des Rhythmus gegeben; der die Hebung und Senkung
(den betonten und unbetonten, oder stärker und schwächer beton-

ten Theil) eines jeden kleinern oder grössern logischen Glieds

in Parulleii Sinus d. i. Gegensatz und Gleichgewicht oder

Kbenmass — dem Zeitmass (Tact) wie dem Tone nach —
miteinander bringt, wodurch der Strom der Rede in lauter grössere

oder kleinere Wogen gebrochen wird. Zunächst nach Massgabe

der Sinnabtheilungen (ganze Sätze und Satzfügungen oder Perio-

den bis auf die einzelnen Satzglieder und Worte herab, wovon
jene ungefär den Athemzügen oder Absätzen des Athemholens,

diese den Pulsschlägen entsprechen): aber nach umständen be-

schränkt und mitbedingt (modificirt) durch das physische Mass

der Athemzüge und den Grad des Kraftaufwands der Stimme,

so wie das rhythmische Gesetz. Alle sind zugleich durch ver-

hältuissmässige Stimm ab s ätze oder Pansen (Einschnitte) von

einander getrennt, die — dem statischen Gesetz gemäss — nach

der Grösse des betr. Glieds sich abstufen, also

ebenfalls gewissermassen die Exponenten ihrer Glieder sind,

wie andererseits die Stärke und Höhe ihrer Hebungen (Accente).

Wir wollen diese Gliederung etwas näher betrachten, indem wir

von den kleinsten Redetheilen zu den grössern aufsteigen.

1. Auf der ersten oder untersten Stufe erhebt sich mit der

Potenzirung des Silbenaccents zum Wortton der Silbenrhythmus

zum Wortrhythmus d. i. Parallelismus zwischen dem betonten

und unbetonten Theil des Worts ^*); der in mehrsilbigen Wör-
tern , namentlich zusammengesetzten , zum Gegensatz zwischen

Hauptton und Nebenton steigt. Dabei bringt die verschiedene

Stelle des Tons auch eine verschiedene Gestalt des Rhythmus

mit sich. Hat jener seinen Sitz auf der ersten Silbe oder wenig-

stens dem vordem Theils des Worts und noch eine oder meh-

rere Silben hinter sich , so dass die Hebung vorangeht und die

Senkung folgt: so ist der Rhythmus trochaeisch oder dakty-

24) Im Hcbraciscben ist dieser Parallelismus — dem streng rhythnii-

schen Charakter des im A. T. durch die Accenluation bezeichneten kirchlidien

Vortrags gemiiss — zu einem entschiedenen Gleichgewicht zwischen der

Tonsilbe und dem ihm vorangehenden unbetonten Theil des Worts ausgeprägt,

das die Quantität der Vocalisation beherrscht ; und wie es einerseits in For-

men die vor der Tonsilbe nur eine einfache Silbe haben diese dehnt, z. B.

b'ü'Ji , W'ipn, so andererseits in Formen die mehrere Silben vor dem Ton

haben die einfachen möglichst wegwirft und die Zweisilbigkeit zu erlialten

sucht: unbedingt die dritte vomTon, wie ril73ip7a , DnbUp; bedingt die nächsl-

vorhergehende , wie d"'^l3Tp (mit -rr) , während "? in Formen wie C^TSbl'^

sich hält. — Ähnlich im Fj n gl i sehen, wo die Quauliläl und damit die Aus-

sprache derselben offnen Silben wechselt je nachdem sie allein oder zu zweien

vor dem Ton stehn , z. h. dcprtvc , diläle, prcpäre , rcstörc aber dc-

priudliim, dtlätdtion , prcpärdtion u. s. w.
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lisch; ruht jeuer umg'ekelirt auf der Endsiihe oder dem hintern
Theil des Worts , so dass die Senkung- als Auftact vorangeht

und die Hebung" folgt: so ist der Rhythmus jambisch oder

anapästisch. Da in jeder Sprache der Ton eine vorherr-

schende Richtung- entweder nach dem vordem oder hintern Theil

der Wörter hat, so herrsclit auch im Rhythmus jeder Sprache die

eine oder die andre Bewegung vor ^^).

2. Eine zweite Stufe bildet der Fall wenn zwei Worte
oder vielmehr Beg-riffe zu einem zusammengesetzten Begriff,

sei es Satz (in seiner einfachsten Gestalt) oder Satzglied, ver-

bunden werden. Alsdann setzen sich die Hebungen (Accente) der-

selben vermöge des rhythmischen Gesetzes in das Verhältniss von

potenzirter Hebung und Senkung d. i. von Hoch ton
und Tiefton (im relativen oder weitesten Sinn, vgl. nachher

unter 3.) oder vielmehr höherni und tiefe rm Ton; oder auch

von Vorton (Vorstufe des Hochtons) und Hauptton (gestei-

gertem Hochton), falls die zweite Hebung einen besondern Nach-

druck hat (entsprechend dem Verhältniss des Metheg zum Wort-
ton im Hehr.). Dergleichen Fälle sind namentlich: die Genitiv-

verbindung, wie der Herr des Landes, gewöhnlich aber hier um-

gekehrt mit dem Nachdruck auf dem Genitiv, wie Reich GoUes,

Stimme des Volks; damit ist logisch die Zusammensetzung (der

Status constructus der Semitischen Sprachen) einerlei, nur mit

umgekehrter Stellung, wie Volksstimme, Stadtrathswahl , Erzschelm,

übersetzen (trajicere, dagegen übersetzen transferre); ferner Ver-

bindung gleichartiger Dinge (Paare) oder Apposition, wie Himmel

und Erde, wüst und leer, Gott und Herr — aber auch kommt und

sehet, Gott der Vater (im Gegensatz mit dem Sohn); Substantiv

und Adjectiv oder sonstige Bestimmung, wie der allmächtige Gott,

25) In Sprachen die — wie die Ursprachen (z. B. das Sanskrit, und
hinsichtlich der Vocalisation das Arabische und Aelhiopische) — vorherrschend
Wörter mit einfachen und Icurzen Silben, oder ihre Endungjen verwüstet haben
(die heutige Deutsche und noch mehr die Englische) , und daher den Ton
möglichst zurückziehen, ist sie vorherrschend daktylisch oder trochaeisch,

wie Tiätäla
, ji'iktoJo , acöftaTOs. In andern, wo durch yVpokope des \'ücals

des Sciilussconsonunten die zusammengesetzte oder sonst schwere Endsilbe
gewöhnlich den Ton hat (wie im Hehr. Syr. und unter den neuern im Span.
Franz.), ist die Bewegung im aligemeinen jambisch (resp. anapaeslisch),

vgl lätdl , jikiöl , mtiger (von nuilier), änimäl (von anhnal) , solver (von

sölvere.



od. dasVerh. des rhylhm. z.log. Princip d.menschl. Sprachmelodie. 175

elender Tropf, Gott im Himmel — dageg-en grosser Gott! (AusrufJ;

Verbum und Adverbiuin oder Object und sonstig-e Ergänzung seines

I \ I \ I \

Begriffs, wie gerecht regieren, Gott fürchten, spottet der Thränen,

I \ I III I

I

zu Grunde richten — dagegen herrschet weise, fürchtet Gott

(nicht die Menschen) u. dergl. ; Verbindung von Subject und Prä-

dicat zu einem Satz (wenn das Prädicat in einem Wort oder

Begriff vollendet ist) , wie die Sonne scheint , der Wind weht , der

Teufel ist- los i lasst uns- zerreissen unsre- Bande — dagegen der

III I II nit I

Knabe lügt, die Liebe ist blind. — Der erstere Rhythmus, des

Hocli- und Tieftons, ist als der dem natürlichen Gang und Ton-
fall der Stimme angemessene, und eine kleine rhythmische Periode

für sich abschliessend, der gewöhnlichste und herrschende. Der

andere, durch einen besondern Nachdruck des Sinns (namentlich

Gegensatz) oder der Empfindung motivirt, bringt eine Spannung
hervor, die eine Auflösung verlangt um einen Satz rhythmisch ab-

zuschliessen und zur Ruhe zu kommen; daher nur als Vordersatz

oder Glied einer grössern Periode dem Rhythmus angenehm, nicht

am Schluss einer Reihe: widrigenfalls leicht in den gewöhnlichen

Tonfall verschlungen, besonders wo das rhythmische Princip über-

wiegt (in der poetischen Rede), und nur in der vom logischen

Princip beherrschten Rede (der Prosa) rein ausgedrückt ^c).

3, Eine dritte Stufe entsteht wenn mehr als zwei Begriffe

zu einem Satz oder erweiterten Satzglied verbunden werden. Aus
diesen zusammengesetzten logischen Satzgliedern ergeben sich

zusammengesetzte Glieder des Rhythmus d. i. mehr-
fache wS tu fen der Hebung und Senkung, die zum wirk-
lichen (eigentlichen) Hoch- und Tiefton (im eugern Sinn

als der unter 2. bezeichnete) werden. Bilden sie einen vollstän-

digen Satz (der den Sinn abschliesst) , so dass die Stimme nach

dem Steigen wieder bis zu einem Ruhepunct fällt: so beschreibt

26) Dieser Stufe des Rhythmns entspricht in der Hcbraeischen
Uiiytlimik die Zusammensetzung eines rliytlimischen Glieds aus einem sog.

conjunclivus und einem distinctivus , auch wolil einem untergeordneten

dislinctivus mit einem hohem. — Ferner in der classischcn Melrilv die

Dipodie, wonach die jambischen und trochaeischen Rhytlimcn gemessen
werden (auch im Lateinischen senarius wurden nacli Terenlianus .Manr. zwar
6 loci aber nur 3 iclüs gezählt, dalier trimeler genannt, „scandendo hinos
quod pedes conjungimus") ; ungefUr wie die Homischen passus in Weiten-
massen Doppels eh ritte sind. Diese Messung beruht auch auf demselben
rhythmischen Princip und Bedürfniss , nUmlich zwei (Ilicdcr (,,Fiisse")

in das Verhiiltniss von Hoch- und Tic flu n zu bringen; daher ihr Schema
so zu stellen ist: ':j^s-j^ (»der z^i.'w". (W'ai'um übrigens die jambischen
Rhythmen nach TrochaeiMi gemessen werden , ist rli) thiniscli nicht zu be

greifen, und scheint nur auf einer Grille lienlley's zu beruhen).
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sie durcli ihr Steigen und Fallen einen vollständigen ßog-en
oder Halbkreis (periodus) , aus zwei Abschnitten (Segmenten)

bestehend, der seine Spitzen oder die Grenze seiner Abschnitte

da bat wo das für den Sinn wichtigste Satzglied, also der stärkste

Wortton (der Hochton), hinfällt; und sich um so höber hebt, je

grösser theils die Zahl und Bedeutung (der Nachdruck) der Satz-

glieder, und damit der Zwischenstufen der Hebung und Senkung
(auch die der letztern wirkt zurilck auf die Höhe der Hochtons),

theils die Kraft der Stimme ist. Innerhalb dieses Bogens und

eines jeden seiner Abschnitte wiederholt sich aber der Gegensatz

der Hebung und Senkung in kleinerm Massstab (kleinere Wellen-

schläge in dem grössern) , so oft sich darin Paare von näher zu-

sammengehörigen Worten oder Satzgliedern finden (wie die in

der zweiten Stufe angeführten). Diese sind demnach nur rela-
tive Hebungen und Senkungen, im Gegensatz mit jenem eigent-
lichen Hoch- und Tiefton, der ein absolutes Hebungs- und

Senkungsgebiet ( H. u. S. schlechtweg) bildet. Als Beispiel

eines viergliedrigen rhythmischen Satzes von gleichmässiger He-
bung und Senkung diene der erste Satz der Bibel:

Im - Anfang schuf- G ott
\
den • Himmel und • die • Erde.

Hier ist die Grenze des Hebungs- und Senkungsgebiets in dem
Wort Gott, jedes gleichmässig zusammengesetzt aus zwei rhythmi-

schen Gliedern oder Stufen des Steigens und Fallens der Stimme;
wovon jedes Paar für sich relativen Hoch- und Tiefton nach dem
Schema «z-^i bilden würde: aber zu einem Satz verbunden, das

erstere zwei Stufen des Steigens , das letztere des Fallens bildet,

etwa folgendergestalt

:

Dennoch klingen auch jene kleineren Gegensätze relativer Hebung
und Senkung in der Melodie neben der grössern leise durch, wenn
man aufmerksam zuhört, und die Figur des Rhythmus würde genau
genommen sich etwa so gestalten:

Ebenso ist das rhythmische Glied schuf- Golt eigentlich aus zwei

logischen Gliedern zusammengesetzt, die Tür sich eine Hebung
und Senkung bilden würden , aber in dieser Fügung zu einem

Hebungsglied verschmolzen werden '^). — Durch Erweiterung der

Satzglieder wird nun aus diesem einfachen Rhythmus ein viel-

27) Im Hebraeischen Original kommt es in diesem Satz zu keinem wirk-

lichen Hochion, weil er als ein eigner Vers (Periode), wie gewiihnlich , in

zwei selbstsländige Ilemistichen zerlegt ist , die zu klein sind um einen Hoch-
ton zu bilden.
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gliedriger und vielstufiger, wobei natürlich mit der Zahl der
Stufen ihr Abstand abnimmt, und mit der Zahl der Glieder eines

Hemistichs oder einer Stufe ihre Bewegung um so beschleunigter

wird; z. ß. mit dreigliedriger Senkung:

Im -Anfang schuf- Galt
\
den -Himmel u. die -Erde u. ihre - Bewohner.

Hier steht die Erde in einem doppelten Parallelismus : Himmel und

Erde und Erde und ihre Bewohner; in jenem Tiefton, in diesem
Uochton, so dass ihr Ton eigentlich — aussehen würde (eine
Figur die man schon in der Griech. und Lat. Accentlehre für

Fälle der Zusammenziehung wo ein Acutus statt der Circuniflexes

erscheint, z. B. iaiiog — aus ioiutog — gebraucht hat), also ein

Mittelglied zwischen dem Hochton Himmel und dem Tiefton Bewohner
bildet, und folgende Figur einer dreistufigen Senkung entsteht:
\ \. w
z„ üvywi. Oder durch Auflösung des Gegensatzes in zwei Paral-
leiismen mit vier Gliedern der Senkung:

Im A. seh. G.
I
den Himmel u. sein Heer, die Erde u. was drauf ist

in folgendem Schema

:

/ // \ \\

Oder wie Neh. 9, 9 drei Parallelsätze mit sechs Gliedern:

die- Himmel u. all-ihr- Heer , die-Erde u, alles - was - darauf - ist

,

die Meere u. alles was - darinnen • ist

;

wo überdies in jedem der drei Parallelismen das Senkungsglied
wieder aus einer kleinem Hebung und Senkung zusammengesetzt
•

' '
. • .

ist: all-ihr - Heer u. s. w.] sodass ein ziemlich zusammengesetzter
Rhythmus im Senkungsgebiet entsteht, in drei Stufen:

\ w \\\

Wird aber der Nachdruck auf den Begriff „im Anfang" gelegt,
oder wie Neh. 9, 6 (wo dieser nicht vorhergeht) auf das Subject
„du allein Jhvh

|
hast gemacht die Himmel" u. s. w. , so dass

dieser allein das Hebungsgebiet bildet und alles übrige der Sen-
kung zufällt: so muss sicii jenes, um dem vielstufigcn Senkungs-
gebiet einigermassen das Gleichgewicht zu halten und ihm eine
liiulängliche Hohe zum Fall zu geben, um so höher heben, also:

// \
^^

Im - Anfang \ schuf- Gott den • Himmel und - die - Erde.

\

Du • allein - Jhvh
\
hast - gemacht den Himmel u. sein • Heer u. s. w.
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Zuweilen ist der Satz aus zwei kleinen zusammengesetzt (als

Vorder- und Nachsatz u. dgl.), mit derselben Melodie, wie:

er 'Spricht, und es -geschieht = sein Befebl wird- vollzogen.

Wenn nielirere BegriflFe als Factoren eines grössern Satzglieds

logiscb zusammengehören, selbst wenn sie auf gleiche Weise (z.B.

durch dieselbe Coustruction) verbunden sind, so paaren (glie-

dern) sie sich wieder nach Massgabe der stärkern Anzie-
hungskraft des einen oder andern (Wahlverwandtschaft), z.B.

Die Stimme
\
des Bluts • deines • Bruders

|j

wo die Stimme des Bluts an sich zusammengehören würden, aber

der Genitiv durch einen zweiten noch enger mit ihm verbundenen

von jener Verbindung abgezogen wird. Und so entstehen durch

Erweiterung eines Satzes oder Satzglieds mit dem Hinzutritt

neuer Factoren stets neue Gruppirungen innerhalb derselben, und
somit Modificationen des Rhythmus und der Melodie; wobei auch

die veränderte Wortstellung viel Einfluss übt.

4. Als eine vierte Stufe der Ausbildung des Rhythmus lässt

sichs endlich betrachten: wenn zwei oder mehr Sätze, die als

Vorder- und Nachsatz oder in sonstiger logischer Beziehung zu

einander stehn , und demnach eine logische Periode bilden, in

das Verhältniss von Hebung und Senkung (Hoch- und Tiefton)

im potenzirten Sinn treten. Zwei Sätze z. B. Vorder- und

Nachsatz

:

Vi

Und' Gott- sprach
\
es'werde' Licht

Gegensatz

:

und es'ward'Licht.

Und-Gölt nannte das-L\ ch l Tag
|
u.die-Finslerniss nannte-er Nacht.

Wenn mehr als zwei Sätze sich zu einer Periode verbinden,

so treten sie nach Massgabe ihrer logischen Zusammengehörig-

keit in die Hebung oder Senkung zusammen, und bilden zusam-
mengesetzte Hebungs- und Senkungsgebiete. Beispiele der

manigfaltigsten logischen Verhältnisse und Gruppirungen von Sätzen

zu einer Periode — zugleich durch das Ebenmass des Parallelis-

mus rhythmisch gezügelt, und bis zur Strophe hin sich aus-

breitend — , gibt die Hebraeische Poesie nebst den Reden der

Propheten (vgl. die Zusammenstellung in de Wetters Commentar
über die Psalmen, EInl. VH, oder Einleit. z. A. T. §. 129 ff.).

Als Beispiel einer grössern rednerischen aus mehreren kleineren

Perioden zusammengesetzten Periode stehe hier nur noch Jos.

1, 14:



od. das Verh. des rhylhm. z. log. Pnncip d. menschl. Sprachmelodie. 179

WeDn- ihr- ausbreitet eure-Hände, so verhülle-ich meine-

Äugen; wenn-ihr-nocli-so-viel betet, so höre ich nicbt:||

Denu eure Hände sind voll Blut

wo zwei kleinere Perioden von Vorder- und Nachsätzen das Vor-

dergflied und die Hebung- zu dem Schlusssatz bilden, der die Er-

klärung- (den Grund) derselben enthält; und zwar die erstere die

erste Stufe der Hebung-, die andere die zweite Stufe oder die

Spitze des Hochtons. Innerhalb derselben bildet wieder jeder

Vordersatz die Hebung- zum Nachsatz der in der Senkung- ist:

aber diese Senkungen sind nur relativ und schwebend, weil

sie zum Hebungsgebiet der Periode gehören (besonders die letztere,

die zur zweiten Stufe desselben gehört) ; erst im Schlusssatz ist

sie absolut, überhaupt ist jede Senkung desto tiefer je mehr
sie den Sinn abschliesst, d. i. ein je grösseres Ganze sie schliesst;

und umgekehrt.

Das ist die Sprachmelodie, die oben zuerst einseitig am
logischen Accent nachgewiesen wurde, die aber erst durch das

Zusammenwirken des logischen und rhythmischen Princips — das

auch erst den vollen BegriflF des Accents gibt — vollendet wird.

Diese Melodie gehörig auszudrücken resp. wiederzugeben , das

ists eigentlich was die Vortragskunst oder Declamation
zu leisten hat. Sie ist wegen der manigfaltigen Schattirungeu

des Accents — die die logischen Verhältnisse des Sinns abbilden

— reicher als die Melodie des Gesangs und der 3Iusik: aber sie

bewegt sich mit den äussersten Endpuncten ihres Hoch- und Tief-

tons — auch bei der gesteigertsten Intonation des rednerischen

Pathos — innerhalb weniger Intervallen der musikalischen Ton-
leiter, und ihre Töne sind demnach so wenig als ihre Abstufun-

gen oder Intervallen musikalisch (durch Noten) darstellbar. Erst

wenn die Sprachtöne sich zu Gesangtöneu steigern, steigt

die Stimme in solchen Stufen auf und ab die musikaJischer Art

sind 2 3).

2fi) Den alten Griechischen und Lateinischen Grammatiicern und Hhctoren

(die ül)ci'liau|il über alles was zur Sprache und lledekunst geliiirt — das

innere wie das äussere — eine Gcnauipkeit und Feinheit der ISeoLaclitung,

eine Klarheit und Besliinnilhcit der HcprilFc ziij^en , die einen boschäniciiden

Abstidi bildet fiepen die Kobhcit womit unsre modernen, besonders aber die

Deutschen Grammatiker und Schriftsteller ihre Sprache betrachten und be-

handeln) ist dieses Verhällniss nicht enl(,Mii{;en. Am {genauesten äussert sich

darüber Dionysius (Halicarn.) de conipositione verborum c. 11 cd. Sehaefer

S. i'26; wo er die Melodie der gewöhnlichen Rede (/irlne Xs^FWi oder i^in-

XexTH , auch Xoyixt;g und rpmviji yi^.ys , im Ge{;ensatz mit oiSixt; und //.'.-lUx»;)

auf den l'mfanp einer Qi^intc berechnet, mit dem Beifüfjeu dass sie über

34 Töne weder zum llochlon steige , noch zum Tief Ion herabsinke:
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Dies führt nun zu der weitern Frage: wie sich denn der

eben erörterte Rhythmus der gewöhnlichen Rede zu dem der poe-
tischen oder eigentlich sogenannten rhythmischen Rede (die

numerosa oratio zur numeris adstricta
)

, und die Sprachmelodie

zur eigentlichen oder Gesangmelodie verhalte, und wie diese

aus jener hervorgehe. Denn wenn demnach Rhythmus und Melodie

nicht bloss ein der Poesie und dem Gesang eigner Schmuck,
sondern ein allgemeines Gesetz aller menschlichen Rede ist: wie
kommt es dass man jenen gewöhnlich nur der poetischen Rede
zuschreibt, und diese „rhythmische" (ausschliesslich oder vorzugs-

weise) nennt, im Gegensatz mit der gewöhnlichen als einer

unrhythmischen und regellosen (prosa::= numeris soluta)? Und
wenn dies auch als ein Irrthum oder eine Ungenauigkeit nicht

in Betracht kommt: warum geht die Poesie in einem viel regel-

mässigem und deutlichem Rhythmus als die Prosa einher, in einem

solchen der schon äusserlich unverkennbar hervortritt und jedem
in Aug und Ohr fällt, nämlich in den Wortformen selbst und

den Sätzen, sowie der ganzen Gedankenbewegung, die

durchgängig nach einem bestimmten rhythmischen Gesetz und

Schema gestaltet sind , und einen specifischen Unterschied zwi-

„svt fiexQetrai Siaarr}fiart, reo Xeyofievqj 8 lan Evre (im Gegensatz mit

der musikalischen Octave, Sia xaaöiv genannt) <ws syyiara' xai ovrs sni-

teivexai nsQa rcov rQioiv rovaiv xai t^uitovis snt to o^v (Hochton), ovre

avisrai tö ;^«(>«s tötö tiXeiov eni, ro ßaqv (Tiefion). — Ausführlicher

handelt Dionys. von den musikalischen Intervallen S. 130, wo er den

Charakter der musikalischen Melodie (j] oQyavtxr] xai coSixrj fisaa d. i. In-

strumental- und Gesang-Musik) in ihrem Unterschied von der Sprachmelodie

richtig darin setzt dass sie ,,t«s Xe^eis rois /uelsacv vTtOTarzeiv a^ioi, xai

ov T« fx£?.7] lais Xe^saiv" (d. h. dass hier das rhythmisch-musikalische Ele-

ment sich das logische unterwirft, wahrend dort umgekehrt der Rhythmus
und die Melodie sich nach dem Sinn und den logischen Verhältnissen richten

müssen) ; und gibt dann ein Beispiel von der Abweichung der musikalischen

Aussprache von der gewöhnliehen Accentuation ( SiafOQa f]
8ia(ps^si (i.80ixr]

sc. o)8r] Xoyixrjg) an einer Stelle des Euripides. — S. 135 drückt er den

Charakter der gewöhnlichen Sprachmelodie (/iB?.og (pojvrje fiXris) im Unter-

schied von dem Gesang (coSix?]) durch sinnige Beiwörter aus: sie sei

evfisXse nicht ifi^sXss , so wie svqvS'^ov nicht eQQvd'fiov (canora aber

nicht cantus, numerosa aber nicht numeris adstricta). — Vgl. auch die feinen

Bemerkungen über den rednerischen Rhythmus und seinen Unterschied von

dem poetischen bei Cicero de erat. 111, 43 S. und besonders im orator c. 16
— 20. 41 — 71. — In der neuern Literatur ist mir der obige Satz, dass

die Sprache weit feinere Abstufungen und daher eine weit reichere „Octave" (?)

hat als der Gesang, in G. v. Seckcndorffs Vorlesungen über Deelamation

und Mimik I, 55 — 58 aufgestossen ; dem besten Werk über Deelamation das

mir bekannt ist (der Verf. war auch als Praktiker ein berühmter Virtuose),

wo die Sprache und Deelamation überhaupt, besonders von S. 116 an, stets

von ihrem musikalischen Princip aus und im richtigen Verhällniss zur musi-

kalischen Melodie betrachtet wird. Nur ist in jener Stelle der Grund des

Verhiiltnisscs zum Gesangton zu einseitig in der Stärke desselben gesucht.

Es wird sich unten zeigen dass der Gesangton Sßecifisch (qualitativ) ver-

schieden vom Sprachton ist, und durch eine eigenthümlichc lutonirung entsteht.
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sehen Poesie und Prosa zu bilden scheinen? Ist der Rhythmus
in dieser Gestalt und Ausbildung- nur ein beliebiger (gesuchter)

künstlicher Schmuck und Zierrath der Poesie? oder aus einem

Gesetz und Bedürfniss der menschlichen Natur hervorgegangen
und natürliche L e bensäus s eru n g eines bestimmten mensch-
lichen Zustands, wie vom allgemeinen Rhythmus nachgewiesen
worden ist? Wenn nun unstreitig nur das letztere anzunehmen ist:

welches ist das Gesetz oder der Trieb der menschlichen Natur
der einen solchen Rhythmus hervorbringt, und der Seelenzustand

der sich darin naturgemäss äussert? Ebenso fragt sich: aus wel-
chem Zustand statt der gewöhnlichen Rede der Gesang als

natürliche Äusserung hervorgehe, und wie seine specifischen

Töne sich bilden. über diese tiefergehende Frage — deren

genügende Beantwortung eine ausführlichere anthropologische Un-
tersuchung erfordern würde als ich hier anstellen kann — schliess-

lich noch eine kleine Erörterung in möglichster Kürze; das ge-
nauere einem andern Orte vorbehalten.

Obgleich der Rhythmus als ein Grundgesetz der menschlichen

Rede in keiner Art der Rede ganz ausbleiben kann, so ist er

doch eines sehr verschiednen Grades der Entwickelung und
Ausbildung fähig. Er tritt desto kräftiger und deutlicher

hervor, je stärker die Stimme intonirt und gleichsam ihre Wogen
schwellt, also die Kraft und Masse der Bewegung steigert: weil

dann ihre Hebungen und Senkungen desto weiter auseinander tre-

ten, und desto entschiedener sich ins Gleichgewicht miteinander

setzen-, grade wie der Wogenschlag desto höher geht, je grösser

die Wassermasse und die diese in Bewegung setzende Kraft ist.

Diese Kraft der Intonation oder des Wogenschlags der Stimme
lässt sich zwar willkürlich hervorbringen, ist aber naturgemäss
die Wirkung einer erhöhten Stimmung der Seele. Zunächst
einer Aufregung oder Gemiithsbewegung, welche den
Wogcnschlag des Bluts und damit die Kraft der Stimme sowie
aller sonstigen Lebensäusserungen steigert. Doch nur bis auf
einen gewissen Punct. Es muss zugleich ein geistiges Ele-

ment eingreifen, wodurch die Gemüthsbewegung vor wildem Auf-
ruhr bewahrt, ge zu gelt, und nach einer bestimmten Rich-
tung hin geleitet, also in einen regelmässigen Wellenschlag
gebracht wird; so dass der Wogenschlag der Stimme aus einer

ähnlichen Bewegung der Seele fliesst. Dieses ist nun der Kall

in der poetischen Stimmung oder Begeisterung. Das ist

nämlich derjenige Zustand der Seele wo eine Gcmüthsaufregung
durch eine poetische Idee bewirkt wird , d. i. eine >'orstellnng

die das Gefühl erregt und zugleich die geistige Betrachtung auf
sich zieht, die Geist und Gefühl zugleich beschäftigt: wo also keins

von beiden die Seele einseitig beherrscht, sondern beide sich

gegenseitig durchdringen und das Gleichgewicht halten; folg-

lich der aufgeregte Lebensgruiid des Gefühls durch das geistige
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Element des Gedankens ^ezügelt und geleitet, iu eine wog-ende,
schwing-ende (d. i. rhythmische) Bewegung gesetzt wird, auf

welcher die Seele gleichsam schaukelnd ihre Empfindungen und

Betrachtungen nicht anders als in wo ge n f ö r m igen oder sym-

metrischen (d. i. rhythmischen) Sätzen ergiessen kann ^^),

Diese rhythmische Bewegung der Seele in der poetischen

Stimmung ergreift den ganzen Menschen mit unwidersteh-

licher Gewalt, und äussert sich daher durch alle Organe dessel-

ben die einer Bewegung oder Thätigkeit fähig sind, äusserlicb

und innerlich , leiblich und geistig. Ausserlich (leiblich) zuvör-

derst durch die rhythmische Bewegung der Füsse, und begleitet

von entsprechenden Bewegungen des ganzen Leibs und seiner

einzelnen Glieder, besonders Kopf und Arme, d. i. den Tanz in

seinem ursprünglichen Sinn; die roheste und ausdruckvollste Äus-

serung der poetischen Stimmung in dem Naturmenschen. Sodann
durch rhythmisch-musikalische Tone oder Klänge der Stimme
d. i. den Gesang, der auch ohne Worte zur Äusserung poeti-

scher Stimmungen dient, namentlich fröhlicher. Dieser ist eine

Steigerung oder Potenzirung der gewöhnlichen Sprache, aber spe-

cifisch von ihr verschieden, d. i. nicht bloss dem Grade der Kraft,

sondern auch der Art der Intonirung nach. Seine Töne entstehn

dadurch dass die Stimme nicht nur stärker intouirt (was beim

Schreien oder Jauchzen noch stärker geschieht ohne Gesang zu

werden), sondern auch sich eigenthümlich schwellt und in

Schwingung setzt, in merklichem VVogengange, worauf sie

deutlich sich schwingende (elastische), in grossen Intervallen auf

und absteigende d. i. musikalische Töne ergiesst. Der Gesang kann

zwar jeden Augenblick willkürlich hervorgebracht werden: aber

als freiwillige und natürliche Lebensäusserung ist er der poeti-

schen Stimmung ausschliesslich eigen, und die specifische Sprache

derselben; so dass man diese füglich dadurch definiren und klar

machen kann , dass man sie als die Stimmung bezeichnet in der

man „singt". Diese Töne und Weisen, statt durch die eigne

Stimme, durch ein Instrument hervorgebracht, ergeben die Musik,
die ebenfalls zunächst Ausdruck poetischer Stimmungen ist. Am
geistigsten aber äussert sich dieselbe, wenn sie nicht bloss

ein allgemeines unbestimmtes Gefühl in rohen Tönen des Gesangs
oder der Musik , sondern eine bestimmte in Begriffe gcfasste Idee

in Worten ausspricht, d. i. im Lied. Dieses ist erst ausge-

bildete d. i. zum Bewustsein erhobene und geistig verklärte

Poesie, und die vollkommenste Äusserung der poetischen Stim-

mung. — Am stärksten erscheint ihre Wirkung in der Verbindung

und harmonischen Zusammenwirkung aller drei Äusserungen,

Tuuz, Musik und Gesang, wie sie bei Naturvölkern gefunden

29) Dies lässt sich psychologisch wie physisch näher nachweisen , wozu
hier nicht Kaum ist.



od. das Verh. des rhylhm. z. log. Princip der menschl. Sprachmelodie. 183

wird: aber sie ist nur auf einer g'ewissen Stufe der Bildung natür-

lich und thunlich; so wie diese überschritten, trennen sich Musik
und Gesang- vom Tanz, weiterhin auch die Musik vom Gesang-,
und das Lied wird zum Gedicht ohne Gesang. Durch die Tren-
nung- gewinnen die Künste einzeln an Ausbildung, aber sind auch
in Gefahr der Verkünstelung und Entartung, d. i. der Überschrei-
tung der Grenzen des wirklich poetischen (hier — bei der Musik
und dem,Tanz — der Grenzen des aussprechbaren, des poetischen
Gedankens, dort— bei dem Gedicht — der Grenzen des poetischen
Gefühls), der Entfernung von ihrem ursprünglichen Boden, und
Vergessenheit ihrer eigentlichen Natur und Bestimmung ^°). So-
fern aber Gesang wie Tanz Ausdruck poetischer Stimmung sind,

die in einer rhythmischen wogenden Bewegung der Seele besteht,

muss das Gesetz ihrer Bewegung und ihr Wesen in dem Paral-
lelismus ihrer Glieder bestehn. Dieser Parallelismus ist

aber einer verschiedenen Stufe der Ausbildung fähig, je nachdem
er sich entweder bloss auf die grösseren Reihen oder zugleich auf
die kleineren Glieder derselben bezieht. Am deutlichsten zeigt
sich dies im Tanz: wo sich entweder nur ein Rhythmus im
grossen, in parallelen Reihen (Reigen, Chören) zeigt, wie in

dem Tanz roher Völker und alten Nationaltänzen bei uns, die eine
poetische Stimmung, Situation oder Geschichte des menschlichen
Herzens und Lebens dramatisch darstellen , also die Seele des
Tanzes enthalten, ohne die einzelnen Bewegungen abzumessen ; oder
die Bewegung zugleich bis zu ihren kleinsten Theilen , den ein-

zelnen Schritten , herab rhythmisch geregelt und gegliedert ist,

durch stete Wiederkehr eines gleicbmässigen Schrittparalle-
lismus d. i. den Wechsel starker und schwacher Tritte von
gleichem Zeitmass (Tanzschritt, pas) ; oder endlich es auch wohl
hei blossen Tanzschritten bleibt, ohne grössere Reihen zu bilden,

also ohne einen poetischen Gedanken auszudrücken (Leib ohne
Seele) , wie unser Walzer u. a. — Dieselbe Gliederung zeigt der
Rhythmus der Musik und sonstiger Töne (z.B. der Trommel ),

der sich nicht nur im einzelnen und kleinen, durch den sog. Tact
d. i. stete Wiederkehr des Parallelismus von starkem und schwa-
chem Ton (gutem und schlechtem Tacttheil), sondern auch im
grossen, durch den Parallelismus der musikalischen Sätze und
Perioden erweisen muss. — Am ausgebildetsten und edelsten aber
in der poetischen Rede, dem Gesang oder Lied. Diese,

als eine Vermählung von innerm und äusscrm , Gedanken und Tö-
nen oder Worten, umschliesst zweierlei Mittel worin sich die poeti-

sche Stimmung äussert, also einen zwiefachen Rhythmus.
Zunächst einen innerlichen, den der Gedanken selbst. Da
nämlich das Wesen der poetischen Stimmung in einem regel-
mässigen Wogenschlag des erregten Gemüths besteht, so innss

30) Vgl. Herder Geisl der Ebr. I'oesie II, 7 S. '2m iL
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auch der poetische Gedankengang ein wogenföriniger sein, folg-

lich in einem steten Parallel i.smus der Gedanken und
Sätze bcstebn. Das ist die Seele der Poesie, und die Grund-

lage alles Rhythmus. Dieser innerliche oder Gedankenrhythmus

tritt nun äusserlich in der Rede (Gesang) in ähnlicher Abstu-

fung wie der Rhythmus des Tanzes und der Musik hervor. Zu-
uächst bleibt er dabei stehn nur die grösseren Reihen, Sätze
und Perioden, in Parallelismus zu bringen = Verse und Stro-
phen; letztere zuweilen äusserlich dargestellt durch antwortende

Chöre (Hehr. !i:» vom Chor Ex. 15, 20. 1. S. 18, 7). Das ist die

älteste und wesentlicliste Art des Rhythmus, bei welcher die Poesie

des A. T. stehn geblieben ist. In der neuern Poesie ist er durch

den Reim bezeichnet d. i. den Gleichklang der Endung der ent-

sprechenden Reihen , um ihren Parallelismus dem Ohr näher zu

bringen. Oder es sind zugleich die einzelnen Worte und Sil-

ben rhythmisch geregelt (Silbenrhythmus , Silbentanz) , durch die

stete Wiederkehr des Wogenschlags gehobner und gesenkter Silben

( ,, Versfuss ", pes , richtiger Versschritt, analog dem Tanzschritt,

pas, aus passus); wobei die Silben entweder nach Länge und Kürze
gemessen werden (Silbenmass ^— Metrum), oder bloss gezählt,
mit oder ohne Rücksicht auf den Wortton. Das ist der vollkom-

menste Rhythmus : durchgängige rhythmische Gliederung der Rede
von den grösten bis zu den kleinsten Redetheilen herab. Ab-

steigend (analytisch) vollzieht er sich durch fortgesetzte Dicho-
tomie oder Zerlegung der Periode (des Verses) vermittelst eines

mittlem Einschnitts (die sogenannte Caesur in der classischen

Äletrik) in parallele Glieder oder Gegensätze: zunächst in Hemi-

stichen , dann in Dipodien (parallele Doppelschritte). Dann in auf-

steigender Ordnung Verse miteinander verbunden zu Versgruppen

(Strophen): zunächst Distichen, dann weiter manigfache Verschlin-

gungen : aber überall Parallelismus. — Auch wenn der Rhythmus
in allen Abstufungen und Erscheinungsformen ein dreitheiliger
(zusammengesetzter) ist, wird dadurch das Grundgesetz des Paral-

lelismus oder Gegensatzes zweier Glieder nicht aufgehoben : weil

dann zwei Theile immereinem dritten gegenüberstebn ; oft in der

vollendeten, gesättigten Form der Thesis, Antithesis und Syn-

thesis , die den Gegensatz in einer höhern Einheit zu befriedigen

sucht ^1). — Und wie es Tänze gibt die aus blossen Tanzschrit-

31) Dasselbe Gesetz crsclieint auch im Reiche des sichtbaren als das

Gesetz der Symmetrie, des Ebenmasses; eine Grundbedinj^ung aller

Erscheinung und Form des Schönen, das vollkommene Analogen des Rhythmus
fürs Ohr: nicht von diesem aufs Auge übergetragen, sondern aus demselben
Grundgesetz des menschlichen Lebens hervorgegangen.

Und woher der zauberische Reiz alles dessen für uns was diesem Gesetz

gemäss ist? Woher insbesondre die wunderbare Gewalt der Musik über

den Menschen, die sclion die Mythen des Allcrlhums preisen? was in ihr

macht uns so stolz und selig und hebt alle Lebeiispulse ? Das ist nicht der
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tea bestelin ohne sie zu g-rössern Reihen zu verbinden , so ^ibt

es auch einen Rhythmus der Rede der bloss im Jileinen, in den
einzelnen Wörtern und ihren Silben, waltet, ohne sich auf die

Sätze und Perioden zu erstrecken, wie wenn jemand Prosa in

Jamben schreibt '-).

Nächst der Poesie entwickelt sich der Rhythmus am kräftig-

sten und deutlichsten in der rhetorisch g-esteigerten Rede,

die zwar ebenfalls aus einer durch eine Idee erregten hohem
Stimmung oder Begeisterung (sogenanntes Pathos, Schwung)
fliesst: aber sofern die erregende Idee eine allgemeine Wahrheit
oder ein sittliches Gut enthält, auch andere dafür zu begeistern

und in Bewegung zu setzen sucht, also eine Wirkung nach
aussen erstrebt, folglich einem verständigen Zweck dient;

während die eigentliche Poesie keinen andern Zweck hat als den

Inhalt ihrer Empfindung in Worten auszuströmen und so sich selbst

zu befriedigen. Bei überwiegendem Gefühl, auf der höchsten Stufe

der rednerischen Begeisterung, wird die Rede sich fast bis zum
Schwung und Rhythmus der poetischen erheben, und in parallelen

Sätzen, ja Perioden fortschreiten, die in der Regel nur durch

grössere Gedanken und Wortfülle sich von denen der lyrischen

Poesie unterscheiden ( so bei den Propheten oder Rednern des

A. T.). Bei überwiegendem verständigem Element dagegen wird

sie sich mehr der Prosa nähern , und der jeder erhöhten Stim-

mung eigne Rhythmus oder Parallelismus sich nur noch in freierer

zwangloserer Form: in einem allgemeinen Streben nach Parallelis-

mus und Fülle des Ausdrucks , VolltÖnigkeit der Schlussworte

u. dgl. (sogenannter oratorischer numerus) zeigen; während zu-

gleich die erhöhte Kraft der Stimme die in jeder Rede ent-

haltenen logischen Gegensätze weckt und in rhythmisch bewäl-

tigten, d. i. möglichst in Gleichgewicht gesetzten Lautreihen

prächtig entfaltet. — In der gewöhnlichen Rede oder der

sog. gemeinen Prosa, wo, bei gänzlichem Mangel einer Ge-
fühlserregung, der Strom der Rede ruhig und ohne sichtbaren

Wogenschlag dahin gleitet, in welchem die logischen Glieder und
Gegensätze verschwimmen, scheint der Rhythmus ganz zu fehlen,

und man bezeichnet sie daher gewöhnlich im Gegensatz mit der

Poesie und der rhetorisch-rhythmischen Prosaals un rhy t h m i s eh.

Aber das ist, wie schon bemerkt, nur relativ richtig. In der

That ist auch hier der Rhythmus so gut wie der Accenf vorhan-

Kitzel ihrer Töne sondern ihr Rhythmus, ilfi' , aus dem gos teiger It-

n

Pulsschlag unsrcr L che iisqu eilen iicrvorgcgaiigen , d c n s e I b c n

Puls sc li lag er hö h len Lebens in jedem Hörer erwerkt; beruht
also auf der Übereinsliramung mit unserm Lebensgesetz.

32) Diese verschiedenen Stufen des Hliythmus , so wie die Analogie des'

Tanzes, hat schon de Wette in der l'.inleit. zum Connnentar über die

Psalmen Abschn. VII. nachgewiesen ; wo sieh überhaupt gute Bemerkungen
über Rhythmus finden. Kbenso bei Kwald, poet. IJH. des A. T. I, l>l II. ^7 1.

VI. Bd. 13
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den , aber in so feinen unmerklichen Abstufungen dass sie für das

Obr kaum wabrnebmbar bleiben. Ibr verborgener Rhytbmus ent-

hüllt sich aber sogleich, sobald die Stimme stärker intonirt; und

durch dieses Mittel lässt sich jede, auch die verständigste tiefste

Prosa völlig rhythmisch sprechen und lesen (wobei freilich oft ein

lächerliches Missverhältniss zwischen Inhalt und Vortrag eintreten

muss). Ein solcher rhythmischer Vortrag, und zwar der feier-

lichsten Art, ist namentlich beim Vorlesen der heil. Schrif-

ten aller Art, auch der rein geschichtlichen, bei den Juden wie bei

andern Völkern Sitte geworden ; und nachdem er lange als eine

Kunst der Vorleser und Grammatiker sich mündlich fortgepflanzt

hatte, hat er endlich auch seine Bezeichnung i^n Text der heil.

Bücher erhalten, wie wir sie in den Handschriften des A. T.

vorfinden, deren Verständniss anzubahnen eben der Zweck dieser

Untersuchung ist.

Anhang zu S. 161. Anm.

1. Aus einem Schreiben des Prof, Fleischer
an Prof. Hupfeld.

Leipzig d. 19. Jan. 1852.

— — Es scheint mir, dass Sie für das Arabische die Bemeriiungen

Lnne's , Ztschr. d. D. M. G. IV, S. 183 ff., beachtet haben, aber doch auch

wieder nicht durchaus. Wahr ist es , dass Lane den Hauptton nicht immer

und nicht genug von dem liefern, zwei Moren in sich vereinigenden Nebenton

(ich bezeichne ihn hier durch ') unterscheidet (z. B.
(^•Jj''

in Pausa: märznk,

O^j/'* • inirzükun, üä^ : ,/« ; märzüitätün , .. . ^."s^ :^/« : märzaküna ; so das

5 O - O - O

vi^>..:S^kÄM.! de Sacy's , in Ihrer Abhandlung S. 161 Anm.: istächrägtu, —

der Haupiton allemal am weitesten nach dem Ende zu), dass er ferner zunächst

nur den Accent der Aegyptcr darstellt, nicht den der Beduinen, der sich

nach Wallin''s Bemerkung, Ztschr. d. D. M. G. IV, S. 393, zu dem der

Aegypter fast durchaus im Gegensatze befindet ( wie er denn z. B, in einem

Artikel, der jetzt für die Ztschr. gedruckt wird, angiebt, dass die Beduinen

OiLii und oiLii — St. oiliJ und oiLii — na{äk und nullk betonen, statt

des natak und nüjik der Aegypter und Syrer *)) ; aber innerhalb jener Gränzen

sind seine \'orschriftcn , wie ich aus eigener Beobachtung versichern kann,

durchaus zuverlässig. Ohne das Princip zu disculiren, stelle ich nur die That-

sache fest, dass in Uebereinstimmung mit Lanc's V'orschriften kein Aegypter

oder Syrer J.Äsi oktol betont, sondern Jedermann oktol sagt, dessgleichen (j«^l>l

o o

iglis .

i^"*;'
(st des classisohen |».() irnil, ebenso wie die vorletzte ..S/rtwim-

1) S. nnU-n S. 194, 1). Red.
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sylbe der enlspreclienJen Iiifinilivpersonen der 2., 3. und 4. Form betont wird.

EwnhVs V'orschrift (Ihre Abliandlang S. 161 Anin.) kann wohl nur a priori

gegeben seyn, und das täuscht bekanntlich sehr oft. Ebenso ist es mit dem

Jussivus J>.ÄßÄ, J>.ßJ u. s. w., durchaus jäktol
,
jäkol, wie im hebr. ver-

kürzten Imperf. mit Vav conversivum ; dessgleichen zwar ^.IäÄj jäktolänna

nach Lane a. a. 0. S. 184, Nr. 7, aber .._UäJJ_j jäktolän (in Noten:

L ^l)j nach demselben S. 184, Nr. 4. Die verbalen und nominalen Suffixe

0> 0> 0> 5> 'J >>
(»j' *^. *5^j aus |»J, (»^ , fS abgekürzt, stehen durchaus, je nachdem

sie unmittelbar oder mittelbar auf den Hauptton folgen , entweder in der

ganzen oder in der halben Senkung, haben aber nie den Hauptton: ^'k:>-ji>

charägtum, abgekürzt aus charagtümü, *^^P därühum, vulgär därhum, u. s. w.

dagegen \*.jL> chstämühQ, u. s. w. Nur durch die Enklisis von Suffixen

wird eine an und für sich in der Senkung stehende Endsylbe betont, z. B.

ä3 v_^a^=>I uktub lähu St. üktub lähu, s. Lane a. a. 0. (Vgl. in Robinson's

Palästina, deutsche Uebers. , 3. ßd. S. 834 u. 835, 855 u. 856, EH Smith's

Bemerkungen über den Accent im syrischen Arabisch.)

2. Aus dem Antwortschreiben des Prof. Hupfeld.

Halle d. 21. Jan. 1852.

Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihre Bemerkungen zu dem die Arabische

Accentuation betreffenden Theil meiner Abhandlung, die ich so eben erhalte.

Ich muss bekennen dass ich die Abhandlung von Lane in der Zeitschrift nicht

beachtet habe ; ich wurde sie erst zufällig gewahr als meine Arbeit fertig

und abgeschickt war, und hatte auch nachher keine Zeit sie durchzugchn und

zu berücksichtigen. Eine Nachlässigkeit die ich damit entschuldigen muss

dass ich mein Princip , mit dessen Aufstellung ich hier es allein zu thun

hatte , durch die Abweichungen der vulgären Accentuation nicht praejudicirt

glaube, da es durch eine hinreichende Analogie geschützt ist. Dass die vulgäre

neuere Aussprache im Arabischen hierin von dem im Hebr. geltenden Princip

abweichen werde , vermutiiele icli aus der Aclhiopischen in gleichen Fällen,

wie ich an der betr. Stelle bemerkt, und aus dem Sieg der Regel über die

Ausnahme (oder Durchbrechen der der Regel gesetzten Schranken durch die

Gewalt des hcrrsciienden Tons , wie es sich auch im llebr. in umgekeiirter

Richtung auf die Endsilbe findet) und der NaclnvirkuDg des ursprünglichen

Rhythmus erklärt habe. Die Neigung zur Zurückziehung des Accents

von der Endsilbe auf die vordem , mit Verachtung der ihm ursprünglich ge-

setzten Bedingungen , lässt sich in den meisten neueren Sprarlien so wie in

der neuern Aussprache dei' alten bemerken : nicht nur in der Deutschen und

der daraus herrührenden Englischen Aussprache der Iloinanisrlien Wörter, wo

sie eine Folge der Verkürzung und Verwüstung der schweren Endsilben und

13 *

k
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hintern Silben überhaupt ist, sondern auch bei unverkürzten Endsilben im Französi-

sclren (wo die neuere Aussprache so entschieden von der der Bildung der Sprache

nach schweren Endsilben nach vorn strebt dass ich sogar hotel dii Nord sprechen

hörte*), und zwar mit dem Anspruch auf Akribie, und vielb jetzt diese Richtung

als das ursprüngliche und von jeher übliche Accentgesetz in der Franz. Sprache

geltend machen , im Gegensalz mit dem in Deutschland herrschenden Vorurtheil

von der Oxytonie der Franz. Sprache) , und bekanntlich in der neuern Jüdi-

schen Aussprache des Hebraeischen. Da aber diese Betonung überall mit der

Verkürzung der hinteren Silben verbunden ist, mag sie nun in den Sprach-

fornien und der Orthographie vorgegangen sein oder nicht: so wird das

Princip dadurch nicht erschüttert , vielmehr bestätigt. Wo sie ohne diese

IJedingung, die Verkürzung der Endsilben, eintritt, da wird sich unausbleib-

lich ein Nebenton oder gar ein doppelter Ton in demselben Wort einsteilen,

wie in der heutigen Franz. Aussprache der Fall zu sein scheint, die eigent-

lich zwei Silben betont, die vordere und zugleich unwillkürlich die schwere

Endung, die ursprüngliche Tonsilbe, z. B. la nätion ; und das bringt jenes

unrhylhmische und unerquickliche Schwanken der Betonung hervor (ähnlich

wie in unscrm Judendeutsch) , das der Franz. Spraclie den Ruf der Accent-

losigkeit zuwege gebracht hat.

Wenn im Arab. wirklich, wie Ihre Zeugnisse bestätigen,. jede zusammen-

gesetzte oder lange Silbe den Ton hat, selbst wenn mehrere der Art unmit

telbar aufeinander folgen , so ist das eine solche Verletzung des in allen

Sprachen geltenden und der Stimme unumgänglich auferlegten rhythmischen

Gesetzes dass ich es nicht begreifen kann, ausser bei einer sehr langsamen

Aussprache *) (| =| !.)> die doch in der gemeinen Sprache, worauf diese

Zeugnisse sich beziehen *), nicht anzunehmen ist. Etwas andres ist es wenn

eine kurze unbetonte Silbe dazwischen liegt; wiewohl auch dann die 3Iehr-

heit von Accenlsilben in demselben Wort immer eine gewisse Sorgfalt und

Langsamkeit der Aussprache voraussetzt, wie die in unserm Bibeltext be-

zeichnete. Vielleicht walten dabei noch Umstände und Modalitäten ob die

nicht angegeben sind. Was den Ton des Imperativs betrifft, so liegt

.1) Auch ich habe in der Normandie de Venu mit trochäischem Tonfall

und Schärfung des kurzen de (wie dülo') aussprechen hören , kann aber ver-
sichern, dass dieser Provinzial-Accent jedem Franzosen aas Paris und Orleans
ein Lächeln abnöthigt. Fleischer.

2) Die Sache erklärt sich, so scheint mir, einfach dadurch, dass "Ser

Araber, bei lungsamerer wie bei schnellerer Aussprache, allen positions- und
vücaliangen Sylben ein relativ gleiches Zeitmaass , also, wenn deren mehrere
zusainmenkuiiiiiien

, jeder nach dem für diesen Fall geltenden rhythmischen

Grundgesetze seiner Sprache ("CTu "U-^ l~u ) eine, der letzten aber die
stärkste Stimmhebung zutbeilt. Diese scharfe, sich in raschen Stössen
folgende Accentualion ist die Ursache davon , dass der Araber solche Sylben
dem Ohre gleichsam zuzählt, was bei uns annäherungsweise nur in sehr
scbwersylbigen Wörtern, wie G ro s s ralh s wa h I ,

geschieht. Fl.

.3) Dass diess nicht ausschliesslich der Fall ist, zeigen schon die von
Lane gegebenen Beispiele mit den alt-grawmutischen Endungen. F l.
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übrigens auch in der Natur des befeblenden Tons, also in seiner Be-
deutung (die im Hebr. eine Verkürzung der langen Endsilbe, resp. eine

Apoicope des Endvocals , mit sich führt), ein Motiv zur Zurückwerfung des

Accents, die hier alt sein muss, und sich auch in der classischen Ortho-

graphie des Arab., wie ,«^5 , zeigt; und dasselbe gilt vom Optat. und Juss.

der sog. Futurform (die dann ebenfalls mit Apokope des Endvocals auftritt)
;

so wie wenn im Hebr. eine Partikel mit Energie davortrilt, wie das sog,

Vav convers. (das bekanntlich Zurückziehung des Accents auf die penultima

wenn sie olfen , oder Apokope zur Folge hat) , aber auch das Frag- oder

vielmehr Ausrufungswort ITS z. B. b5^~M^ Kri Ps. 21, 2 st. h^3i'^ , wie

sonst noch oft in der Frage und Ausrufung z, B. !TJ2i* st, Slöb , Arab. lemä,

bemä st. lemd u. s. w. , und apok. kam aus kamä. Aber hier ists die Be-
deutung und die dadurch potenzirte V'erstärkung des Tons, also ein orga-
nisches Princip, das das mechanische der Schwere der Silben folgende

durchbricht, also diesem nicht praejudicirt. Auch die Tonlosigkeit der Affixe

und Aiformanten die eine zsgstzte Silbe bilden, erklärt sich, wie auch Sie

anzudeuten scheinen, am fügllchsten aus der Betonung der betr. Wörter bei

der urspr. vollen Form der Affixe , mit überhängendem Vocal und also offner

Endsilbe, oder aus der Nachwirkung des urspr. Rhythmus dieser Wörter —
demselben Trieb woraus ich die obigen Formen in meiner Abhandlung erklärt

habe, Dass hier aber auch andre nicht immer nachweisbare Motive einwirken

und die Regel durchbrechen, zeigen selbst in der Hebr. sonst so streng ge-

regelten Accentuation Beispiele wie Ör)"^, D?7"V st. dri-?", Ötl-^.
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Probe aus einer Anthologie neuarabischer Ge-

sänge, in der Wüste gesammelt

von

C}. A. IWalliii.

(Füilsetzuug von Bd. V, S. 1— 23.)

^^J 0^5^^ O^ J*^ ^^

^^jIaj! ä_J (C**^ ^^«oÜ Ä.JL9 CT* 5 *
CJ^**^ '^'~* er* j-*-^ l5t-?^-' S-I; l-rJ

^jUc ^_^>^S /-^^-^5 i3»;-J ^«.^^ * Qj^-^'j *^^ »5^* er« (^^i^ ^M

^jL_X.« Vi^_;^_* ,^^j^_i_*_j * ^^Jj Jf^xi, vJjlXäj w*.j_j^3
c5'^^^-'

i^jLxi^ lA^/i-j j-*^-5 ^—^-J it-*-'« * cJh*^'^ l^i iy (ji?Li> vüiA4.c
^^>J:>•

t5"'l>**'
"""^ ^j^ p^'"^ w*.:=2.A«!j * (J^"*^5 Lä>^ r^^^i ^:^'^^»i wft'gj'^

j^jLac ^s-.s»i \.Juj.:> y^A i^:/./.:^^ * Qr?/*-*'^ ü-j-äÜ c>.*A/to y_jL_ä_D Lj

i^j^_5._^_xi^ oL.^4~b ^^^jÄs^^ * U^Jl'jS^'' »/•;^^^'-_E xJÜI^ s-;L.fi_c L3

^j'A.c ^^.»^^ U^r^cL^ ^^%^^i * UJ^M' ^^i-ij a-^^-^ ^^-t-i

^iijkXiS j^A^ rj""^-^ e)>*^*" ^ * 0~"*^ ^—-^^J cH^ iS^t *JLJi^ &UI^
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^jL> J^^:> Lj ^_^i^i ^^L^ ^J
* j^a*]I o^U^ c>v^ ^it)) ^Läc L

^jL.ß-Ä l<A_ö)^ ^5\AC ^^ !>Ä-^ * Q-^^^5 >-^**^5 j-*-» L-*-^ g^*-^^

TratiÄScripfion.

(1) ia khäliki bigähi tis'in wa "^islirin

harßn wa mä Liliinn nutik min luräti

(2) wa bilmustafä- Imukhtäri iä rabb' ta'tio

sabrin 'alä balwä -Izarat' -Isbamäti

(3) iä rabb" 'in hädbi- Ibeläwi mesäkin

wa 'inni 'alä balwai bimübifati

(4) ia rabb" tagzi kbeir^ man käl-'> ämin

wa man kälah näsibin ask Iah tbebäti

(5) iä 'käba kalbi g-ädha min rärät albein

wabki wadidi- f am;' ia "^kab« mäti

(G) kabiah rada min bimmäti sittä wakbwein
bibim iazül alfakri wars^ä runäti

(7) mä sumtu 'an zadi wa Iä sabrat allein

wa Iä sära sbirbi min haniimiw hamäti

(8) lakinni suweibi bundukin ramiab zein

bimarrabiyin mukbraubin sitäti

(9) garhah "^amikin kbädb« min beini dhal'ein

minnah nahad kalbi tashahbad wa mati

(10) mä leiU iimsi li wa Iä subb' ia'tin

illä lisäni mä iikbäti lubäti

(11) wanhuf wasih wanuh wa hennä waninin

waskub dumu in daura" bädbi sawäti

(12) iä 'käb'i dbaya't alma'arfät biuimrein

wadbeit mithl<> guweifin agargar 'abäti

(18) iä 'käba walläh 'ädbilini megänin
wa'kül"hum tamkliät" wambarfaläti

(14) tarä-lläimin'» wal'awädbil sewätin

wa'kultihum iä 'käb^ mutwäzinäti

(15) bibim melä'inin wa bibim sheiätin

wa miniium mebäridliin wa minhum 'idäti

(10) walläbi walhlii räl> dinin batbar din

mä iafbamün bidin> mubii-lncbäti

(17) iä 'kaba lanni mutt" wa rärat arcin

in kän-> tabri iä guneini baiäti

(18) it'tab lenä kabr albubcyib wa kluillin

bädbä manä 'eini wa hädbä sbofäti.

Ueber Setzung.

(') O mein Schöpfer, bei neun und zwanzig HucbstabiMi

(denen des Alphabets) und bei den Sprachen und I>luiidarten , die

daraus gebildet sind, (-)und bei dem auserktirnen Proplieten

:

verleihe mir. o Uerr. Geduld gegen das Trübsal des Tadels und
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der Scliadenfreudc; (M liilf, o Herr, armen Bedrängten gegen
solche Trülisale, und hilf auch mir gegen das Trübsal welches

ich auf immer gewechseltem Lager leide; (*) o Herr, vergilt

Gutes dem, der hierzu Amen sagt, und wer es mit aufrichtigem

Uerzen sagt, dessen Fuss möge fest stehen! (^) (lieber Sohn)

'Akab, mein Herz ist dabingeQohen vor dem feindlichen Anfall

der Trennung; ich weine, denn die Geliebte ist, o'Akab, dieses

Jahr gestorben. ( ** ) Vor ihr sind von meiner Familie sechs (Kin-

der) und zwei Brüder dahingegangen, durch welche die Armuth von

mir wich und ich auf Reichthum hoffen durfte; (') weder fastete

ich, des mir bestimmten Brodes beraubt, noch war mein Auge
schlaflos, noch mein Trank heiss und giftig. (^) Jetzt aber bin

ich getroffen von einer Kugel, gut geschossen aus einer gezo-

genen, sechs Drachmen schiessenden Marraby-Büchse. (^) Die

Wunde von ihr ist mir tief zwischen die Rippen eingedrungen;

darob bat mein Herz aufgeseufzt, das Bekenntniss von Gottes

Einheit abgelegt und zu leben aufgehört. ( ' °) Kein Abend däm-

mert mir und kein Morgen bricht für mich an , ohne dass meine

Zunge am Gaumen haftet (vor Weinen und Klagen), ('i) Dumpf
hiubrütend , in Thränen aufgelöst, jammere ich, umgeben von

Aechzenden , und unaufhörlich vergiesse ich Thränen so wie jetzt.

('-)'Akab, ich habe den Verstand verloren in Nimrein, und ich

gehe seitdem herum, meinen Mantel auf der Erde schleppend wie

(der wahnsinnige) Guweif. (i^)Bei Gott, o *Akäb, wahnwitzig

sind die, welche mich tadeln, und übermüthig und verkehrt ist ihr

Sinn. ('*) Du wirst die, welche mir Vorwürfe machen, und die,

welche mich tadeln, einander gleich, und den Verstand der Einen

dem der Anderen entsprechend finden. ('^) Es sind unter ihnen

verwünschte und dämonische Geister, es giebt unter ihnen Men-

schen die mich hassen und anfeinden. ('^) Bei Gott, bei Gott, —
heilig ist ein zweimal wiederholter Schwur, — sie verstehen nichts

von der Religion Dessen der den Pflanzen Leben giebt. (i^)'Akäb,

wenn ich gestorben bin und mein Auge eingesunken ist: so du,

lieber Sohn, mein Leben wünschest, (***) öffne mir das Grab der

Geliebten und lass mich da; dicss ist das, wonach mein Auge

sich sehnt, und diess ist mein Heilmittel.

Anmerkungen.
Wie in der üeberschrift angedeutet , ist diess ein Trauergesang

( (
* <^S

)

auf das Weib des Dichters, welcher Gruss-Sheiich des Stammes Benu 'Adwän

in der syrischen Wüsten-Provinz Nukrat Alshüm (j.Lxi.J5 s^.ßj) oder Havvran

(j^!^^^-^ war. Er wurde mir vorrecitirt von einem Einwohner von Algawf,

Saimän mit Namen, der seihst ein Schüler des Sheilihs in der Poesie war,

und vom Wahhahy-Khatib und mir aufgezeichnet. Nach der Aussage Salmuns

i) Doch wohl iSj? Odei' eine Melalhesis davon? Fl.
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soll der Sheikh , der des Lesens und Schreibens vollkommen kundig und

einer der grössten Noraaden-SUnger seiner Zeit war, sehr fleissig das grosse

Wörterbuch Käinüs benutzt und all die schönen Worte , womit er seine Gesänge

ausschmückte, daraus genommen haben ; ausser ihm habe ich von keinem einzigen

Beduinen in der Wüste gehört, dass er dieses oder irgend ein anderes Werk
von der im Allgemeinen geschätzten , aber vollkommen vernachlässigten pro-

fanen Litteratur der alten Araber besässe und ausbeutete. Wadhd (i^»j

hiess das geliebte und vielbesungene Weib des Sheikh , und sie wurde all-

gemein als das Muster einer Frau gepriesen. Unter andern ihr nachgerühmten

Tugenden wurde eine besonders hervorgehoben, die nämlich, dass sie niemals

ihrem Manne den Rücken zugewendet habe ; was keinesweges tropisch , son-

dern im strengsten Wortsinne genommen werden muss. Es wird diess bei

den Orientalen als eine grosse Tugend, ein Beweis von Sittlichkeit und eine

von den Schicklichkeitsgesetzen geforderte Artigkeit der Weiber gegen ihre

Männer angesehen. Der Sänger selbst soll einige Jahre vor meiner Ankunft

in Algawf (1845) gestorben sein. Das Versmaass in diesem wie in den fol-

genden Gedichten ist dasselbe wie in den beiden zu Anfange des vorigen

Bandes gegebenen, nämlich ^-j^ä^o ^LiäÄ*««.» ^l*ftÄM*Ä , wobei ich jedoch

bemerken muss, dass die von mir in der Transscription hauptsächlich des

Versmaasses wegen eingeschalteten kurzen Vocale beim Hersagen oder Singen

von den Beduinen nach Belieben ausgesprochen oder weggelassen werden.

v_i.>- ...j ..Ü.C « «.AM.J sL^. . Wer an die verschiedenen sonderbaren

Eidesformeln des Knr'ans gewöhnt ist, dem wird diese nicht auffallen. Die

Araber, sowohl die Städtebewohner als besonders die Nomaden, haben noch

immer allerlei uns oft sehr fremdartig vorkommende Schwüre, Ausrufe, Versiche-

rungen , Sprüchwörter und zuweilen sehr sinnreiche Phrasen, die unaufhörlich

und in vielfach nüancirten Wendungen wiederholt, ihrer Rede einen ganz eigen-

Ihünilichen Charakter geben. Bei den sittlichen und keuschen Beduinen hör^

man jedoch selten oder nie solche unsaubere, wahrscheinlich den Persern
w IM

und Türken abgelernte Ausdrücke wie lik-/«^ U^ 9 L5/^ J^'^"~>w>' u. s. w.

die man in Aegypten und Syrien beinahe in jedem Satze und von jedermann

hört. Die Aegyptcr pflegen dem Gegenstande, bei dem sie schwören, das Wort

»LaE>-j vorzusetzen, sie sagen z. B. ti^j' \i\.^:>» (wahiat abük) Lei deinem

Vater, i^aÄm sLaS»j bei deinem Schnurrbnrte , und ihre Schwüre sind schon

mehr durch den Gebrauch beslimml ; die Nomaden aber bedienen sich ge-

wöhnlich nur der alten Partikeln wJ
, ^ , zuweilen auch, besonders in Al-

liigäz, des O, dem Namen Gottes vorgesetzt, und schwören bei jedem (ie-

genslande, der ihnen zufälligerweise in den Sinn kommt, obgleich die Wahha-

biten jede Versicherung und jeden Schwur für unheilig halten, bei denen

nicht Gott als Zeuge angerufen wird. Hei den Beduinen sehr oft gehörlu

Schwüre sind z. B. folgende : sX^X^^ Lä>- ^\ \^j<SMi , Ici dem Wvije,

den wir gehen; (* ».Jlc .-.i^***ÄJ ^^i itX^ jLäjLi , hei diesem Feuer, «»»

1) Also .Ü zum Masculinum geworden. Fl.
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dem wir uns wärmen; „sl^^^ ^«._1_aw.a L-^_ij.Äj ,i—jl »Ä_S> S^^äJLj,

bei diesem Caffe, den sowohl Muslim als Käfir trinict.

..-^_j . Die neuere Beduinen-Poesie gebraucht die Präposition v_j mit

kurzem oder langem Vocal. Der lange Vocal ist jedoch beinahe gewöhn-

licher, und darum hat auch der Khatib in seiner Copie das (^ immer aus-

geschrieben , oft auch die Präposition von dem regierten Worte getrennt.

Ich bin der alten. Orthographie gefolgt, wiewohl je nach dem Versraaasse der

Vocal auch lang sein kann. Das Pronomen .-»^j welches im aegyptischen

Dialekte ganz verloren gegangen ist, wird noch allgemein in der Wüste,

Syrien und Mesopotamien als Separat- und Suffix-Pronomen gebraucht und

überall hinn ausgesprochen. Die alte Regel von dem Gebrauche dieses

Pronomens so wie von dem der weiblichen Pluralendung o! bei den Ad-

jcctiven , welche letztere aus der aegyptischen Mundart ebenfalls beinahe

ganz verschwunden ist
,

gilt noch im Allgemeinen in der Wüste , dass sie

nämlich von einer kleineren , bestimmten , die Singulare ^ und lS> hingegen

von einer grösseren, unbestimmten Anzahl gebraucht werden. Die Aegypter

bedienen sich im einen wie im andern Falle gewöhnlich des ^ und LS>
y

gebrauchen aber auch oft ^ nicht allein für beide Geschlechter im Plural,

sondern auch für Dinge ebensowohl wie für Personen.

oitiJ ist Passivform von oiJaJ . Im Activum wie im Passivum legen

die Beduinen den Accent immer auf die zweite Sylbe, lassen den in der alten

Sprache gebräuchlichen letzten kurzen Vocal aus, und sagen demnach z. B.

natak und nutik, wogegen die Aegypter den schärfern Accent auf die

erste kurze Sylbe legen und nätak und nutik aussprechen, wie Herr Lane

richtig bemerkt in der Zeitschr. IV, S. 184, Nr. 4. Im letzten Worte ^LiJ

ist das (^ als Sättigung (cU^ii) der kurzen Vocals oder als Ersatz des

Tanwin anzusehen. Dasselbe gilt von den meisten der am Ende der Distichen

angehängten ^^

.

^^Ja.xJ steht für ^^A_ujtJ> j wie (J^jLj im zehnten Distichon für

,_^jLj. Selbst in der gewöhnlichen Sprache wird das (^ vom Suffixe ^
sehr oft nicht gehört.

«Lj_i? . Ich betrachte dieses Wort als eine Infinitivform vom (^»;

,

gebildet wie BL>^ von Ls>j und öLa> von j^a>, obgleich eine solche

Form in unseren Wörterbüchern nicht angegeben ist. Es könnte indessen

auch »ijj, als Plural von .h, wie sUas von (j^LS, gelesen, und oL*.w.J?

dann als Plural von c:a.a4»w, wie \^^ya von ^iyXD ^ angesehen werden. Im

einen wie im andern Falle bleibt der Sinn ziemlich derselbe. Zwischen den

beiden Worten muss , wenn man sie als Infinitive fasst , ein eopulativcs ^
hinzugedacht werden, welches auch in der Abschrift des Khatib sieht, von

mir aber des Versmaasses wegen ausgelassen worden ist. Der Sänger ver-
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steht unter B\.JI wahrscheinlich jenen wohlgemeinten Tadel, mit welchem

man besonders im Oriente seine Freunde zu ermahnen und zu ermulhigen

sucht, irgend ein Unglück zu besiegen oder mit Geduld zu ertragen, im

Gegensatz zu der Schadenfreude , mit welcher ein offener Feind oder ein

heuchlerischer Freund den vom Unglück betroffenen gebassten oder geneideten

Mann betrachtet. Das im Anfange des Distichons stehende ^ darf gar nicht

zu den Füssen des Verses gerechnet werden. Wir finden oft Beispiele in der

modernen Beduinen-Poesie, wo solche kurze Wörter wie ^j 'j selbst ^^'

,

und andere dergleichen Sjlben und Buchstaben , besonders im Anfange eines

V^erses , überzählig sind.

^jc. Steht für .-c^ , Imp. von ^.\.s^
^

gebildet wie von qLc (mediac

^) als einein selbstständigen Verbum. Im aegyptischen Dialekte kommt es sehr

oft vor in der Bedeutung von aufheben, wegnehmen, z. B. v_^:^Aiil q^-C

X^/to.'^t Cft^'^j hebe diesen Kur^än von der Viele auf', iCA3LLL%sil ^.c

ByftMikJl ^J^ c5^ j nimm diese Schale vom Tische weg; und wird dann nach der

Analogie dieses Dialekts (jv-c geschrieben. In der Wüste hat das Wort die

ursprüngliche Bedeutung von ,
..Lei beibehalten , obgleich das kurze vor-

gesetzte Haraz (^<fJaJiJ\ »;_?) nach der Analogie des Beduinen-Dialekts

in der Aussprache nicht gehört wird. Hier könnte die reguläre grammatische

Form Q-cl eben so gut stehen , wenn wir das Wort i-Jj ohne Nach-

vocal lesen.

j_5^^J! »iA3>. Die Analogie und die gewöhnliche Construction aller

Dialekte des Neuarabischen •) fordert, dass das Demonstrativ-Pronomen nach

seinem Substantive stehe , und man würde hier sagen 8i\? j^j jIaJI (von den

Beduinen halbeläwi hadhi oder von einigen Stämmen bädbi ausgespro-

chen 2)); der mit der alten Litteratur bekannte Sänger bat aber hier des

Vcrsmaasses wegen die im classischen Arabisch gewöhnlichere Construction

gebraucht.

i3LßJ>j.*.J Pluralform mit Suffix der ersten Person , vom Singular

v«,Ä>j-« . Der Sänger gebraucht den Plural wahrscheinlich um anzuzeigen, dass,

wie oft er auch seinen Ruheplatz ändern mag, er doch nirgends Iluho findet.

1) Doch nicht des syrischen; s. Caussin de Perccvnl, Gramm, arabe-vulg.

§. 231. Fl.

2) Man könnte meinen , diess scy dieselbe Verschmelzung des vorpescfzten

Demonstrativpronomens mit dem Artikel (hal st. hada'l, hadi'l) bei

plconaslischer Knchsctzun(j der vollen Form, wie im syrischen Dialekte, s.

Caussin de Vcrccual n. a.O. §. 'J.54; aber die durchnängige IVarlistcliiing des

Demonstrativ-Pronomens bei den Kediiincn und die bei denselben, narli einer

spätem Bemerkung des Vfs. , allgemein gewöhnliche Aussprache des Artikels

wie bnl widerlegen jene Annahme. Fl.
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yj^i- statt 'jA> oder jAi>, wie es nach der Analogie der jetzigen

Beduinen-Sprache heissen sollte. Die neuern Dichter bedienen sich aber noch

immer der Licenz der altern, die Tanwin-Endung je nach der Forderung des

Vermnasses zu setzen oder wegzulassen. Ich rauss jedoch bemerken, dass

ich in dieser Phrase , die bei allen Arabern unaufhörlich wiederkehrt , selten

oder nie das Tan^vin des Wortes ^^^-5», weder im OiJJ^ noch im — ;^,

wahrgenommen habe.

.
G

j^jUaü statt oLaS oder nach der alten Grammatik oLS'. Es bezieht

sich hier auf Glück und Wohlergehen im Aligemeinen, oder vielleicht

auf ein sicheres Ueberschreiten des schmalen Steges (^J^L^aJ!) , über wel-

chen am Tage der Auferstehung die Seligen ins Paradies hinüberwandeln.

Fromme Muslimen, zu welchen jedoch die Beduinen keineswegs gerechnet

werden dürfen, sprechen gewöhnlich während des Waschens des Füsse bei der

Ablution folgendes Gebet: ^aRä^w-H ^y\yo J^c ^aO^'s o*>*J. In diesem

Distichon fängt wieder das zweite Hemistich mit einem überflüssigen ^
an , und die zweite Sylbe in &JL'9 muss ohne « ausgesprochen und als kurz

gerechnet werden. In der Copie des Khatib steht l_^_JL5, als ob \^*^ ^

worauf sich das Suffix bezieht, weiblich wäre •).

^Lflc hiess ein Sohn des Sängers. Die bei den Städtebewohnern ge-

wöhnlichen, von den Stämmen AJ" und Axc abgeleiteten Eigennamen kom-

men bei den ächten Nomaden seltener vor, dagegen sehr oft bei den Wahhä-
biten, die als einen Grund dieser ihrer Vorliebe für solche Namen folgen-

den Ausspruch des Propheten anrühren : iA_*c . vX-tJ* Lc ^«Lw*55i ^-^.s»

.

Die Beduinen ziehen die Namen von edlen Thieren vor, wie vLä^j /-^**',

*..Ax**,j oder benennen ihre Söhne nach den Tagen, an welchen sie geboren

sind, wie qLäa*», qLäaa*«, ^J^J..^i> ^ ^*i^ ^ oder nach irgend einem Er-

eignisse, das sich am Geburtstage des Kindes zugetragen hat, z. B. wenn

es den Tag geregnet hat, ^I^-«, ^^^y^h.A u. s. w. *). Ich habe vorher

bemerkt, dass die Beduinen als ein Zeichen der Artigkeit oder Achtung den

Namen der Person , die sie anreden , immerwährend wiederholen ; hier mag
das häufige Wiederkehren des Namen 'Akäb im Fortgange des Gedichtes als

ein Zeichen der Gemüthsbewegung des Sängers angesehen werden.

» Lc heisst der Anfall, den der Angreifende macht; »:_? der Ausfall,

den der Angegriffene dagegen macht ; von der Partei , welche die Flucht

1) Als Wort kann es in der That sowohl weiblich als männlich ge-
braucht werden. p j,

2) Frühere Nachweise über diese morgenländischc Sitte sind gesammelt
in Winer's Bibl. R„;,!svörterbuch u. d. W. Name. Fl.
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ergreift, wird (ji-L:S^'l
j fji'^^

«der auch, seltener und poetisch, (jisL^ gesagt.

Hier bezieht es sich überdiess auf das, bei den neuern sowohl als den

ällero Arabern so gewöhnliche Bild vom Wegfliehen des Herzens oder des

Verstandes vor Liebe, Kummer oder Zorn: *i_Jl_ä_c X-*^ ^ s^*_?i3, —f.

;s*A oli*^' CT*» V^** CT*« ^'ß Endung ein (en) in j;;^*J'j so wie in den

Schlusswörtern der vier folgenden Hemistichen , reimt mit der Endung in,

auf welche die vorhergehenden ausgehen. Das 1 aber hat bei fast allen

orientalischen Völkern einen weit tiefern und breitern, dem E sich nähero-

den Klang als bei uns. In j^^jf^ und in andern dergleichen Zusammen-

setzungen , z. B. ^3^^^^ l^j verschwindet in der neuern Sprache gewöhnlich

der Vocal des Präformativs und die zwei Sylben werden in eine zu-

sammengezogen. In L_)Läc Lj wird der kurze Vocal des c gar nicht gehört,

und es gilt als allgemeine Regel im Neuarabischen, dass, wo ein kurzer Vocal

nach einem langen zu stehen kommt, er in der Aussprache unterdrückt wird.

So wird z. B. X—T l^' j ^*" '<^^ «^t'wjj ein Esel? anä-hmär, &_^L5

fathä, ..a>-La3 salhin ausgesprochen.

^ö^ ^jt bedeutet dasselbe wie der bei den Städtebewohnern gebräuch-

liehe Ausdruck j^*^*^ {y . Man sagt z. B. ^J^ u^ v^^'^t &-Ä_**« ci«—*-^

oder ^A_l_*fl CT*, ich bin Vater von sechs Kindern •). t-*.^ Oi-\c oder

*,äaJI>. j juJIao—K wird von einem Manne gesagt, der keine Kinder mehr

erzeugt. Bei den Orientalen im Allgemeinen, und besonders bei den Beduinen,

werden Kinder als der höchste Segen und der grösste Reichthum angesehen
;

je zahlreicher die Familie eines Mannes , desto geachteter ist er selbst und

Für desto reicher wird er gehalten,

<3i; heisst in dem jetzigen Beduinen Dialekte nicht allein Reisikost,

sondern überhaupt jede Nahrung und Speise; dann speciell und hauptsächlich,

ü -

wie das aegyptische uÄy^c ^ Brod. \'on den StUdtebewohnern w ird das

Wort ausschliesslich in der ersten , aus der allen Sprache beibehaltenen Bc-

deulung gebraucht. Statt des aegypt. j?J^'« • (j***^^ *i^—»--^^^ [S*-^ sagen

o

die Beduinen
(f>^'^

• '^'j^*A^5 iS^-i '

^lij^. Wo zwei kurze offene Sylben vor einer dritten kurzen geschlosse-

1) Diese Anwendung des Wortes iL*^ erklärt sich entweder ans dei

prägnanten Bedeutung männlicher Uochsinn , männliches Streben , in ihrer Be-

zicJMiiig auf die (iriindung einer Familie als dessen, was den Mann erst znin

Manne niaciit, oder aus der Auirassiiiig der schon gegriindetcM Fainiiic als eines

Gegenstandes beständigen Sinnens und Sartiens von Seiten des Familienvaters.

Das Letztere ist ungleich wahrscheinlicher. Fl.
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nen stehen, legen die Beduinen den Accent auf die erste, die Aegypter gewöhnlich

.auf dje zweite: jene sprechen dieses Wort z.B. sähirat aus, diese sabiret;

wenn also, nach einer durchgehenden Analogie des Neuarabischen, der eine von

den kurzen Vocalen elidirt wird, verschwindet gewöhnlich bei den Beduinen

der zweite , bei den Aegyptern der erste , und dann wird von diesen nicht

selten, um die Aussprache zu erleichtern, ein Hülfs-Hamz vorgeschoben und

ishiret ausgesprochen.

'S\.4->-^ (»_A*r>, Wenn das Tanwin des *iA*2> mit dem folgenden 3

zusammengezogen wird, wie die Kur'än-Leser in einem solchen Falle Ihun,

ist das Versmaass richtig ; sonst darf das 3 hier , wie im Anfange des He-

mistichs , nicht mit zu den Füssen des Verses gerechnet werden.

^\Xki \^^iy^to ist die Lesart des Khatib. In meiner Copie steht

^iAä*,j . Ich habe die erstere gewählt, weil sie, obgleich eine ungewöhn-

lichere Construclion, dem Versmaasse angemessener ist. j^j».a,3j Verkleine-

rungsform von \^>.tOy ist bei den Beduinen das gewöhnliche Wort um ver-

wundet auszudrücken. Der letzte Fuss im Hemistich ist fehlerhaft, J.xäÄAifcX

statt qJ^äS» . Wenn ^_2AÄj ^ was in der Beduinensprache nicht ungewöhn-

lich ist, als Feminin behandelt und dann nach alt-grammatikalischer Art

L,gA/o. gelesen wird, ist das Versmaass hergestellt.

s^^.^A habe ich auf Gerathewohl mit gezogen übersetzt. In der

ü .^ ü >

Copie des Khatib ist es >-Jj. ^^a geschrieben und in der meinen w*^ «.i^>/0

vocalisirt. Vielleicht mag es ganz einfach als Part. Pass. von «^._>

angesehen werden, auf eine der Beduinen-Poesie eigene Art ausgesprochen *).

^jLäa« steht für das alte -*n\\\.At*, Je nach dem verschiedenen Ge-

wicht der Kugel in Drachmen , wird die Flinte zu einer von den sieben

folgenden Classen gerechnet: ^*Jl4.s> ^ (^rj> ic'^"^'^ > (_?'*'"*^ *"^^'" (i^-*^^

^_^.L-w-Cj (j5^L*«, -jLä_*«. Die Marraby oder nordafrikanischen Flinten,

die gewöhnlich sehr lang sind , werden in der Wüste überhaupt als die

besten angesehen.

\X^^'S , Es ist Sitte bei allen Arabern und , ich glaube , bei den Mu-

hammadanern im Allgemeinen , dass der Sterbende beim letzten Athemzuge die

öOL-^-vi; ausspricht. Im letzten Worte ^_jw_'5 , das wahrscheinlich für

oL/o^rCJl/* steht, hat der Sänger sich des Fehlers LJa-ji schuldig ge-

macht ^}.

1) 3Iir scheint es aus dem persischen ^5^ ^ft-*) <'^" Nagel wegfegend,

d. h. cmf den Nagel treffend (ja. Rosen, Elemenla^ persica, p. 65, narrat. 50),

entstanden zu seyn. Natürlicher wäre allerdings L. ^a'* . Das Wort ^s**

wird auch im Türkischen gemeinhin mfich ausgesprochen. Fi.

2) S. Freyta,), Darstell, d. arab. Verskunst, S. .325. Fl.
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J^ Ia . Das Versmaass fordert offenbar, dass J~a-3 sowohl als das

gleich nachfolgende
(f^*^

kurzen Schlussvocal habe ; wir müssten also an-

nehmen , dass L/o hier auf dieselbe Art construirt ist, wie "3 in der Negation

(j^Ä>t .c^'iy und dass diese alt-grammaticalische Construction in der jetzigen

Beduinensprache noch gilt ').

^jL^i ^bL^o . Auf meine Fragen an den Khatib und andere, was

dieser Ausdruck bedeute, machte man mir eine Miene, ungeHihr wie die eines

Durstigen, dessen Zunge vor Trockenheit des Mundes am Gaumen klebt *).

{J^,*-^i»i U>-», Statt des alten i^-^* sagen die Beduinen gewöhnlich

Läs> oder lÄs- ^ die Aegypter und Syrer U>>t, i^aaJ^ steht für i^-^Ait,

Adjectivum von ..} , Hamz wird in der neuern Sprache gern auf die eine oder

andere Art umgangen, und besonders in den Verben >_ä el- A-/-)
,

,j mit ^

vertauscht. So heisst das Part. Act. von diesem Verbum gewöhnlich ..1^

,

oder bei den Aegyptern, die das Teschdid gern auflösen, -j_Jt^
j statt

^s-Lä/« sagt man ..i>^'X.A u. s. w.

[»^i3 wird als Adverbium von den Beduinen gebraucht statt des bei den

Aegyptern gewöhnlicheren U.j5j .

KSjäI! müssen wir, um das Versmaass zu erhalten, nach der Analogie

des Beduinen-Dialekts, ma'arfä lesen statt ma'rifä. Wo nämlich in der

alten Sprache ein vocalloser Guttural steht, pflegen die neuern Araber dem-

selben einen A-Vocal zu geben. Selbst in Aegypten, wo diese Regel doch

weniger gilt als in der Wüste, und in Syrien hört man oft Oj«J ia'arif

mit dem schärferen Accenle auf der Penultima, statt ia'rif aussprechen.

^j^^3 ist der Name einer irgendwo in der Nähe der Provinz Hawran

gelegenen Wüstenlandschaft, wo der Stamm der Benü'Adwan zu jener Zeit

gelagert war.

v^Pj.> hiess ein wahnsinniger Beduine, der zum Stamme Benü 'Adwän

gehörte und in ihrem Lager lebte. In der Wüste trifft man Wahnsinnige

selten an, und ich kann mich nicht erinnern je in einem Beduincnlagcr oder

in einem Wüstendorfe irgend einen selbst gesehen zu Laben. In den türkisch-

arabischen Städten dagegen sind sie sehr zahlreich und werden vom Volke

immer mit einer gewissen Achtung und grosser .Milde behandelt , ja sogar

1) Diese gewagte Annahme würde nur dann nothwcndig scyn , wenn nicht

z. B. kheir" im 4, Verse eine vollkoniincn ent.si)rechendc Ersetzung des

abgeworfenen Tanwin durch ein unorganisches Schewa mobile aufwiese.

._ Fl.

2) Dieses -LLi» scheint dasselbe zu bedeuten wie ^Li^ , über einen

Ort hinnuspchcn. Die drille Form cnlsprirlil der des gleiolibcdoiilcndcH J;L>.
Fl.
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als Wali's oder Heilige angesehen. Das Versmaass des Heinistichs ist fehler-

baftj so wie ich es nach der Recitation Salmän's geschriehen habe ; wenn wir

aber, statt J**-«, L*^ lesen, im zweiten Fusse ^j^liiäÄ/o statt ^,JL»ftÄ*»»#«

annehmen und das Tanwin des Wortes v^j^> auslassen', so ist das Vers-

maass hergestellt.

Jj^l_5jA/c^ ^L^4.i:) . Ich habe keine Erklärung und keine Glosse

über die Bedeutung dieser Worte und übersetze sie darum so wie es unsere

Wörterbücher an die Hand geben. Cjbl_5j^Ai ist wahrscheinlich von J—ij,

in der Form J._*_ä^j herzuleiten. Des Versmaasses wegen rauss oL^^is

ohne Tanwin mit kurzem Schlussvocale gelesen und das ^ mit j» vom folgen-

den O^J,^/« zu einer Sylbe verbunden werden, was in der neuern Sprache

sehr gewöhnlich ist.

^33U*Ji^ .«_A_*J^jl . Der Sänger scheint denselben Unterschied zwi-

schen diesen beiden Begriffen zu machen, wie im zweiten Distichon zwischen

»'.: und oL_*._-w . ^2jv.j(^_A« ist wahrscheinlich eine frei gebildete Plural-

form statt ^^jI^-w oder «-^j,«-! *j.

I li^AcLA-o Plural von der Intensivform (jlDLstA/a. Die jetzigen Beduinen

beachten, wie ich schon angedeutet habe, weder in diesem noch in andern

Fällen die feinen Unterscheidungen der alten Grammatik in Betreff derNominal-

und Pluralformen, welche Tanwin zulassen und welche nicht; wie wir aus

dem Versmaasse ersehen , ist sowohl diesem Worte als dem vorhergehenden

jj^c^/« gegen die Regel das Tanwin gegeben.

„iL wird bäthär gelesen ^). lin Allgemeinen lassen die Beduinen

ein im Anfange eines Wortes stehendes Hamz ganz weg und sprechen z. B.

ß\ thar, J.j| bil, ^S'\ hal aus.

J.^^, lanni ausgesprochen, steht wahrscheinlich für ^S ^l. In der Copie

des Khalib sieht ^^J. Wenn zwischen j und O.Lc ein ^1 eingeschaltet

und mit ^ als wan zusammengelesen wird, ist das jetzt fehlerhafte Vers-

maass hergestellt.

1) Ich gestehe dass mein Sprachgefühl sich für jetzt noch gegen diese

Annahme sträubt. liönnte das Wort nicht, wenigstens ursprünglich, als Dual

sewateiti auszusprechen seyn und sich auf die beiden Classen der läimin
und'awädil beziehen? Fl.

2) Von der Quantität der ersten Sylbe abgesehen , das aramäische

ir\z. Fl.
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1

^^LA/ej3) lJ'->; (J*^J »^i[j.M*3( ^^<aS> * ^.L*:^! ^_ä_j L.^V/i3, ,J._e jJ^aj

JL? ^^-^Jl er» L_$L_s> ^^ ^\ * ^UJ^^^•J jj.^> U of^flß er 5

TronAScrip t^on.

(1) ia-hmüda irkab iaiuni''' Lak alkabilä ''

wa kul lab rebi'u - blädinä initbia ina kan

(2) iä-bmuda farkäbum tbelätbiü') leilä

*indi wazan tis'in^ 'äinin bimizän

(3) al'einu dballat dawni;» tadfuk baiiiilä

tadfuk bilu'Iu' marr'' tadfuk bimurgäii

(4) tabki 'ala wadbä taküd alg-emilä

badmi-Iscwälif bess' ridfiii wa zimiän

(5) tiskinä ia dar alhubeyib niakbilä

min miznatin banimälatin tirzim irzam

(6) tiski min alsämak ila ard' - Iduleilä

min mädabä lilkabfi libadd> 'amniän

(7) wa min 'akbibinn ia-bmüd^ timsi mabilä

alla wa Ia gäbä min alwasm< bammäl.

Ue b e r selzung.

(^) Hamüd , reite bin nacb jenem Stamme und sage ibr

(Wadba), dass die Weide in unseren Landen so scbön ist, wie

sie je gewesen. (^) Hamüd, nur dreissig Näcbte ist sie von mir

getrennt, und docb kommen diese mir so lang vor wie neunzig

Jabre. (^)Mein Auge vergiesst unaufliörlicb Strome von Tbränen,

Tbränen wie Perlen , dann wieder Tbränen wie Coralien. ('')Es

weinet das Auge über Wadbä, dleZugfubrerin der gazcllcn-scböncn

Frauen , deren scblankcr Körper nur aus Hütten und Weiobc bc-

stebt. ('^) Geliebte, die du (von mir getrennt) bei den Deinen

lebst, es ergiessen sieb über uns Regenwolken, segenströmende,

von rollendem Donner begleitete, (*•) sie ergiessen sich über das

ganze Land von Alsämak bis nacb Alduleilä und von Mädabä nacb

Alkabf bin bis
'^ Amman; (') weiterbin aber ist, o Haiinui , alles

Land vertrocknet, nein, es ist kein Guss vom Frübliiigsregen

über dasselbe gekommen.

VI. 15(1. U
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,

Anmerkungen.

Die Veranlassung zu diesem kurzen Gedichte war folgende. Das Weib

des Sängers, Wadhä vom Nachbarstamme der Benü Sakhaf, hatte, erzürnt

durch einen Zank mit ihrem Manne, ihn und seinen Stamm verlassen und sich

nach ihrer Heimath geflüchtet, wie diess die arabischen Weiber hei den sehr

oft vorkommenden häuslichen Zwisten gewöhnlich thun. Nachdem ein Monat

seit dieser Trennung verflossen war, fing der Sheikh an sich zu langweilen

und sandte seinen Sohn Hamüd zu den Benü Sakhar, um Wadhä durch Bitten

zur Rückkehr zu bewegen.

k6\S> und «dSij werden ohne Unterschied von den Beduinen als Demon-

strativ-Pronomina gebraucht und , durch alle Genera und Numeri unverändert,

dem zu bestimmenden Begriffe immer vorgesetzt. Dagegen werden die übrigen

Deraonstrativa, lA^, 8lX»^, J^iÄ«?, und i^|iÄ_^, y5o(A_5>, (^J^aJ.lX^,

in der neuern Sprache immer wie andere Adjectiva dem Hauptworte nach-

gesetzt und scheinen gewöhnlich von einem Gegenstande oder einer Person

gebraucht zu werden, die, sey sie näher oder entfernter, doch gegenwärtig

ist, wogegen i^\.S> und talöj dem Substantive vorgesetzt, eine nur dem

innern Sinne oder dem Gedächtnisse vorschwebende Person oder Sache be-

zeichnen.

5tAj. , welches bei den Städtebewohnern gewöhnlich nur Frühling be-

deutet, bezeichnet in der Wüste die Weide im Allgemeinen, zu welcher

Jahreszeit es immer seyn mag, und dann allerdings auch das Frühjahr, wo

die Vegetation am reichsten zu seyn pflegt. Wo Weide ist, da ziehen die

Noraaden freudig hin, da werden sie besucht von Gästen aus den Nachbar-

Stämmen, von Freunden und herumziehenden Krämern aus den angränzenden

Dörfern und Städten, und dann hauptsächlich hat das Leben in der Wüste

seinen eigenthümlichen Reiz. Es betrachtet daher der Sheikh diese durch

die reiche Weide bedingte schöne Zeit als die passendste, um sein Weib

zum Zurückkehren zu bewegen. ...L^s L^« J>Äv« bezieht sich wohl zunächst

auf die Zeit , wo Wadhä ihren Mann verliess und wo wahrscheinlich schöne

Weide im Lande der Benu 'Adwän war.

(• Ls^«i scheint für Ääs^s zu stehen, mit Weglassung des Annexions -ä

der Feminin-Endung, Das Plural-Suffix kann als ein Pluralis majestaticus

angesehen werden , oder bezieht sich auf Wadha und ihre Angehörigen

zugleich •).

Q^jA^i auf der Wage, d. h. wenn der Monat der Trennung gegen

neunzig Jahre in die Wagschale gelegt wird , scheint er mir genau eben so

schwer zu wiegen als sie. ,..:^ lautet wazan. Wie ich schon angemerkt

habe
, erhält ein in der alten Sprache unmittelbar vor einem andern vocallos

stehender Consonant im neuern Beduinen-Dialekte zur Erleichterung der Aus-

1) Die letztere Annahme möchte die mit dem Sprachgebrauche der altern
Dichter allein übereinstimmende sevn. Fl.
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spräche einen Hülfsvocal, besonders wenn dem letzten Buchstaben kein Vocal

gegeben wird. So hört man ^^u wazan, tik-J-,^ aber wa^nak. L.».*fl»p

o )

'akabna, dagegen (5>Äc 'ukbi aussprechen.

^ ist ein in dem VVüsten-Dialekte sehr oft vorkommendes Wort un-

gefähr in der Bedeutung des alten ..j^Jj welches selten oder nie in der

heutigen Sprache gehört wird. Es ist wahrscheinlich vom Stamme ^/« her-

geleitet in der ursprünglichen Bedeutung von weiter, dann, obgleich es ge-

wöhnlich ohne Teschdtd mit kurzem Vocale wie mär ausgesprochen wird •).

JUa«.^! Oj.sj soll , nach der Erklärung des Khatib und Salraäns,

schön wie eine Gazelle bedeuten. Ich kann es mir nicht anders erklären

als so , dass der Verbalsatz als Epithel von Wadhä gedacht wird , in welchem

Falle J>^äj" die drille Singular-Person des Aorist fem. gen. ist und N.Ia*;>I

in der alten Bedeutung von agmen dorcadum , das Object dazu bildet.

. ..La^j . Ich habe dieses Wort vergebens in unsern Wörterbüchern

gesucht und kann mich auch nicht erinnern es anderswo gehört oder

gesehen zu haben. Das Wahrscheinlichste möchte seyn, dass es eine

« o

Dialekt -Form des arabisirten persischen Wortes ...La*^ ist, dessen Be-

deutung dem Sinne hier entspricht.

j»l;.l. So hat Salmän uns vorrecitirt, und so steht auch in den beiden

Copien. Auch der Reimhuchstahe im letzten Distichon ist falsch. Da indessen

diese Buchstaben alle zu derselben Classe der Liquidae gehören, so ist

es möglich, dass die neuere V'erskunst den Gebrauch des einen im Reime

mit dem andern erlaubt, da doch auch den alten Poeten die Licenz des

»lä^s! zugestanden wurde. In der lebenden Sprache werden oft ^ und J

1) Sollte dieses .a hier nicht eine, durch die Aussprache »imarr**" für

das Ohr überdiess fast ganz vervollständigte Abkürzung von H^.*, ein [ander)

Mal, seyn? Auch in der alten Sprache stehen »,-*, äjLi' u. ähnliche Wörter

elliptisch nur in dem einen Gliedc von Wechselsätzen , z. B. Hainnsa ed.

Freyl. p. 60:

d. h. üyA jc'*^'''} oder ^^J>' |C'*^'*^5 • •'*^''*' adversative Bedeutung aber

halte ich nur für eine besondere Anwendung dieses altcrnirendcn »j—

^

auf das >i)tjvAÄ*i,t oder c^>^, d. li. das Zurüchhommcn auf etwas Gesagtes,

um es (janz oder theilivcise ztirnclzunchnwn . \'gl. unser hinwiederum und

aber, d. h. ursprünglich, wie noch bei Lulhcr, rursus, iternni (vcrwiindt

mit after) y woher das jetzt gebräuchliche abermals. Fl.

14*
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mit einander verwechselt und der eine Buchstabe statt des andern gebraucht.

So sagt man z. B. ohne Unterschied qL:^U.s oder JLj^äs j
,}.Ajt_^vKl oder

(^;yt<v»(i u. s. w. Einer Verwechselung von ^ und ..i in verschiedenen Wör-

tern kann ich mich freilich nicht erinnern , in Verbindungen aber geht be-

kanntlich der eine leicht in den andern über, z. B. in L*/Oj und der N-Laul

des Tanwin klingt auch in der neuern Sprache vor einem v-j immer wie j».

j»;yj" steht als Epithet von ^ij*, und »';.( ist oHia/« .vAas^ .

(ik/«LA«.J( und ^JIaJiAj! sind Wüstenlandschaften oder Weideplätze in der

Nähe von Nukrat Alshäm , obgleich ich ihre bestimmte Lage nicht erfahren

habe. Ljv>U und v.^^^JI sind zwei Dörfer in derselben Provinz, und qL^c

ist wahrscheinlich der Ort in Balkä, wo die alte Stadt desselben Namens

stand. So weit mögen sich die Lande der Benu 'Adwän erstreckt haben
;

weiterhin gegen Westen fingen die Weideplätze der Benü Sakhar an, wo in

jenem Jahre alles vertrocknet war.

Q_^Aäc . Das Wort waÄc , auch wJic ausgesprochen , wird in der

Wüste als «-i^.Ä» und {^jh gebraucht statt des bei den Aegyptern gewöhn-

lichen Axj, welches in dieser Bedeutung beinahe nie im Beduinen-Dialekte

vorkommt. Wo die Aegypter z. B. »..Jij A«j und i^-^P. sA*J sagen , da

gebrauchen die Beduinen immer ji\j w«>äc und {J^^-i w*äc . Dagegen kommt

(Axj bei den Beduinen sehr oft vor in der Bedeutung des aegyptischen

qU.J^, d. h. OMCA, noch. So sagt man in der Wüste iA*j rji^ (<**^*S

gieb mir noch ein wenig, in Aegypten ..U.^3 ^-J^--^
iS^-'^^i

^°'"' {J^^

y-yJty*M vXxjj hier ^y*» i'i^*^ (3^*^ (J^*->» Jcomm noch ein wenig zu mir.

Bei den Beduinen in den Tahama- Gebirgen in der Umgegend von Muweilih

werden jjL.äc und ^j'Oj-t immer gebraucht in der Bedeutung des ägyptischen

Q.jA«i nachher, z. B. i3L-> (aegypt. ^,,_a»X-Ä_j) qI^_c oder qL^sc

jOi^ÄMt.?, j nachher Team er zu mir, um sich zu entschuldigen ; und mag die Be-

meri^ung hinzugefügt werden, dass ^ML*ßc und «•«'^'^ die einzigen Beispiele

sind , die ich in der neuern Sprache vom Nominativ des Dualis gehört habe
;

denn zu diesem Numerus glaube ich sowohl diese beiden Wörter als das

ägyptische q—.jiA_3e_j rechnen zu müssen. (C**^ bezieht sich auf (j^^*^'

als sein Subjectsnomen, und ^vJLa.^ ist Accusativ, als -A.i> von ^*«*<-*.

0^ j) ist eine Zusammensetzung, die ich besonders in der Poesie der

Beduinen sehr oft gehört habe als eine verstärkende Verneinung, ungefähr

in der Bedeutung der alten Conjunction J^J . Ich habe es bald ^\ bald ^^\

6
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gehört, immer aber mit verdoppeltem j; sonst könnte es mit dem alten )i\

identificirt werden. In ganz Syrien und besonders in Damascus wird ^t

sehr oft gebraucht in der Bedeutung des ägyptisrhen JL«! j wie denn ? dns

versteht sich; z. B. ^^iL:^iMf.l^ c>Ä-i. ^j*-^f hast du je den Sultan gesehen?

worauf ein Aegypter antworten würde: (J*^_i a-.5».L_x_JI Jjt &ÄÄXi L* JLet^

tu

ein Syrer aber: (J*^J j«^-«^ J»' &ÄÄ.Ä ^' , wie denn? ich sah ihn ja nur

erst vorgesbern. *

*.«<^! heisst der erste zarte Pflanzentrieb , der über dem Sande er-

scheint; dann auch der Regen, der ihn hervorbringt. Die Beduinen machen

die Bemerkung, dass, so wie ein gebrochenes Bein am .Menschenkörper 40
Nächte brauche um zu heilen, so auch die Erde 40 Nächte nach dem Regen

nüthig habe, um jenen >>w» hervorzubringen.

^5>^«^i! ^V»Ä/o j^iAJ! L> ^^ »t^Jj * ^.jÄi jjLii^Ä»' c;*.A>^J LAJij,l>

s > >

^>5j-ä 8>>>Ji j_^ Q-C j*^Ä.J!3 * (i\._AAA.5 j_^Xi J*<j /tVi^i »i^5 r-^

,_^>^j' c;aJ| ^I^ »L/«"i) ij^ vü^**.Aj^ * k»\wk_cLi 5 jJJI ^iV^J ,_gvj_jLc 8L_j

i^5>^Li*« ^ULÄj Li^JI iii^J« * y5i_jyA»o Li.>^ «^.^T^t ij^xi' ^
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&J^-s> er ^^-^
c.f
^*" ^'* ^r'j'' * y-^ LJa-c Käj^la _^_j! Lj X e^'Uac

Obs (.^A-*^ «^L-jt^ Lj! >::/^*^^) *^vX^' vL.*a_5i ^^^ vLäc LfLs-^

2V a n s s c r ij) t i n.

(1) billähi rayid iä-riash- afein uwassik

kän anta tubri iamm^ khadbmä tarühi

(2) unkul wasati wawsilah iamm«! ralik

• alkarm abü 'äbid sabiy< - Imadübi

(3) bulw'-luebä lä geit"» gaw*än iikarrik

tarab liman ga-ldär!i nütbl- almesübi

(4) kul ana basibt ann-alwagähat' tirdik

watbarik« min iamm - alhubeyib sbabubi

(5) bü keif» lä sbabeiti' bilzein usafik

ia-bii zubeyat keif" tibrä gurübi

(6) 'ammäl ana-sbar wa-nta ma-lsabri mu'dbik

asbar liwagb alsubb< *ammäl anübi

(7) wa eini« särat kawteraw bab dewanik

wa-ldam*^ tabalhal min 'uiüni sufübi

(8) wa tabri suweyir 'an ratba-lbäl' tibrik

wa-trid" iä salmän» takfä subübi

(9) mar anta-Ikebir bikull' sbei'in nubaddik

wa-lnafs' 'an sbei'in tewaddab kazübi

(10) taräb'i *äiifni leka-Ilab wa bärik

wa-i'ist" min lamäb" kän anta tübi

(11) diräbemi bärin wa kiblat mesärik

wa iardik'i iä firz-alwara bik'» nawhi

(12) mä iasfut alkbälät' reir aut-atbärik

wa saffäto kbälätah falä bü nasübi

(13) mä-bkbat> mink lä min tbenäiäb tesakkik

ahla min afanbar nisämah iafubi

(14) bi tabrii albigrat wa bennä nesarrik

wa bigennati -Iduniä tasbantab sutübi
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(15) ia räkibin hurrin i]ä-lmadd> bakkir

iä räkibin kbudh li khafif alresälah

(16) sharwä dbuleimin min gudheibin tabaddar

heikin gafal sbaf alduba-lli beba lab

(17) adirah bimasbiin ia fatän Iä ta'atbtbar

wasäil lenä sakrän» bü keif» bälab

(18) abü tureifi-Ili kema-lburr'-lasbkar

sbawku-ltumübi-Ili zabat bidelälab

(19) ^atäk"" \i iä-bü tureifat 'atä sbarr

alragul mä ianti badbä min belälah

(20) walläbi-Tatä bädbä *^atäin mu'atbtbar

barkin ba'idin dawbi ar a kbeiälab

(21) bifawni min sakräna kalbi tanakkar

bü leisbi iä rä'^i-lsakbä wa-lgelälab

(22) asbüfu kalbak kannab teiriu ilä farr

auteitini wanteiti mä bab gemälah

(23) wa gäbä "^akäbin min badäbin tabaddar

wadbleit anä wayäk dhamiin bibälab.

Ueb er Setzung.

Sakrän's Brief an Salraän. (') 1*"' ^^'* ^^ '"''' ''^^

bist wie die Augenwimpern, warte, icb babe dir einen Auftrag

2U geben, wenn du die Absiebt bast nacb Kbadbmä zu geben:

(2) nimm meinen Auftrag mit und überbringe ibn deinem tlieuren

Freunde, dem edlen Vater 'Abids, des preiswürdigen Jünglings,

(*) dem süssredenden , der, wenn du bungrig zu ibm kommst,

dicb gastfreundlicb bewirtbet und den du gegen jeden, der in

sein Haus einkebrt, freigebig wie die Milcbkameelin finden wirst.

(*)Sage ibm: icb babe geglaubt dass Artigkeiten dir Woblwollen

abgewinnen könnten, icb sehe aber dass du karg bist, wenn es

die Geliebte gilt. (^) Wie? soll icli dir in der Freundschaft treu

bleiben, wenn du mir doch so wenig Zuneigung zeigst! Zuheyä's

Vater, wie sollen meine Wunden heilen? (^) leb wache die

Nächte durch, du aber leidest an keiner Schlaflosigkeit; icb wache

und klage bis der Morgen anbricht. (") Wo ist sie aber hin?

ein Verwandter von dir hat sie als Braut weggeführt, und (»üssc

von Thränen entfliessen meinen Augen. ( "
) Du wünschest dir

Suweyir, um dir deinen Herzenskummer zu erleichtern , und

nimmst keinen Anstand mir den Morgentrunk zu vergiessen.

(^) Aber du bist der ältere, den wir in allen Dingen gern vor-

anstellen, und von dem, was du wünschest, steht mein Sinn ab.

('o)Du siehst ja, bei Gott, der Vater des IVlädchens ist mir nicht

gewogen und begünstigt dich, und du kannst mirs glauben, er

bat mich durch seine Abgeneigtheit in Verzweiflung gebracbt.

('') Mein Geld ist vergebens angeboten, das deine angenommen,
obgleich du, mächtiger Sieger im Kampfe, mir Mitleid vorben-

cbeln magst. ( ' ' ) Niemand giebt seine Verwandtinnen einem
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Fremden zur Ehe hiu , ausser dir vielleicht, und wer so frei-

gebig' mit den Seinen umgeht, der ist nicht mein Rathgeber und
nicht mein Freund. (^^) Es giebt keinen Glücklichern als du,

wenn sie dich berauscht mit Küssen, süsser duftend als Ambra.
( '

*
) Sie wird die Brautkaramer anordnen , während wir dich

entkleiden , und du wirst im Paradiese der Welt deine Glieder

ausstrecken.

Salman's Antwort an Sakra n. ('*)Du Reiter eines

edlen Kameeis, zögere nicht dich auf den Weg zu machen, nimm
mit dir dieses leichte Sendschreiben, ('^) du Reiter eines Kameeis,

das einem Strausse gleicht, der scheu vom Hügel herunterläuft,

wenn er des Murgens den Jäger wahrnimmt, der ihm nachstellt.

( ' ^ ) Vergiss nicht dein Kameel an das Haus Sakrän's zu lenken,

und frage ihn, wie er sich befindet. ('*)Du Vater Tureif's,

der du, einem edlen hellfarbigen Falken gleich, der Gegenstand
der Sehnsucht muthwilliger Mädchen bist, deren Schönheit durch

ihre Widerspenstigkeit nur erhöht wird, ('") dein Geschenk an

mich, du Tureifä's Vater, ist ein böses Geschenk; der Mann giebt

ja doch nur von dem, was ihm gehört. (^°) Bei Gott, diese

Gabe ist eine sehr missliche, ein in der Ferne leuchtender Blitz,

von dem ich kaum den Schimmer wahrnehme. f^') Mein Herz
misstrauet der Hülfe, die Sakrän mir anbietet, ich weiss nicht

warum, du Mann der Freigebigkeit und Erhabenheit! (22) ich

sehe, dein Herz ist wie ein Vogel, der sich zum Entfliehen

anschickt; die Geschenke, die wir einander gemacht, waren
leere Förmlichkeiten, (^^)und es ist (während wir uns so mit

Artigkeiten hinhielten) ein Falke von hohem Gebirge auf sie

herabgestürzt , und ich und du sind , mit ungelöschtem Durst,

in demselben Zustande geblieben, in dem wir waren.

Anmerku7igen.

Sukran, der Verfasser des ersten der zwei vorstehenden Gedichte, ist

ein Einwohner des Viertels der Rahihiyin in Algawf und einer der berühm-

testen jetzigen Dichter in IVegd und den nördlichen Theilen von Arabien.

Obgleich des Lesens und Schreibens beinahe völlig unkundig, hat er doch

eine unendliche Menge von Gedichten vcrfasst, die er alle im Gedächtnisse

behält, und ich selbst habe ihn einmal in Algawf und ein andermal in Häil

während anderthalb Stunden ununterbrochen selbstgcdichtete Gesänge vortragen

hören, die von seinen zahlreichen Ziihnrern mit dem grössten Beifall und mit

ungestümen Zujauchzen aufgenommen wurden. Nach der Sitte der Beduinen-

sänger pflegt er in seinen Gedichten die Tugenden und Verdienste des einen

oder andern der reichern und berühmtem Sheikhe der umwohnenden Stämme

zu besingen und erwartet als Lohn für sein Lobgedicht einen Mantel oder

irgend ein anderes Kleidungsstück. Er erbot sich, auch mir in der Eigen-

schaft eines Arztes, die ich unter den Beduinen behauptete, gegen eine

gleiche Vergütung einen Gesang zu widmen. Bei weitem der grössere Theil

seiner Poesien ;ilier besteht aus Gelegenheitsgedichten verschiedenartigen In-
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halts. Gewöhnlich einmal im Jahre geht er in Gesellschaft der Einsammler
der Zakä'- Steuer, zu welchen auch er gehört, nach Huil , wo er den Mit-

gliedern der herrschenden Familie Ibnu-Irashid's Lobgedichte zueignet, und

kehrt nach einem kurzen Aufenthalt, reichlich beschenkt von den ihm sehr

gewogenen Fürsten, nach seiner Heiraath zurück, wo sein ganzes Eigenthum
in einem Hause uad einem Garten besteht, der zugleich den Pahnenhain und

das Saatfeld einschliesst. Salm an, der mir diese und die beiden vorhergehen-

den Gesänge in die Feder dictirte, war ein mehr als sechzigjäbriger
, jedoch

noch sehr rüstiger Greis, ansässig in Khadhmä, aber von den Einwohnern
des Nachbarviertels Al'alag zum Khatib angenommen. Er erzählte mir, dass

der uns schon bekannte Dichter IVimr bnu 'Adwän ihm die erste Anregung"
zum Dichten gegeben; er habe damit angefangen, einen grossen Theil der

Gesänge seines Meisters abzuschreiben und auswendig zu lernen , dann habe

er allmälig eigene gedichtet und aufgezeichnet. Er versicherte mir, er habe

eine ganze Kiste voll solcher Abschriften. Den Anlass zu diesen beiden Ge-

sängen , die so ^u sagen einen poetischen Briefwechsel bilden
,
gab , so weit

ich die Sache ausmitteln konnte , der Umstand dass die beiden Dichter sich

um ein und dasselbe Mädchen bewarben , ohne dass zuerst der eine von der

Absicht des andern etwas wusste. Das Mädchen hiess Suweyir und war eine

entfernte Verwandte von Salmän. Als die Sache aber bald nachher bekannt

wurde , erklärte sich jeder der beiden alten Bewerber mit all den Artig-

keiten und all der Selbstaufopferung , welche die Beduinen-Sitte in solchen

Fällen von Freunden fordert, bereit, das Mädchen an seinen Nebenbuhler

abzutreten, ein jeder indessen offenbar nur in der Hoffnung, dass er durch

seine Zuvorkommenheit am Ende den Sieg über den andern davon tragen

würde. Während so die beiden Dichter mit leeren Worten und Freund-

schaftsversicherungen , an deren Wahrheit keiner von ihnen im Grunde

glaubte , einander hinhielten , trat ein jüngerer Mann , auch ein Verwandter

von Salmän , als Bewerber um dasselbe Mädchen auf und Führte sie als Braut

heim. Als die Getäuschten nun sahen , dass das Mädchen ihnen beiden ent-

gangen war, neckten sie einander im obenstehenden Doppclgesang wegen ihrer

gegenseitigen kindischen Artigkeiten und ihrer geheuchelten Uneigennützig-

keit, für welche sie mit dem Verlust einer Braut gebüsst halten,

(j^aj» ist offenbar vom alten (J^^j-ü ijo^j hergeleitet, obgleich ich es

weder in dieser Form noch in der des J^näj ^ in welchen es in der Wüsto

am gewöhnlichsten vorkommt, je mit einem andern Mittel-Hadical als ^
gehört habe. Es wird allgemein und beinahe ausschliesslich von allen Be-

duinen gebraucht in der Bedeutung des v^ftJJ^
y
^^^jui

, \^^*^ (verweilen,

zögern) der Städtebewohner. Man sagt z. B. ^^ ^.,^*23J^Xo
J? rj->^j L^j*^^ ^

ich weiss nicht , wo sie so lange zögern ;
|»_^'si j_^»Ji Lil 't-X.ji (jaJyXe vi^öt

gcdenlst du hier zu bleiben ? ich werde gehen. Die Form J^äS steht nicht

selten in der neuern Sprache intransitiv in der Bedeutug von Jk*9 oder

JsitÄJ . In Aepypten sagt man sehr oft —»j statt —
j

geh weg, V»^ st'i't
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^ji\ nähere dich. Gewöhnlich jedoch liegt der Nebenbegriff irgend einer

Intensität darin , und ^^S^a z. B. steht für oü'L/« nur wenn eine grossere

Anzahl von Menschen oder Thieren an der Pest oder irgend einer Epidemie

gestorben ist.

;jÄ.jj Lj . Ich sehe (jiXj. als eine Pluralform von &iXj. an
,

gebildet

wie J.ASS» von üIaS». Wie ich oben angemerkt habe, verschwindet der kurze

Vocal des ^ nach dem langen des Lj , und wenn die drei nebeneinander ste-

henden Worte so buchstabirt werden: iar-ia-shirein , so ist das Vers-

maass vollkommen richtig.

^«Aj c>.i' Ql-r. Obgleich in den beiden Abschriften , der meinen

sowohl als der des Khatib, .15' ...5 steht, habe ich doch des Versmaasses

wegen vorgezogen, die Conjunction ...t auszulassen. B«de Redensarten,

qL5^ ^^^ und ^..li allein , werden in der neuern Sprache unterschiedslos

gebraucht statt der einfachen Conjunction . ..^ , . ^«aJ wird so wie die übri-

gen Personen des Aorist dieses Verbum von den Einwohnern Algawfs und

denen der Provinz Gebel Shammar ohne Ausnahme wie tabi mit weggelassenem

c ausgesprochen *). Selbst hier wurde es mir so vorrecitirt, wo doch das

Versmaass nothwendig eine lange Sylbe fordert. Die Beduinen, besonders

die'Eneze, sagen tabri und die Einwohner von Alhigaz gewöhnlich tibrä.

Es wird in der ganzen Wüste so wie in Mesopotamien gebraucht um das

Futurum zu umschreiben, z, ß. ..^3L_i A.-«' _ijf, wo der Aegypter sagt

^jKi jii*M\ ^jK ) ich werde mich morgen auf den Weg machen; auch von

leblosen Dingen, z. ß, )t_s^_i ^**i j^^^^j was in Aegypten so ausge-

drückt wird: 5-5^J ^^U -tsA^i (^jK gewöhnlich rdh wie das Praeteritum

ausgesprochen), the wall is going to fall down ^).

1) Diese Synkope unterstützt die Ableitung des hehr. ^2 von ^3^3. FI.

2) j_c*J ist demnach in dieser Verbindung an die Stelle von Oy ge-

treten, wie dieses Sure 18, V. 76, zum Ausdrucke desselben Gedankens steht:

(jiaftAj .jl »\jy.J UJ^> L.Ja5 !k.\>j.s (s. Beidäwi zu d. St. Auch Gauhari

unter v^L^" med. Wäw bemerkt, dass Aj^j dort i>L<j bedeute). Wie im Pers.

^^Mi]j.i>y im Altgriech. ftiXXetv, im Neugriech, d'iXei.v , im Engl, to will,

so bildet im Arab. OM ein Fut. periphrast. ,
gewöhnlich von etwas nah

Bevorstehendem. Nach Zamachsari und Beidäwi kann auch dU.g.j ^.^ ^j^^t)

Sure 17, V. 17, ganz abgesehen von dem auf die Vcrniclilung gerichteten

innern Willcnsaclc Golles, einfach das äussere Herannahen oder Naheseyn des

für jenes Ereigniss vorherbestimmten Zeilpunktes ausdrücken, wie man sagt:



in der Wüste gesammelt. 211

_>^-j könnte man vielleicht nach dem ägyptischen Dialekte Tür ein

abgekürztes ^^5>^ j* ansehen (welche letztere Form , obgleich in der Sprache

der meisten städtebewohnenden Araber ganz verloren gegangen , unter den

Beduinen noch in allgemeine.m Gebrauch ist) und dann auf (^rij zurückführea.

Aber eine solche Wortzusammenstellung würde der Araber sich nicht er-

lauben, da auf jeden Fall der Botschafter hier ein Mann ist. Der Buchstabe

^^ ist wahrscheinlich angehängt zur Sättigung (cU.*iI) des kurzen Schluss-

vocals in ^^j^ = ^•,j.'S oder neuarab. m^^j3 ^ wie ein Schluss-I auch in

der alten Sprache die Stelle der Vocallosigkeit des Endconsonanten vertritt.

Ich hörte oft die Einwohner von Gebel Shamraar den Dichtern Algawfs den

Vorwurf machen, dass sie zu viel auf ^^ i reimen.

iti^A]L.c der dir theuer ist; ein bei den Beduinen sehr beliebtes Wort,

sowohl von Personen als von Dingen. Gewöhnlich wird es jedoch mit AJLc

construirt, z. B. ^^^\Xc. jLc (^i^-' und j^AÄc **^l"C iC5^_9 die und die

Person ist mir lieb ; »ili^Xic JLc (»i^^Uf isst du gern Fleisch ?

<i\jLe hiess der älteste Sohn Salmäns , der zugleich sein erstgebornes

Kind (f^jJ^i^ war, jetzt ein verheiratheter Mann mit vielen Kindern, wie

sein Vater ansässig in Khadhmä und bekannt als ein frommer Wahhaby, der

pünktlich alle Tage mit der übrigen Gemeinde (xcL*^l ^5) in der Mosquee

seine fünf Gebete verrichtete, niemals Tabak rauchte und übrigens die Ge-

bote und Verbote des Islams und des VVahbaby-Puritanismus so genau beob-

achtete, dass er von seinen Mitbürgern des Beiwortes f-y^^ für würdig ge-

H>X^ s,—i^j.A ö\ö\\ Oj.<^ .S (jüj -It i3| .1 (i3l ,
quand le mnlade va mourir

(^est pres de mourir), sn maladie devient plus grave , wo an ein eigentliches

Sterben w lle n eben so wenig zu denken ist, wie bei Avicenna, Can.

lib. II. ed. Kirsten, 6, §. 4, in i^U»)'^\ JaäA»«.J q! «^^JfJ von einem Fallen-

w ollen, bei Demiri, Meid, provv. ed. Schullens, p. 213, in OOÜ !3|

äJ)^^Ji von einem Gebären wollen, und in 1001 N. Habichl's Ausg., II,

S. 262, Z. 12 u. 13, in XaIc L?>yL>Aj ij^^Ü ^^^ » von einem Zufuhren-

wollen, da, was die letzte Stelle belrilft, der Zusammenhang im Gogen-
Iheil zeigt, dass sie das gerade nicht thun wollten. Achulich , aber mit

Wegfall des Moments der Zeitnähe, steht liM in demselben Bande der

1001 Nacht, S. 251, Z. 3: i^XJ (ji^d Ul cX_J^f f^^^^ («^'^ Galland'sehe

Hdschr. vollständig i^J u*^^^ .•)' ^-J' ^-ij^ (*^^3)» welche Stelle Prof.

Caussin de Perceval in Paris mir einst mündlich so erklärte: „(A_j.(

forme avec (jiJy,Acf une ospecc de futur periphrastique : covibicn de tcms

vivriti-jc encore pour toi? c'cst-ä-dirc , souvieiis toi (juc je nc pourrai pas
toujours etre a ta pistc, pour te sauver de semblables danpcrs." Fl.
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halten wurde. Von Profession war er ein Kupferschmied. In _>^»Att i^*o

statt' —jtAl' (.^y^^' haben wir wieder ein Beispiel des in der neuern Sprache

sehr oft vorkommenden uJOljJ

.

LaJLjI ».l;> bezieht sich hauptsächlich auf das dichterische Talent Sal-

män's, wie im Allgemeinen L_xJ nnd _^_*-J mehr von der Poesie, K.>L*a9

mehr von der Prosa gebraucht wird. Der erste Fuss im zweiten Hemistich ist

.-l*äÄ/« w - ^ - statt ^^yjtiXMKA - - w -

.

__>^Aw.it soll nach Salmän und dem Khatib dasselbe bedeuten wie

_^ßl'(j welches letztere Wort hier dem Versmaasse nnd dem Reime eben-

falls ganz angemessen wäre. Wenn die Kameeistute im Frühjahr geworfen

hat, giebt sie besonders in den ersten Monaten, aber auch zuweilen das

ganze Jahr hindurch , wenn auch in abnehmendem VerhUltniss , sehr reich-

liche Milch. Sie wird dann j^_^ßJ
^ rj^- ^^^^ ;5;"^ genannt und selten zum

Reiten , Tragen oder irgend einer andern Arbeit gebraucht. Zu jener Zeit

leben die Beduinen beinahe ausschliesslich von Kameelmilch , und ich habe

selbst einmal während eines zehntägigen Aufenthaltes in einem Nomadenlager

durchaus nichts anderes genossen als diese gesunde und herrliche Nahrung.

«^ijLisl ist ein in der Wüste sehr oft, seltener in Aegypten , vorkom-

mender adverbialer Ausdruck in der Bedeutung von also, wie ich sehe. Zu

einem Manne z. B., der gestern abreisen wollte, aber heute noch auf dem

Platze angetroffen wird, sagt man: ^^,5^iJ *i^_JvA-/0 L_-« dj^j.LSf (i^;S\U

lihalhin ausgesprochen *)) du bist also noch nicht abgereist. Ich habe

es nie in einer andern Zusammensetzung als mit dem Suffix der zweiten

Person gehört, und muss gestehen dass die Herleitung des Wortes mir nicht

klar ist.

w**>.>5 wird von den Beduinen ohne Unterschied habib oder hubeyib

ausgesprochen und beide Formen werden gewöhnlich in derselben Bedeutung

gebraucht. Im Allgemeinen hört man in den Wüstendialekten sehr häufig

Deminutivformen und gewöhnlich in ihrer ursprünglichen Bedeutung, wogegen

dieselben in Aegypten beinahe ganz verschwunden sind , während sie eben-

daselbst in gewissen Wörtern, wie in X_j^.^j ^aX/Oj «_a_5. u. a. , die

Stelle der ungebräuchlichen ursprünglichen Formen vertreten. Dagegen bilden

die Aegypter oft eigene Worte um solche Begriffe auszudrücken, z, ß.

Kääxad oder 'i,hilai.*a c;a^J und ^Äs^ Jai> 2^^

Ka^; hiess eine Tochter Sakrän's.

1) Vgl, S. 217, Z. 6 u. 5 v. u. F 1.

2) Diese Verklcincrungsanhänge sind schwerlich etwas anderes als un-
natürliche Einpfropfungen der italienischen Deniinutiv-Endungen ijio und etto

auf semitischen Stamm. Fl.
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J*.a1»iS rauss wohl für eine Intensivform gehalten werden
,

gebildet von

J^ in der von Freytag angegebenen Bedeutung vehementer efjusus fuit , und

_=>j.ft^ steht wahrscheinlich als ViJiJLbx^L\Aa<o statt lo^k^ nach der Ana-

logie von L^_^L> ^k9 ,

_i_c oder JL_a_JI ^-i-c sind in Algawf beliebte Ausdrücke für

.J^AöJi oiiA/^, J'Cj« J^ . In derselben Bedeutung werden auch Formen

m

von i^ß gebraucht, z. B. vi>,AÄc der Langeweile verursacht.

^.>fcAAö lä^' ein bildlicher Ausdruck in der Bedeutung : jemanden

Kummer machen. Der Aegypter würde hier lieber die Form ^»^J ge-

brauchen ; denn in seinem Dialekte steht schon gewöhnlich die Form |^»äj

mit Ausschluss anderer für die transitive Bedeutung, wo die Beduinen noch

allgemein für dieselbe die kürzeren Formen des J.»9 und J^i gebrauchen.

So sagen die Aegypter z. B. j_^wa_^3. y der Beduine aber i^-*
'^~~^

J »

hilf mir auf das Pferd; jene ^^^'^^, oder ,_j\JLa>, diese ^J^M^ ^^ ^J^^c•)

c^»^ mit angehängtem j^ , wahrscheinlich als Ersatz des Tanwin,

soll nach der Aussage des Khalib so viel als ».li' bedeuten. In unsern

Wörterbüchern finde ich diese Bedeutung nicht dem Stamme ^ j*j wohl aber

dem einfachem jJb gegeben.

xU! y^ eine unter den Beduinen sehr gewöhnliche Versicherungsformel,

etwa in der Bedeutung: ich versichere dir hei Gott. Solche Formeln und

andere , wie die am Ende des Distichons vorkommende ^s^-yi c;^i iD^>
werden besonders von den Beduinen unaufhörlich wiederholt und entsprechen

gewöhnlich unseren ; sei so gut, ich bitte Sic , hören Sic mich gefiiUigst an

u. dgl. , für welche der Araber eigentlich keine Ausdrücke hat, obgleich man

in späterer Zeit in den grösseren türkisch-arabischen Städten ganz gegen den

Geist der Sprache Phrasen gebildet hat wie lJ»^—«-'• ^<* ^-«.c' , Lääs^XC.

u. s. w. Einige Beispiele von solchen in der Wüste besonders häutigen Aus-

drücken sind: ^^AÄ*«.^ i^aIc aJJLi sei so gut (eig. die Beschwörungsformel

bei Gott über dich !) ,
gieb mir zu trinl-en; ^il'» J.S sage: bei Gott! unge-

fähr in der Bedeutung: ist es wahr? schwöre dass es wahr ist, was du

erzählst! ,3 .^J
, Jj

j-^J , i^;' *'*'^' "'"^'' "" >
^'"'''' ""'"^'' »-Xili ö^c^.

(gewöhnlich 'ä billah ausgesprochen) welche Phrase jeder Beduine unauf-

hörlich im Munde führt, in verschiedenen Bedeutungen, aber am häutigsten

als Bejahung einer Frage, wie das p.xj ^1 der Städtebewohncr.

^li ist die dritte Person Plur. femin. statt der grammal iselien Form
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... _j . In Ae^ypten kommt diese Form der dritten Pers. Plur. fem. gar

nicht mehr vor und in Syrien äusserst selten; man gebraucht dort allgemein

dieselbe Person im Sing, femin. oder auch im Plur. mascul. und sagt ohne

Unterschied oUJI (Aegypt. ^4—J^.vÜ) ^y^j^ oder c^o^^ . Dasselbe gilt

von der Pluralendung oi in Adjectiven, wo sie als Beiwörter oder als

Praedicat stehen. In Aegypten ist diese Endung in solcher Construction ganz

verloren gegangen, kommt aber noch allgemein vor in Syrien, Mesopotamien

und der Wüste In Aegypten sagt man ^^-AAA_i3 oder *-^-^ u^^^ t;;^LÄAi'

,

eben so -.axaI^ oder ^aaId oLJo , in Syrien CjL:SV^-« und in der Wüste

oULj; oder gewöhnlicher oLi^jjxi. Die Femininform im Verbum wird aber

nicht nach der Vorschrift der alten Grammatik gebildet, sondern immer so,

dass die Endung ..i— der dritten Person Sing, mascul. nach Auslassung des

kurzen Schlussvocals angehängt wird. So bildet man aus ^X'i ^^J,.X5, aus

j3Lä n^^^y aus i
e)/',

aus ^ii Q*J *). Dieselbe Regel gilt von der-

O O ü MI ü

selben Person im Aorist, wo man z. B. sagt qIääj, qJ>SJ, jj/^J, Q'-ii*

Da in der neuern Sprache die kurzen Schlussvocale der alten nicht vor-

kommen, lässt sich die Bildung dieser Form aus der alten Grammatik sehr

leicht erklären , wenn man sie nicht lieber für einen Aramaismus halten will,

wovon unter den nördlichen Beduinen nicht selten Beispiele vorkommen.

Das Wort Xi , welches , so wie viele andere alte Wörter
, gar nicht mehr

in den Dialekten der Städtebewohner gehört wird, ist in der Wüste noch

in allgemeinem Gebrauch. Die Tuwarä- Beduinen haben ein Sprüchworl

:

0,Lj fc-ij, ,«A-w \i^i.i iXs> iC_JL^b »-J,*^"^'
t5^^ ^^^ ^^^ ^^^ gerade vor-

wärts, wie er auch seyn mag, und heirathe des Löwen (des tapfern und

edlen Mannes) Tochter, wenn sie auch einen verworfenen Charaiter hat.

s u

^.L-o-«, Plural von ÄJ.*a>«, ist in der Wüste und in Syrien der ge-

wöhnliche Name einer jeden kleinen Münze, oder genauer, es entspricht dem

ägyptischen ü/CaSj dem damascenischen &AJ|^iO und dem türkischen »,b.

.

Dann wird das Wort so wie ^5 ,0 und (j^^j i" der Bedeutung von Geld im

Allgemeinen gebraucht.

^jtj^iu , oder ohne Suffix i^Os.ij ,
gewöhnlich ^^>>^-c ausgesprochen,

wird unter den Beduinen allgemein in der Bedeutung von vielleicht gebraucht,

z. B. »l4*jt i,Lj ^5 lXJLJI w*ilaj AJ^ij, vielleicht wird er gegen Abend in

1) Vgl. das noch mehr verkürzte ryij'^ der Bauern um Hebron und Jeru-

salem , nach Eli Smith in Rohins. Paläst. deutsche l'ebers. III, S. 833. F 1.
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der Stadt ankommen. Das Particip i>L_i wird von den meisten Bedainen

gleichfalls adverbialiter gebraucht in der Bedeutung von jenseits, z. B,

d^^ CX* "^^) '^'^^^ ^^^^ «^Lcj v)"*-4* C^ C)*'^f jenseits des Gebirges,

im Gegensatz von (^L>^ J-^ C^ v)i'^ diesseits desselben.

o

\ji soll , nach dein Khatib , Kämpfer und Sieger bedeuten , was auch

das annectirte tc4>^' anzudeuten scheint. Vielleicht ist es das persische

Wort jji in der Bedeutung von q5J/S 9 oder aus dem ebenfalls persischen

jyj, ein grosser, stattlicher Mann, gebildet.

Ja&KZJ ist wahrscheinlich eine falsche oder dialektische Aussprache

des alten Ja»*« in der Bedeutung liberalis fuit, dann hier transitiv ge-

braucht. JCiL>, Plur. o"i)L> , wird nicht allein für Mutter - Schwester,

sondern, wie das deutsche Muhme, auch Hir Cousine von mütterlicher Seite

und entferntere weibliche Verwandte gebraucht. Es ist allgemein Sitte unter

den Beduinen und mehr oder weniger auch unter den übrigen Arabern, dass,

wenn ein junges Madchen einen Cousin hat, sie nicht gern mit einem andern

Manne verheirathet wird, bevor jener gefragt worden ist, ob er sie zur Ehe
nehmen will, und gewöhnlich betrachtet er es als einen Ehrenpunkt, sie

keinem andern zu überlassen.

Nach t£5\Aß.**>J' muss wohl LßJ. oder irgend ein anderes gleichbedeuten-

des Wort hinzugedacht werden , worauf sich das folgende ^^ bezieht. Ich

babe das letztere Wort so nach der alten Orthographie geschrieben, obgleich

die Copie des Khatib jLs> hat gemäss der Aussprache der heutigen Beduinen,

die in der Form J-xs! , sei sie coraparativ oder nicht , das vorgesetzte Hamz

nie hören lassen. So sagen sie ohne Ausnahme ^•^>- und »-> statt

^*>*s»t undy.*5>fj dagegen, gleichfalls ohne Ausnahme, rti>^ *) statt des

alten r*>.

8j.:^=N
j das Brautgemach, wird zur Brautnacht (Jj,i>Ait iljJ oder

»i>^ji vÄi»! ^r*.-') -'tifs Beste mit allerlei Shawls und Teppichen ausge-

schmückt, was der Dichter hier *Läj nennt mit Beziehung auf ein Nomadcn-

zelt, dessen Aufschlagen auch immer mit diesem Worte bezeichnet wird ^).

1) So, nicht -wc>f. Fl.

2) Vgl. das altarabische L^a^c tS^^i ^'"'ß- ^ii iS^9 '"• ^i-jj wozu der

Mochtar (Auszug des Sihäh) bemerkt : J-^-IAj! ^\ >—-y' J>i-*o"i)l i-iL^sj

Fl.
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^laÄ-i^jj welches Wort in unseren Wörterbüchern fehlt, soll nach dem

Khatib und andern Einwohnern Algawfs, die beim Aufschreiben um uns sassen,

so viel als 3o.-a bedeuten, und ^,=>_j,_.Li*.< , mit angehängtem Suffix als

Ersatz des Tanwin, dasselbe wie _ .l^s*. Die Indetermination in -.s-^Ia-»,

statt M^r>^ki*i« oder __^Li*».j' ^ kann wohl nur als eine ungewöhnliche

poetische Licenz, wozu der Dichter durch das V'crsmaass und den Reim ge-

zwungen war, entschuldigt werden.

.5> i,^\^ nach der Aussprache der heutigen Beduinen statt Ls> L*^'jj

und üiL**iJi \^*si.£> stall Xä^äÜ '».\\.*n.i , y_> wird überhaupt jedes gute

Kameel von edler Race genannt.

„,^iÄ> soll einen Hügel, einen Meinen Berg bedeuten, obgleich ich

in der alten Sprache keine Autorität für diese Bedeutung finden kann. Die

beiden Verbalsätze ^}«Ä> und oi.*« sind als auf einander folgende Prä-

dicate von s^_a-.J' anzusehen ; -ji^A^il steht für ^.5=v*a_it \ii^i^ ^5 j

das Relativ j^^' j dessen erste Sylbe , wie der Artikel, mit der vorhergehen-

den zusammengelesen wird, ist Accusativ, regiert von o^^J das Suffix in

&I geht auf \-fi-^^ zurück.

La.s> wird von einem Jäger gesagt, der lauernd sich bald hinter Hügeln

und Gebüsch versteckt, bald längs der Erde kriechend dem Wilde sich

nähert. Es werden besonders in der Dahnä-Wüste in der Umgegend von

Algawf Strausse und wilde Kühe von Sherärät- und Sulaba-Beduinen gejagt,

und es kommt wohl daher, dass die Dichter jener Gegenden diess Bild so

oft wiederholten.

1^5 ist ein jetzt gewöhnlich nur in der Poesie vorkommender Ausdruck,

um, wie in der alten Litteratur, vorzugsweise einen rnschen mutingen Jüng-

ling zu bezeichnen. In der gewöhnlichen Sprache wird er in der Wüste

J^ü^ und in Aegypten ciA> (geda) genannt, was alles ganz genau dem

Begrilfe entspricht, den die Russen ihrem Molodez beilegen,

y..i»j bezieht sich in der Beduinensprache nicht allein auf das Stolpern

des Fusses, sondern auch in moralischer Hinsicht auf das Straucheln des Wil-

lens in Bezug auf ein Versprechen. Das Partie. Pass, wird dann gebraucht

von Schlechtigkeit und Unrichtigkeit in jeder Beziehung, wie wir unten im

6ten Distichon sehen , wo es dem LLac als Beiwort zugetheilt ist.

Oi^ -ö ist der Name eines Sohnes Sakran's , wie das im folgenden

Distichon vorkommende ÜSJ^I^ der einer seiner Töchter. Beide Worte sind

- hier des Versmaasses wegen ohne Tanwin zu lesen,

^JLil^i jSs. bezieht sich nach einer während des Aiifschreibens von mir

gemaclitcii Glosse auf den Jagdfalken, ,ä<w*jt . /ß*«' steht nicht allein von

der hellrothen, sondern iin Aligemeinen von jeder helleren, zwischen schwarz
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und rotli spielenden Farbe, wie besonders vom Castanienbraun. Wie bekannt,

sind die Namen der Farben bei den Arabern sehr unbestimmt, und diess gilt

noch vom grössten Theile derselben bei den Beduinen. Die Aegjpter aber,

welche die Begriffe schon genauer abgränzen , haben eine Menge von neuern

Namen und Bestimmungen der Farben, z. B. (^jL-* wasserhlnu, ^_5»L-tf*

himmelblau, ^_$«^t«j aschgrau, ^JÜ .T^ hellroth , v-Ä_xlc .J*! duiikel-

roth, u. s. w. Auch hier hat der Kbatib nach der Aussprache der Beduinen

JLvi geschrieben.

^.ÄlLic wird als ein Wort wie 'atasharr ausgesprochen, mit dem
Accent auf der mittleren Sylbe, weil die Beduinen in zweisilbigen, auf ein

l$^^*aft/o v^_jf ausgehenden Wörtern den schärferen Accent immer auf die

letzte lange Sylbe legen, im Gegensatz zu den Aegyptcrn, die in solchen

Wörtern den Hauptaccent der ersten kurzen Sylbe geben. Der Dichter

deutet mit iLc auf die ihm verdächtige Uneigennützigkeit, mit welcher

Sakrän in seinem Gesänge sich bereit erklärt, das Mädchen an Salman als

den altern und höher geachteten abzutreten.

^IjjOj Infinitivform mit Suffix, und wi.iAj kommen sehr oft als adver-

biale Ausdrücke in allen neuern Dialekten des Arabischen vor in der Be-

deutung von Jcnum , ungefähr, mit Mühe. Man sagt z. B. in Aegypten:

L^Ia^. lXs>5^_J5 Vi^r? ^"f-A-^ L?"^
iC^.xI^AJi diese Wassermelone ist so

gross, dass Einer sie kaum aufheben hann. Auf die Frage: ^_50 iC^cLwJl

^_^l '^Ij üiblS c>^ä»^i ist es jetzt drei UJir? wird geantwortet: 'fJ»0^, 'J^

so wird es ungefähr seyn. Diese Formen sind wahrscheinlich vom alten

Vi'^ hergenommen , obgleich ich sie nirgends unter den jetzigen Arabern

mit liamz gehört *). Das Versmaass des ersten Hemistichs ist fehlerhaft,

wenn wir nicht annehmen wollen, dass die erste Sylbe in wallähi, die

in der That , sobald der letzte kurze Schlussvocal gehört wird , sehr schnell

und ohne Accent ausgesprochen wird, eine Art Vorschlag bildet, der nicht

mit zum Versmaass gerechnet wird. In der Abschrift des Khatib steht

L_Lic*il!^ . Wenn wir bll\ auslassen und den Artikel in \^Lixl\»i so lesen,

wie er ausschliesslich von allen Beduinen ausgesprochen wird: hai ^), und

den ersten Fuss in ,-j.!lxäÄ>« w-w- verwandeln, so ist das Versmaass her-

gestellt,

(ji;.Ai ist bei allen Beduinen, Syrern und Jräkcnern das gewöhnliche

Fragwort warum. In Aegypten wird statt dessen |^^ , gewöhnlich *—a-J
,

1) Durch diese gewiss richtige Ableitung erledig! sich wenigstens eine
der Bd. III, S. 474, von mir aufgeworfenen Fragen. Fl.

'2) Das einfache, der \ollcn Form des hebräischen Artikels entsprechende

der, die, das der Beduinen, und d;ts aus Jl ^i\$> zusammengcselzto dieser,

diese, «/jcscs der Syrer (s. oben S. 195, Anm. 2) haben demnach denselben Laut.

Fl.

VI. Rd. 15
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geschrieben und ausgesprochen, ganz gegen die Analogie des dortigen Dialeiits,

der gern überall, wo es nur möglich ist, besonders in Verneinungs- und

Fragesätzen, das (J« des Wortes ^Xi anbringt. Es ist überdiess noch ein

andrer Unterschied zwischen dem Dialekte' der Aegypter und dem der übrigen

Araber in der Construction dieses Frageworts. Wo nämlich die übrigen Araber

nach der Analogie der alten Sprache den Satz mit dem Fragwort anfangen,

da setzen es die Aegypter an das Ende des Satzes und sagen z. B, (^^ 'C> _fS>

(hua de eh) was ist das? ^i J. li^äj" was sagst du mir? **- iS'ij'^'^

warum schlägst du mich? Diess gilt auch von q^, welches die Aegypter

immer ^^a* schreiben und aussprechen , z. B, ^^jv-t i^ (jJxä«Ji wem gehört

diess Gepäck? Alle diese Phrasen drücken die Beduinen und die übrigen

Araber auf folgende Art aus: ^tX^^^S" {J^jS (weishu, bei einigen Stäm-

men weishinu mit Tanwin, hädha); ^ J^_2_j jjJi~jt
|

fj^j<i:x3 (j*ä-i;J
|

\j<P [J^\ »-l _yS> u^ . Wenn (ji^J allein zu stehen kommt , umschreiben

es die Beduinen gern mit \_J _^_5> (ji^jf . Dagegen kommt L* als Fragwort

bei den Beduinen selten, aber sehr oft in gewissen Redensarten bei den

Aegyptern vor, z. ß. IaJ U^ liXiL^ (mälek wa mälde) was hast du

damit zu ihm? y«Uii [a^ liLJU was hast du mit der Welt zu thun? Hier

gebrauchen die Beduinen ebenfalls das (jÄ^J^ und sagen fÄ^j liVj (ji^.i und

(j<»LjÜLj eX) (j^j' . Die Anrede Ni^il^, L^M»3t (^K Lj ist wohl zunächst

an den Zuhörer und Leser gerichtet.

ioL^o. Ich habe das Hemistich auf eine Art transscribirt, die mir der

alten Aussprache am nächsten zu kommen und auch dem Versmaasse am an-

gemessensten zu seyn scheint ; es wird , so gelesen, gewiss von allen Arabern

verstanden werden. Nach der ächten BeduinenTAussprache aber würde es un-

gefähr so lauten: äshuf kalbak aksinnah u. s. w. Wie ich nämlich

schon angemerkt habe *), werden die Gaumen-Buchslaben ^ und ui5^ von den

Negd-Beduinen in fs, tsch, ks, AäcA aufgelöst, und da folglich, wenn ein Wort
mit einem von diesen Buchstaben beginnt, zwei Consonanten im Anfange zu

stehen kämen , wird zur Erleichterung der Aussprache gewöhnlich ein Hülfs-

Hamz vorgesetzt; so lautet z, ß. dieses Wort beinahe immer aksinnah oder

at sinn ah oder so ungefähr; denn im Allgemeinen ist der zusammengesetzte

Laut, in welchen diese Buchslaben und — aufgelöst werden, so fein und

dunkel, wird auch zum Theil von verschiedenen Organen so verschiedenartig

nüancirt, dass es einem fremden Ohre ungemein schwer fällt, ihn zu erfassen

und festzuhalten.

1) Bd. V, S. 10, Z. IS ff. Fl.
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Beiträge

zur Kenntniss der indischen Philosophie.

Von

Dr. MauL Jflüller.

I.

Ranäda's Vai^esliika-Lebre.
(Fortsetzung von S. 1 — 34.)

N.lachdem im ersten Theile dieser Abhandlung^ die erste Frage
in Kaiiada's System: Was können wir wissen? beantwortet wor-

den, wenden wir uns zu der zweiten: Wie können wir wissen?

Wissen nun ist nach Kanada eine Eigenschaft des Selbst

(nicht der Seele, manas ')), ebenso wie Farbe eine Eigenschaft

des Lichts, Geruch eine Eigenschaft der Erde, Gefühl eine Eigen-

schaft der Luft ist, obgleich nicht gesagt ist, dass das Organ

des Wissens, das Selbst, nur eine andere etwa organische Form
des Gewussten sei, wie diess früher bei den sinnlichen Gegen-

ständen der Fall war, wo z. B. das Licht als organartig im Auge,

als gegenständlich in der Farbe ^) dargestellt ward. Im Gegen-

theil scheint es als ob die Vaigeshikas angeklagt worden seien,

ein Selbst auch ohne Wissen anzunehmen , wenn anders Cole-

brooke's Darstellung richtig ist. Denn er sagt mit Bezug auf

die Brahmasütras , dass nach den Vedäntins das Selbst ewig wis-

send und unaufhörlich wahrnehmend sei , was auch die Sänkhyas

annehmen, während die Anhänger Kanäda's Wissen und Fühlen

dem Selbst nur accidentiell zuschreiben. Diese Beschuldigung

1) Das Manas , die Seele , ist nach Indischer Vorstellung nur eine Art

Thürsteber oder Thor des Selbst, und seine Aufgabe ist es zu verhindern, dass

nicht alle Eindrücke auf einmal in das Selbst hineinstürzen , sondern succes-

sive ! Vgl. Golama I, 16. yugapajjnänänutpattir inanaso Ungarn.

2) Vergleiche Empedocies' Ausspruch , Arist. Metaphys. III, 4.

Pair] fiev yao yaXav onoina/zsv , voaxi ovoa)Q,
Al&eQt S' at&e'Qa Siov , arao 7tv(>i tivq dTStjÄor,

^xOQyrjv Si otOQyT] , veXxos öd rs vettceY Xvyoiy.

Während hier, so wie bei Kanada, eine volle Wechselwirkung zwischen

Sinnesorgan und den GegenstUnden augenommen wird , scheint Aristoteles nur

eine einseifige Beziehung anzuiicliiiien. Wenigstens sagt er im Tten Capilel

der Kategorien: ,, Hebt man das Sinnlich-wahrnehmbare auf, so hebt man
damit auch den Sinn auf; allein umgekehrt hebt der aufgehobene Sinn nicht

auch alles Sinnlicii-wahrnclimbare auf." — ,,Das Sinnlich-walirnehmbarc ist

früher als das lebende Wesen und der Sinn."

I
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scheint jedoch kaum begründet, da man sehr wohl theoretisch

das Wissen für sich als Eigenschaft des Seihst betrachten kann,

ohne es darum praktisch als vom Selbst getrennt zu denken.

Um aber über das Wie des Wissens oder der Wahrnehmung"
belehrt zu werden , müssen wir zurückkehren zu dem Abschnitt,

den wir vorher übergingen, nämlich zu den Eigenschaften des

Selbst. Wir hatten dort schon die tlrklärung von Wahrnehmung
dass sie die unmittelbare Ursache von alle dem ist was wir

nennen, und dass sie zweifach ist, Erinnerung oder Auffas-
sung. Richtige Auffassung nun, heisst es weiter, ist vierfach:

sinnliche Auffassung, Schluss, Vergleich und Annahme. Ihre un-

mittel^bare Ursache ist ebenfalls vierfach: sinnlicher Eindruck,

Schliessen, Vergleichen und Gewährleistung • ). Man bemerke
hier die genaue Unterscheidung zwischen dem Bewirkenden und
dem Uewirkten, dem Mittel und dem Vermittelten in der Auffas-

sung, und die Genauigkeit mit der die ausdrucksvolle indische

Sprache zwischen solchen F'ormen als anumiti, der Schluss,

und anumäna, das Schliessen, upamiti, der Vergleich, als

bewirktes Wissen, und upamäna, dem Vergleichen, als Bewir-
kung des Wissens, unterscheidet -). Nach Kanada ist es also

für das Selbst ganz gleichgültig, ob es sinnliche, geschlossene,

verglichene oder angenommene Auffassungen hat, so lange nur

die Auffassung dem Aufgefassten entspricht. Der Artunterschied,

den wir so gern zwischen Wahrnehmen (des Sinnlichen) und
Wissen (des Allgemeinen) machen, existirt für Kanada nicht.

Die Auffassung, mag sie nun aus sinnlichen Eindrücken oder

erschlossenen Wahrheiten bestehen, ist als Eigenschaft des Selbst,

eine und dieselbe. Hier zeigt sich wie wenig man Kanäda's System
als formale Logik betrachten kann. Der erste Tbeil über das

Was unseres Wissens ist schon entschieden physisch und meta-
physisch. Aber selbst der besondere Abschnitt über das Wie des

Wissens schliesst Dinge ein welche die formale Logik streng aus-

schliesst, nämlich den Process der sinnlichen Wahrnehmung und
des Autoritätsglaubens, der übrigens, wie Ballantyne richtig be-

1) Yathärthänubhava? caturvidhah , pratyaksba-anuinity-upamiti-^dbdabhe-
dät. Tatkaranam api caturvidham, pralyaksha-anuiiiriiia-upamäna-fabdabbedat.

2) Ein ähnlicher Unterschied findet statt zwischen sadhana, Mittel wo-
durch etwas vollbracht wird, und siddhi, die Vollbringung-. Es war also

nicht richtig, gegen die Autorität aller Mss. im Conimentar zur Vajasaneyi-
sanhila I, 7, anyatha einzuschalten. Der Comnienlar sagt dort, dass durch
das Erhitzen der Opfergefässe symbolisch das Verbrennen böser Feinde an-
gedeutet werde; und nachdem er erklärt hat, ,,die Feinde sind verbrannt,"
fügt er hinzu: der Sinn ist, dass die Opfergefässe, das üpfermaterial , das
Mitlei zum Opfer, nicht verbrannt sind. („Tc 'pi dagdha , na yajnasadhanam
ity arlhah.") Statt dessen Messt man jetzt: anyathä na yajnasadhanam, wohl
im Sinne von anyatha na yajnasiddhih

,
„sonst gäbe es keine gute Vollendung

des Opfers". Diese Conjectur ist erstens unnülhig, und zweitens unrichtig;
denn sadhanam ist nicht siddhih.
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merkt, eig-entlich zur anumiti gfereclinet werden sollte, da der

Grund zur Annahme doch wieder der Schluss ist, dass eine be-

stimmte Autorität Glauben verdient ').

Ehe Kanada weiter gfeht, hat er erst einen Ausdruck zu er-

klären, den er so eben gebraucht bat, ohne ihn vorher definirt

zu liaben , nämlich „Unmittelbare Ursache" ( kärana ). Was ist

unmittelbare Ursache? — Antwort: eine Ursache (kärana), welche
selbstthätig und für sich allein eine Wirkung- hervorbringt '). Was
ist aber Ursache (kärana)? — Das was stets einer Wirkung vor-

hergeht, die sonst nicht eintritt ^ ). Was ist Wirkung? — Das
was (die Kategorie des) Früher- nicht- seins aufhebt * ). Wie
viel Ursachen giebt es? — Drei; wesentliche (materielle oder con-

crete) , begleitende (accidentielle oder formelle) und vermittelnde

Ursachen. Die Ursache, mit welcher die Wirkung, als unzer-

trennbar vereinigt, hervorgebracht wird, heisst wesentlich; z. B.

die Fäden sind die wesentliche Ursache des Tuchs, das Tuch ist

die wesentliche Ursache seiner eigenen Farbe. Wenn in einem
Dinge schon unzertrennliche Verbindung besteht mit der Ursache
oder mit der Wirkung, so heisst die Ursache die begleitende;

z. B. das Zusammensein der Fäden ist die begleitende Ursache
für das Tuch , und ebenso die Farbe der Fäden für die Farbe
des Tuchs. Verschieden von beiden ist die vermittelnde Ursache,

z. B. die Weberbürste und der Webestuhl für das Tuch. Wenn
irgend eine von diesen drei Ursachen für sich allein eine Wirkung
hervorbringt, so heisst sie unmittelbare Ursache (kärana)." ^)

Diess ist ein Abschnitt der eine gewaltige Controverse in

Benares hervorgerufen hat, zwischen Herrn Baliantyne und einem
Pseudonymus , der sich Pratnavidyälayiya ( Niederlage der alten

Wissenschaft) nennt. Die Uebersetzung, die wir gegeben, stimmt
jedoch mit keiner der heiss verfochtenen Ansichten überein , und

1) So heisst es in Mill's Logic: Of the various questions wliich the
Universe prcsents to our inquiring facullies, soine are soluble by direct con-
sciousness, others only by means of evidence. Logic is concerned with thesc

last. Baliantyne bemerkt hierzu (cf. Reprints for the Pandils, No. 2.) dass

evidence hier nit^iit pramana sei, weil pramana sich nicht nur auf das

bezieht was mittelbar (sdpeksha), sondern auch auf das was unmillclbar
(sakshat) Wissen hervorbringt. Evidence im Sinne von Mill ist anumiti:
Alles was nicht das Kcsullat von sinnlicher Waiirnehmung ist, ist anumiti.

2) Vyaparavad asadharanam karanam karanam.

3) Anyatha 'asiddhakaryaniyntapürvavritti karanam.

4) Käryam pragabhdvapratiyogi.

5) Karanam trividham, samavayy-asamavÄyi-nimittabhed.'if. Vatsamavctam
karyam nipadyale tat samavayi karanam; yalha lanlavah palasya

,
patai,- ca

svagalarüpadeh. Karyena karanena va salia 'ckasmiiin arihe samavclalve sali

karanam asamavAyi k'irniiam
;

jalha lantusamyngah palasja, lantunipam pata-

rupasya. Tadubhayabliinnam käraiiam niraittakaraiiam
;

yalhjl lurivemädikam
palasya. Tadctaltrividhakaraii .nnadliyc yad asiidliäranam kiiraiiam lad eva

karanam.
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so ist es nötliig , sie wenig-stens kurz zu begründen. Herr Bal-

lantyne versucht die Terminologie Kanada's auf die des Aristo-

teles zurückzufüliren, was, wie sclion oben bemerkt, bedeutende

Schwierigkeiten bat, und die charakteristische Fassung der indi-

schen Philosophie unbestimmt und zweideutig macht. Es ist daher

nicht ohne Absiebt, dass technisch- philosophische Ausdrücke in

unserem Aufsatz so viel als möglich vermieden worden sind. Tech-
nische Ausdrücke sind mehr oder weniger Eigennamen, und es

ist unmöglich, einen Eigennamen genau durch einen andern wieder-

zugeben. Nun ist es zwar wahr, dass von den vier Ursachen des

Aristoteles, unter gewissen Verhältnissen ') die „causa materialis"

{uhiu (og vlt]) dem samavayi karanam (der weseutlicben Ursache),

vielleicht auch die „causa formalis" (ahia cog eidog, t6 ti ^v
Hvai) dem asamavayi karanam (der begleitenden Ursache) ent-

spricht. Der Bbasha-paricheda spricht diess noch deutlicher aus,

indem er die wesentliche Ursache nur bei Gegenständen , die be-

gleitende bei Eigenschaften und Bewegungen gelten lässt. Die
dritte oder ,, vermittelnde Ursache" hingegen würde schon nicht

mehr in das europäische System passen, da wir diess nicht so-

wohl als Ursache , sondern als Mittel oder Werkzeug betrachten.

Ebenso ist auf der andern Seite die ,,unmittelbare Ursache" dem
indischen Systeme eigenthümlicb. Sodann gehört die ,,causa fina-

lis" {%6 Tf'Aog, To ov i'rexa) des Aristoteles, nach dem Systeme
des Kanada nicht mehr zu den Ursachen, sondern würde als

Zweck
( prayojana, Dativ) gelten, so wie auch die ,, causa effi-

ciens" durchaus nicht mit der unmittelbaren Ursache, dem Käratia

des Kanada, identificirt werden könnte. Man hat sich hier durch

die Zahl ,,vier" täuschen lassen, und zu schnell den Schluss ge-
macht, dass die Gleicbzahl der Ursachen bei Aristoteles und Ka-
nada auch ihre Gleichheit mit sich bringe. Ein Blick in das

erste Buch der Aristotelischen Metaphysik würde gezeigt haben
wie vielfacher Auffassungen die Ursachen fähig sind, wie Ver-

schiedenes sie bedeuteten zu verschiedenen Zeiten und bei ver-

schiedenen Denkern, und wie die Vierzahl, weit entfernt der

nothwendige Exponent der Ursachen zu sein , eben nur der eigen-

thümlicb Aristotelischen Auffassung angehört. Selbst bei ein-

zelnen Ursachen, wie bei der causa materialis und formalis, wo
sich bei oberflächlicher Betrachtung eine Uebereinstimmung mit

der wesentlichen und begleitenden Ursache des Kanada darbietet,

ist es unmöglich in einer Uebersetzung den Aristotelischen Be-
griff so ohne Weiteres dem Kanada in die Hände zu spielen. Es
ist bekannt, wie das, was Aristoteles unter causa materialis und
formalis versteht, genau zusammenhängt mit seiner Lehre von der

materia und der forma, der vXr] und dem ilöog. Materie nun ist

dem Aristoteles eigentlich nicht mehr als das Mögliche (övrajov

1) Vgl. Metaph, V, 2. 9. V vAj? tc3v axsvaaieüv.
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fivai y.ai fxrj iivai) , Form hingeg-en dtis Wirkliche (to h'tgyiia ov),

und somit reduciren sich auch seine vier Ursachen schliesslich auf

zwei '). Diess sind metaphysische Gedanken, die, namentlich mit

der Schärfe der Aristotelischen Dialektik, dem Indier ganz unbe-

kannt sind. Es ist nicht zu leugnen, dass in unentwickelter

Form, gleichsam dvi'äf.iei^ dieselben Gedanken im Geiste Kanada's

lagen, denen Aristoteles in seinem Systeme Form und Klarheit

gab. Wäre der Charakter der indischen Philosophie derselbe freie,

forschende, vorwärts dringende gewesen, den wir in der Geschichte

der griechischen Philosophie bewundern, so würden wohl auch die

rohen Vorstellungen Kanada's nicht in ihrer dogmatischen Unbe-

holfenheit verblieben sein. Da dem nicht so war, so dürfen wir

bei den Indiern uns wohl auf poetische Anschauungen, tiefe Blicke,

strenge Schematisirung und spitzfindige Apologetik gefasst ma-
chen, nicht aber auf das, was wir bei den Griechen Dialektik ~)

nennen, durch welche allein Begriffe, wie z. B. die von Form
und Materie, zu der Reife gelangen können, welche sie bei Ari-

stoteles erreicht haben.

Colebrooke, der in solchen Dingen ein sehr richtiges Gefühl

besass , hat daher in seiner Darstellung der indischen Lehre
von den Ursachen die Aristotelischen Ausdrücke vermieden. Er
übersetzt die wesentliche Ursache durch ,, intimate or direct";

die begleitende durch „ mediate or indirect"; die vermittelnde

durch ,, instrumental or concomitant". Dann fährt er fort, und

sagt: „Of positive things there must be three causes, and

the most efficacious is termed the chief or special cause."

Diess ist vollkommen richtig, aber nicht klar genug, um Miss-

verständnissen vorzubeugen ^). Im Sanskrit bleibt kein Zweifel

dass es nur drei Käranas giebt, denn, was Colebrooke durch

„chief or especial cause" übersetzt, ist kärana. Karana nun heisst

das Machen, oder das Mittel *); im philosophischen Sinne aber

bedeutet es den Act, der etwas hervorbringt, der unmittelbar dem
Hervorgehenden vorhergeht , und in sofern seine unmittelbare Ur-

sache genannt werden kann. Es ist diess eine so eigenthümlich-

indische Vorstellung, dass es am besten ist, sie an einem Bei-

spiel zu erläutern. Nehmen wir ein Haus, so sind nach indischen

Begriffen die Steine die causa materialis (samaväyi karanam), die

Zusammenfügung derselben die causa formalis (asamaväyi karanam).

1) Vgl. Zeller, Philosophie der Griechen II, 4lO. Phys. II, 7. 198, a, 24_:

C(0;^eTa< Se x« TQia eis TO iV noXXäxii' x6 fiep ya^ ri dort xai to ov

ivBycn üv dort , to S' oS'ev i) xivrjoii itouizov nö el'Sei xavro roiiroti

'

nvd'QWTios Y^Q avd'Qconov ysvvä.

2) "Eart Se fj Si.aXeitxt.xf] TtBionoxixTJ Tie^l cor i] aofin yvcoQiaxixr].

Aiisr Met. r, 2.

3) Die wörtliche und unzweideutige l'ebersctzung würde ,,aiid the mosl

eflicacious of them" gewesen sein.

4) So wird es zuweilen durch „hctu" erklärt.
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Die Maurer mit ihren Werkzeugen die causa efficiens (niinitta-kä-

ranam). Was ist nun das kärana, oder die unmittelbare Ursache'^
— -Das Bauen des Hauses , so aufgefasst dass es selbstthätig- und
für sich allein (d. h. mit Inbegriff aller 3 Käranas ) das Haus
hervorbringt, wobei es dann auch' frei steht, irgend eines der
3 Käranas in bestimmten Fällen und unter besonderer Auffassung,
als das Kärana xut t^oyjp' zu nehmen, indem wir entweder die

Steine (was wohl am seltensten geschieht), oder die Zusammen-
fügung, oder die Arbeiter als nächste und unmittelbare Ursache
des Hauses in Betracht ziehn *). Diess wenigstens ist die einzige

Weise in der mir Kaiiäda's Kärana verständlich ist, namentlich
in Bezug auf Wahrnehmung oder Wissen. Wissen ist eine Eigen-
schaft des Selbst, und da im Allgemeinen der Gegenstand (dravya)
der wesentliche Grund seiner Eigenschaft (guria) ist, so ist das
Selbst selbst die wesentliche Ursache des Wissens. Ebenso könnte
man die Verbindung mit dem Object der Wahrnehmung (oder den
indriyärthasannikarsha ) die begleitende '

) , und das Organ der
Wahrnehmung, die Sinne, die bewirkende Ursache nennen, ob-
gleich ich diess nicht auf Kanäda's Autorität hin sagen möchte.
Die unmittelbare Ursache aber der Wahrnehmung, wenn man sie

als fertig im Selbst betrachtet; ist der Act des VVahrnehmens, der
so eng mit der Wahrnehmung, als Resultat, verbunden ist, dass
in einem Falle, sogar im Sanskrit, das Wort für beide dasselbe

ist. Pratjaksha nämlich ist Sinneseindruck ^), und dasselbe Wort
pratyaksha, bezeichnet auch die sinnliche Auffassung *). Sonst

1) Zuweilen kann man die ovoia des Arisloteles mit Kärana übersetzen,
z. B. wenn er sagt, dass ein Haus, als Form oder Wesen ohne Materie ge-
dacht, die Ursache des wirklichen Hauses werde. Melaph. p. 1032, b. 11:
(oaxE ovfißaivai tqÖtiov tiva s^ vyieCas lijv vyisiav yivea&ai

.^ yni ifjv

Oixiav £^ oiitiae, tfjs ävev vXrjs fqv k'xovaav vh]v, r) yap tazQixij tan
xal 77 oixodofUHT/ ro sISos rf^S vyieias xal rr)g otxias' /.äyca S' ovaiav
ävev i'Ai;s to ri ijv slvai.

2) Ich finde in dem „Sanskril-Dialogue" die folgende Stelle: Naiyayi-
kamatänusäreiia ätmamanahsanyogah anumityasamavayi karanani. Demnach
wäre die Verbindung des Seihst mit der Seele die formale Ursache , und
zwar nach Jagadi\a.

3) In diesem Sinne wird auch ,,Indriyam ," das Sinnliche, gebraucht, um
Zweideutigkeit zu vermeiden. Siehe unten,

4) Der Grund warum das Sanskrit bei pratyaksha nicht unterscheidet,
könnte der sein , dass beim sinnlichen Wahrnehmen keine Thätigkeit statt

zu finden scheint, wenigstens nicht so entschieden als beim Schliessen und
Vergleichen. Siehe jedoch Gotama-sütra I, 4, wo es in Beziehung auf pra-
tyaksha heisst: „ Atra praligatam aksham pratyaksham iti. Yogäd indriya-
vacakalval pralyaksha^abdasya praslulatvac ca karanalakshanasya pramilila-
kshan.im jadyapy anucitara, talh/ipi yala iljadhyaharciia, praljaksliapraiiiakara-
nalaksharie vacye tadekadeyapraniäsvarupe jnale tatkaraiialvam sujncyam itya-
yayena vä sangamaniyam. " Viyvanalha will nämlich hier die Empfindung
( ai'ad-ijaiä) als Mittel des Wissens erklären; denn die Pramanas sind die
Millel des VN'issens Cprama). Fr sagt also, das Sinnlich-gegebene (pratyaksha)
ist wörtlich das , zu dem ein Sinnesoigan (aksha) hingegangen ist (pratigala),
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aber ist anuniana, das Schliessen , als Act (karana) ; anuiniti, der

Scliluss, als Gewusstes; und ebenso upainäna der Act des Ver-

gleicbens; upainiti, der Vergleich, als Gewusstes.

Diese Bedeutung von karana im Unterschied von karana hat

nun Herr Ballantyne übersehn. In seinem ersten Artikel übersetzt

er karana durch „efficient cause", wogegen sein Gegner im Benares

Magazine (vol. I. No. V) keine Einwendung macht. In dem darauf

folgenden Aufsatz: „ On the argumentative portion of the Nvaya

Phtlosopliy", giebt Herr Ballantyne dasselbe Wort durch ,, special

cause", und diess muss sein Gegner in ein«m Aufsatze, den wir

leider nicht besitzen, stark angegriffen haben. Herr B. verthei-

digt sich dagegen in seinem nächsten Aufsatze: „ Concerning

Criticism on oriental matters in general and the Nyäya in parti-

cular", indem er sagt, dass er unter dem Ausdruck „special cause"

Colebrooke's j,especial cause" verstanden habe. Diese besonders

wirksame Ursache (das karana ^)) , halt nun aber Herr B. für

eine Unterabtbeilung von der vermittelnden Ursache, dem uimitta-

karana; und hierin hat er Unrecht 2). Nach ihm hat nicht nur

nimitta-kärana, sondern auch karana die Bedeutung von „instru-

mental cause", nur dass karana gleichsam der Superlativ von

nimitta-kärana ist. Diesen Fehler hat Pratnavidyälayiya bemerkt,

aber nur theilweise verbessert, in einem Parapblet, betitelt: „The
Nyäya Philosopby and Henry Colebrooke, a letter to K. of the

Benares Magazine, touching novel opinious on Indian Logic,

Allahabad 1849," sagt er, dass es falsch sei, eine Unterabtbei-

lung der vermittelnden Ursachen anzunehmen. Diess hätte er iu

und so könnte man wohl den Einwurf machen, dass es falsch sei, das was
nur der unmittelbare Grund des sinnlichen Wissens ist, selbst als Wissen
(jnäna) zu definiren, wie diess Gotama thut. Obgleich nun aher, führt er

l^ort, das Wort prutyaiisha gewöhnlich das Sinnlich-gegebene oder das Sinnes-

organ hedeutet, und so gebraucht wird, und obgleich es demnach unpassend

seheinen könnte die unmittelbare Ursache als seine Wirkung, nämlich als

das Wissen selbst, zu definiren, so lässt sich diess doch entschuldigen, ent-

weder, indem man die gewöhnliche Ellipse, „woher", annimmt; oder indem
man sagt, dass hier, wo die Deßnition der unmittelbaren Ursache (des .Mittels)

des sinnlichen Wissens gegeben werden soll, es leicht ist, nachdem einmal

das Wesen des hieraufbezüglichen \\'issens erkannt ist, auch einzusehen,

dass der Sinneseindruck eben nur das Mittel zu diesem Wissen sein kann."

1) Vgl. Panini 1, 4, 4?. .,sadhakalamam karanam."

2) Er sagt: The Ihird kind , nimitta-kärana, is rendercd by Mr. Cole-

brooke ,, instrumental or concomilant. " In Ihis division uiust, wc imagine,

be soiight the causes Ihat have ,,enicieMcy" — but the Hindus seem to think

Ihat Ihere is one of these whirli is the ,,most eHicacious " and which , he

(Mr. Colebrooke) says , ,, is termed the chicf or especial cause." INoch

deutlicher ist dieses Versehn in B.'s Ueberselzung des Tarka-sangralia. Hier

sagt er: The cause which is distinct from bolh of these is the instrumental
cause, as the weaver's bnish , Ihe loom , elc. nre of clolli. Among these

three kinds of causes, that only which is not a universally concurrent cause

or condition (of all cffects, as God , time , place clr ) is called the instru-
mental cause.
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der That sehr einfach durch eine blosse üebersetzung des Sanskrit-

texts „tadetadtrividhakaranamadhye " nachweisen können. Statt

dessen sagt er: ,,So weit ich die Sache herausbringen kann, ist

das nimitta-käranaui nicht immer die efficient cause, ausser nach

der Lehre einer heterodoxen Schule , welche alle Ursache auf die

materielle und bewirkende Ursache zurückführt. Die materielle

Ursache kann nie Hauptursache oder die vorzugsweise bewirkende

sein ; wohl aber die formale und die bewirkende. Und eine von

diesen beiden ist es, je nachdem die Sache betrachtet wird."

Diess ist im Ganzen richtig, und würde durch eine wörtliche

Uebersetzung der betreiFenden Stelle noch klarer geworden sein.

In dem darauf Folgenden vermengt aber der Verfasser Aristote-

lische und indische Ideen. Er fährt fort: ,,lf I say „„the scul-

ptor's mind designed the statue"", then the formal cause (the

sculptor's mind) is the chief cause of that statue; if 1 say ,, ,,the

chisel of the sculptor executed the statue"", I view it in that light

in which the efficient cause is the chief one." Im Aristotelischen

Sinne ist allerdings die Idee oder der Plan des Bildhauers die

causa formalis, aber diess ist eine Vorstellung die sich Kanada nie

zur Klarheit gebracht hat. Die causa formalis oder das asama-

väyi karanam einer Statue würde nach Kanäda's Lehre einfach das

Behauen des Marmors , oder höchstens die Behaubarkeit des Mar-
mors sein. Die Idee, welche der Künstler in seinem Geiste hat,

würde, wenn sie überhaupt als Ursache gerechnet würde, am
wahrscheinlichsten zu den causae efficientes gerechnet werden.

Diess hebt auch Herr Ballantyne in seiner letzten Streitschrift

hervor, welche den folgenden Titel trägt: „A Dialogue in Sanskrit

(with an English Version) on the new Nyaya of the Sage Pratna-

vidyalayiya; published for the edification of the Pandits of Be-

nares." Als der Pandit, der hier redend eingeführt wird, von
dem Satze hört, dass der Geist des Bildhauers die formale Ur-

sache der Statue sei, ruft er aus: „Verwunderung ergreift mich!

Was, ist der Geist des Bildhauers die formale oder begleitende

Ursache der Statue! Wir Pandits haben bisher traurig im Dun-
keln getappt, denn wir haben den Geist des Bildhauers zugleich

mit dem Meissel, dem Hammer, sowie mit seinem Vater und seiner

Mutter, seiner mütterlichen Grossmutter und einer Masse anderer

Dinge, zu den nimitta-käranas , den vermittelnden Ursachen, ge-

zählt. Ja unter diesen war es nicht einmal die hauptsächlichste

(karana), da wir diese Bezeichnung nur auf den Meissel bezogen
'

)."

Was den ersten Theil betrifft, so stimmen wir dem Pandit bei.

1) Im Sanskrit lautet es folgendermaassen : Mama alyantam afcaryam
j/itam ! Kim mürlter asaraavaji karanam ^ilpino mana uryata iti. Dhigr as-

makam naiyayikapaiulitänam ! Adyavadhi yilpino mano lohai,aslram ^-ilpipitä

tanmäla tanraätämahityadigano 'smabhir nimiltakaranalvena kalpyale. Tatbä
sadliakalamalvam na nimiltakäranaaialrasya iti !
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Der letzte Satz aber, so wie er im Englischen steht, kann kaum
von einem guten Naiyäyika herrühren. Im Sanskrit-Dialog ist die

Sache behutsamer und richtig ausgedrückt, denn dort sagt der

Pandit nur, dass nach seiner Ansiclit, ,,die Eigenschaft der haupt-

sächlichen , d. h. der unmittelbaren Ursache (das käranatvam), nicht

ausschliesslich dem nimittakaraiia, der bewirkenden Ursache, zu-

kommt." Diess ist aber ja gerade was Herr B. behauptet, indem

er das Karaiia auf das nimittakärana beschränkt. Wenn der

Sanskrit-Text des Dialogs von einem Pandit geschrieben ist, was
wir für sehr wahrscheinlich halten , so bestätigt diese Stelle die

Richtigkeit der zuerst von mir gegebenen Uebersetzung, dass es

nämlich nur drei Ursachen (karaiia) giebt, dass aber jede, unter

bestimmten Bedingungen, als kärana •), als unmittelbare Ursache

betrachtet werden kann.

Wir kehren nun zum Text des Tarka-sangraha zurück. Die
vier Arten der Auffassung waren, wie wir sahen, sinnliche Auf-
fassung, Schluss, Vergleich und Annahme ( oder Glaube). Nuq
heisst es weiter: ,, Die unmittelbare Ursache der sinnlichen Auf-

fassung ist Sinneseindruck (
pratyaksha ). Das Wissen, welches

durch die gegenseitige Verschlingung der Sinne und der Objecte

hervorgebracht wird, heisst sinnliche Auffassung oder das Sinn-

liche (pratyaksha). Diess ist doppelter Art, bestimmt und unbe-

stimmt. Das allgemeine sinnliche Wissen ist bestimmt, wie z. B.

wenn man sagt, Diess ist etwas. Das besondere ist zweifelhaft,

wie z. B. diess ist Dittha, diess ist ein Brabmana, Dieser ist

dunkel -)." Hiermit scheint die üngewissheit der sinnlichen Wahr-
nehmung im Allgemeinen zugegeben zu sein, so wie denn über-

haupt die Täuschungen der Sinne dem Inder sehr geläufig sind.

Ueber die weitern Folgerungen eines solchen allgemeinen Zuge-
ständnisses, als ob es die Gewissbeit alles Wissens von vorn
herein problematisch machte, scheint sich jedoch der Inder nicht

1) Asädharana, welches wir durch „für sich allein" übersetzt haben,
nimmt B. in einem technischen Sinne, und giebt es wieder durch „not a
universully concurrent cause or condition of all effects, as God , lime, place
etc." Als Autorität dafür führt er Cashee Nath's System of Logic, d. h. das
Nyaya-Dar(;ana an, welches in Calcutta herausgegeben ist. Da wir das Buch
nicht zur Hand haben , ist es schwer darüber zu entscheiden , doch scheint
die einfache Bedeutung von asadharaiia passender. B. sagt: It may he secn
Ihat Ihe causes common to every elfect are underslood in the iXyaya as Ihe

8 following, — viz. God, his knowledge, will, anJ energy — lime and spaoe —
anlecedent non-existence ,* and lastly adrishta , of which the technical sense
is given in the dictionary, viz. — „ virlue or vice, as the eventual cause
of pleasure or pain." Ganz falsch ist was P. sagt: „The (sddhdranam) exaclly
corresponds to the final cause and the First cause which Arislolel declares
to be identical."

2) Tatra pratyakshajnanakaranam pratyaksham. Indriydrlhasannikarsha-
janyam Jnänam pratyaksham. Tad dvividhani, iiir\ ikal|iakam , sa\ ikalpakam.
Tatra nishprakarakam jnanam nirvikalpakam

;
yatha idam kimcil. sa|)rakilrakam

jnänam savikalpakam
, yathä dittho 'yam , brahmaiio 'yam , (.yanio 'yam.
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weiter gekümmert zu baben , wabrend Aristoteles sieb bekanntlicb

. in die ausfiibrlicbsten Erörterung-en bierüber einlässt. Wobl aber
finden wir demnäcbst bei Kanada eine Darstellung und Zerglie-

derung der sinnlicben Wabrnebmung, die mancbes Interessante

entbält, und die zu Erörterungen über die ürsacben der Sinnes-

täuscliungen den passendsten Anlass geboten haben würden. Hier
iieisst es namlicb, dass der Contact, die gegenseitige Verscblin-

gung der Sinne und derObjecte, welche die unmittelbare Ursache
des Sinnlichen in der Auffassung ist, sechsfacher Art sei: 1. „Ein-
faches Verbundensein", z. B. der Contact mit dem Auge in der

Hervorbringung der sinnlichen Auffassung eines Gefässes. 2) „In-

härenz (d, h. Verwachsung, untrennbares Zusammensein, Concre-
tion, samaväya) in dem Verbundenen," z. B, der Contact in der

Hervorbringung der sinnlicben Auffassung der Farbe eines Ge-
fässes; da hier die Farbe als inhärent (oder concret) verwachsen
ist mit dem Gefäss , welches wiederum mit dem Auge verbunden
ist. 3. ,, Inbärenz in dem im Verbundenen Inhärenten", z. B.

der Contact in der Hervorbringung der sinnlichen Auffassung des

Allgemeinen in Bezug auf das Dasein einer Farbe an dem Gefässe;

hier nämlich ist erstens das Gefäss mit dem Auge verbunden,

zweitens die Farbe mit dem Gefässe, als inhärent, verwachsen,
und drittens, das Dasein der Farbe als Allgemeines involvirt

( oder inbärirend ) in der besondern Farbe. 4. ,, Inbärenz", z. ß.

der Aether welcher sich in der Ohrhöhle findet ist das womit wir
hören; ein Ton aber ist eine Eigenschaft dieses Aetbers: da nun
aber das Verhältniss zwischen einer Eigenschaft und dem worin
sie ist, nur das der Concretion oder Inbärenz sein kann, so ist

der Contact, welcher Gehör hervorbringt, Inbärenz. 5. ,, Inbä-

renz im Inhärenten", z. B. wenn wir in einem bestimmten Ton
die Eigenschaft des Tönens im Allgemeinen wahrnehmen, so neh-

men wir etwas wahr, was in dem Inhärenten (dem besondern

Ton) notbwendig inbärirt. Die Ursache der Wabrnebmung eines

Nichtseins liegt in dem Verhältniss zwischen einem Unterscheiden-

den und dem Unterschiedenen , z. B. in der Wahrnehmung dass

dieser Boden kein Gefäss hat, d. h. dass sich kein Gefäss auf

dieser Stelle findet, ist das Nichtdasein des Gefässes das Unter-

scheidende in Bezug auf den Boden der mit dem Auge ver-

bunden ist. 1)

1) Pratyaksliajnänahetur indriyarthasannikarshah sbadvidhah; sarayoj^a-

samyuktasamaväya - samyuktasamavelasaniavnya - samaväya - samavetasaniav aya -

viveshanavi(;eshyal)hävä iti. Cakshushä ghalapratyaksliajanane sainyofcali sanni-

karshah. Ghalarupa pratyakshajanane samyiiklasamavayah sannikarsliah ; ca-

kshnlisamyiikte gliate nipasya samavayät. Rupalvasämanyapratyakslic samyu-
klasaniavelasamavayal.i sannikarsliah; eakshuhsamyukte pliaje lüpain saniavclara,

talra liipalvasya saniavayät. (Jrolrena fabdasaksliälkare samaviiyah sannikar-

shah ; karnavivaravritlyaka9asya ^rolralvät, ^abdasyakäyapuiialvat, suiiaguiiinof

ca samaväyal. (jabdasakshätkare samavelasamavayah sannikarshah ; ^rotrasa-
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Nach dieser weitläufigen und spitzfindigen Untersuchung

heisst es dann nochmals, dass das Sinnlich-gegebene ^) die un-

mittelbare Ursache der sinnlichen Auffassung ist, und dass dem-
nach das Sinnlich-gegebene die höchste Autorität oder das Maass
alles sinnlichen Wissens sei.

Wir kommen jetzt zur zweiten Art der Auffassung, als Eigen-

schaft des Selbst, welche „Schluss", Anumiti, heisst. Hierüber

ist der Streit zwischen den verschiedenen Naiyayika's in Benares

am heftigsten geführt worden, und es würde viel Raum kosten,

wollten wir in die ganze Controverse eingelin. Der Grund alles

Uebels ist offenbar die Vermischung Aristotelischer und indischer

Ausdrücke gewesen, wozu dann noch der Uebelstand kam, dass

selbst über die wahre Bedeutung Aristotelischer termini technici

sich Meinungsverschiedenheit und Missverständniss zeigte. Ehe
ich hierauf eingehn kann, ist es notbwendig die Worte Annam-
hhatta's selbst zu geben, und zwar so viel als möglich mit Ver-

meidung von scholastischen Kunstausdrücken.

Die unmittelbare Ursache eines Schlusses ist das Schliessen.

Das Wissen , welches durch Ueberlegung hervorgebracht wird,

heisst Schluss. Ueberlegung heisst das Wissen , dass etwas die

Eigenschaft eines Theiles besitzt, welchem Theile wiederum eine

gewisse Durchdringung zukommt. So nennen wir Ueberlegung
das Wissen dass ein Berg Rauch hat, welcher Rauch von Feuer
zu durchdringen ist; während der Schluss das Wissen ist, dass

der Berg Feuer hat. Durchdringung heisst die Bestimmtheit des

Zusammenseins, welche z. B. in den Worten ausgedrückt wird:

,,wo immer Rauch ist, da ist Feuer." „Das Besitzen der Eigen-

schaft eines Theiles" ist das Dasein eines Etwas das durchdrun-

gen werden kann, wie z. B. des Rauchs auf dem Berge." -)

mavete yabde ^abdatvasya samavayät. Abhuvapratyakslie vifeshanavifeshya-
bliävah sannikarshali

;
ghalabhavavad bhillalain ilyatra cakshulisaiiiyiikte bhiitale

gbalabhavasya viccshanatvät. Evam sannikar.sbashalkajaiiyam jiiaiiam pralya-

kshain. Tatkaranain indriyam ; tasinad indriyam pralyaksba-pramanam i(i

üiddliam.

1) Ballantyne übersetzt ,, indriyam" mit „sense"; (iherefore it is clear,

tbal sense is the autbority for porceplion ; oder nacli einer spiilern liand-

schrifllichen Verbesserang: „Tbiis it is sellied , that Ibe organs of sense aic

wbat give us the knowledge calied Sensation.") „Indriyam" ist aber hier

nur ein Synonym für ,, pratyaksbam " und bedeutet das Sinnlich - gegebene,

lis ist gebrauciit um die Wiederholung dessellxMi W'orlcs in zwei verschi»--

denen Beileutuiigen zu \'ermeiden. \\ iire ,, indriyam " Sinnesorgan, so würde
es erstens im l'lural slebn ; zweitens aber würde es niciil als karaiia darge-
stellt werden können, sondern nur als nimittakarana. ,,Tatkaraiiam indriyam"
wiederholt nur was oben als durch pralyakshajnanakaraiiam pratyaksbam aus-

gedrückt war. Ebenso sagt Aristoteles im 7ten (lapilel der Kategorien : „Die
Em|ilindung ist l'^m|)lindung des Empfundenen, und das Empfundene wird durch
Eiiiplindung empfunden."

2) Anumitikaranam anumanam. Parämnrtjajanyam jnanam anumilih. Vyiipti-

vi<,-ishta|>aksliadharmala.jnanani paramar(,-ah ; yatha vahnivyapyadhümavun ayain
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Ein Verehrer von Aristoteles mag- sich bei diesen Definitionen

keu-zigen und segnen. Es wäre leicht, ja sogar viel leichter ge-

wesen, geläufige logische Ausdrücke in die Uebersetzung aufzu-

nehmen, und den üebelstand , dass sie sich nicht mit den indi-

schen Ausdrücken decken, als einen unvermeidlichen gelten zu

lassen. Anstatt zu sagen: ,, Ueberlegung heisst das Wissen,

dass etwas die Eigenschaft eines Theiles besitzt, welchem Theile

wiederum eine gewisse Ausdehnung zukommt, hätte man frei und

schulgerecht übersetzen können, „ein Syllogismus besteht in dem
Wissen dass P von S prädicirt werden kann, wenn wir überlegen

dass P von M, und !V1 von S prädicirt wird", oder mit Aristoteles

eigenen Worten : o avXkoyiGfibg diu tov fAtaov to ay.Qov zw t^itm

diiy.rvGiv '). Wir hätten den Theil (paksha, z. B. den Berg) das

Subject oder den terminus minor; das was durchdringt (das sädhya

oder den vyäpaka, z. B. das Feurigsein) das Prädicat oder den

terminus major, und das Zudurchdringende (vyäpya, z. B. das

Rauchen) das Mittelglied, den terminus medius nennen können.

Würde aber die Sache selbst dadurch im geringsten klarer ge-

worden sein 5 und würde nicht vielmehr diese anscheinend genaue,

in Wahrheit aber ungetreue und taschenspielerartige Uebertragung

zu den vielfachsten Missverständnissen verleiten? Selbst die Aus-

drücke ,,Schluss und Schliessen" sind nicht ganz passend, da wir

sie nun einmal als Uebersetzungen von ov(.mtQaoi.ia und av7.1o-

yia/iiog gebrauchen. Anumäna bedeutet wörtlich „Nachmessung",

d. h. etwas nach etwas Anderem analogiscb messen oder bestimmen.

Dieser Act wird dann genauer definirt durch parämar^a, welches

ich durch Ueberlegung übersetze, da es gleichsam das Legen
eines Maasses über den unbekannten Gegenstand ausdrückt, um
diesen durch dieses Maass zu bestimmen. Parämar^a heisst ety-

mologisch genommen „Betastung", vonnirig^j^ welches dem lat.

mulcere entspricht. Diese Paramarga, als Act gedacht, ist das

Wissen oder gleichsam das Herausfühlen, dass ein Ding die Eigen-

parvata iti jnanam parämar^ah. Tajjanyam parvalo vahniinän iti jnanain anu-

mitih. Yatra yatra dhumas tatra 'agnir iti sähacaryaniyamo vyäptih. V'yäpyasya

parvalädivrittitvam pakshadharmata.

1) Man vergleiche z. B. die Uebersetzung von Pratnavidyalayiya: Uie

parämar^M or dala of the major and tlie minor considered one against anolher

is a knovvledge (gyäna) Ibat the characterislic (hetu) , which is lo be demon-
strated to consist (dharmmatä) in the particular inslance of the minor (paksha),

is the universal characteristic (vyapti) of the minor (sadhya).

2)'Mri9 wird oft mit mrish verwechselt, wie diess Westergaard in seinen

Radices nächweist, ßenfey bringt mriy, denken, mit dem Griechischen ^tf'oos,

fioQoifios zusammen, so dass es ursprünglich ,, scheiden" bedeutete, üiess

ist aber nirgends die Wurzelbedeutung von mric; , auch nicht von mrish. Wir
finden im Sanskrit parümriran paiiinä, mit der Hand berührend, betastend,

streichelnd; und diese läcdeulung bleibt, selbst nach der Präposition vi.

Mric nahm also die Bedeutung von denken, überlegen (nicht von wissen), in-

dem es gleichsam das Behandeln, Belasten, Untersuchen einer Sache aus-

drückte. Man vergleiche auch bei Aristoteles vovs S'tyydva^v xnl voojv.
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Schaft eines Theils bat, dass es etwas besitzt wodurcb es als

Tbeil von etwas Anderem betrachtet werden kann. Dieses Etwas,

was es besitzt, ist der terminus niedius, und dieser muss von der

Art sein , dass er von einem andern Prädicat durchdrungen werden
kann , d. b. es muss ein Begriff sein , der in den Umfang eines

andern Begriffs fällt. Demnach ist wiederum diese V'erknüpfung

vermittelst des grössern und kleinern ümfangs der Begriffe durch-

aus nicht die Auffassung, welche Kanada von dem Schluss im

Allgemeinen nimmt, wie wir sogleich genauer sehen werden ^).

Wenn wir unser Beispiel beibehalten, so besteht, was wir mit

Kanada Anumana nennen, nur darin, dass wir wissen dass auf

dem Berge sieb stets von Feuer begleiteter Rauch findet, die

Anumiti darin , dass wir wissen dass der Berg feurig ist.

Weiter beisst es nun: ,,Das Schliessen ist zweifach, für uns

selbst, und für Andere. Das erstere ist das Mittel zu einem
Schlüsse für uns selbst. Wenn man nämlich durch wiederholte

Beobachtung die Durchdringung erfasst hat, dass wo immer sich

Rauch zeigt, Feuer ist, .wie in einer Küche u, s. w. , und wenn
man dann zu einem Berge kommt, und sich fragt ob sich auf
ihm Feuer findet, so erinnert man sich, indem man den Rauch
erblickt, der Durchdringung, dass wo sich Rauch zeigt, Feuer ist.

Unmittelbar danach entsteht die Erkenntniss, dass dieser Berg
von- Feuer -durchdrungenen oder zu durchdringenden Rauch hat,

und diese Erkenntniss beisst „Ueberlegung der Kennzeichen".
Hieraus erst entsteht der Scbluss, dass dieser Berg feurig ist, und
diess beisst Schliessen für sich selbst." ^)

,,Wenn aber Jemand, nachdem er für sich selbst das F'euer

aus dem Rauche erschlossen bat, die fünfgliederige Redeform
anwendet um einen Andern zu überzeugen, so beisst diess das

1) Man vergleiche jedoch was Vifvaniitha im 8ten und 9ten Verse des
Bhäshäparicheda sagt. Hier heisst es dass das Allgemeine als Kategorie dop-
pelter Art sei, hoch oder niedrig, weit oder eng, d. h. Genus oder Species.
„Das Sein" z. B. , welches von Gegenstand , Eigenschaft und Bewegung aus-
gesagt werden kann, ist stets das hohe oder höchste Allgemeine. Alles von
diesem verschiedene Allgemeine ist in Bezug auf das Sein ein niederes All-

gemeine. Eine Gattung (jati) wie Gegenstand , Eigenschaft und Bewegung
kann Genus und Species sein ; Genus, wenn es durchdringt (d. h. wenn es einen
kleinern Begriff umfasst) ; Species, wenn es zu durchdringen ist, (d. h. wenn
es von einem weiteren Begriff umfasst wird). Im Commentar wird die höhere
Allgemeinheit, das Genus, geradezu durch ,,adhikadci^avritlit\am (grossen
Umfang haben), und die niedere Allgemeinheit, Species, durch ,,alpade(;avrit-

titvam" (kleinen Umfang hahcn) , erklärt.

2) Anumanam dvividham svartham pararlham ca ; sv.irtham svanumitiheluh.
Tathähi, svayam eva bhüyo bhüyo dar(,'anena, yatra yatra dhümas tatrdgnir

iti mahänasädau vyAptim grihitva, par\alasamipam galva, tadgate cägnau sandi-
hänah, parvale dliümam pa(,'yan vyaplim smarati

,
yatra dhumas tatragnir iti.

Tadanantaram vahnivyapyadhiimavan ayam parvata iti jnAnam utpadyale. Ayam
eya lingaparämarya ily ucyate. Tasmat parvalo vahniuian ili jnanain aiiumitir

ulpadyale. Tad etat svdrthanumanam.
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Scliliessen für Andere. Diess geht folg-endermaassen vor sich:

„der Berg ist feurig — wegen des Rauchens. Alles was raucht

ist feurig, wie z. B. eine Küche: so (d. h. rauchig) ist der Berg,

also ist er s o (d. h. feurig). Hierdurch wird auclr ein Anderer von

dem dargethanen Kennzeichen auf das Feuer hingeführt. ') Die

fünf Glieder sind: Behauptung, Grund, Beispiel, Anwendung und

Ausführung. Die Behauptung ist: der Berg ist feurig. Der Grund:

wegen seines Rauch - habens. Das Beispiel: was Rauch hat, hat

Feuer. Die Anwendung: und so ist der Berg (seil, rauchend).

Die Ausführung: desshalb ist er so (seil, feurig)." ")

„Die üeherlegung der Kennzeichen ist die unmittelbare Ur-

sache des subjectiven Schlusses und des Schlusses für Andere,

und somit (da nach dem Frühern das Schlicssen die unmittelbare

Ursache des Schlusses war) ist die Ueberlegung der Kennzeichen

das Schliessen (als Act)." ^)

„Das Kennzeichen ist dreifacher Art ; verbunden-und-getrennt,

— bloss-verbunden,— und bloss-getrennt. Dasjenige, dessen Durch-

dringung sich auf Verbindung sowohl als auf Trennung bezieht,

Iieisst verbunden-und-getrennt, wie z. B. das Rauchen um das

Feuer zu beweisen. Hier uämlich findet sich die verbindende

Durchdringung, wenn man sagt: wo Rauch ist da ist Feuer, z. B.

in der Küche; und es findet sich gleichfalls die trennende Durch-

dringung, da man sagen kann: wo kein Feuer ist, da ist kein

Rauch , z. B. in einem See." *)

1) Yat tu svayam dliumad agniin anamaya param prati bodhayitum pan-

cävayavavakyam prayunkte tat pararthanuiiiunain. Yathä parvato vabnimän

dbümavatlvät. Yo yo dhümavan sa vahnliuan yathä luahunasah ; tathä ca ayam,

lasinat tatha ili. Anena pratipudital liiigät paro 'py agniiu pralipadyate.

2) Pratijnä- hetu-udabarana-upanaya-nigamanani pancavayaväh. Parvato

vabnimän ili pratijna. Dhüinavattväd iti betub. Yo yo dhümavan ity udä-

haraiiam. Tathä euyara iti upanayah. Tasmät tatbä iti nigamanara.

3) Svärtbänumitiparärthäniimityor lingaparämar^a eva karanain , tasinäl

lingaparämar(jO 'uiimänam. ßallantyne liest hier käranam und übersetzt es

durcii „cause." Ich bin fest überzeugt, dass Annambhalla karana geschrieben

Ijat — wo nicht, so gebe ich zu, die ganze Lehre des käranas luissverstan-

den zu haben. Karana könnte in Bezug auf Ueberlegung als Mittel zum
Schlüsse doch nur nimilta-kärana sein , aber diess ist eine viel zu abstracte

Auffassung für Kanada. Pratnavidyälayiya übersetzt es daher mit „ material

cause". Diess geht nicht, erstens weil parämarcja ein Act ist, zweitens weil

die material cause einer Eigenschaft, wie das Denken für das Selbst ist,

eben nur die Substanz, d. b. das Selbst sein kann. Selbst Aristoteles, der

doch den Schluss als etwas viel mehr Für-sich-Beslehendes , Substantielles

auB'asst, könnte den paramär^-a nur als aivovv fassen, und auch ^ie vno-
xf'iasis rov avfineQÜo/.ia'ios nennt er nur allgemein id e^ ov a'Czia.

Metaph. V, 2. 9.

4) Lingara trividham , anvayavyatireki , kevalänvayi , kevalavyatireki ceti.

Anvayena vyatirekena ca vyäpliraad anvayavyatireki
,

yathä vobnau sadhye
dbumavatlvam, Yatra dhumas latra 'agnir yaliia mahänasa ity anvaya-

vyäplih. Vatra vahnir niisli tatra dhümo 'pi nasli yathä mahährada iti vya-

tirekavyäptih.
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Das Kennzeichen , dessen Durchdringung sich nur auf das
Verbundensein bezieht, heisst bloss -verbunden; z. B. ein Gegen-
stand kann benannt werden , weil er existirt, wie z.B. ein Topf.
Hier tritt nämlich keine trennende Durchdringung zwischen dem
Existiren und Benanntwerden -können ein, weil Alles existirt

(nichts nicht existirt) und benannt werden kann. *)

Das Kennzeichen , dessen Durchdringung sich nur auf Tren-
nung bezieht, heisst bloss-getrennt : z. B. die Erde ist von den
übrigen Elementen verschieden, weil sie duftet. Was von den
übrigen Elementen nicht verschieden ist, das hat keinen Duft,

z. B. das Wasser; nun ist aber die Erde nicht so (d. h. nicht

nicht-duftend), also ist sie nicht so (d. h. nicht von den übrigen

Elementen nicht verschieden). Hier ist es klar, dass es für ein

Verbundensein keine Beispiele giebt, weil die Erde allein Subject

sein kann. -')

Der Theil (das Subject) ist das, an dem sich etwas zu Be-
weisendes findet was noch zweifelhaft ist; wie z. B. der Berg,

wenn sein Rauchen als unmittelbarer Grund (zum Beweis des Feurig-

sein) gebraucht wird. Das, was das zu Beweisende entschieden

besitzt, heisst theilhabend, wie in unserem Beispiele der Küchen-
heerd. Das, was das zu Beweisende entschieden nicht hat, heisst

nicht-theilhabend , wie ebendaselbst der grosse See. ^)

Hiermit ist die kurze üebersicht Annambhatta's beendigt. Ihre

Schwierigkeiten liegen namentlich in der Kürze der Darstellung

und im Mangel an erschöpfenden Beispielen. Es muss fürs Erste

aber entschieden klar sein, dass von formaler Logik hier keine

Spur ist. Man hat die formale Logik wohl die Grammatik des

Denkens genannt, indem man sich unter Grammatik allgemeine

Gesetze dachte, die getrennt von der Sprache, für sich selbst

begriffen und behandelt werden können. Richtiger wäre es wohl

sie die Algebra des Denkens zu nennen , nur dass man dabei nie

über das Addiren und Subtrabiren hinaus kommen kann. Diese

Wissenschaft existirt aber nun einmal und hat viele Verehrer ge-

funden , wie ja auch die sogenannte ,, General Grammar" oder

Grammaire generale das Steckenpferd mancher Gelehrten geworden
ist. In einem natürlich entwickelten philosophischen System giebt

es aber für solche Spielereien oder Fertigkeiten keine Stelle. Die

1) Anvayamätravyäptikam kevalunvayi
,

yalhä phato 'hhidheyah praineya-

tvät ,
ghataval. Atra praraeyatvabhidheyalvayor vyatirckavyaptir nasti , sar-

vasya prameyatvad abhidheyatväc ca.

2) Vyatirekamätravyäplikam kevalavyalireki
,

yatlia prillii\i itarcbhyo

bhidyate pandhavatlvat. Yad ilarebhyo na bhidyate na tad gaiidhavat, yalliä

jalain ; oa ca 'iyain tathü ; tasmän na talbä iti. Atra yad gandbavat tad

itarabbinnain ity aavaje drishtantu ii.rsli , prithivimatrasya p.iksbalvi'it

Ij Sandigdhasadhyavän paksliah
;
yathd dhümavaltve lielaii parvalali. IV!9-

iMtas<4dhyavan sapaksbati ; yatba tatraivn mah.inasah. Niycitasüdhyabhavavan
vipaksbah , yalhä tatl•ai^•a mabähradah.

VI. Bd. 16
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formale Logik ist eine Schmarotzerpflanze, die sicL oft gar breit

und schön niaciit, nachdem die wirkliche Logik verkommen ist;

in naturwüchsigen Philosophien jedoch, welche erst noch Probleme

des Seins, des Werdens, der Wahrheit und des Denkens zu lösen

haben, können wir dergleichen nicht erwarten. So hat denn

auch Colebrooke gewiss mit richtigem Gefühl, obgleich vielleicht

etwas unklar, das indische System „the metaphysics of Logic"
genannt, und wenn Pratnavidyälayiya, als Vertheidiger Colebrooke's,

behauptet, dass diese Vaigeshika- Logik formale Logik sei, so

gebraucht er diess Wort offenbar nicht in seiner schulgerechten

Bedeutung. Später beschränkt er sich darauf zu sagen, dass

Kanäda's Logik auf formale Logik reducirt werden könne, ebenso

gut wie die des Aristoteles. In diesem Sinne wird ihm ein Jeder,

und auch wohl Ballantyne , Recht geben, da ja die scholastische

formale Logik zumeist nichts als der spukende Geist der einst

lebendigen und jetzt glücklich wieder belebten Aristotelischen

Logik ist.

Der Kern der indischen Logik, wenn dieser Name nun ein-

mal behalten werden muss, ist die Vyäpti, die Durchdringung,

und ihre Erkcnntniss im Paramar^a, der üeberlegung. Wir
dürfen nie vergessen, dass Alles, was einen logischen Anstrich

in Kanäda's Systeme zu haben scheint, immer nur einen Zweck
verfolgt, nämlich die Eigenschaft des Selbst zu entwickeln; diese

Eigenschaft ist aber das Wissen (buddlii), und nur als Mittel

hierzu kommt neben der sinnlichen Wahrnehmung in zweiter In-

stanz das Schliessen in Betracht. Hierin unterscheidet sich auch

Kanäda's System von dem des Gotama. Gotama setzt die Mittel-

zum-Wissen , die Praniänas, zuerst, ohne vorerst zu fragen, ob

sie Eigenschaften sind, oder wem sie als Eigenschaften zukom-

men. Er betrachtet die Erkenntnissmittel als das Wichtigste,

und stellt sie dem Zu-erkennenden (prameya) voraus, weil, wie

Vigvanätha sagt, die Pramdnas dazu dienen, alle Dinge festzu-

stellen '). Hierin liegt ein wesentlicher Unterschied dieser beiden

verwandten Systeme. Halten wir diesen Charakter des Vaigeshika-

systems stets vor Augen, so werden sich viele Punkte, welche

in Benares zu langen Streitigkeiten Anlass gegeben , von selbst

aufklären. Bei Fehlern in der üebersetzung, deren sich nament-

lich bei Pratnavidyälayiya häufig finden, dürfen wir uns nicht

I) Atra ca yadyapi mokshajanakajnänavishayalvena prameyam eva 'ädau

nirüpayituin arliyam , tatbdpi pramanasya sakalapadarlhavyavasthdpakatvena
prädhanyat prathamam udde^ah. p. 4. V'ifvanälha giebl selbst zu, dass

sanfaya (Zweifel), welcher als Einleitung zum IVyaya, Schluss, unter der
Framanas behandelt wird , nur eine Eigenschaft der Buddhi , des Wahrneh-
mens , ist, glaubt aber, der San^aya sei hier im Voraus selbstständig be-
handelt, um dem Schüler die Sache zu erleichtern. Atra ca prameyantah-
pätibuddhirüpasyäpi san(,•ayade^l prakärabhedena pratipadanam (jishyabuddhi-

vai9adyartham astu.
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lange verweilen, noch bei der Art und Weise, wie iudisciie

technisch-philosophische Ausdrücke im Eng'lischen am deutlichsten

wieder gegeben werden können. Ob z. ß. paramar^a im Engli-

schen übersetzt wird durch ,,a logical datum," „cognizance of a

logical datum," ,,a logical autecedent," oder „the consideration

of an inductive generalization in combination with a particular

that falls under it," können wir unerörtert lassen , wenn wir uns

den Begriff des Parämarga als üeberlegen, oder Uerausfühlen

klar gemacht haben.

Auch eine andere Streitigkeit, die in Benares viel Papier

verschlungen hat, ist genau betrachtet von geringer Bedeutung.

Ballantyne, der, wie schon bemerkt, in seinem ersten Aufsatz

die Absicht hatte, die verschiedenen Abschnitte des Vaigeshika-,

oder, wie er es nennt, des Nyäya-Systems , als Anknüpfungspunkte
für europäische Disciplinen zu gebrauchen, hatte bemerkt, wie uns

scheint, sehr richtig, dass , was die Indier ,,Schliessen für uns

selbst" nennen, als Logik, was sie ,,Schliessen für Andere" nennen,

als Rhetorik behandelt werden könnte. Dass die Indier selbst

hier ein Lehrbuch der Rhetorik hätten einschalten wollen, wird

wohl Niemand behaupten, eben so wenig, dass Rhetorik Logik, oder

Logik Rhetorik ist. Was Ballantyne im Sinne hatte, ist klar

aus einer Stelle in J. S. Mill's System of Logic, wo es heisst:

„The sole object of Logic is the guidance of our own thougbts;

the communication of those to others is under the consideration

of Rhetoric." Der Streit über die Gränzen der Logik (Dialektik)

und Rhetorik ist so alt, und bereits so oft geführt, dass eine

Leetüre von Plato's Phaedros ') wohl mehr Licht auf die Frage
werfen dürfte , als eine Darlegung der nicht immer sokratisch

geführten Discussion zwischen K. und P.

Eine andere Frage ist die : was ist der eigentliche Unter-

schied zwischen den beiden Arten des indischen Schlusses? Die

Verschiedenheit des Zwecks ist klar — was aber ist die Ver-

schiedenheit der Methode? Es ist durchaus nicht nöthig hier

über Deduction und Induction, anoöti^iQ und inuywy/j, Abschluss

und Aufschluss zu rechten. Als fertige Kunstausdrücke existiren

diese zwei Classen des Schlusses in Indien nicht — wozu also

die fremde Form gebrauchen? Der Sache nach giebt es natürlich

keine Logik unter dem Alonde ohne Deduction und Induction , aber

die Trennung und Gegenüberstellung dieser beiden Methoden -)

ist dem Aristoteles eigenthümlicli , und wir haben durchaus keinen

1) Vgl. Phaedros V66. „Ich selbst, o Phaedros, hin ein Freund von
diesen Zerlegungen und Zusaminenfassungen , damit ich iin Stande sei zu

reden und zu denken. — (iolt weiss oh ich diejenigen, die dicss thun können,

richtig benenne oder nicht — bis jetzt aber nenne ich sie Dialektiker. Sage
nun aber wie soll man die nennen, welche von Dir und Ljocas gelernt! Ist

diess etwa die Redekunst u. s. w."
2) T(i6nov rtvn nTrixri'tni t} innyotyfi -Kii avXloyia/KOj. Anal. pr. If, 23.

16*
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Grund dieselbe Behandlung bei Kanada zu erwarten. Im Gegen-
tlieil, wenn wir den Zweck der Analytika, der bloss auf die Form
des Wissens geht, und den des Kanada, der nur auf die MÖg'-

lichkeit des Wissens geht, uns klar machen, so werden wir eben

so wenig die syllogistischen Kunststückchen, ümkehrungen und

Verdrehungen hei Kanada, als die einfachen Sätze über die Mög-
lichkeit eines geschlossenen Wissens in der Analytik erwarten.

Kanada will finden , was wir noch ausser dem Sinnlich-

gegebenen wissen können. Nun steht doch wohl aber fest, dass

so lange Menschen gedacht haben , sie noch nie etwas Neues

durch Deduction gelernt haben. Deduction ist nützlich um Dinge
klar zu machen , um Wahrheiten herauszustellen — aber sie bringt

nie mehr heraus, als was in den Prämissen enthalten war. Mit

Deduction also, als solcher, kann Kanada nichts zu thun haben.

Hierbei dürfen wir nicht vergessen , dass das Allgemeine und

Besondere, oder die Gattung, die Art und das Einzelne, nach

Kanada den Gegenständen und Eigenschaften inhärirt, wie diess

früher beim Samänya und Vi^esha gezeigt wurde. Da nun die

Deduction liauptsächlich mit dem Verhältniss des Besondern zum
Allgemeinen zu thun hat, und der Deductions-Schluss hierauf allein

gebaut ist, so würde, was der Deduction entspricht, theilweise

schon im Abschnitt vom Samänya und Vi^esha enthalten sein.

Der Schluss: Jedes B ist A, jedes C ist ß , also ist jedes C A,

würde dem Kanada sich zu einer Reihe von höherer und niedriger

Samänya (Allgemeinheit) gestalten, welche in die Augen fällt,

pratyaksha ist. Es heisst nämlich im lOten Vers des Bhäshä-

paricheda: ,, Eine Gattung heisst höher, wenn sie durchdringt,

niedrer, wenn sie durchdrungen wird." Und hierzu fügt der

Commentar: ,,Substanz-sein ist die höhere Gattung in Bezug auf

Erde-sein , weil Substanz-sein das Erde-sein durchdringt und höher

steht, in Bezug auf Sein aber ist Substanz-sein die niedere Gat-

tung, weil es vom Sein durchdrungen wird und tiefer steht."

Durchdringung besteht nun, wie wir sahen, darin, dass das Durch-
dringende sich überall findet, wo das Durchdrungene ist. Wenn
also A von B ausgesagt wird, B aber durchdrungen ist von C,

so kann auch C von A ausgesagt werden; z. B. wenn wir von
Erde Substanz-sein aussagen , Substanz-sein aber von Sein durch-

drungen ist, so wissen wir, dass. wo immer Erde ist, oder Erde-
sein ausgesagt wird , auch Sein ausgesagt werden kann. Nur
muss man Durchdringung nicht im Sinne von Deckung nehmen,
denn obgleich Erde-sein von Substanz-sein durchdrungen ist, so

findet sich Substanz-sein doch auch wo Erde-sein sich nicht findet.

Aristoteles nun sagt: wir können den Satz ,, die Erde existirt"

durch einen apodiktischen Schluss beweisen. Nämlich: Die Erde
ist Substanz, alle Substanz existirt, ergo, die Erde existirt.

Kanada sagt: wir nehmen wahr, dass Erde (und vier andere
Dinge) als Allgemeines das Substanz-sein besitzen, und dass das
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Substanz -seiD (mit andern Dingen, wie z. ß. Qualität - sein ) als

Allgemeines, das Existiren besitzt, und somit nehmen wir auch

wahr, dass die Erde das Existiren besitzt. Dass zwei Eigen-
schaften, d. h. das Höhere und Niedere, in einem Dinge sich

finden, ist kein Widerspruch, wie Pancänana-Iihatta ') bemerkt,

eben so wenig als es unlogisch ist, den terminus medius erst als

Prädicat des Minor, dann als Subject des Major zu fassen ' ).

Das Weseutliche der Deduction , natürlich ohne alle weitern

künstlichen Anwendungen , liegt bei den Vai^eshikas im Sämanya
(dem Allgemeinen), welches den Dingen inhärirt. Ist nun aber

desshalb ihr Schiiessen Deduction, oder genauer gesagt, ist ihr

Anumäna ein epagogischer .Syllogismus? Auch nicht — obgleich

es diesem näher kommt. Die Deduction passt für Kanada nicht,

weil sie nichts Neues lehrt, die Induction, im technischen Sinne,

passt nicht, weil sie nichts Gewisses lehrt. Aristoteles macht sich

kein Geheimniss daraus, dass die Inaywytj , um das oAwc im

Schluss zu beweisen , diä navxwv sein müsste, was unmöglich ist.

Das durch Inaywyri gefundene Wissen ist also streng genommen,
immer nur in\ to uoXv, es ist kein pramä , womit Kanada allein

zu thun hat. Die Bildung der Vyäpti oder der Durchdriogung
kommt allerdings der Induction sehr nahe, aber doch ist die Art

und Weise verschieden. Den durch Induction gewonnenen Schluss:

,,Thiere mit wenig Galle sind langlebend", könnten wir eine Vyapti

nennen. Während aber Aristoteles den Schluss so zieht, dass er

sagt: Jeder Mensch, Pferd, Maulesel (C) ist langlebend (A) ; Jeder

solche Mensch, Pferd, Maulesel (C) hat wenig Galle (B) , also

sind alle Thiere mit wenig Galle langlebend — so würde sich

Kauada folgcndermaassen ausdrücken: Wo immer Wenig -Galle-

haben wahrgenommen wird , da nehmen wir Langes-Leben-habeu
wahr, wie z. B. beim Menschen, Pferd, Maulesel u. s. w. —
Hier aber bleibt er nicht stelin, sondern diese ganzen Gedanken-
reihen , auf welche Aristoteles und die Naturphilosophen als auf

„Gesetze" stolz sind, haben für ihn nur den VVerth , einen neuen

Fall danach deducirend ^) messen zu können — z. B. ist der

Elephant langlebend? Ja, sagt er, denn er ist so, seil, wenig-
Galle habend, also ist er so, seil. langes Leben habend. Es
wurde schon vorher bemerkt, dass die Vyapti das eigentliche Wesen
und der Lebensnerv des indischen Schlusses ist. Diese Vyapti

ist aber das Wissen, dass wo immer A ist, B sich findet — oh

nothwendig, möglich, gewöhnlich oder sonst wie, dicss bleibt

fürs Erste noch uucrörtert. Niemals aber bleibt der indische

1) Tliiitü ca dliarmudvayasaini'ivi(;u(l ubliayam aviruddliaiu.

2) Als Scbluss belraclitet , lieisst diess „samanyato drishtam" bei («olaiiin.

Bei Kanada ist es „sainyuklasaiuavelasaiiiavaja - pralyaksliam."

3) Ueber dieses Vcrhältniüs der Deducliüii zur Inductiun sagl Arislotrles :

rialv a^a nQ^o^i ^1 mv ö ovkloytofiöe' inaycoyij ä^a.
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Schliesser bei der Vyäpti stelm , sondern sie ist ihm nur von Be-

deutung-, indem durch sie das Merkmal (lingam) eines Subjects

(pakshadharniavan) zu einem andern , es durchdringenden , erwei-

tert werden kann. Zu wissen, dass Frauen, welche geboren
haben, Milch haben, ist ihm wichtig nur in so fern diese Vyäpti

die Erkenntniss: ,,diese Frau hat Milch", umwandelt in die neue
und gewisse Kenntniss : „diese Frau hat geboren" *).

Nehmen wir diess Alles zusammen, so ist es wohl klar, dass

das indische Anuniana sowohl inductiver als dednctiver Art ist;

dass es aber weder das inductive noch das deductive Verfahren

selbstständig formulirt, sondern beide nur als Mittel zur Erwei-
terung des Wissens braucht. Der Unterschied zwischen dem
Schlüsse für uns selbst und dem für Andere ist ein rein psy-

chologischer oder persönlicher. Die natürliche Entstehung einer

erschlossenen Kenntniss ist, wie Kanada sagt, folgende: Wir
haben durch wiederholte Beobachtung gesehen, dass überall wo
sich Rauch zeigt, Feuer ist. Nun kommen wir zu einem Berge,
und sehen dass er raucht. Dabei erinnern wir uns unwillkürlich

der früher gemachten allgemeinen Beobachtung, dass überall wo
Rauch ist, Feuer ist, und wir gewinnen somit die Kenntniss,

erstens , dass dieser Berg stets-von-Feuer-begleiteten Rauch hat,

zweitens, dass der Berg Feuer hat. Während diess nun eine

treue Beschreibung des genetischen Laufes einer sich uns er-

schliessenden Wahrheit ist, so stellt sich die Sache anders im
Gespräch , wo wir einen Andern von unserer Ansicht überzeugen
wollen. Hier fangen wir an mit der Behauptung: ,,der Berg ist

ein Vulkan" — und fragt man warum? so sagen wir: „weil er

raucht." Fragt man: wie so? so fügen wir hinzu, „weil Alles was
raucht feurig ist, wie beispielshalber der Heerd." Ist diess zu-

gestanden, so kommen wir auf unsern ersten Grund zurück,
nämlich dass der Berg raucht, und also, quod erat demonstran-
dum, dass er feurig ist.

So sagt denn auch Annambhatta, dass der unmittelbare Grund
für beide Arten des Schlusses derselbe sei, nämlich die Ueber-
legung der Kennzeichen. Kennzeichen (linga), worüber in Be-
nares auch viel gestritten ist, sind Rauch-haben und Feuer-haben, '^)

t) S. über TetcfiriQioi' und ar]juslnr Analyt. pr. II, 27.

2) Auch darüber ob man Rauch-haben , Feuer-haben sagen muss , ist viel

diseullrt worden, und Ballantyne hat nachgewiesen, dass sadhya , das-zu-Be-
weisendc, obgleich es das Prädicat beim Major und im Schlüsse ist, doch
oft als treuer, nicht als Feurig-sein dargestellt wird. Ebenso spricht der
indische Logiker vom Linga, obgleich ungenau, nicht immer als Rauchig-
sein, sondern als Rauch. Man sagt ,,vahnimän dhümavattvät", aber auch
„vahniman dhümat". Man sagt,,sädhyam vabnih", nicht ,,sädhyam vahnimattvam".
Es ist klar, dass das erste Linga dem V^yäpta , das zweite, welches dann
auch Lingi heissl . dem Vyapaka entspricht. Vgl. Wilson, Sänkhya- karikä,

p. 24.
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oder das Prädicat des Minor (d. fa. der terminus medius), und
das Prädicat dieses Prädicats als Subject, oder Medius ( d. h.

der terminus major). Das Verliäitniss zu einander ist in der

V'yäpti ausgedrückt. Wenn nun Ritter meint, dass die Allgemein-
heit der Vyapti oder der inductiven Durchdringung, durch das

„z.B." verdorben wird, so irrt er. Die wahre Darlegung (udäha-

ranam) ist die Vyapti selbst, und diese ist so weit als sie nur

in Erfahrungswahrheiten sein kann. Wenn man sagt, wo immer
Rauch wahrgenommen wird, wird Feuer wahrgenommen, so sagt

man mehr, als wenn man mit Aristoteles addirt, und von l\Iensch,

Pferd, Maulesel auf alle Thiere , von Gold, Silber und Eisen

auf alle Metalle überspringt Der Ausdruck, wo immer Diess

wahrgenommen wird, tritt Jenes ein, schliesst wenn auch nicht

die Möglichkeit, doch die Wirklichkeit eines Gegenbeispiels aus.

Das beigefügte Beispiel dient mehr zur Erinnerung als zur Be-
kräftigung. Dennoch hat auch dieses Beispiel seine Bedeutung,
nicht in seiner Einzelnheit oder Vielheit, sondern in seiner Moda-
lität. Jede Vyapti muss natürlich ein Beispiel zulassen, einige

lassen aber nur ein positives, andere nur ein negatives, andere

ein positives und negatives Beispiel zu. Der erste Fall, die Zu-
lässigkeit eines nur positiven Beispiels, findet sich da ein, wo
die zwei Lingas üniversalbegriffe enthalten. Wenn man sagt:

„alles was beweisbar ist, ist nennbar," so kann man nur positive

Beispiele bringen, wie Topf u. s.w., aber keine negativen, da
Alles beweisbar und also nennbar ist. Spricht man hingegen
von einem besondern, von allen übrigen verschiedenen Gegen-
stande, so giebt es kein positives Beispiel für die Vyapti. Z. B.

Die Erde ist von den übrigen Elementen verschieden.

Weil sie duftet;

nun kann man nicht fortfahren: „Alles was von den übrigen Ele-

menten verschieden ist, duftet," denn als einziges Beispiel dafür

könnte man nur die Erde anführen. Also muss man die negative

Vyapti anwenden, und sagen: „Alles was von den übrigen Ele-

menten nicht verschieden ist, duftet nicht, wie z. B. das Wasser;

Nun ist aber die Erde nicht so (nicht nicht-duftend)

,

Also ist sie nicht so (nicht von den ü))rigen Elementen nicht-

verschieden). "

Ballantyiic meint, man könne dicss leichtern Kaufs haben, und
schlägt folgende Verbesserung vor:

Wliatever is odorous differs from the other inodorous elcmentü:

Karth is odorous

:

Therefore earth differs from the others.

Hier würde aber ein Vai<;eshika gleich das erste ,,Wliatever" an-

greifen, denn dieses Whatever ist kein Whatever, sondern ein

Einzelnes, und zwar nur die Erde, welche natürlich nicht als

Beispiel gebraucht werden konnte.
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Der dritte Fall , wo die Vyäpti Position und Neg-ation zu-

lässt, findet sich bei Rauch und Feuer. Man kann sagten, Wo
Rauch ist, ist Feuer, z. B. am Heerde; und wo kein F'euer ist,

da ist kein Rauch, z. B. im See.

Dieselbe Dreitheilung der Vyapti wird von Vi^vanatha zu

Gotama I, 5. erwähnt, aber fälschlich da gesucht, wo von etwas

g-anz Anderem die Rede ist. Bei Gotama heisst es nämlich: Das
Auumäna ist dreifach

,
„wie früheres", ,,wie späteres", und ,,zu-

g'leich gesehn". Diess erklärt nun der Commentar zuerst ganz
richtig-. Er sagt. Früheres heisst Ursache, und was sie besitzt,

heisst, was sie zum Kennzeichen hat; wie man aus dem Steigen

der Wolken auf kommenden Regen schliesst. Späteres ist Wir-
kung-, und das Schliessen, welches sie zum Kennzeichen hat, heisst

,,wie späteres", z. B. wenn man aus dem Steigen der Flüsse auf

frühern Regen schliesst. Das Schliessen aus Zugleich-Geschehenem,

welches bereits vorher von uns heim Sämänya erwähnt ward, tritt

ein, ,,wenn daraus, dass etwas erdig ist, geschlossen wird, dass

es substanzartig ist." Die zweite von Vi^vanätha vorgeschlagene

Erklärung, wonach pürva gleich anvaya, ^esha gleich vyatireka,

sämänyato drislita soviel als anvayavyatireki sei , ist hier unmög-
lich, und findet hei Gotama später ihren Platz, I, 35 u. 36.

Es bleibt noch übrig zu bemerken , dass die Entbehrlich-

keit zweier von den fünf Gliedern den Indiern selbst nicht ent-

gangen ist, Colebrooke bereits citirt zu diesem Zwecke die

Vedanta- puribliäsha ,* wo ausdrücklich erklärt wird, dass der

Schluss aus drei, nicht aus fünf Gliedern bestehe. Diese drei

sind entweder: Behauptung, Grund und Durchdringung; oder:

Durchdringung, Anwendung und Ausführung. Im letztern Falle

wird der Nyäya des Kanada dem ersten Schema des Syllogismos

des Aristoteles so ähnlich, dass selbst Colebrooke sich nicht ent-

halten kann an eine Entlehnung von Griechenland her zu denken.

Da wird es denn freilich begreiflich, wie auch ein Niebuhr eine

so leichte Bemerkung machen konnte, wie sie sich im dritten

Bande seiner Vorlesungen über alte Geschichte findet: ,,Wenn

man auf die indische Philosophie sieht, so findet man Spuren

einer grossen Aehnlichkeit mit der griechischen. Da man nun

die Hypothese aufgegeben hat, dass die griechische Philosophie

nach der indischen sich gebildet habe, so können wir die Aehn-

lichkeit liur aus der Verbindung der Inder mit den griechisch-

makedonischen Königen in Baktra erklären." Eine solche Be-

merkung mag Niebuhr gesprächsweise gemacht haben, gedruckt

hätte er sie gewiss nicht in dieser Form. Giebt es hier etwa

kein Drittes? Sollte Niebuhr nicht gesehen haben, dass der

menschliche Geist, in der Betrachtung seiner selbst, in der Er-

forschung der als nothwentlig und ewig- erkannten Gesetze seines

Denkens, dorli auch eininul zu denselben Schlüssen gelangen
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konnte, und dass hier, wo so wenig dem Zufall überlassen, so

wenig Spiel des Gedankens oder Schöpfung freier Persönlichkeit

war, es vielmehr aufiFallend scheint, wie Forscher, bei denen

Gegenstand, Mittel und Zweck so gleich waren, doch so selten

der eine scharf in die Fusstapfen des Andern getreten ist? Ich

kann nicht umhin , hierbei Abel Remusat's Worte anzuführen

:

,,C'est ainsi qu'on peut tirer parti des erreurs meme en faveur de

la verite , et faire tourner les fahles au profit de l'histoire. Car

enfin la verite est une, et peut se trouver partout sans rien

prouver; mais le chanip du mensonge est immense, et quand on

s'y rencontre, il faut bien qu'il y ait quelque raison pour cela.

Que deux hommes raisonnent juste, ä trois mille lieues l'un de

l'autre, cela n'a rien d'extraordinaire, et peut s'attribuer au bon

usage qu'ils fönt de leurs facultes. Mais s'ils se trompent tous

deux sur le meme sujet, et precisement de la meme maniere, il

y a a parier que leur meprise vient d'une source commune, et

qu'ils ont eu le meme instituteur." *

)

Es bliebe uns nun noch übrig von den Fehlschlüssen zu

handeln, und überhaupt von dem falschen Wissen, und was sonst

noch von den Eigenschaften des Selbst zu sagen ist. Es ist

dieser Theil interessant, besonders in so fern er zeigt, dass die

Vyäpti der eigentliche Sitz alles Irrthums ist, so wie sie vorher

als die Quelle aller namentlich transscendentalen Wahrheits-

erkenntuiss geschildert wurde. Ueberhaupt hat die Vyapti , ihre

Bedeutung, ihre Möglichkeit und Anwendbarkeit, in der indischen

philosophischen Litteratur zu den weitläufigsten Erörterungen

geführt. Diese finden sich nicht im Tarka-sangraha , was nur

ein Compendinm der Vai^esbika- Lehre ist, und vom Systeme
Kanäda's einen Ueberblick giebt, wie wir ihn etwa im Conver-
sationslexicon von Hegel's und Kant's System finden. Vollstän-

diger ist dieser und mancher andere Punkt behandelt im Anumäna-
kharida der Tattva-cintämaiii , und noch mehr im Commentare der

Anumänacintämaiiididhiti. Beide Werke sind bekanntlich in Cal-

cutta gedruckt, und Herr Ballantyne hat uns von beiden eine

üebersetzung versprochen. Da diese gewiss viel neues Ijicht

auf diesen Gegenstand werfen wird, so ziehen wir vor, den
letzten Theil dieses Aufsatzes: ,,Ueber die Fehlschlüsse" vor-

läufig zurückzuhalten. Ohne Hülfe einer Üebersetzung oder eines

uns zur Seite sitzenden Pandits ist allerdings die Leetüre dieser

logischen Werke selbst mit Commentaren schwierig , und es

werden Viele es Herrn Ballantyne Dank wissen , dass er seine

vortheilhafte Stellung am Sanskrit-College in Benares so glück-
lich benutzt, und auf so praktische Weise die technisch- philo-

sophischen Schriften der Indier uns zugänglich macht. Es ist

1) Mcl. Asiat. I, 89.
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iiiclit zu erwarten , dass selbst mit der Hülfe gelehrter Brahma-

nea üebersetzungen dieser Art, deren Schwierigkeiten nicht nur

in den Worten, sondern in den Sachen selbst liegen, beim ersten

Male sogleich vollkommen sein sollten. Es handelt sich aber

fürs Erste hauptsächlich darum , den Wald etwas zu lichten , Aus-

sichten zu gewinnen und die Hauptwege durch das Labyrinth

der indischen Philosophie zu entdecken. Das Ebenen und Richten

wird namentlich in Deutschland nicht fehlen.

Wenn wir, nachdem wir im Namen der Wissenschaft unsern

Dank für diese Leistungen ausgesprochen, zugleich noch eine

Bitte beifügen dürften, so wäre es diese, dass Herr Ballantyne

anstartt in Auszügen zu übersetzen, wo möglich in Zukunft die

vollständige Uebersetzung der Texte sowohl als der Commentare

geben möchte.
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Notizen, Correspondenzen und VermisciHes.

Etymologisches zum Avesta.

Von

Prof. R. Roth.

1. Nabäaazd ista.

Das Zendworl nabünuzdisla ist durch Burnouf's Ausführung über dasselbe

in seinem Commentare zum Yasna S. 566 ff. zu einer grossen Bedeutung

gebracht worden. Während es von Anquetil stets mit „ Verwandte " über-

setzt wird , hat Burnouf dadurch , dass er den ersten Theil des Wortes

mit nava, neu, zusammenstellt, den Sinn „neue Verwandte", Zeitgenossen

des Redenden gefunden ; ein Sinn , welcher nach dem Zusammenhange der

dort erklärten Stelle von geschichtlichem Werthe wäre, indem er die Neueren

den Männern des alten Gesetzes, paoirjo tkaesha, entgegensetzen und

zwei Ordnungen der religiösen Dinge scheiden würde.

Derselbe Gelehrte hat ferner zuerst darauf hingewiesen , dass das indi-

sche Alterthum das gleiche Wort in der Form Nabhdnedishtha, in dem Namen

eines Sohnes von Manu bewahre , und hat durch eine Reihe von Schlüssen

wahrscheinlich zu machen gesucht, dass dieser Name von Iran nach Indien

gekommen sei und für den Brahmanen eine Erinnerung an den verwandten

iranischen Stamm enthalte. Im Wesentlichen auf dem von Burnouf angezeigten

Wege hat Lassen, Ind. Alt. I, 520 und Zus. S. LXXXVII eine Verknüpfung

der im Aitareja Bräbmana erzählten indischen Sage von Ndbhilnedishtha mit

der Vorstellung des Avesta versucht und geglaubt, ,,dass die Erinnerung der

Spaltung in der Lehre und der Einführung eines neuen Gesetzes bei den

Iraniern von den Indern in der Sage von dem jüngsten Sohne ihres Gesetz-

gebers, der von seinen Brüdern seines Erbes beraubt wird, sich orbiillen

habe." Dabei verhehlt sich aber Lassen die Schwierigkeit nicht, welche

darin liegt, dass dieser Sohn Manu's als ein Lehrer wahren Religionsbrauchs

bei dem gläubigen Geschlechte der Angirasiden auftritt, während er folge-

richtig als Irrlehrer erscheinen müsste.

In der That aber ist diese Schwierigkeit nicht die einzige, welche sich

der versuchten Parallele entgegenstellt, sondern auch die sprachlichen Voraus-

setzungen, von welchen ausgegangen wurde, sind nicht zu erweisen, und es

liegt uns allem Anscheine nach hier ein Fall vor , wo eine Verknüpfung des

Indischen und Iranischen mit Unrecht versucht wurde. Zur Begründung dieses
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Widerspruchs folgt hier zunächst eine vollständige Uebersetzung der betref-

fenden Stelle des Aitareja Brähmana V, 14.

„ Näbhänedishtha der Sohn Manu's, wurde, während er seine Lehrzeit

vollbrachte, durch seine Brüder vom Erbe ausgeschlossen. Als er zurückkam

fragte er: was habt ihr mir zugetheilt? Sie antworteten: den, dessen Ent-

scheidung gilt. (Desshalb nennen die Söhne den Vater einen gültig Entschei-

denden.) Er ging nun zu seinem Vater und sagte: sie haben mir dich als

Theil zugetheilt. Der Vater antwortete ihm: mein lieber Sohn, lass dich das

nicht kümmern; die Angirasiden dort stellen eine Feier an, um zur Himmels-

welt zu gelangen, wenn sie aber jedesmal es bis zum sechsten Tage ge-

bracht haben^^ so werden sie irre. Lehre sie nun am sechsten Tage diese

beiden Lieder, so werden sie dir, wenn sie zum Himmel gehen, das Tausend

(Rinder) geben , welches ihr üpfermahl ausmacht. Der Sohn ging darauf ein,

trat zu den Angirasiden und sprach: nehmet an, ihr weisen Opferer, das

Manu-Kind (manavam , das Menschenkind). Sie fragten ihn , in welcher Ab-

sicht er dieses sage, und er erwiderte, dass er sie den sechsten Tag (d. h.

die Feier desselben) lehren wolle, wenn sie ihm das Tausend geben würden.

Sie - sagten es zu, und er lehrte sie an dem bestimmten Tage die beiden

Lieder; da erkannten sie das Opfer und die Himmelswelt (den Weg zu ihr).

(Darum dienen diese Lieder demjenigen, welcher sie am sechsten Tage

spricht, zur Opfererkennung, zur Enthüllung der Himmelswelt.) Als sie in

den Himmel gingen, sprachen sie zu ihm: dieses Tausend gehört dir,

Brähmana. Als er im Begriffe war es zusammenzubringen , da näherte

sich von Norden her ein Mann in schwärzlichem Gewände und sprach : mein

ist diess , mein ist was auf dem Platze bleibt (vdstuhara). Näbhänedishtha

entgegnete, dass es ihm geschenkt sei, und jener sagte: bring unseren Streit

vor deinen Vater!

Er ging hin zum Vater und wurde von demselben gefragt : haben sie

es dir gegeben, mein lieber Sohn? — Ja, aber ein Mann in schwärzlichem

Gewände, von Norden berzutretend sagte: mein ist diess, mein ist, was auf

dem Platze bleibt. Der Vater sagte: es gehört ihm, aber er wird es dir

überlassen. Näbhänedishtha kehrte zurück und sprach: dein ist es. Hoch-

würdiger, so sprach mein Vater. — ,,Ich schenke es dir, weil du die Wahr-

heit sprachst. " ( Darum muss der , welcher solches weiss , die W^ahrheit

reden. Das Lied Näbhänedishtha's ist von tausendfachem Segen begleitet,

tausend bringt es zu. Am sechsten Tage erkennt den Himmel , wer sol-

ches weiss.)"

Die beiden Lieder, um welche es sich in dieser Erzählung handelt,

sind die ersten im fünften Anuväka des zehnten Buches. Das zweite der-

selben enthält als Refrain seiner vier ersten Verse die Worte, die oben

dem Näbhänedishtha in den Mund gelegt sind: nehmet an, ihr weisen Opferer

das Manu-Kind! Beide sind in der Tradition über die Verfasser dem Nä-

bhänedishtha Sohn Manu's zugeschrieben.

Sehen wir nun zu , ob diese Lieder etwas enthalten , was mit dem In-

halte der Erzählung des Brähmana zusammenträfe, so lehrt der erste Blick,

dass wir hier mit einem jener Itihäsas zu thun haben ,
welche nur indische

Auslegungskunst in die Lieder hineinzudeuten versieht. Allerdings enthält
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das erste derselben, ein an verschiedene Götter gerichtetes, an vielen Stellen

für uns schwer verständliches Loblied , in V. 18 das Wort nabbiinedishtha,

aber wie mir scheint in appellativer Bedeutung parallel mit einem vorher-

gehenden bandhu, der Verwandte *) ; diess ist aber auch alles, was sich

von dieser Art entdecken lässt. Im zweiten Liede , welches in allen Stücken

vollkommen deutlich ist, scheinen sich mehr Anknüpfungspunkte zu ergeben:

man findet darin die Angirase, findet Manu, findet das Tausend Rinder. Aber

in welcher Weise? Die vier ersten Verse, im Metrum Gagati , sind Segens-

wünsche auf die vergöttlichten Angirase mit der oben erwähnten Bitte als

Refrain. Der Rest des Liedes zeigt mit Ausnahme des schliessenden Verses

(11) andere Maasse und scheint ein ganz anderes Stück zu sein. Es wird

zuerst der wunderbaren Geburt der Angirase aus dem himmlischen Feuer,

sodann — nach der bekannten Sage — der Wiedergewinnung der Heerden

gedacht, die sie mit Indra vollbrachten; daran schliessen sich v. 7 ohne

weiteren Uebergang die Worte: sie brachten den Ruhm des Ashtakarni , der

ein Tausend mir gab, vor die Götter. Im folgenden Verse wird um Gedeihen

für „diesen Manu" (ajam manus) gefleht, der so freigebig sei, und v. 9

gesagt. Niemand komme ihm darin gleich, die Ehrengabe (d. h. die Masse

der Ehrengaben) des Sävarnja gleiche einem Strome. Der schliessende Vers

endlich lautet *): „Der tausendspendende, die Gemeinde führende Manu

(manus) möge nicht Schaden nehmen ; mit dem Sonnenglanze welteifert seine

Ehrengabe. Dem Sävarna mögen die Götter langes Leben schenken , von

welchem wir ohne Mühe Unterhalt empfangen haben."

Hiernach ist es deutlich, dass der angebliche Näbhänedishtha das Tausend

nicht von den Angirasen , sondern von einem Häuptling Ashtakarni empfangt,

in Beziehung auf welchen sich nur der Punkt nicht unmittelbar wird zur

Entscheidung bringen lassen , ob die von ihm gebrauchten Bezeichnungen

sävarnja v. 9 und sävarna v. 11 patronymisch zu verstehen sind, oder ob

sie ihn als ,,Stammverwandten" bezeichnen *). Ich wäre geneigter das Letz-

tere anzunehmen , als an einen Sohn Savarna's oder Savarni's zu denken.

Von Manu endlich ist überhaupt keine Rede, sondern das Wort, wie

nach meinem Dafürhalten v. 8 unwidcrsprechlich darthut , appellativisch zu

verstehen. Indessen sind die beiden Verse 8 und 11, welche die Worte

Manu und Sävarnja oder Sävarna in unmittelbarer Verbindung enthalten , da-

durch wichtig , dass sie uns die Entstehung der Benennung eines Manu Sä-

varna oder Sävarni erklären, der in dem Systeme der Manuperiodeu , nacli

1) Der Vers lautet: tädbnndhu: surir divi te dhijandhä näbhäoedishthol

rapati pra venan, sa no näbhi: paramäsja va ghaha tat paycä katitha^ cid asa
1|

2) V^ 10. Die einzige Gäjatri im ganzen Liede kann unmöglich hierher

gehören; es wird darin gesagt, Jadu und Turva haben zwei Sklaven (däsa)

geschenkt.

.3) Das Wort varna wird schon im Vcda und Avesta in der Bedeutung

Stamm, Geschlecht gebraucht, ohne dass man an N'crschiedcnhcit der Haut

färbe denken dürfte, wie man den Gebrauch des Wortes liir die s|iälerfn

Kasten zu erklären versucht. II, 2, 1. 4. III, 3. 5, 9. II, 1, 3, 5. \ «nd.

Farg. 1.5 im Anfann , und sonst
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Vishnu Puräna S. 267 in der achten, auftritt. Man suchte, um diese neuere

Schöpfung der Manuherrschaften an die alte Ueherlieferung anzuschliessen,

nach älteren Namen und glaubte in unserem Liede einen Manu zu finden.

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sifih , dass ein wirklicher innerer Zu-

sammenhang zwischen der Erzählung des Brähraana und den vorliegenden

Liedern nicht besteht, dass aber die letzteren Ausdrücke und Vorstellungen

enlhallen , welche in anderer Verknüpfung und mit verändertem Sinne in jener

sich wiederfinden. Ein Aufschluss über die Bedeutung der Legende lässt sich

also auf diesem Wege nicht gewinnen ; eben so wenig bietet innerhalb des

Brahmana selbst der Zusammenhang irgend einen Aufschluss dar. Die Er-

zählung wird nur eingeschoben , um das Vorkommen der beiden Lieder unter

den Recitationen des sechsten Tages einer Feier, welche die der Zwölftage

(dviida^aha) heisst , zu erklären; gerade dieser Punkt aber, dass Näbhäne-

dishtha die Angirasiden am sechsten Tage belehrt, ist ofl'enbar einer der

ganz untergeordneten.

Der Kern des Ganzen ist der in so vielen priesterlichen Legenden sich

wiederfindende : das priesterliche Wissen ersetzt und überwiegt den Besitz

irdischer Macht und weltlichen Reichthums. Diese Wahrheit wird durch die

beiden anderen Züge in noch helleres Licht gestellt, indem die Erzählung

ferner ausspricht, dass selbst das offenbarste menschliche Unrecht, wie die

Ausschliessung des Bruders vom Erbe durch die leiblichen Geschwister, jene

göttliche Ordnung nicht aufzuheben vermöge ; und endlich : dass sogar ein

früher erworbenes göttliches Recht, wie dasjenige, welches der schwärzlich

gekleidete Mann, offenbar Rudra der Herr des Viehes, Pa^upati, auf die

Opferthiere hat, aufgegeben werde, damit jener Grundsatz des priesterlichen

Vorzugs in Wirksamkeit bleibe.

Ist diese Auffassung auch nur in der Hauptsache richtig, so hat man

kein Recht in der Legende eine Erinnerung oder symbolische Darstellung

alter Stammesverhältnisse zu suchen. Diesem Ergebnisse kommt nun auch

die Bedeutung des Wortes nabänazdista in den Zendtexten und seine aus dem

Sanskrit, nicht aus dem Zend wie Burnouf glaubte, zu schöpfende Etymo-

logie entgegen.

JVabhänedishtha bedeutet nämlich nichts Anderes als „der nächste Bluts-

verwandte" *) und ist eines der häufigen Composita , deren erstes Glied ein

Locativ ist, wie in ^ale^aja, sarasiga u. s. w. Näbha ist Locativ vedischer

Art von näbhi f., welches nicht nur Nabel, sondern auch Verwandtschaft und

Verwandter häufig bedeutet. Beispiele dafür wird man in meinen Erläute-

rungen zum rSirukta S. 47 u. 88 finden; eines steht Nir. VI, 21 und ein

anderes möge hier seine Stelle finden aus IV, 4, 12, 5 an die Afvin :

a DO jaia divü ächä prthivjä hiranjäjena suvrtä rathena
|

ma väm anje ni jaman devajanta: sa jäd dade nabhi: pürvja vam
|1

1) So hat schon Weber Spec. II, 98 das Wort im Wesentlichen erklärt,

nur dass er ein nichtvorkommendes Wort nabha^cognatio irrig als einen

Theil des Compositums annimmt.
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Kommt zu uns vom Himmel , von der Erde

mit eurem goldenen rollenden Wagen
;

nicht mögen andere Beter euch anziehn
,

wann eure alte Verwandtschal't euch spendet.

Der Sinn des Wortes ndbhanedishtha ist also buchstäblich : der nächste

in der Blutsverwandtschaft, und eine solche vollkommen deutliche Etymo-

logie jeder anderen etwa aus dem Zend zu versuchenden um so mehr vor-

zuziehen, als nabänazdista auch im Avesta die gleiche Bedeutung aufweist.

Man wird die Stellen in Farg. 4 des Vendidäd z. B. thris ^atäis hadhacithanäm

naräm nabänazdistanäm para baraiti (Spiegel S. 26) nicht wohl anders über-

setzen können, als: er trägt es über auf dreihundert mit ihm die Strafe

theilende am nächsten blutsverwandte Männer. Sollte vielleicht para einer

anderen Auffassung zugänglich sein , so wird doch der Sinn des Uebrigen

bleiben. Dieselbe Erklärung lässt das Wort auch in der von Burnouf be-

handelten Stelle des Ya^na au, welche sich noch öfter wiederholt und auch

im Jesht der Fravashi mit kleinen Aenderungen zu finden ist.

Endlich gewinnen wir damit auch einen neuen Beitrag zur Analyse der

Brahmana-Legende. INabhanedishtha ist der nächste Blutsverwandte , der ent-

erbt wird , der Bruder ; er ist nur eine Personipcation und sein Vater ist

Manu, ein Mann schlechthin. Der Legende entschwindet damit vollends aller

geschichtliche Kern, und sie tritt in die Reihe der rein didaktischen Erzeug-

nisse. Ihr Dichter kannte einerseits die ursprüngliche Bedeutung des Wortes

näbhänedishtha , andererseits die Tradition, welche jene Vedenlieder einem

Manne dieses Namens zuschrieb, und verwob mit seinem personificirten nä-

bhänedishtha einige Züge , die er den Liedern entnahm. Die Tradition über

den Verfasser der Lieder aber beruht schsverlich auf einem anderen Grunde

als auf dem zufälligen Vorkommen des Wortes, und zwar als Appellativ, in

dem ersten derselben. Diese Art, für die Lieder Verfasser zu schöpfen, ist

im zehnten Buche des Rigveda beinahe Regel. Einen Näbhänedishtha hat es

eben so wenig jemals gegeben , als einen Manu.

2. Zar v a n ak arana.

Es kann keinem fernem Zweifel unterliegen, dass der Begriff des Zarvan

akarana durch da.sjenige, was in den letzten Jahren zuerst von J. .Müller in

den Abhandlungen der Münchner Akademie lö43, später von mir selbst (vgl.

die Anzeige von Roth, Gesch. der Philos. in der Zeilschrift von Fichte und

Ulrici 1847, Zellers theolog. Jahrbücher 1848) und noch kürzlich umfassend

von Spiegel in dieser Zeitschrift V, 221 ff. zusammengestellt wurde, in seine

rechte Stelle gerückt wurde.

Dagegen linde ich noch nirgends Belci/c aus den Zendbücliern aufgeführt, wel-

che die Uebersetzung dieser Worte mit „unendliche Zeil" rechtfertigen. Spiegel

in seiner Abhandlung über den 19. Fargard S. 74 sagt über das \N ort akarana

— denn nur über dieses kann überhaupt noch eine Frage sein — dass mau

es gewöiinlich mit dem sanskritischen akarana zusammenstelle um! demnach

übersetze : „was keine Ursache hat". Die Parsen gäben es durch p"lN3pN,

,, ohne Gränze ", wieder und er behalte diese Bedeutung bei , da dieselbe
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durch die constante Tradition geschützt sei und das neupersische im'j-

sowohl als das wahrscheinlich durch Transposition entstandene .L

an akarana erinnern.

Die sich aufdrängende Vermuthung -eines Zusammenhangs dieses Wortes

mit dem neupersiscben q'j^ oder «'J'j^ , Seite, Ufer, Gränze lässt sich

aus den Zendtexten selbst auf das Umfassendste bestätigen. Im Vendidad

Säde zwar wüsste ich das Wort karana nirgends nachzuweisen , da mir die

Stelle S. 262 verdorben scheint (karanem für parenem) ; desto reichlichere

Belege liefern aber die Jeshts für sämmllicbe Bedeutungen des Wortes.

Man liest z. B. im J, Mitbra 25. fravazaiti daighupaitis mithrö j6 vouru-

gaojaoilis dasinem upa karanem aighuo zemo jat patbanajao ^karenajao durae-

pärajäo dasinem he upa aredhem vazaiti „dahinfährt der Völkerherr Milhra,

der weitgebietende auf der rechten Seite dieser Erde ...., auf ihrer rechten

Hälfte fährt er." Der Parallelismus mit dem bekannten aredha, Hälfte, würde

hier allein schon jeden Zweifel über die Bedeutung von karana beseitigen.

Ganz ähnlich steht J. Rafnus 12. upa karanem aighao zemo im Gegensatze

zu 13. upa vimaidhim aighao zemo, Seite, Gränze, im Gegensatze zur Mitte,

und wird J. Ardvi^üra 30. von rechter und linker Seite gesagt karana (so

liest hier die Hdschr.) hojum ca dasinem ca. Endlich wird karana auch von

dem Uferrnnde des bekannten mythischen Sees Vöurukascha gebraucht, wenn

in dein letztangeführten Jesht cap. 10, Kere^ä^pa um die Gunst bittet, jat

bavani aiwivanjäo gandrewem Jim zairipäsnem upa jo zanta karana zaraja

vöurukasaja „ dass ich überwinde den Gandreva (Gandharva im Veda) mit

goldenen Zehen, welcher die Ufer des Sees Vöurukascha besetzt hält"; und

ähnlich cap. 1. ebendaselbst in einer eingeschobenen und in den Lesarten ver-

dorbenen Stelle: j6 zeKti vi9pe karanö zarajäi vourukasjäl vi^pa maidhjo

j6 zenti , vgl. mit J, Tistrja 6 (fol. 273 der Par. Handschr. Nr. 4). Auch

von den Enden eines Gewandes wird das Wort gebraucht: J. Fravaschi 1.

mazdäo va^ti vanhanem ^tehrpaesaAbem mainjütä^tem haeimano mithrö rasnufca

armaiti ca fpentaja jahmäi nöit kahmäi naemanäm karana pairi vaenöithe,

„ Mazda kleidet sich in ein sterngeschmücktes von Himmlischen gefertigtes

Gewand .... an welchem man nirgends ein Ende wahrnimmt." Erwähnt

werde noch J. Frav. 1. düraekarana und J. Ardvi^üra 30 cathru karana.

Nach diesen Nachweisungen wird man an eine fernere Zusammenstellung

des Wortes karana mit sanskr. karana , Grund u. s. w, nicht mehr denken

dürfen; statt der Zeit, die keinen Grund, keine Ursache hat, bekommen wir

viel fasslicher und alterthümlicher eine Zeit, die keine Gränze, kein Ende,

keinen Punkt hat, wo sie aufhörte, wo sie abgeschnitten ist. Denn ich

schliesse dieses karana an eine Wurzel kere an, welche schneiden, zer-

theilen bedeutet, verwandt mit keret, kerenl (sanskr. krnt), diese Wurzel,

welche man sanskr. als kr oder kr bei Westerg. Radd. S. 74 unter Nr. 2

angeführt findet. Auf diesem Wege hängt das Zendwort auch mit dein ihm

aiinlichsten Sanskritwort karna , Ohr, zusammen, das ohne Zweifel zunächst

die OelTnung, Einschnitt bedeutet.
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lieber das ägyptische Museum zu Leyden. ,

Schreiben des Dr. IlrilgSCll an Prof. Fleischer.

Berlin, d. 1. Dec. 1851.

Sie wissen, mit welchen Hoffnungen ich, zurückgekehrt von meiner italie-

nischen Reise*), nach Leyden ging, um meine Studien in der reichen Samm-

lung dieser gastfreundlichen Stadt fortzusetzen. Freudig rufe ich Ihnen zu:

meine Hoffnungen sind glänzend erfüllt worden ! Obgleich ich von dem

reichen Material, welches ich als Frucht meiner Studien heimgeführt habe,

bis jetzt kaum die Hälfte zu verarbeiten im Stande gewesen bin , so werden

Sie mich doch nicht voreilig schelten, wenn ich, treu meinem Versprechen,

Ihnen das VVissenswürdigsle und Interessanteste schon jetzt melde. Lassen Sie

mich diessmal die Rundschau mit dem Demotischen beginnen; ich deute Ihnen

dadurch zugleich an, dass auf diesem Felde, welches ich so glücklich war zu-

erst in Besitz zu nehmen, meine Nachforschungen die meiste Ausbeute liefertea.

Die demotischen Monumente des Leydener Museums lassen sich nach dem

Material, worauf sie geschrieben sind, in zwei Classen theilen: PapyrusroUen

und Inschriften auf Holz und Stein. Unter den ersteren scheiden sich wie-

derum die demotischen Kaufcontracte von den übrigen Rollen , welche jedoch

nur aus den beiden grossen gnostischen Stücken bestehen , von denen der

jetzige Director des Museums, Herr Dr. Leemanns, bereits das grösste und

längste in einem getreuen Fac-simile veröffentlicht hat. Der zweite Papyrus

ist einer der kostbarsten Ueberreste der demotischen Litteratur, ausgezeichnet

durch eine Eigenlhümlichkeil , die mich ihn fast überschätzen lässt. Der

ganze ziemlich lange Papyrus enthält nämlich einen doppelten Text , den

in Rede stehenden demotischen , und einen griechischen. Der deraotische,

bedeutend abgegriffen und abgenutzt, scheint der ältere, der griechische

hingegen der jüngere zu sein ; Mangel an Papier oder weise Sparsam-

keit mit diesem kostbaren Material muss den griechischen Redacleur ver-

anlasst haben, die grösstentheils leere Rückseite des demotischen Papyrus

zu benutzen. Uebrigens ist diese Erscheinung nichts seltenes ; habe ich

doch in Paris demotische Stücke ziemlich ernsthaften Inhalts ( religiöse

Verbote) gefunden, die da, wo leere Stellen blieben, mit griechischen

Rechnungen ausgefüllt waren, welche eben nicht zu dem ägyptischen Inhalt

passen. Ueber den Inhalt des griechischen Textes hat zuerst der verstorbene

Reuvens in dem vortrefflichen Sendschreiben an Lelronne : sur les papyrus

bilingues et grecs et sur quelques aulres monuments grcco-egyptiens du musee

de Leide (1830) eine vorläufige Notiz gegeben. Er enthält eine Menge ma-

gischer Recepte und mystischer Sprüche, die zum Theil die eigenthümlichsteu

Wirkungen haben sollen und von der Hand eines Gnostikers herrühren. Herr

Dr. Leeraanns ist gegenwärtig im Begriff diese Texte vollständig der Oelfent-

lichkeit zu übergeben. Mitunter hat sich ein demotisches Wort in die grie-

chischen Colonnen verirrt, wie z. B. V- '*~/ °p- na perg, kopt,

1) S. Zlschr. Bd. V, S. 513 ff. D. Red.

VI. Bd. 17
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oy Tiep-x separatio, in der Nähe eines griechischen Abschnittes steht, welcher

die gleichbedeutende Ueberschrift J/-<4Ä:Oi70C hat, oder wie ly f-^-'^y

ua ksur, kopt, oy RCO'yp annulus, neben einem griechischen Capitel mit

dein Titel JAKTTAUION. Die Rückseite dieses griechischen Textes und also

die eigentliche Hauptseite enthält nun einen deinotischen (nicht, wie Herr

Reuvens glaubte, hieratischen) Text, welcher mich ganz in Verwunderung

gesetzt hat. Sie erinnern sich aus meinem vorigen Schreiben, dass ich in

den Turiner Psammetich-Acten , den ältesten der uns erhaltenen demotischen

Urkunden, die deraotische Sprache im Gewände der hieratischen Schrift er-

kannte; hier dagegen tritt der entgegengesetzte Fall ein: der ganze Text

enthält das reinste Koptisch, etwa wie es in der Pistis Sophia vor-

liegt, aber in den ältesten (doch äusserst fein und zierlich

geschriebenen) demotischen Zeichen ab ije fas st. Es muss in der

That ungemein auffüllen, die älteste Schrift und den jüngsten Dialekt so un-

mittelbar verbunden zu sehen, aber gerade dadurch ist dieser Text eine

neue kostbare Fundgrube für Erweiterung und Sicherung meiner bisherigen

Beobachtungen und Erfahrungen geworden. Nicht nur die rein phonetischen

Zeichen haben die antike Form , sondern auch die ideographischen Charaktere

ahmen getreu die alten Muster nach und zeigen unverkennbar auf die hiera-

tischen Prototypen zurück. Ich kann mich nicht enthalten, Ihnen zum Beweise

meiner Behauptungen das Alphabet dieses Papyrus zu geben, mit Beziehung

auf das vergleichende Alphabet der hieroglyphischen , hieratischen und demo-

tischen Schrift zu S. 518 des vorigen Bandes der Zeitschrift (s. die zinkogr.

Beilage).

Eine andere nicht genug hervorzuhebende Eigenthümlichkeit dieser Schrift

ist die Auflösung sonst ganz üblicher Ligaturen, durch welche bei häufig

wiederkehrenden , besonders grammatischen Bestandtheilen der Sprache zwei

verschiedene Lautelemente in einem einzigen Schriftzeichen dargestellt wur-

den. So schrieb man den demotischen weibliehen Artikel der Einzahl 3

eigentlich also mit demjenigen Zeichen, welchem sonst in der Zusammen-
setzung der A-Laut zukommt. Aber in der Stellung vor weiblichen Substan-

tiven sondert sich dasselbe in zwei Lautelemente; «c T und ^ A, welche

in dem hieratischen Prototyp %^ noch deutlich zu unterscheiden sind , und

es nicht ungewiss lassen, dass in dem bezeichneten Falle jene Form nicht A,

sondern TA (kopt. Te, TT, '^) auszusprechen ist. Unser Papyrus jedoch

vermeidet die Ligatur durchweg und wendet statt ihrer die aufgelöste Form

-^ TA an. Diese Eigenthümlichkeit wiederholt sich bei vielen ähnlichen

grammatischen Formen, so bei dem Plural-Artikel NA, vorzüglich aber bei

den vorgesetzten besitzanzeigenden Fürwörtern. Verdient dieser Papyrus schon
in dieser Beziehung eine besondere Aufmerksamkeit, so ist .er, für mich
wenigstens, von einem andern Gesichtspunkte aus von einem unbeschreiblichen

Werthe, da er hilinguer Natur ist und ganze Stücke, beson-
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ders die lituryischen des ägyptischen Todtenritunl s
, ent-

hält, und zwar zum Theil wörtlicher und genauer als das von mir zu Paris

entdeckte demotische Exemplar des ägyptischen Rituals. Sie werden in meiner

demotischen Grammatik, deren Druck gegenwärtig beginnt, eine Menge von

Notizen und Beispielen aus diesem höchst interessanten Papyrus finden , um

dessen baldige Herausgabe ich Hrn. Leemanns noch nachträglich gebeten habe.

Die demotischen Kaufcontracte, welche das Museum enthält, zeichnen

sich zum Theil durch ihr ziemlich hohes Alter aus , obwohl sie die Epoche

der Lagidenherrschaft in Aegypten nicht überschreiten. Wie immer, betrifft

ihr Inhalt den Verkauf von Grundstücken und Todtenplälzea nebst Anrecht

auf die Bestattung der dazu gehörigen Todten. Mehrere darunter, wie die

Numern 375, 376 u. 377, geben wieder klares Zeugniss , dass der grösste

Theil der in europäischen Sammlungen zerstreuten demotischen Kaufcontracte

aus einer einzigen thebanischen Katakombe der Horus-Familie herrührt, da

mir in ihnen als Contrahenten alte Bekannte aus den Acten zu Berlin, Paris

und Turin entgegentreten. Die Leydener Papyre haben mir daher mehrere

Notizen zur Vervollständigung des Stammbaums der Horus-Familie (s. meine

Schrift : Lettre ä Mr. le Vic. de Rouge etc. p. 59) dargeboten. So entdeckte

ich in dem Pap. I. 377 den wahren Namen der Frau des Osorocr (3. Gene-

ration), indem darin der Paslophore des Ammon von Ophis, Nnschutev der

kleine (p. mas , kopt. ncAXHUj parvus ; diess ist der aus der griechischen

Nechutes-Urkunde bekannte Ne/ovTr^s 6 ftix^o^) , Sohn des Hophoi und der

Taüi, mit der Schäscbperi (^2axnrjQis) ,,der Tochter des Osorocr und
der Keschuta" verhandeln. Ebenso wies mir der Leydeuer Papyrus

l. 376 die Genealogie der Frau des Horus (2. Generation): Schaschperi

nach, indem darin „der Milchträger des Aramon und Djom , Sctevi, Sohn des

Shendetcs , zur Schaschperi, der Tochter des Amenhotp urid der

Nahuke" spricht.

Demotische Inschriften auf anderem Material als Papyrus enthält das

Leydener Museum nur wenige, und von diesen wenigen citire ich nur die

auf dem Sarge ,,des Osiris, Priesters des Ptah , Petosiris mit dem Beinamen

Hotep , Sohn der Alüilti ,^'' welche sich links neben einer längeren aus-

nehmend schön und sauber geschriebenen bieroglyphischen und hieratischen

Inschrift befindet.

Aufwärts steigend muss ich von den hieratischen Manuscripten erzählen,

die sich am leichtesten in die religiösen und historischen Papyre eintheilen

lassen. Die historischen Urkunden rühren fast sämmtlich aus der Zeit der

Ramessiden her; enthalten sie auch nicht historische Berichte wie die aus-

gezeichneten historischen Papyre der Londoner Sammlung im Britischen Mu-

seum, so sind sie doch in anderen Beziehungen merkwürdig und interessant

genug, um die Veröffentlichung zu verdienen, mit welcher der unermüdlich

thätige Director des Leydener Museums gegenwärtig beschäftigt ist. Beson-

ders haben die mit Nr. 360 bis 367 bezeichneten Mss. meine Aufmerksamkeit

erregt, da sie desselben Inhalts und nach Art der Amulete zusammengerollt

und zugebunden sind. In ihnen wird der König Rnmcssu Mifimun , welcher

.p.ktl itä an p.re Har...1i d. i. ,,der grosse Verehrer des Phre-llorus der

beiden Horizonte" genannt ist, unter verschiedenen göttlichen Namen ange-

17
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redet. So heisst er Nr. 380: „Amon des Ramessü Miämon, Ptah des Ra-

mesau Miäinon, Pre des Ramessü Miamon, Sutesch , der grosse Krieger (?)

des Ramessü Miämon" u. s. f., wofür es in andern Papyren, wie Nr. 364,

kürzer heisst: „alle Götter und Göttinnen, des Hauses des Ramessü Miämoo,

des grossen Verehrers des Pre-H«r der beiden Horizonte."

Die religiösen Mss. des Leydener Museum , auf welchen mit hieratischen

Schriftzügen theils Auszüge aus dem bekannten Leichen-Ritual der Aegypter,

Iheils Redactionen des „Buches der (Seelen-) Wanderung," theils astronomi-

sche auf die Wanderung des Todten in der Unterwelt bezügliche Texte und

Darstellungen, theils endlich Hymnen an verschiedene Götter und Litaneien

niedergeschrieben sind
, gehören zu den besseren Texten dieser Art, welche

ich bisher in den verschiedenen europäischen Sammlungen gefunden habe.

Die Redactionen einzelner oder längerer Abschnitte aus dem Todtenritual sind

einzig in ihrer Art, so dass ich hier mit leichter Mühe eine der kostbarsten

Varianten-Sammlungen zu machen im Stande war , welche mir besonders in

Bezug auf die „Pforten" des Rituals, welche ich in demotischer Sprache

und Schrift zu entdecken so glücklich war, die bedeutendsten Fingerzeige zu

geben vermocht haben. Die genannten Redactionen rühren zum Theil aus

sehr alter Zeit ; das jüngste Beispiel dagegen bietet der Papyrus 32 dar,

welcher mehrere Auszüge des Rituals , sodann eine Redaction des Buches der

Wanderung und endlich eine kurze Vita des Todten enthält, in welcher der

Name Kisros als Eigenname irgend welchen Machthabers der Kaiserzeit er-

scheint. Derselbe Papyrus ward mir auch dadurch merkwürdig, dass er

mehrere demotische Inschriften neben und zwischen den hieratischen Texten

enthält, ähnlich wie der Minutoli'sche Papyrus, von welchem ich ausführ-

licher in meiner Numerorum apud veteres Aegyptios demoticorum doctrina

gesprochen habe. Von den hieroglyphischen Redactionen — um von diesen

gleich hier als am passendsten Orte zu sprechen — ist vor allen das Ritual

des verstorbenen Djomtil:ennä (T, 2) bemerkenswerth , sowohl hinsichtlich

der eigenthümlichen bildlichen Darstellungen der Morgen- und Abendsonne,

als der dazu gehörigen Lobgesänge auf das glänzende Tagesgeslirn , welche

in sauber ausgemalten Hieroglyphen niedergeschrieben sind. Diess ist mir

das erste Beispiel, dass ausser auf grossen Wandtexten, hölzernen Särgen

u. s. w. , die Hieroglyphen in farbiger Malerei auch auf Papyrus ausgeführt

sind, und zwar auf einem Papyrus, der doch für immer der Nacht des Gra-

bes übergeben sein sollte.

Die Zahl der Redactionen des Buches von der Seelenwanderung ist, wie

in allen Sammlungen , so auch hier gering. Im Ganzen habe ich drei von

einander sehr abweichende Texte gefunden , von denen Sie die Varianten

des besten Textes (dem verstorbenen Imhotep zugeschrieben) in meiner so

eben erschienenen Schrift sni <m sinsm sive über metempsychosis S. 41 f.

verzeichnet finden.

Unter den hymnologischen Stücken zeichnet sich das Ms. 345 aus,

worin der Gott Scti-Typhon als Capitalgottheit in gar erhabenen Worten
und Ausdrücken gepriesen wird. Da heisst er sogar „Seti der grosse Herr
des Himmels", wie auf der Rückseile des Thrones von Sesiirtnsen im Mu-
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seum zu Berlin, und sein allgemeinster Titel ist: Seti patrA d, i. ,, Seli

der Späher." •)

Die natürliche Erscheinung, dass der grösste Theil der ägyptischen Mo-
numente in der decorativen Hieroglyphenschrift abgefasst ist , Iheilen auch

die Denkmäler des Leydener Museums, welche ausserdem den Vorzug einer

besonderen Auswahl und eines hohen Alters vor den übrigen Sammlungen im

Allgemeinen haben. Die grosse Zahl der Stelen ist vor allen bemerkens-

werth, von denen die ältesten ihrer Abfassung nach in die ßlüthezeit der

XII. Dynastie fallen, und dazu beigetragen haben ," über die Regentenfolge

gewisser Pharaonen und Dynastien ein bedeutendes Licht zu verbreiten. Die

älteste Stele ist unstreitig die mit V. I bezeichnete, auf welcher ein uralter

König SeNoVRU erwähnt wird , dessen Regierungszeit zwischen der sechsten

und eilften manethonischen Dynastie liegt. Ausgezeichnet sind die Stelen

ferner durch ihren Inhalt, da sie Hymnen an die Sonne und an Osiris ent-

halten, welche in einem ähnlichen poetischen Style abgefasst sind wie der

Gesang des Tapherumes auf einem Leichensteine in Berlin , welchen Sie

übrigens aus der Bearbeitung des Herrn de Rouge kennen werden. Ich habe

fast von allen Copien genoraflien, die mir bei meinen hieroglyphischen Studien

hoffentlich von grossem Nutzen sein werden. Unter den Sarkophagen in Stein

zeichnet sich besonders derjenige aus, welcher die viereckige Gestalt eines

Kastens hat und an die verloren gegangene hölzerne Lade des Mykerinos

erinnert. Es war diess die älteste Form der Särge, welche ein neuerer

Forscher mit vieler Wahrscheinlichkeit auf die Gestalt der ältesten Tempel

zurückführt. Unter den Todtenbehältern in weicherer Masse , woran das

Leydener Museum fast einen Ueberfluss besitzt, zeichnet sich ein Exemplar

aus , auf dessen Boden eine schwarze mit gelben Sternen besäete weibliche

Figur, die Beine und Arme lang ausgestreckt, sich befindet. Das ist die

Tpe, der Himmel. Zwölf Register rechts mit ebenso vielen Göttinnen da-

neben, welche einen Stern auf Kopf und Hand tragen, und zwölf Register

links, welchen gleichfalls zwölf Göttinnen beigemalt sind, die eine Sonnen-

scheibe auf Kopf und Hand tragen, versinnlichen die Stunden der Nacht und

1) In der Chronologie der Aegypter hat Herr Lepsius zuerst die auch
mir sehr wahrscheinliche Ansicht aufgestellt, dass die Hauptstadt des Sethroi-

tischen Nomos, Pelusium, den ägyptischen Namen Selhrois gehabt habe und dass

der erste Theil desselben offenbar an den Gott Set erinnere. Er bemerkt
dazu in einer Note: ,,es liegt nahe, bei dem zweiten Theil von ^ed'-ooi

an das ägyptische ^—^ kopt. poJ/ p<^/ zu denken, Typhonis porta; doch

wage ich diese Erklärung nicht aufzustellen, da man dann pui ch-», nicht

CH-O- pui erwartete." Ich erwiedere hierauf, dass der Gott Seti nicht allein

hier, sondern auch in einer Menge ähnlicher Inschriften den Titel eines

Wächters, eines wachenden hat, besonders liäulig mit Anwendung der Hiero-

glyphe LöwenJiopf, wovon Iluraiiollon ausdrücklich die Bedeutung Wächter,

wacheiid aufgemerkt hat. Da diess letztere koptisch geradezu pmic (ni

,

janitor, vigilantia; vigilare . custodire) hcisst, so glaube ich den Namen der

Stadt CH-e-piuic als die Typhonis janiloris oder vigilantis leicht erklären

zu dürfen, womit ihre cipenthiimliche Ijagc als Grnnzstadt sehr wohl über-

einstiiiiiMt.
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des Tagfs. Ihre Zahl (die erste, zweite, dritte u s. f. bis zwölfte) und ihre

Namen gehen vom Kopfe niederwärts. Doch ich fürchte sehr, Sie mit Auf-

zählung alles dessen zu ermüden, worüber ich mir Notizen gesammelt habe.

Ort und (Gelegenheit wird sieh hoffentlich' finden , um meine gesammelten Be-

obachtungen auf dem Allar der Wissenschaft niederzulegen.

Mit zwei Wünschen habe ich Leyden verlassen, die ich nicht umhin

kann hier noch auszusprechen. Der erste , dass das niederländische Gouver-

nement den ägyptischen Monumenten im untersten Geschosse des Museums
recht bald einen andern Platz anweisen möge, da die zahlreichen, ebenso

seltenen Denkmäler in Kalkstein einer allmäligen Auflösung durch die feuchte

Luft des eben nicht hermetisch verschlossenen Locals entgegensehen, und

zweitens, dass Gott die Liebe und Freundlichkeit lohnen möge, welche der

Director der genannten Sammlung, Herr Leemanns, mir in jeder Beziehung

und auf das uneigennützigste zu Theil werden Hess.

Die fünf Epagomenen in einem hieratischen Papyrus

zu Leyden.

Von

Dr. Bi*iis8cli.

Der hieratische i'ii|)yrus Nr. 346 in der reichen Sammlung des Leydener

Museums veranlasst mich zur Wiederaufnahme der Untersuchung über einen

Gegenstand der altägyplischen Zeitrechnung, welcher bis jetzt am vollstän-

digsten von Herrn Lepsius in der ,, Chronologie der Aegypter " behandelt

worden ist.

Die alten Aegypter hatten bekanntlich ein feststehendes, astronomisches,

und ein bewegliches, bürgerliches Jahr in kalendarischem Gebrauch. Das be-

wegliche Jahr bestand aus 12 Monaten zu 30 Tagen und einem Ueberschusse

von fünf Tagen. Die älteste Notiz über das Vorhandensein dieses Jahres

ist durch Herodot gegeben worden. Im zweiten Buche Cap. IV behaup-

tet dieser treue Berichterstatter nach den Aussagen der Priester von Helio-

polis : ,, .sie sagten übereinstimmend so, dass die Aegypter zuerst von allen

Menschen das Jahr erfunden, indem sie zwölf Abiheilungen von den Jahres-

zeiten demselben zutheilten. Solches aber, sagten sie, hätten sie aus den

Gestirnen gefunden. Sie verfahren aber um so viel verständiger als die

Hellenen, wie ich meine, als die Hellenen ein Jahr ums andere einen Scbalt-

monat einschalten wegen der Jahreszeiten , die Aegypter hingegen zwölf

dreissigtägige Monate rechnend alljährlich fünf Tage über die Zahl hinzu-

fügen , und so kehrt ihnen der Kreis der Jahreszeiten im Umlauf immer

wieder." M Ueber die Entstehung dieser fünf Tage, oder, was dasselbe ist.

1) 'S2Ss aXsyov bfioXoyeovxEs a^iai, npcorovs AlyvitTiovs dvd'Qfoncov
aTtnvxcüv d^svQa'eiv ibv ivimiröv, SvcoSexa fisoea Saaafiivovs tcöv coQf.iav ig

nvxov. ravra Se e^rvQteiv ix rcöv äoxgwv eXsyov. nyovat Se roaiöSs aoffcä-

•teoov'EXXrjvcov, ifiol Soxeeiv, oaio"E).XrjVES /nev Sid rQixov sxeos d/ußöXifiov

inefißdkXovai riöv (oqecov si'vtxev , Atyvnrwi Se x^itjxovxrj/usQOvs ayovres
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über ihre religiöse Bedeutung, erfahren wir Genaueres von Plutarch , welcher

in der Schrift über Isis und Osiris C. 12 nach einer heiligen Sage darüber

so berichtet: Rhea (ägyptisch Nutpe oder Nu-pe) , sagt man, begattete sich

heimlich mit dem Kronos (Sew); diess habe Helios (Bn) bemerkt, und eine

Verwünschung über sie ausgesprochen , dass sie in keinem Monate noch Jahre

gebären solle. Auch Hermes (Thoth) habe die Göttin geliebt und ihr bei-

gewohnt, als er darauf mit der Selene (Aah) im Brete gespielt, und ihr

den siebenzigsten Theil jedes Tages abgewonnen, so habe er aus allen diesen

Theilen fünf ganze Tage gemacht und sie hinter die 360 Tage des Jahres ein-

geschaltet; sie heissen bei den Aegyptern noch jetzt Schalttage, und werden

als die Geburtstage der Götter gefeiert. Am ersten sei Osiris geboren und

zugleich habe sich eine Stimme vernehmen lassen, dass der Herr aller Dinge

an das Licht trete. Einige sagen, ein gewisser Pamyles in Theben habe

beim Wasserschöpfen eine Stimme aus dem Zeustempel gehört, die ihm be-

fahl , die Geburt des grossen Königs , des wohlthätigen Osiris , laut zu ver-

künden; er habe darum den Osiris, welchen ihm Kronos übergeben, aufer-

zogen, und ihm werde das Fest der Pamylien gefeiert, das den Phallephorien

ähnele. Am zweiten Tage sei Arueris (Har uer) geboren, den einige Apollon,

andere den älteren Horos nennen ; am dritten Typhon (Seti oder Sit) , aber

nicht zeit- und ortgemäss , sondern die Weiche durchbrechend sei er seitwärts

herausgesprungen ; am vierten sei Isis im ganz Feuchten geboren ; am fünften

Nephthys (New-thi), die auch Teleute und Aphrodite, bei andern Nike heisst.

Osiris und Harueris sollen vom Helios stammen, Isis vom Hermes, Typhon

und Nephthys aber vom Kronos." *) — So viel über das Vorhandensein und

die religiöse Bedeutung dieser Tage nach den ausdrücklichen Zeugnissen

zweier achtungswertben Schriftsteller des Altertbums.

Die Glaubwürdigkeit dieser Ueberlieferungen ist durch die ägyptischen

Monumente vollständig verbürgt, auf welchen zuerst Chanipollion der Jüngere

(obwohl vor ihm schon Salvolini, doch freilich nur nach den Papieren seines

grossen Meisters) diese Tage sammt ihrer Benennung im Altägyptischen nach-

gewiesen hat. Die beiden ersten überschüssigen Tage oder Epagomenen fand

Champollion hieroglypbisch bezeichnet auf einem verslümmelten Pfosten in

Ombos wieder, auf welchem sie folgendermaassen geschrieben sind (s. d.beifolg,

Taf. Nr. 1.): a: V reu hriu ranpi mas Asare „die 5 überschüssigen

Tage: Geburt des Osiris"

b : V reu hrifi ranpi mas Har -uer „die 5 überschüssigen

Tage : Geburt des Harueris"

Die hieratische Schreibweise der genannten Tage entdeckte Champollion

auf dem Fragment eines Papyrus zu Turin , worin folgende Daten erwähnt

werden (s. d. Taf. Nr. 2):

ranpi II Mesori [ „im Jahro 2 , Monat Mesori [30? ....

ranpi II re V hriu ranpi [mas ? . ... „im Jahre 2 , die 5 Epagomenen : die

[Geburt des Osiris?]

zovs ov(6osxn fiijvns innyovai nva. näv itoe nevre ijfieQn^ nfi(>f^ tov
aoid'/uov , xui atfi 6 KvnXoi imv (oqs(Oi> is roh'zd ntQini)v nn^tnyCvexni.

t) Ucberselzt nach Piutbey's Vdrlrcfflicbcr Ausgabe des „Plutarch über
Isis und Osiris." Berlin 1850. S. 19 IT.
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i'anpi 11 re V hriu ranpi m[as?.... „im Jahre 2, die 5 Epagomenen : die

. . Ge[burt des Harueris ?]

rnnpi II re f^ hriu ranpi m[as?.... „im Jahre 2, die 5 Epagomenen: die

- Ge[burt des Seti ?]

ranpi II re V hriu ranpi m[as?.... „im Jahre 2, die 5 Epagomenen: die

Ge[burt der Isis ?]

ranpi II re V hriu ranpi m[as? .... „im Jahre 2, die 5 Epagomenen: die

Ge[burt der Newthi?]

Herr Lepsius hat seinerseits vier dieser Tage in Esneh auf einem unter

Kaiser Claudius gesetzten Monumente wiedergefunden , wo der dritte Tag in

der Reihenfolge, der des Typhon-Seti, fehlt; so wie die Erwähnung des

Festes der Epagomenen in einem Felsengrabe zu Benihassan , dessen Alter

bis zur XII. manethonischen Dynastie zurückgeht (Chronologie d. Aegypt.

S. 146). Die Tage in Esneh sind (s. d. Taf. Nr, 3):

a) reu ranpi vias Asere d. i, „die Tage des Jahres: die Geburt des Osiris."

b) reu . . . mas Har „die Tage . . . . : die Geburt des Horus."

c) reu . . . mas Ese „die Tage . . . . : die Geburt der Isis."

d) reu . . . mas Newthi „die Tage . . . . : die Geburt der Newthi."

Wie man aus dem soeben Gesagten ersieht, beruhen die um so verdienst-

volleren Untersuchungen der genannten Gelehrten nur auf Bruchstücken, und kein

Monument kann von ihnen angegeben werden, welches einen vollständigen und

genauen Ueberblick aller Epagomenen gewährte: diese Lücke vermag ein

Papyrus auf das schönste auszufüllen, welchen ich zu Leyden aufgefunden

habe. Derselbe besteht aus drei ziemlich eng geschriebenen Seiten, welche

in oft verblichenen und daher schwer zu entziffernden hieratischen Charakte-

ren mit rother und schwarzer Dinte geschrieben und durch rothe Punkte,

Abtheilungszeichen, zwischen den Linien in gewisse Abschnitte getheilt sind.

Hin und wieder, doch nicht gar zu häufig, ist der Text durch Lücken unter-

brochen , welche dazu beitragen die Schwierigkeit der Entzifferung zu ver-

mehren. Obgleich sämmtliche Anfangszeichen der ersten Seite durch die

Tücke des Zufalls losgesplittert sind, so lässt sich doch der Anfang der

ersten Zeile mit voller Sicherheit lesen. Er lautet so (s. d. Taf. Nr. 4)

:

c

Sai enti arkt-sa ranpi ') d. i. „das Buch von dem Feste des Jahres-

schlusses"

wobei ich mich rücksichtlich des semiphonelischen Zeichens c^^ =zärli

auf die Bemerkung von Lepsius Chronologie d. Aegypt. S. 155 stütze.

Die „Feier des Jahresschlusses '' gehörte zu einem der Hauptfeste des

ägyptischen Kalenders, Sie erscheint daher nicht selten in den ägyptischen

Fest-Listen selbst der ältesten Zeit, wie die Beispiele bei Lepsius Cbron.

S. 154 und bei Poole Horae aegyptiacae pl. I. Nr. 5 u. 6 zeigen.

Nach dieser Ueberschrift folgt nun ein Text , der sich in Anrufungen an

verschiedene Götter, an ihrer Spitze Pascht, erschöpft und in astronomischer

1) Für die Tafel bemerke ich, dass die punktirten Zeichen die rothe
Schrift des Papyrus andeuten sollen.
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Hinsicht wenig interessiren dürfte. Er füllt die erste Seite und die 4 ersten

Zeilen der zweiten aus ; die fünfte Zeile wird mit folgender deutlich ge-

schriebener Aufschrift eröffnet (s. d. Taf. Nr. 5) :

harü hirii ranpi d. i. „die überschüssigen Tage des Jahres"

Ein kurzer Text, welcher hierauf folgt, scheint ausdrücken zu wollen, dass

das V'erzeichniss: ran kopt. p».n. (s. d. Taf. Nr. 6) und die Reden met gcUv

(s. Nr. 7), welche an diesen Tagen zu halten sind, folgen werden. In der

That beginnt darauf die siebente Linie mit dem ersten Tage: der Geburt des

Osiris , welcher folgendermaassen ausgedrückt ist (s. Nr. 8 und zwar von nun

an stets hieroglyphische Transscription) (heim) V hirü ranpi ra 1 (xarau)

en Asar jm d. i. ,,die fünf überschüssigen Tage des Jahres: der erste Tag

Kampf die Geburt des Osiris ist dieser." Ein rother AbtheiLungspunkt ge-

bietet mit pü (kopt. iie>^i, ni hie) inne zu halten. Der Text bis zum näch-

sten Punkt enthält die Feier dieses Tages (s. Nr. 9) },die heilige Panegijrie des

~E (6"?) ttnd des 3( (=tenn, zerschneiden) Festes."

Nach Erwähnung dieser beiden Feste erscheinen zwei neue Abschnitte mit

schwer leserlichen Texten , welchen hernach diese durch 2 Abtheilungszeichen

eingeschlossenen Worte folgen (s. Nr. 10): „metu getu am-ev „Anrufungen

welche an ihm (diesem Tage) zu sagen sind." Diese Anrufungen beginnen

mit der Invocation des Osiris unter seinem gewöhnlichen Titel (s. Nr. 11) ni

Asar Jca Amente , „ach! Osiris Ehgemahl der Amenthe." Von den drei

nächsten Abschnitten lautet der erste (s. Nr. 12): „verborgen war sein Name
bei seiner Geburt (amen ran-ev er mas Ic/i-v , wörtlicher ,, bei der Geburt

seiner Gestalt") *) und der letzte (s. Nr. 13): „Ich (bin) deine Seele ist der

Name dieses Tages" (anuJc wai-k ran an (hru) pen). Mit dieser Formel

schliesst der erste Tag, und es folgen die übrigen vier Epagomenen, von

denen nach derselben Analogie zuerst der Name geschrieben steht, 2) folgen

das Fest oder die Feste des Tages, 3) die Worte: Taf. Nr. 10, 4) die

Anrufungen der Tagesgottheit mit Ai , ach! 5) mystische Formeln, 6) der

Name des Tages mit dem Schlüsse Nr. 13: „diess ist der Name des Tages."

Das vollständige Verzeichniss der Epagomenen ist nach diesem Papyrus fol-

gendes (s, Nr. 14)

:

a. „Die fünf überschüssigen Tage des Jahres: Tag I (Kampf) Geburt des Osiris

ist dieser."

b. Tag II Geburt des Har-ucr."

c. Tag III (Kampf) Geburt des Scti

ist dieser."

d. Tag I y Geburt der Isis ist dieser"

e. Tag V {Kampf) Geb. derNeu-thi."

1) Dieser Tag, an welchem jene beiden Feste gefeiert wurden, niuss
für die Aegypter ein besonders heiliger gewesen sein. Er erscheint oft im
ägyptischen Hilual, z. B. C. I des Turiner Exemplars, woselbst der \\t-
storbene erzählt: U7ien-i cr-henn Hur hru hiw nn Aftare Unnnover mnmut
ar-i (aw.u) anti Ra (hiw) anii VI (hiw) tem) cm Viniu d. i. ,,ich war mit
Horos an dein Tage des Festes des Osiris Onnnphris des Seligen , ich voll-
brachte die heiligen Handlungen der Sonne nn dem VI- und dem Tcna-Fesle
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Es ist eben nicht die schwierigste Aufgabe, die vollständige Uebereinstimmung

dieser Tage in Namen und Folge mit Plutarch's Tradition nachzuweisen. Ich

überlasse diese dem Leser selbst, und begnüge mich, über das merkwürdige

Epitheton „Kmnpf" des ersten, dritten -und fünften Tages der Epagomenen

noch ein Paar Worte beizufügen. Das Zeichen, welches zum Ausdruck dieses

Begriffes dient, bilden die menschlichen Arme bewaffnet mit Speer und Schild.

Ueber die Bedeutung dieser Hieroglyphe , welche phonetisch geschrieben ;^aräü

lautet, liisst uns HorapoUo in keinem Zweifel, da er im II. Buche e seiner

Hierogl j'phica (p. 65 ed. Leemanns) folgende Notiz giebt: noU/iov OTOfia

(belli os = aciem, pugnam) driXoiaiv av&Qcönov x^^Q^? t,o)y^afovfiBvai, tj

uEV OTilov y^arovaa , 7] Sä zö^ov. Auch das Koptische hat , denke ich , in

dem Worte <3'<V (theb. n) bellator armatus; scutum induere (vgl. auch ö'oA)

die alte Bedeutung redlich bewahrt. Hiernach nun muss es scheinen, als ob

die Geburtslage des Osiris , des Seti und der Newthi als Tage des Kampfes

oder des Unheils angesehen wurden, als dies nefasti, womit vortrefflich der

dritte Tag der Geburt des Seti -Typhon im Einklang steht, von welchem

Plutarch a. a. 0. weiter unten ausdrücklich bemerkt: ,,daher galt der dritte

Schalttag den Königen als ein Unglückstag, und sie thaten an ihm weder

etwas für die Geschäfte noch für die Pflege bis zur Nachtzeit." Für die

beiden andern Tage , den ersten und fünften , bleibt eine Erklärung offen,

wenn man nicht annehmen will , dass Newthi als zeitweilige Gattin des Seti

und Osiris als natürlicher Widerpart des Seti gleichfalls die Hieroglyphe des

Kampfes nach sich trage; aber warum dann nicht Isis und noch vielmehr

Haruer? Die Ordnung 1, 3, 5 könnte vielleicht auf den Gedanken bringen,

den ungeraden Zahlen dieses Zeichen zuzuschreiben. Indess wie es sich damit

auch immer verhalten mag, wir begnügen uns mit der wichtigen Thatsache,

dass uns dieser Papyrus die ganze Reihe der 5 altägyptischen Schalttage

getreulich aufbewahrt hat.

Einige Vorschläge zur Herstellung eines brauchbaren

hieroglyphischen Wörterbuches.

Von

Dr. WL, llhleniann.

Die Streitigkeiten, welche in neuerer Zeit zwischen den berühmtesten

Aegyptologen Deutschlands über die Brauchbarkeit und Nichtbrauchbarkeit des

ChampoUion'schen Systemes und Ilieroglyphenwörterbuches entstanden sind,

veranlassten den Verfasser, in dem Schriftchen: De veterum Aegyptiorum lingua

et lilteris, Lips. 1851, die bisherigen Systeme, welche einigermaassen der

im Panu-Lnnde. — C. 180 (in der Ueberschrift und im Texte) wird eine

Pforte für „den Tag der Gelmrt des Osiris" vorgeschrieben, in (J. 148 er-

scheint „das Fest der Gcbtirt des Osiris" unter den grossen liauptfesten der

Aegypter und (J. 153, 9 sollen dem Verstorbenen Todlenopfer jeder Art an

selbigem Tage dargebracht werden.
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Achtung und Beaclitung würdig erscheinen, zu prüfen, und aus eigener Er-

fahrung einige Grundsätze und Regeln an frühere Auetoritäten geknüpft der

Gelehrtenwelt mitzutbeilen. Die vier Grundregeln, welche das Gebäude des

in diesem Schrifteben enthaltenen Systemes tragen, mögen hier zunächst kurz

wiederholt werden.

1. Die Eigennamen sind mit wenigen Ausnahmen, wie schon Chmiipollion

gefunden, phonetisch gesehrieben, d. h. so, dass jede Hieroglyphe den Buch-

staben ausdrückte , mit welchem ihr Name begann ; oder fing ihr Name mit

einem h oder V'ocale an, so konnte die Hieroglyphe dieses h, den V'ocal

oder den folgenden Consonanten phonetisch ausdrücken. \A'enige Eigennamen

sind syllabarisch geschrieben.

2. In fortlaufenden Texten drückt jedes Hieroglyphenzeichen diejenigen

Consonanten aus, welche sein Name enthält, oder akrophonisch nur den ersten

oder die ersten beiden : ein Grundsatz , welcher von Scyjfarth in vielen

Schriften neuerer Zeit angedeutet und empfohlen worden ist.

Beispiele dieses Hauptgrundgesetzes der gesammten Hieroglypbik sind

auch den Trägern des Symbolprincipes , Champollion und Lepsins , nicht

entgangen, nur suchten sie diese Erscheinung, dass oft eine Hieroglyphe

mehrere Buchstaben phonetisch ausdrückt, ihrem Principe gemäss anders zu

erklären. Vgl. Lepsius, lettre sur l'alphabet hieroglyphique (Annali del In-

sliluto Rom. 1837.) p. 49. Herr Prof. Lepsius , welcher in dieser Schrift

dem Systeme seines Lehrers Champollion folgt, und p. 16 von dessen Gram-

matik sagt: Elle sera pour toujours l'ouvrage fondamental de la philologie

egyptienne, führt Taf. I eine Menge von Gruppen an, in denen er die jedes-

mal ersten Hieroglyphenzeichen für ursprünglich symbolisch erklärt, welche

später in gewissen Gruppen phonetische Bedeutung angenommen haben sollen

(Signes devenus phonetiques au commencement de certains groupes); z. B.

da sich sowohl T allein, als auch die Gruppe T in der Bedeutung

gut findet, so soll nach seiner Ansicht das nablium sowohl symbolisch noqpe
bonus , als auch den Buchstaben it in dem phonetisch geschriebenen Worte
itoqpe ausdrücken u. s. w. Aber alle von ihm angeführten Beispiele sprechen

für das Horaonymprincip. Die Anfangszeichen der Gruppen drücken nämlich

schon homonymisch das beslimmta Wort aus, und die ihnen jedesmal folgen-

den Zeichen, welche willkürlich fehlen oder auch hinzugesetzt werden konn-

ten, sind nichts als diacritiea, um in nothigen Fällen die Aussprache genauer

zu bestimmen. Folgende Tabelle möge diess 'beweisen:

Ohne Dia-

critiea.

t

Mit den-

selben.
Nach Lepsius.

noqpe hon.

con Ic fröre.

Homonymisch erklärt.

b3|l nablium =nqp, nq^.

iijeiiiiu Hanf =ujn'i, lyu

daher con IVater.
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Ohne Dia-

critica

I

^"WfllUr

l

^C:^

>00

' ^

Mit den-

selben.

'4

NachLepsius.

uje comme.

^5k

i

\±^
=^

/ /
^iiinii

|

in

vvvv% /^

m T

' "^

g^K le roi.

Jme aimer.

noyfi l'or.

co-yrn le roi.

<^xx& femme.

ipi faire.

AXHii etablir.

urn^ la vie.

Aieg^

AiHi lii verile

'VOT parier.

Homonymisch erklärt.

ujA^ujOTf Wassergefäss = uj*';

igia also tge.

£iinR Hirtenknittel =£ik, wk
also wx rex, vgl. Joseph, und

Jrt&/. Opusc. p. 359.

juid^opo Hacke =3lx, Aip

daher •**.£ oder Aiepe amare.

nei^g^ti Halstuch = nA

,

noyfc aurum.

also coyT-e« rex.

ooeiAi Wellen =2"/
daher g^iAxe uxor.

ipi oculus , vgl. meine Schrift

de vet. Aeg. lingua etc. p. 30.

«.Axoni Zeug, Gewand ==xxn
also axhh constituere.

jina Uterus = gnch und *>.li£

vivere.

AiÄwge Fessel =JULg daher

= Aieg^ in Ordinalzahlen.

jUL&iyi Elle =Jut, axuj und

&.AAÄ.^e Arm als Diacriticum

= xx.

cei Schlange =ct-= 'XO't

loqui.
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Ohne Dia-

critica.

P

Mit den-

selben.

I\

r

D ©

Nach Lepsius.

AAÄ.C naitre.

noyTep 1

le (lieu.

Ä.ne le pre-

niier.

Homonymisch erklärt.

Aii^c matrix =xxc.

g^e^-öHp malleus =(g^)Tp
= ^i'5N deus.

Kopf evne dem. apa =&.ne
primus.

Auch die in der Inschrift von Rosette auf den Namen des Ptoiemäus

folgenden Gruppen, welche den griechischen Adjectiven aUovößios , fjyant]-

fisvoä vnb Tov <Pd'ä , d'sos , e7Tifavr,s und evxä^toros entsprechen müssen,

ferner andere Bilder dieser Inschrift , über deren Bedeutung kein Zweifel

obwalten kann, insbesondere die Namen Aegyptens , führen bei näherer Be-

trachtung alle auf dieses von Seyffarth zuerst entdeckte Homoayniprincip , da

alle jene Gruppen nach diesem Gesetze, aber nicht symbolisch erklärt werden

können. Die Gruppe z. B. für aiiovößios, nämlich Gebärmutter (]Tna, lunsS),

Schlange (ce'v) , Berg (Ttuo-y) und Wasserlinie (noyn), giebt ganz ein-

fach homonymisch erklärt «^ng^ iJtuere, lyoT deficere , indigere , sine und

"THiie finis, daher vivens sine line ; eine Erklärung, welche noch bestätigt wird

durch Z. 5 derselben Inschrift, wo die drei letzten Zeichen derselben Gruppe

(sine fine) dem Griechischen eii rbv aTtavra xqövov entsprechen;

das evynQiaroe wird durch Korb und nablium (lr33.) bezeichnet; letzteres drückt

stets n^\, ""4P/ also noqpe honum aus, der Korb «0'y£i'^ entspricht dem

koptischen no'yfilT pcrficcre , beide Zeichen bedeuten also perfector bono-

rum, u. s. w. Andere Hieroglyphen, welciip häufig in der Inschrift vorkom-

men, sind folgende. Der Name (p*..n) wird Z. 10 phonetisch ausgedrückt

durch Mund und Wasserlinie <—^
, dagegen Z. 14 durch einen Sarkophag

(cartouche), jedenfalls weil dieser Sarkophag p&.n (l^^N Gen. 50,26, imU)

liiess, aus welchem Grunde auch die Eigennamen der Könige in einen Sar-

kophag eingeschlossen wurden; die Tempel werden Z. 11, 12 und 14 durch

Siraussfeder und Hausplan ausgedrückt, denn die Feder hicss Aieoe

,

bezeichnet also homonymisch xxe , axhi die Gerechtigkeit, und Haus der

Wahrheit ist der Tempel ; der Herr (coYTen) wird homonymisch durch die

Pflan/e ausgedrückt, welche p'^O > lycii'rm griecli. ot>ii(ör hicss, also

CTii bezeichnete; die Wespe ujew'A drückt iü'A, mithin ujAo'A natio aus,

u. s. w. Von nicht geringerer Bedeutung sind endlich die Gruppen, welche

Acgyptcn bezeichnen, z. B. Z. 6 Augenhöhle (KHTte) und Berg ("tujot),

ebenso Z. 11 Baumblalt (xtufiii) und Berg (Tinoy) und auf gleiche Weise

in der Inschrift von Philae Faden («^q) und Berg ('^ 0.107)= K*>2^ 11'!^ *.o,

Gruppen, welche Acgyptcn ausdrücken müssen, da ihnen das gewöhnliche
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Städte- und LUnderdeterminativ folgt ; in der Inschrift von Rosette Z. 10

wird- Aegypten durch die Löwenklaue "ztAXH ausgedrückt, natürlich nicht

symbolisch, sondern homonymisch, weil Aegypten khaiI; käJAI, nach Plut.

de Is. et Os. Xvfti'a hiess.

3. Die Determinative sind theils generell , indem sie ganze Begriffsclassen

determiniren , theils phonetisch , indem sie alle oder den letzten Consonanten

des vorhergehenden Bildes wiederholen , um Missverständnissen vorzubeugen.

Beide Arten finden in der Inschrift von Rosette ihre Bestätigung Zu den

generellen Determinativen, welche schon ChampoUion und Andere richtig er-

kannt und bestimmt haben, gehört der oben erwähnte Stadtplan hinter den

Namen für Aegypten, die Statue hinter dem phonetisch geschriebenen g^OT

(sixciiv) Z. 14 u. a. Doch finden sich in der Inschrift in unzähligen Fällen

Determinative anderer Art, welche ich diacritica phonetica nennen will, und

welche als eine nothwendige Folge des Homonymprincipes ChampoUion un-

bekannt und unerklärlich bleiben raussten. So drückt z. B, das aivScöv

k
homonymisch coyTen aus (Z. 14) , bisweilen folgen jedoch noch zur nähe-

ren Bestimmng die phonetischen Hieroglyphen für ^ und n, ^^,^X ,

Z. 4 folgt auf die slatera g^iui" als Diacriticum die Kette '^"^^, Beides

zusammen drückt g^^s-T Silber aus, u. s, w. Ein Beispiel einer Vereinigung

beider Arten von Determinativen findet sich Z. 6 und 14, wo, um das grie-

chische sliecöi' (g^oi") auszudrücken, erst die Ruderarrae g^o-r, dann als

Diacritica das Gefäss (^nd.y, ^Tl) und Berg (-vuioy), und als generelles

Determinativ noch die Statue selbst gesetzt ist. (Weniger befriedigend war

meine frühere Erklärung dieser Stelle: de vet. Aegypl, ling. etc. p. 62.)

4. Die grammalischen Bestimmungen sind meist phonetisch, nur wenige

deuten auf eine reine Gewohnheitsübereinkunft, wie z. B. zur Bezeichnung

des Plural die Verdreifachung des Gegenstandes, oder drei senkrechte Striche

unter dem Gegenstande, u. A. ra.

Ich theile demnach sämmtliche Hieroglyphenbilder in nur vier Classen

:

1. Alphabetische Hieroglyphen.

2. Homonymische Hieroglyphen.

3. Determinative.

a. Generelle Determinative.

b. Phonetische Diacritica.

4. Grammaticalische Zeichen.

Ein anderer nicht minder wichtiger Punkt für die Anlegung eines hiero-

glyphischen Wörterbuches ist uiizweifelhaft die Sprache , welche den Bildern

zu Grunde gelegen hat. Zwar ist sowohl zur Aufklärung des Verhältnisses

der altägyptischen Sprache zu den übrigen uns bekannten Stämmen schon

Bedeutendes von Kircher, de Rossi , Jablonsky u. A. geleistet, anderer-

seits durch eben dieser Männer und Anderer Untersuchungen ( vgl. meine

Abhandlung S. 22—39) nachgewiesen worden, dass die allägyptische Sprache,
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wie sie uns von orientalischen, griechischen und römischen Schriftstellern in

einzelnen Worten mitgetbeiit ist, sich in der koptischen erhallen finde; den-

noch bleibt noch ein Punkt, bisher wenig beachtet, noch weniger aufgeklärt,

niimlich das Verhaltniss des sogenannten heiligen Dialektes zu dem Volks-

dialekte, wie er der demotischen Schreibart zu Grunde liegt. Schon griechi-

sche Schriftsteller unterscheiden einen heiligen und einen Volksdialekt (ieon

yloiaaa, üotvri SuxXsxtos)', wir dürfen also an dem Vorhandensein dieses

Unterschiedes nicht zweifeln, es fragt sich nur, ob derselbe ein wesentlicher

war, ob es Worte giebt, welche dem einen dieser Dialekte eigenlhüralicb,

dem anderen fremd gewesen u. s. w. Nach der Stelle des Manetho (bei

Joseph, c. Ap. I, 14, Tom. II, p. 445 Hav.) könnte man glauben, es seien zwei

ganz verschiedene Sprachen gewesen , da er das Wort vx (ßaucÄevs) aus-

schliesslich dem heiligen, das Wort ocos (noifii^v) dem \'olksdialekte zu-

schreibt. Und in der That ßndet sich das letztere noch in der koptischen

Sprache, das erstere nicht. Das \'erhältniss beider Dialekte, so wie sie uns

durch hieroglyphische und demotische Schriftdenkmäler überliefert sind, deutet

aber auf die vollkommenste Aehnlicbkeit. Abgesehen davon, dass die hiero-

glyphische Schreibart die Vocale meistens nicht berücksichtigt, stimmen beide

Dialekte aufs genaueste überein. Man vergleiche als Beispiele :

hierogl. demot.

nb abi dürsten.

ap apa Haupt.

anch anch leben.

arp orp Wein.

f(i) /i tragen.

nfr nofer gut.

p(a) ptt Himmel.

snf snaf Blut,

sr (I U. XIV.) gri fest, hart.

«(o) to Krde , Welt.

tot toto ßild.

tp tap Hörn , u. s. w.

Höchst selten finden sich Veränderungen der Consonanten , wie sie mit der

Zeit natürlich nicht ausbleiben konnten, und auch im Koptischen hervortreten.

Was jedoch die Vocale betrilft, so können wir diese in den Hieroglyphen,

besonders bei der homonymischen Schreibart, nie genau bestimmen; für uns

also giebt es jetzt keinen Unterschied mehr zwischen heiligem und Volks-

dialekt. Die hieroglyphisch dargestellten Consonanten geben das demotische

und koptische Wort in allen Dialekten.

Die Ansicht, welche ich aus meiner bisherigen Erfahrung in Entzilferung

Lieroglyphischer Texte gewonnen habe , ist folgende

:

1. Der heilige Dialekt, welcher den Hieroglyphen zu Grunde liegt, an-

gewendet zur ewigen Erhallung und Fortpllanzung ge»ichichllicher und reli-

giöser Monumente (Inschriften), so wie kosmologischcr , naturwissenschaft-

licher und religiöser Ideen der alten Aegypter (Hymnologium) , ist nie, soweit

wir die Nachrichten alter griechischer und römischer Schriflsleller zu Halbe

ziehen können, gesprochen worden; er besteht nur rein in der Schrift, er
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ist Grundeleinent der hieroglyphiscben Schreibart , und von der Scbrifl un-

• zertrennlicb.

2. Der Zweck der Hieroglypben war , für ewige Zeiten allen Dialekten

der ägyptischen Sprache verständlich zu ^ein. Desshalb vermied die hiero-

glyphische Schreibart alle die Momente , welche den Unterschied der ver-

schiedenen Dialekte und Zeiten bilden , so besonders alle nähere Bestimmung

der kurzen , veränderlichen , den Consonanten inhärirenden Vocale. Auch die

verwandten Consonanten, deren Wechsel bisweilen die Verschiedenheiten der

Dialekte ausmachte, verband sie in einen; für ^/ k, f5 u. s. w. hat sie nur

eine Bezeichnung ; die Scheune kopt. ujeytti ist hierogl. Keyni, der Arm

cfeoi hierogl. K&oi , das Sieb coAq hierogl. KO<Vq u. s. w.

3) Demnach waren die Hieroglyphen seit ältester Zeit Ausdruck aller

alt-ägyptischen Dialekte, und aller derjenigen, welche sich mit der Zeit in

der kopiischen Sprache herausgebildet haben. Der heilige Dialekt ist keine

eigentliche Sprache, er urafasst alle Dialekte; der Memphite wird ihn im mem-

phitischea , der Einwohner von Sais im saidischen , ein Jeder in seinem eigen-

thümlichen Dialekte gelesen haben. Der heilige Dialekt ist nur Idee über

den verschiedenen übrigen Dialekten , und eben in dieser seiner ewigen, ver-

änderungslosen Gestalt besteht seine Heiligkeit ; die wenigen Consonanten,

welche er in der Schrift ausdrückt, sind jedem einzelnen Worte durch alle

verschiedenen Dialekte hindurch gemeinsam, und mag sich das Wort mit der

Zeit verändern, die Grundbestandtheile desselben, die zwei oder drei Stamm-

consonanten, können nicht verändert werden; und wenn auch verwandte Con-

sonanten mit der Zeit in einander übergehen, so thut auch diess der Ver-

ständlichkeit des heiligen Dialektes keinen Abbruch , denn derselbe kennt

die einzelnen Nüancirungen verwandter Consonanten nicht; der Berg /^^

ist "^ im Namen des Darius, dagegen t im Worte THp omnis I, R.

u. s. w.

4) Endlich versteht sich von selbst, dass einzelne Worte mit der Zeit

verloren gegangen sein können, welche der heilige Dialekt als stabil und

unveränderlich erhalten hat, die koptische Sprache aber nicht mehr kennt.

Hierher gehört das eben erwähnte Wort vx , welches sich oft auf hierogly-

phischen Denkmälern findet, das aber vielleicht schon zu Manetho's Zeiten

in der Volkssprache ungebräuchlich und durch ein anderes ersetzt worden

war, so dass er mit Recht sagen konnte, es gehöre ausschliesslich dem

heiligen Dialekte an. Ebenso gehört hierher das altägyptische Wort für

Auge, nach Plutarchs Angabe (de Is. et Os. c. 10) i'^i; in den Hieroglyphen

drückt dieses Wort stets i oder p aus , hatte also auch im heiligen Dialekt

diesen Namen, demotisch hiess es eri , iri , die koptische Sprache dagegen

hat ein anderes Wort £iä^<V an dessen Stelle gesetzt.

Aus dem Allen ergiebt sich, wie schon vorher gesagt, dass für uns ein

helliger Dialekt, unterschieden vom Deraotischen und Koptischen, kaum exi-

stire, und dass, wie auch schon die Erfahrung bewiesen, die den Hierogly-

phen zu Grunde liegende Sprache ohne das geringste Bedenken aus der kopti-

schen erklärt werden könne. Dass nun ChampoUion's hieroglyphisches Wör-
terbuch (Paris 1841 — 44) den Anforderungen neuerer Forschungen nicht
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genügen könne , bedarf kaum der Erwähnung. Dass schon das von ihm auf-

gestellte Alphabet mangelhaft und häufig unrichtig sei, ja dass sein System

selbst zur Entzifferung der Hieroglypheninschriften nicht den Schlüssel biete,

glaube ich in meiner Abhandlung hinlänglich bewiesen zu haben, und ist auch

schon von anderen Gelehrten ausgesprochen worden ; auf beiden aber beruht

sein Wörterbuch. Soll diese Wissenschaft nicht für immer ein Monopol weniger

Bevorzugter bleiben, so bedürfen wir eines tüchtigen, erfahrenen Aegyplologen,

welcher sich nicht scheut, trotz der bisherigen Auclorität der Champollioni-

scben Schriften ein Hieroglyphenwörterbuch nach den oben besprochenen

Grundsätzen in möglichster Ausführlichkeit der Nachwelt zu übergeben , da-

mit auch dieses System seine Vertreter finde , und wenn beide Systeme

gleiche Hülfsmittel bieten, die Nachwelt und die Erfahrung zwischen beiden

ein gerechtes Urtheil fällen könne.

Bei Anlegung eines solchen Wörterbuches würde ich, da jede Hiero-

glyphe alle vier Gattungen der vorher angeführten Eintheilung in sich fassen

kann, bei jedem einzelnen Hieroglyphenbilde folgende Punkte berücksichtigt

wünschen. — Nach Voranstellung des zu erklärenden Bildes hat man zunächst

zu beweisen, welcher Gegenstand durch dasselbe von den alten Aegyptern

sei dargestellt worden , dann welcher der altägyptische oder kopiische Name
gewesen , und welcher Buchstabe also zunächst akrophonisch durch das Bild

ausgedrückt werde (Reg. I). Hierauf wäre zu erwähnen, welche Consonanten

überliaupt homonymisch durch das Bild haben bezeichnet werden können, und

demnächst würden die Hauptbedeutungen anzuführen sein , in weichen das

HitToglyphenbild sich homonymisch in Hierogiyphentexten angewendet findet

(Reg. II). Ferner wäre zu erwähnen , ob und an welchen Stellen das Bild

als Determinativ oder Diacriticum vorkommt (Reg. III), und endlich ob es

zur Bezeichnung irgend einer grammatischen Flexionsform gebraucht worden

sei (Reg. IV). Ein kurzer Abriss eines solchen Wörterbuches findet sich in

meiner angeführten Abhandlung ; als Beispiele einer ausführlicheren Behand-

lung der einzelnen Hieroglyphenzeichen nach obigen Regeln will ich die

hauptsächlichsten Zeichen des Titels von Lepsius ,, Todtenbuch" anführen.

Ich übersetze denselben zunächst folgendermaasscn

:

Nr.

1.

4.

VI. Bd.

Hieroglyphen.

&
Koptische Wurzeln.

-SUIUIJULC

JUL s. gen.

g^V>*> vox.

n-re $. gen.

l'ebersetzung.

Buch

der

Reden

(des)

18
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Nr.

7.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

Hieroglyphen.

i

-14-

Ci <=^

K;<N /|

Koptische Wurzeln.

jut Vgl. Nr. 2,

&.Ahi

OTpo

CÄ.-OUIUJ obligator

det.

Of suff.

det.

X* vgl. Nr. 2 u. 6.

"!'''=!«<

Riu-eg^pÄ.1 constituere

-öo mundus

det.

Uebersetzung.

höcb.sten Gottes

des

erhabenen

Königs

des Beherrschers (Wohl-
Ihälers)

seiner Sclaven

des

Gottes

des Schöpfers

der W elten.

1. ^ yteovxog rä k'/i.jiQoad'sv. Horap. Hierogl. I, 18; "JtAJiH die

Löwenklaue. Wie Herr Prof. Sej/^rtrfA nachgewiesen (s. Hieroglyphenschliissel:

Zeitschr. Bd. IV. S. 380), kommt (J'e.'XAiH pugillus von dem Worte ö'e^, «"i

caperc und 'SAX.H pugnus , welches seinerseits wieder mit ^iiOAie brachium

(KiuiAie) zusammenhängt. Vgl. Peyron Lex. Copt. p. 422 , 6 und Desselben

Gramm. Copt. Tur. I84l. p. 195. Dass dieses Bild diesen Namen gehabt,

und diese Consonanten enthalten habe , erhellt aus der Variante im Turiner

Hymnologium , wo "JtuiAi Hber durch Löwenklaue und Arm (tT'3N , e..JU&>oe
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= es. und Ax), und am Schluss in gleicher Verbindung durch die Papyrusrolle

(•xiuiUAie, til^h) bezeichnet wird, und aus der Gruppe Champ. Gramm. 362

(Löwenklaue, Arm und Durchschlagsfädchen) , welche mit dem Diacriticum

der Papyrusrolle versehen ist. — Dieses Bild drückt zunächst in Eigennamen

phonetisch die Buchslaben <^ , '^, K aus, z. B. in Ätnene7ncs (Baurablatt *>•,

Gewand es.AJ.onLi= Ai, Wasser «OTfri= «, Eule *xoy\{^-s.= xx und

Löwenklaue "atAiH^ (S*) Rosell. Bibl. Aeg. 5951. Homonymisch drückt es

•JtU-, KA«. aus, z. B. wie HorapoUo 1, 18 bezeugt akxij (kopt. "Ziuijui)
,

in der Inschrift von Rosette Z. 10. KHAie Äegijpten; und, wie Stellen aus

Champollion's Grammatik und Seyffarth's Hieroglyphenschlüssel beweisen, wur-

den die Worte ö'iuiUAi.e perversitas , "Z^uijul generatio, •xojul excrcitus a. a.

ebenfalls durch die einfache Löwenklaue bezeichnet. Als Determinativ findet

sich, so viel mir bekannt, das Bild nicht, als phonetisches Diacriticum kann

es obige Consonanlen ausdrückend stehen ; auch als grammatisches Zeichen

scheint es nicht in Gebrauch gekommen zu sein. — Champollion erklärt da-

gegen dieses Zeichen sowohl in seiner Grammatik als auch in seinem Lexicon

symbolisch als "fg^H commencement, le devant, in seinem Lautalphabete pho-

netisch als 2_f ""<^ Lepsius übersetzt desshalb den Titel des von ihm so 'ge-

nannten Todtenbuches, welchen wir oben angeführt haben, und der mit diesem

Zeichen beginnt, durch ,, Anfang der Capitel von der Erscheinung im Lichte

des Osiris." Dass jedoch die oben gegebene Uebersetzung dieser Bilder mehr

den übrigen Parallelstellen, welche dieselben Zeichen enthalten, entspreche,

beweist Seyffarth in seinem Hieroglyphenschlüssel zu klar und deutlich, als

dass es hier der Wiederholung bedürfte.

2. ^ -^ der Arm, drückt, wie aus den folgenden Beispielen ersicht-

lich ist, bald « bald m aus; sein Name muss daher mit der Sylbe imi

angefangen haben, und da AiA.g^e cubitus ist, so ist leicht zu ersehen,

dass der Arm allkoptisch und allägyptisch ö^AJ-d^^e (hebr. ^f^N) gelautet

haben mnss. Phonetisch in Eigennamen drückt er gewöhnlich « aus , so im

Namen Antoninos (Arm ==*>•/ Wasser no'yn=it, Tenne 'xcuiio= 'r,

Wasser n, Gefäss 2«*.^= "/ Riegel cAe=:c) Rosell. Mon. II, 2S ; im

Namen des Gottes Ra ^ - (g.?^ / P^) '"^ Hymnus an die Sonne, über-

f o
setzt von de Rouge , u. s. w. Akrophonisch und homonymisch lautot er

Ä., A.A1 , A*-?./ 2- ^- ''" Namen der Griechen in der Inschrift von Rosette

Z. 14 KpikiKC, vgl. die Erklärung der letzten Zeile der Inschrift von

Rosette in meiner Schrift de vct. Aeg. lingua et lilleris ; ebenso in uj*wi

feslum ngcre I. R. Z. 10; crin (pH'V) similitcr l. R. Z. 14, und an vielen

anderen Stellen. Sehr häulig findet sich dieses Zeichen als Diacriticum für

AI, JULg^; so an unsrer Stelle hinter der Löwenklaue ("SJuih) um •s.uiuiAAe

Buch auszudrücken , vgl. Champ. Gramm. 362 ; ferner in Champ. Gramm. 224

hinter der Fessel AAd^g^e , beide zusammen, Kessel und Arm, bczeiclineii Aicwoc

ulnn; ferner findet sich die Gruppe Elle {x».iKUi\=Ax), Sichel (Aiis.-ocs5^=Ai.)

und Ann; alle drei Zeichen in der Bedeutung aahi wahr, gerecht u. s. w.

Auch erscheint der Arm als phonetische.«: Zeichen für ä^ häufig in gnim-
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niaticalischen Gruppen und Verbindungen, z. B. in den pronominibus posses-

sivis njs., rre». u. s. w. , in der Präposition g^*«. in, cum u. a,

3. <^ der Mund, altägyplisch von-g^pe>^; ^c^pftw abslammend, und mit

dem hebräischen *?'^j5 verwandt, hiess gpo, kopt. po und drückt nicht bloss P;

sondern, wie einige der folgenden Beispiele zeigen werden , auch gp und er-

weicht A, gA aus. So bezeichnet diese Hieroglyphe in Eigennamen den

Buchstaben p und erweicht <V, z. B. p, in Cleoimtrn (Honigkuchen Ke£ii=K,

Löwe Ae>.£ioi=\ Baumblatt 113= 1, Knäuel g^OTn-=0; Scheffel na=n,
Berg 'TiuoTf= T"; Mund =P, Adler e.x5eAS.= ä. ) , ferner in Caesar

(Kcpc) und anderen; <V dagegen in dem Namen Lucius (Mund =<^/ Knäuel

z=o, oy, Korb kot-= k und Bäume v^i= ui) Rosell. Mon. II, 29. Sie

wechselt oft mit der liegenden Löwin (<Vei.fi.oi, pd.fioi), welche ebenfalls

akrophonisch bald p, bald A ausdrückt. Homonymisch in fortlaufenden Texten

drückt der Mund p, gp aus, so in dem oben übersetzten Titel des Turiner

Hymnolügium op*. oratio, ferner in demselben Buche c. 71 g^ep dies solaris,

jedenfalls mit Horus zusammenhängend; ferner p in der Gruppe: Durch-

schlagsfädchen und Mund, JUHpoTfi regiones I. R. I4, in g^epi-uoTf^

Gotteshaus , Tempel; ebenso drückt der Mund p aus in dem rein phonetisch

geschriebenen Wort Hpn (Baumblatt, Mund und Scheffel) Wein, in pooTfuj

procurator (Mund , Brustwarze und Papyrusrolle) im Hymnus an die Sonne

und Lepsius Todtenbuch 111 ff.; ebenso im Namen des Gottes Ra (Mund und

Arm). In <V erweicht findet sich dieses Bild in der oft vorkommenden Gruppe

«crr=s 'Eloah, über welche später. Als Diacriticum steht es ebenfalls

p lautend, z. B. in der Gruppe für d^eos (Hammer, Berg, Mund) im Hymnus

an die Sonne ; denn der Hammer «v-enp drückt -öp daher 'l^lJ* aus , und

Berg und Mund sind Diacritica, welche die Buchstaben t und p wiederholen,

aber auch oft in dieser Verbindung fehlen. — In grammatischen Redetheilen,

besonders in Präpositionen, findet sich dieses Zeichen sehr häufig, z. B. allein

drückt -der Mund g^J^^po ad, in und bisweilen, wie in der Inschrift von Philae,

egpÄ.1 contra aus, vgl. in dem oben übersetzten Texte Nr. 16 Kiu-eg^p».i

tonstituere. Ferner steht es p lautend in erta kopt. pH'^ similiter (Mund,

Berg und Arm) an vielen Stellen in der Inschrift von Rosette; in den Prä-

positionen epix ad, apud (Mund und Durchschlagsfädchen) 1. R. 14, in

£^ft.po, ^d.po unter in der Todtenslele von Leyden u. s. w. Ferner wer-

den die Brüche (nombres fractionnaires) durch dieses Bild bezeichnet; der

Mund mit der durch drei Striche bezeichneten Zahl drei, ist der dritte

Theil i, weil der Mund den Buchstaben p ausdrückt, und pH derTbeil hiess.

Man vergleiche dazu die ägyptischen Ellen , auf welchen die Eintheilungen so

bezeichnet sind.

4. fl / O'Y'OT Gränzstein. Dass dieses Zeichen zunächst ^ gelautet

habe , crgiebt sich aus dem Titel des Todtcnbnches (Nr. 4) , wo das Gefäss

d'^'l' g^^O'T^^^^") u"d Gränzstein dem koptischen Genitivzeichen nTe
entsprechen, in welcher Verbindung oft der Berg (TtuOY) <J'e Stelle des

Gränzsleines vertrilf; ferner aus Gruppen, in welchen es diakritisch den
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Buchst-iben t ausdrückt, so hinter dem Herzen ^ht, Hymnol. I, hinter dem

Darchschlagsfädchen "O'^', um das Wort Aioyve clamare za bezeichnen,

ebendaselbst, u. s. w. Die Zahl Eins drückt es homonymisch aus , denn

der koptische Name dieser Zahl ist oyd^TT
, ganz mit dem Namen des Gränz-

steines übereinstimmend. In dieser Bedeutung der Einheit steht es auch als

grammatisches Bestimraungszeichen hinler allen Substantiven im Singular, allein

hinter Masculinis , mit dem Femiuinalzeichen (Berg T^ujoy == t) verbunden

hinter Femininis. Zwei Gränzsteine bezeichnen den Dual, drei den Plural ; vgl,

I. R. 14 AiHpoyi regiones u. s. w. S. auch m. Abhandl. de vet. Aeg.

lingua etc. p. 57. 58.

5. <0 Vorstehende Gruppe ist unzweifelhaft für die Erklärung eine der

A.
schwierigsten , da sich im Kopiischen und Altägyptischen kein den griechi-

schen Uebersetzungen und diesen Hieroglyphenzeichen entsprechendes Stamm-

wort findet. Die nächste Hülfe zum richtigen Verständniss derselben bietet

uns ohne Zweifel die Inschrift von Rosette, welche diese Gruppe unter die

Ehrentitel des Ptolemäus Epiphanes aufgenommen hat, und in der griechi-

schen Uebersetzung regelmässig durch intfarris wiedergiebt. Mit S'eSs ver-

bunden bietet sie also ein auf Könige übertragenes göttliches Attribut, un-

gefähr der Leuchtende, Erhabene. Eine gleiche Bedeutung lässt sich dieser

Gruppe auch in allen übrigen Verbindungen, in denen sie sich findet, bei-

legen ; so auch hier im Titel des Todtenbuches „Buch der Reden des leuch-

tenden Gottes.'^ — Es kann uns demnach wohl nicht schwer fallen, zwischen

den beiden verschiedenen Erklärungen dieser Gruppe , welche Herr Prof.

SeyEfarth giebt, die diesem Texte angemessenere auszuwählen. Während er

nämlich im Jahresbericht der D. M. Gesellsch. 1845 — 46. S. 86 dieselbe

durch „der Erlauchte" übersetzt (Champ. la manifestation')
,

giebt er

im „Hieroglyphenschlüssel" folgende Erklärung: 'JtiuiuJU.e jul ^ä. g^e<V^iuA

ju.pa>. das Buch der Reden zum Preise der Sonne, Aus mehreren Gründen

habe ich mich für die erste dieser beiden Erklärungen entschieden. Erstens

zeigt die griechische Uebersetzung der Inschrift von Rosette , dass die Gruppe

ein Adjectivum, einen Ehrentitel bezeichnet habe, welcher dem griech. im-
tpavrjs entspricht, und es ist nicht rathsam , ohne Noth eine und dieselbe

Gruppe, welche so oft wiederkehrt, und eine ganz allgemein angewendete

ist, bald als Adjectiv (^ini(pavTis) ^ bald als Substantiv (Preis) zu übersetzen.

Zweitens enthält das ganze Hymnologium nach Seytfarth's eigener Erklärung

keine Lobrede an die Sonne, sondern, indem Osiris selbst als redend ein-

geführt wird, verschiedene Abhandlungen über die Schöpfung und die ein-

zelnen Theile derselben; drittens zeigt uns der Hymnus an die Sonne (vgl.

„Hieroglyphenschlüssel") in der de Rouge'schen Uebersetzung Nr. 1—3, dass

die glorificatio solis ganz anders ausgedrückt, besonders dass die Sonne

phonetisch mit anderen Zeichen geschrieben wurde; endlich enthält der Titel

des Hymnologium , so weit ich ihn oben übersetzt habe , lauter Attribute der

Gottheit, deren Reden das Buch enthält; es muss also auch obige Gruppe

adjectivisch aufgefasst werden. Eine andere und noch weit schwierigere Frage

ist nun aber, wie die Gruppe phonetisch zu erklären sei. Das oberste Zeichen,
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2^epi Wohnung ^=2^' Z^i ^'^^ Mund drückt bekunntlich dieselben Buch-

staben aus, und die Füsse ipe sind Zeichen für i oder p, da sie bei

Verbis ganz der koptischen den Verbis vorgesetzten Sylbe ep- faccre ent-

sprechen. Die Gruppe lautet also g^i/ g^pi/ oder dem ähnlich. Vielleicht

liegt das koptische e^ (erheben, der Erhabene) zu Grunde, und man kann

vergleichend das hebräische »'11^'!*. zu Hülfe nehmen. Die Gruppe Nr. 7 ist

ieselbe , nur in verkürzter Form.

6. P Der Hammer ^A-^eHp. Dass derselbe auch im Altägyptischen die-

sen Namen gehabt, und dass vorstehendes Bild einen solchen Hammer vorge-

stellt habe , erhellt aus dem phonetisch geschriebenen Namen der Hatbor

(Hammer, Berg und Mund), in welchem eben diese Hieroglyphe den Buch-

staben 2. ausdrückt. Sonst wird dieses Bild in der Inschrift von Roselle stets

durch ü'eos übersetzt, scheint daher homonymisch das hebräische T^TN
auszudrücken. Champolllon erklärt es für ein Beil , welches symbolisch d'eös,

koptisch iiOY'^e bezeichne; dann erscheint es jedoch wunderbar, dass im

Hymnus an die Sonne und auch anderwärts als Diacritica Berg und Mund

Tp folgen, da der Gott no-yre, aber nicht no-y^^ep hiess. Fassen wir

jedoch das Bild als einen Hammer ^*.-»Hp auf, so sind die Diacritica voll-

kommen am rechten Orte, und der Schreibartjder homonymischen Hieroglyphen

gemäss als nähere Bestimmungszeichen hinzugesetzt, welche auch willkürlich

weggelassen werden konnten, und in der That, wie gesagt, meislentheils

fehlen. In der Inschrift von Rosette Z. 14 wird die heilige Schrift fol-

-iör^gendermaassen ausgedrückt
J

II
|

r\°\ scriptum deorum illustrium, denn

die Franze , welche Champollion für eine Börse erklärt , die dann freilich

etwas schmächtig sein würde, drückt ^^ i mithin T^k.^^.'Te splendor, illu-

stris aus. Brugsch in seiner Dissertation de natura et indole linguae po-

pularis Aegyptiorum, Berol. 1850. liest i I
j

und übersetzt u noyT^e dei

und mut = xxoy'xe, sonare , also Schrift der göttlichen Worte, aber weder

y noch 1 (welches ein Perpendikel, axa-UJI sein würde) lautet AXO'yr,

auch wäre bei dieser Erklärung Dci scrmonum zu übersetzen, eine Umstel-

lung, welche in der ägyptischen Schrift ohne Beispiel ist; vielmehr 7nüsste

das Substantiv sermones vorausgehen. Dagegen steht aber auf dem Originale

deutlich die Franze (tootc fimhria), welche entweder so, wie oben angeführt,

gedeutet werden muss , oder sie drückt mit dem Hammer verbunden g^OTe

vereri, verendus aus, welches der griechischen Uebersetzung le^d vollkommen

entspräche. So findet sich auf den ägyptischen Ellen Osiris deus (Auge,

Thron, Sonne und Hammer), wobei der Thron nur der Symmetrie wegen dem

Auge nachgestellt, und die Sonnenscheibe pH, 'nJ< als Determinativ hinzu-
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gesetzt ist (vgl. Plut. de Is. et Osir. 10. ouj-ipi). In den Inschriften von

Rosette und von Philae finden sich drei Hammer als Plural d'eoi u. s. w.

7. ^:3 Der Berg "xuioy. Phonetisch drückt dieses Bild stets tt aus,

so in Trajanus , Avtoxqütcoq und anderen Eigennamen, Ebenso in ToA
solvere (Berg und Fuss ni>rr= n, is., ) , 'rnp 07nnis (Berg und iMund ),

Uje^q-T impius (Brustwarze, Schlange und Berg), pHT planlaior (Mund,

Berg und Arm) I. R. u. Hymnol. Homonymisch bezeichnet der Berg unter

Anderem an der oben übersetzten Stelle -©^o mundus. Sehr häufig findet er

sich als Diacriticum hinter den homonymisch geschriebenen co^fTCit, T^'^N»

XOT deficere I. R. 5 u. a. Ganz besonders aber dient er zur Bezeichnung von

Partikeln, Präpositionen und Flexionsformen aller Art. So entspricht der

Berg zunächst dem koptischen Artikel ^, -^ , welcher aber im Koptischen

vor, im AllUgyptischen hinter das Nomen gesetzt wird, wovon sich ausser auf

den hieroglyphischen Monumenten noch eine Spur findet bei Plut. de Is.

p. 374, welcher bezeugt, dass Isis auch Movd" genannt werde. Die Mutter

aber, ein gewöhnlicher Beiname der Isis, heisst koptisch T^AAÄ.y, indem der

Artikel, welcher im Altägyptischen angehängt wurde, vor das Substantiv

AX6>Y getreten ist. Ebenso findet sich der Berg in der Bedeutung "Vä.!

ita und als "^ in allen grammatischen Flexionsforraen, Vgl. meine Abhandl.

S, 53 ff.

8. Jj Die Eule as.otAä.'S. Phonetisch drückt sie stets A* aus , so in

dem schon oben erwähnten Namen des Amenemes , in Donütianus (Tomtins),

Marcus (Mrks) u. a. Ferner in der häufig sich findenden Gruppe JU.ö.1

dilectus (Eule und Arm), in xie^uji statcra, nämlich Eule, Arm, Lotusblatt

'Xtufi.e='X, uj und Baumblätter ==i mit einer Wage als Determinativ u. s.w.

Homonymisch drückt sie dagegen AS-A'X, mithin in Königsliteln jüdischer Könige

das hebräische ?]r.'r? aus, bisweilen mit den Diacrilicis Mund und Korb (<^k),

ebenso entspricht sie in der Tafel von Abydos Nr. 20 in der Uebersetzung

des Eratosthenes dem "Aqtjs ä.vaiad'ritos , dem Moloch (-jbb) der Aramonitcr

und Hebräer (vgl. den Kqovos der Karthager, Diod. 20, 14), wobei Hacke,

Mund und Wasserlinie, welche der Eule folgen, phonetisch AXO'yp-Ä.n

dissolutns , das griechische dvaia&rjros ausdrücken. Am häufigsten jedoch

findet sich die Eule als Präposition und Genitivzeichen xx (s. meine Abhandl.

S, 34), wie auch hier Nr. 2, 16 u. 14. Es sei mir erlaubt, zu den bisher

crkliirlen Ilicroglyphenzeichcn noch ein anderes hinzuzufügen , welches zwar

in der oben übersetzten Stelle sich nicht findet, sonst aber eines der gewöhn-

lichsten ist, und fast in jeder Hicroglyphenzeile vorkommt.

9, „„^.^-v..^ Die Wasserlinie Hoyn drückt stets n aus. Beispiele von

Eigennamen sind Aiitoninos (Arm, Wasserlinie, Tenne 'renno= 'r, Wasser-

linie, zwei Gefässe 1^T]f onA.Y=u und Riegel c&e:^c), Mcnes ; ferner

Ki».oi-u-no'YÜi/ Cnnopus (Henkelkorb, Wasserlinie als Genitivzeichen, und

Wasserlinie mit Schlange), vgl. Scyffarth ^ Asiron. Acg. Tab. II, 2; Aristid«

Orat. 48 und meine Abhandl. S. 31 ; ferner Amnion (Baumblatt , Zeug und

Wasserlinie) uniTiecho (Wasserlinie, Arme Kiioi= K, und \ogcl P)iy=^(), u)
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Rosell. II, 10, u. s. w. Auch in forüaufenden Texten drückt dieses Zeichen

•phonetisch n aus, z. B. in iih£i dominus (Wasser und Ohrenschlange g^oq

= &, q) in noyqi honus , ebenso geschrieben, welche Gruppe oft für jf

(b^S, iiÄ.£iAek.= noqpe ) gesetzt wird. Ferner unter Anderem in cnÄ.£i,

dem. snät Blut (Riegel, Wasserlinie und Ohrenschlange), in p«..« Name (Mund

und Wasserlinie) , welche Gruppe in der Inschrift von Rosette oft mit dem

Sarkophage (?*-«> JULHp*.«, ^^'^N) wechselt, in JU.d.nx-noYA Goldarbei-

ter, in JULO"yiiH creare , formare Hymnol. I u. s. w. — Als generelles De-

terminativ steht die dreifache Wasserlinie hinler Flüssigkeiten aller Art, doch

auch oft an deren Stelle ein Gefäss mit Wasser angefüllt (jutuioy-ccK).

Als Diacriticum findet sich die Wasserlinie in den Worten coyTen: hinter

dem oivScov (piö 5 ujeir^ui= uji «) in «s^nei^g^ vita , vivere I, R. 14

u. a. Am häufigsten erscheint sie als grammatisches Bestimmungszeichen,

besonders als Zeichen des Genitiv H oder mit dem Berg verbunden tvxe,

"'^^i 1. R. 14, nicht minder als Dativzeichen, wie z. B. in dem Hymnus an die

Sonne uevK tibi (Wasserlinie und Henkelkorb). Ebenso in Demonstrativen

z. B. neu dieser (Schetfel und Wasser) in der Todtenstele von Leyden,

itKÄ. talis, Champ. Gramm, p. 244. Auch drückt sie den Buchstaben It

im Plural des Artikels («e, ui), im Plural der Demonstrativa ("«, «*-i))

sowie in allen Formen der Pronomina aus, wo sie oft mit der Krone (nH^i)

wechselt. Ferner wird sie gebraucht zur Bildung der Verbalflexionen, 1 Pers.

Plur. tt, 2 Pers. Plur. "^n (Berg und Wasserlinie), 3 Pers. Piur. cii

(Riegel und Wasserlinie) übereinstimmend mit denen der koptischen Sprache.

Vertauscht wird sie häufig mit der Krone («Kfc) und dem Gefäss (g^iid^Y);

verkürzt ist sie eine gerade Linie , und darf dann nicht mit dem oft ebens»

verkürzten und "T^ lautenden Bilde der Tenne -
, , , (Tenito) verwecl-

selt werden. — Ueber ihren Namen no^fJ^ (vovv) vergleiche man Horapollo

Hieroglyph. I, 21.

Die übrigen Hieroglyphenzeichen, welche uns die Ueberschrift des Todten-

buches bietet, sind theils phonetische Hieroglyphen, und also leicht aus mei-

nem Alphabete zu verstehen und mit der gegebenen Uebersefzung in Einklang

zu bringen, theils generelle Determinative, über welche wir schon hinläng-

lich durch ChampoUion und Andere aufgeklärt sind, vgl. Nr. 10, 13, 18.

Möge es mir am Schlüsse gestattet sein , noch einmal den Wunsch und

die Bitte auszusprechen, dass ein erfahrener und mit den erforderlichen lin-

guistischen Kenntnissen ausgestatteter Freund des ägyptischen Allerthums,

welchem nicht nur die bisher im Druck erschienenen Denkmäler, sondern auch

andere Quellen und hieroglyphische Texte zur steten Vergleichung zu Gebole

stehen, sich der Mühe unterziehen möge, ein alle Hieroglyphen (600—700)

enthaltendes Wörterbuch mit möglichst ausführlicher Angabe von Beispielen

und Beweisstellen zu bearbeiten , um dem von Prof. Seytfarth zuerst ent-

deckten und empfohlenen, in meiner oft erwähnten Schrift ausführlich be-

handelten Ilieroglyphenschlüssel des Homonymprincipes bei allen Kennern und

Freunden orientalischer Lilteratur endlich die gebührende Geltung und An-

erkennung zu verschalfen.
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Die türkische Al{a(leiiiie der Wisseiiscliaften

zu CoDStautinopel.

Von

Dr. 1^. F. A. Beltrnaiier in Wien.

Das Bestreben, für die allgemeine Bildung seiner Unterthanen ein Organ

zu schaffen , das nicht nur durch lebhaften Verkehr und Gedankenaustausch

der Gelehrten die Wissenschaft fördere, sondern auch die zur Erreichung

des erstgenannten Zweckes wichtigsten und unentbehrlichsten Bücher in ein-

facher und allgemein verstandlicher Sprache möglichst bald in die Hände des

Volkes bringe, hat den jetzigen türkischen Sultan 'Abd-ul- Me^id bewogen,

im verflossenen Jahre in der Hauptstadt seines Reiches eine „Akademie der

Wissenschaften" ((jÄs.JiO ^^^S^i) zu gründen. Inwieweit dieses neue

Institut seine Aufgabe lösen wird, muss die Folgezeit lehren. Von der Ein-

leitung zu den Statuten dieser neuen Akademie, einem wahren Prachtstück

türkischer Kunstprosa, geben wir in Folgendem eine vereinfachende Ueber-

setzung

:

„Es bedarf keiner weitläufigen Auseinandersetzung und unterliegt keinem

Zweifel, dass das Wissen in jeder Sache dem Nichtwissen vorzuziehen ist,

und sowohl nach der Vernunft als nach der Ueberlieferung der Unwissende

dem Wissenden in keinem Falle gleichsteht; ebenso, dass der Grundstoff

der Cullur und Civillsation *) , einem Principe der praktischen Philosophie

zufolge , durch nichts anderes als die Verbreitung von Kenntnissen Gestalt

gewinnen kann, die Erreichung dieses hellsamen Zweckes aber durch die

unablässig darauf gerichtete Sorgfalt der Staatsregierung bedingt ist. Da nun

zu der Zelt, als das Gestirn des osmanischcn Staates aus dem Osten der

Würde und Macht emporstieg, im Morgenlande die Sonne der Wissenschaften

leuchtete und auch von dem hohen Sultanat schon damals die weitere Ver-

breitung dieses Lichtes eifrig angestrebt wurde: so war zur Herausgabe vieler

wissenschaftlicher Werke neuerer Autoren der Weg gebahnt. Da indessen

die meisten Schriftsteller ihre Wünsche und Hoffnungen darauf beschränkten,

ihre Bercdtsamkelt sehen zu lassen und durch wetteifernde Bemühung einan-

der den Kampfpreis des Beifalls zu cnlreisscn, Alles nur daran setzten, ihren

Worten und Ausdrücken den grösslmiigllchen Schmuck zu verleihen, und daher

auch in ihren meisten Schriften nicht über die Literaturgattungen der Poesie

und der rhetorischen Kunstprosa *) hinausgingen: so blieben die von den

Frühern aus dem Meere der Wissenschaft hervorgeholten Kenntnissperlen in

1) vi>.A3iA/«^ \i^,^^A ^y^>^S> y eig. die vir] des cultivirlen und städ-

tischen Lebens, d. h. des Lebens in einer noXizeia , civitas, einem stadl-

oder slaalsbürgcrlichen Gemeinwesen. Fleischer.

2) L>mXJi^ .XÄw .
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den Muscheln tiefsinniger Terminologien und ihre Ideen unter dem Schleier

subtiler Ausdrucksformen verborgen, so dass sie, jungfräulichen Bräuten gleich,

nicht Jedermann ihr Antlitz zeigen konnten '). Indem somit dergleichen

Schriften, wie es sich von selbst versteht, nur für die höher Gebildeten geeignet

waren und der gemeine Mann keinen Nutzen daraus ziehen konnte , der heil-

same Zweck allgemeiner Bildung aber zugestandenermaassen nur durch voraus-

gegangene Verallgemeinerung verschiedenartiger Kenntnisse erreicht werden

kann: so ist zunächst, neben Anregung der Gelehrten zur Förderung von

Werken , deren den Regeln der Beredtsamkeit entsprechender Styl die höher

Gebildeten ergötzen kann , die Abfassung von wissenschaftlichen und techno-

logischen Büchern in einer für den gemeinen Mann verständlichen und ihm

wirkliche Belehrung gewährenden Form , so wie die Bemühung um allseitige

Erleichterung der Selbstbildung des Volks als höchst wichtig und nothwendig

erkannt worden ; wie auch , da die Wissenschaften dem Zeilenwechsel unter-

worfen sind und durch das Zusammenwirken denkender Geister sich gegen-

seitig fördern, — daher in jedem Zeitalter eine besondere Art geistiger und

künstlerischer Tüchtigkeit auftaucht und täglich irgend ein anderes Muster

an dem Prachtgewebe der Wissenschaft hervortritt, — die allgemeine Ver-

breitung der in jeder Periode nölhigen Kenntnisse unter den Bekennern des

Islam von jeher für einen Gegenstand pflichtmässiger Aufmerksamkeit gegolten

hat. Gelobt sei also Gott, dass unser grossmächtiger Herr, nach Seiner preis-

würdigen Güte und Gerechtigkeit und Seinem erhabenen Eifer für Religion

und Staatswohl, von dem glorreichen Tage an, wo Er den kaiserlichen Thron

bestieg, Seine Geistesthätigkeit auf die Beförderung der Cultur aller Landes-

theile und die Erhöhung des Wohlstandes der Unterthanen, dann aber, als das

geeignetste Mittel zur Erreichung dieses Zweckes , auf die Vervollkommnung

der Grundlagen allgemeiner Volksbildung gerichtet hat, so dass unter Seiner

Regierung das Licht der Wissenschaft sich von Tag zu Tag weiter verbreitet

hat und dadurch in kurzer Zeit schon sehr bedeutende Vortheile erlangt

worden sind. Um jedoch, in Gemässhelt der Ausspruches: Die Wissen-

schaften wachsen durch das Zusammenwirken denkender

Geister *), diesem Anwuchs noch grössern Vorschub zu leisten und die

für den gemeinen Mann wichtigsten und nothwendigsten Bücher desto schnel-

ler in's Daseyn zu rufen , wurde die Bildung einer aus hochbegabten und

kenntnissreichen Männern zusammengesetzten Gesellschaft für nölhig erachtet

und in dem schon früher nach allerhöchster Willensbeslimmung mit der

Beralhung der für den öffentlichen Unterricht zu trelTenden Anordnungen

beauftragten Ministerium * ) die Constituirung einer solchen Gesellschaft

1) Die türkische Stylistik ist also endlich dahin gelangt, in ihrer eigenen

Sprache sich selbst zu verurthellen und im Wesentlichen den Satz zu be-

stätigen, welcher In dieser Ztschr. Bd. V^, S. 98 von unserem Standpunkte

aus besprochen w urde. F 1.

3) ^j^i^^ Q^*i^ LT^i^ j^'^^'^ ?aAA«.8j5'!iÄ< (i^ÄjUL^ »•*'^^c y^jl»*
,

später einfach \aXj.*,c k_3,L*x ;j*J:S^, das Regierungscollegium des öffent-

lichen Unterrichts; s. diese Ztschr. Bd. I, S. 206.
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unter dein Namen einer Akademie der Wissenschaften •) beratben

und beschlossen, die definitive Ausführung dieses Beschlusses aber bis zur

Vollendung der unter dem Schutze Sr. 3Iajestät des Sultans im Aufbau be-

griffenen Universität * ) verschoben. Möge der allmächtige Anordner der

Grundlagen der gesamraten Schöpfung ') , welcher über Alles , was ihm

verglichen und zur Seite gestellt werden könnte, weit erhaben ist, dem

hochragenden „Thorflügel" („Halbverse") der Würde und Macht, dem „Haupt-

gebäude" (,,Hauptverse") der Haside der Majestät und Herrschergewalt, unse-

rem Kaiser und König, kräftigen Beistand, und Seiner, ein kostbares ,,Sam-

melwerk" von Gerechtigkeit und Billigkeit darstellenden, die Grundgesetze

der geistlichen und weltlichen Oberhohelt *) in sich vereinigenden wohl-

geordneten Regierung einen ewig haltbaren ,,Einband" verleihen ! *) — Nach-

dem nun aber durch die in der wohlthätigen Absiebt, der Unwissenheit zu

steuern und allgemeine Bildung zu verbreiten , für die Begründung und Ver-

allgemeinerung wissenschaftlicher Kenntnisse unablässig fortgesetzten Be-

mühungen Sr. Majestät in kurzer Zeit die Mittel zur Selbstbildung des Volkes

bis zu einer alle Holfnung übersteigenden Entwicklung gediehen sind, gerade

dieser Umstand aber es rälhlich machte , die Eröffnung der Akademie zu

beschleunigen: so wurde, um die Zeit bis zur Vollendung des Universitäts-

gebäudes nicht unbenutzt verstreichen zu lassen und die bei den Lehrvorträgen

in demselben anzuwendenden Bücher noch vorher zu Stande zu bringen , in dem

Ministerium des öffentlichen Unterrichts die sofortige Eröffnung der Akademie in

Berathung gezogen. In Folge davon hat dieselbe, nach Einholung der Ge-

nehmigung Sr. Majestät, ihre Sitzungen begonnen und sich, in Erwartung des

Ausbaus der Universität, einstweilen monatlich einmal im Ministerium des

öffentlichen Unterrichts versammelt, um ihre, aus den weiter unten ') auf-

zuzählenden hohen Regierungsbeamten , Ulema und andern hocbansehnlichen

Männern bestehenden einheimischen und aus dem weitern Kreise kenntniss-

reicher Personen zu wählenden auswärtigen Mitglieder zu ernennen , unter

dem Vorsitze Scherif Efendi's Exe,, Sohnes des ehemal. Grossvezirs

'Ata-ulldh Efendi, als ersten, und des Rathes im Ministerium des öffentlichen

Unterrichts, Cheirulläh Efendi Exe, als zweiten Präsidenten, welchen

1) (ji.jiv> -«4^), wörtlich: die Versammlung des Wissens oder der

Gelehrsamkeit.

2) Q^ÄäJi ^b, s. Ztschr. Bd. I, S. 206.

3) k^LsT^j VÜiJL?» ^.^ii (3^a3\ ^L/i>J=: i^jjyj^ mit Anspielung auf

die kurz vorher von der Constituirung der Akademie gebrauchten

Ausdrücke.

5) Die Vergleichung des Sultans mit einem p/*^'« und tAAAaÄJt \ü^->>i führt

zu der noch sonderbarem Darstellung seiner Regierung unter dem Bilde einer von

Gott „in wohlgeheftctem Zustande", ^'k> v\\jj>Xi^ zu erhallenden ä.Cj.^.zs'.

6) D. h. im Auhange der Slaliilcn. Bei Auirührung ihrer IViiuicn , Titel und

Würden sind dort die breiten Zusätze der Urschrift , wie „glücklich, geehrt"

H. s. w. als unwesentlich weggelassen worden.
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beiden von der Gnade des Monarchen , zugleich mit der zur Eröffnung der

Akademie erforderlichen Genehmigung, die Bestätigung ihrer Dienstbestal-

lungen ertheilt worden ist, worauf die Akademie sofort zum Ausdruck ihrer

Gefühle folgende pflichtschuldige Bitte vor Gottes Thron dazubringen sich

beeilt hat: Möge der Allerhöchste unsern unvergleichlichen, huldspenden-

den kaiserlichen Herrn in allen Angelegenheiten seinen unwandelbaren Bei-

stand und über alle Vorstellung hinaus langes, macht- und ruhmgekröntes

Leben verleihen
!"

Es folgen nun die vom Unterrichtsministerium ausgearbeiteten Statuten

der Akademie nebst der angehängten Mitgliederliste, nachher das Diplom des

Herrn Freiherrn von Hammer-PurgstaU und das von dem zweiten Prä-

sidenten der Akademie bei Uebersendung des Diploms an denselben gerichtete

Schreiben.

„Statuten der Akademie der Wissenschaften *).

1. Zusammensetzung der Akademie und Wahlmodus
ihrer Mitglieder.

Die Mitglieder der Akademie zerfallen in zwei Classen : in ein bei mi-

sche und auswärtige ^). Die einheimischen dürfen die Zahl vierzig

nicht übersteigen; die Zahl der auswärtigen ist unbeschränkt.

§• 2.

Die Akademie hat zwei Präsidenten, von denen der eine als erster,

der andere als zweiter Präsident gilt *). Wenn Personen, welche die

türkische Sprache zwar kennen , aber nicht fertig schreiben , Bücher in die-

selbe übersetzen, so ist die Akademie befugt, zu deren stylistischer Ueberarbei-

tung zeitweilig einen oder nach Erforderniss mehrere Correctoren *)

aus der Mitte ihrer Mitglieder zu bestellen. Zur Besorgung ihrer laufenden

Geschäfte hat die Akademie zwei Secretäre ^).

§. 3.

Wenn dann, nachdem von Seiten des Unterrichtsministeriums die Liste

der Präsidenten und Mitglieder der Akademie für's Erste festgestellt ist, in dem

die einheimischen Mitglieder enthaltenden Theile derselben eine Stelle er-

ledigt wird ') , so schreibt jeder anwesende Akademiker den Namen desjenigen

auswärtigen Mitgliedes, welchem er den Vorzug giebt, auf einen Zettel ")

und legt diesen in ein besonderes , mit dem Ministerialsiegel versehenes Be-

hällniss '). Am Tage der Wahl ") giebt sodann ein Jeder Nachweise

über die Würdigkeit und wissenschaftliche Befähigung *^) des von ihm Vor-

1) ^4*«.^U/cLliJ fc^>i.ib ^-»^L 2) Js.Xi ^:FjJ u. s. f. 3) ^^l^act

&A>pL3»^ \*i3»^ J». 4) ^3^t {j^j und J,LS yw-AJ^ . 5) ^:^*aA. 6) v-öLi'.

neugriech. nöhr^a, ilal. polizzn. 9) &Iiä^. 10) V^-^^*^^ • H) ^^^^
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geschlagenen. Nachdem die Akademie auf diese Weise von den vorgeschla-

genen Personen nähere Kenntniss erlangt hat, wird über eine jede, so viel

als deren sind, in vorschriftmässiger Weise geheim abgestimmt *), und die-

jenige, welche schliesslich die Stimmenmehrheit ^) erlangt, wird zum Mitgliede

gewählt. Sodann wird darüber ein von den Präsidenten und Mitgliedern zu

besiegelndes Protokoll ') aufgenommen , an das Unterrichtsministerium ein-

gesendet und von diesem Sr. Majestät unterbreitet. Erfolgt die allerhöchste

Genehmigung , so wird der Gewählte auf Grund derselben definitiv zum

Mitgliede ernannt.

§4.
Wenn eine der beiden Präsidentenstellen *) erledigt ist, so wird ein dem

Unterrichtsministerium angehörendes einheimisches Mitglied nach Stimmenmehr-

heit gewählt, Sr. Majestät präsentirt, und, sofern die allerhöchste Zustim-

mung erfolgt , derselben gemäss in sein Amt eingesetzt.

§. 5.

Wenn einer der beiden Präsidenten zu einem Amte ausserhalb der Haupt-

stadt *) oder zu einem solchen ernannt wird, welches, obgleich innerhalb der-

selben zu verwalten, doch den Amtsgeschäften eines Präsidenten der Akademie

hinderlich seyn würde, so bleibt derselbe zwar zu den Dienstverrichtungen

eines Akademikers verbunden, aber an seine Stelle als Präsident wird auf

die im vorigen Paragraphen beschriebene Weise ein Anderer gewählt und

nach erfolgter allerhöchster Genehmigung dazu ernannt. Jedes andere Mit-

glied hingegen kann ein Amt bekleiden, welches es sey, ohne dass dieser

Umstand seiner Mitgliedschaft Eintrag thäte.

§. 6.

Die zu wählenden auswärtigen Mitglieder werden der .\kademie von dem

Unterrichtsministerium oder den Präsidenten vorgeschlagen. Wohnt der Wahl-

candidat in einem weit entfernten Lande und ist er den Mitgliedern persönlich

unbekannt, so giebt der, welcher seine Wahl betreibt, thalsächliche Gründe

dafür an *). Erfolgt darauf durch Stimmenmehrheit die Wahl und in der oben

angegebenen Weise die kaiserliche Genehmigung derselben , so wird der Ge-

wählte zum Mitgliede ernannt.

§. 7.

Nur für jede der beiden Präsidentenstellen wird ein allerhöchstes Be-

stallungsdecret ') ausgestellt. Sowohl den einheimischen als den auswärtigen

Mitgliedern werden, nachdem sie auf die oben beschriebene Weise gewählt

und ernannt worden sind, in besonderer Form kaiserliche Diplome *) und

von Seiten des Unterrichtsministeriums und der Akademie Beglaubigungs-

schreiben ') zugefertigt.

1) 0^*^,5^ f>yxi^A iUj,^^^ ^aU (iiJCij^a j^ 2) U ovj^^^ 3) ».LiA*aj

(liS'^Js.jj oU3l xL\ ^LSt ol3 7) qLm=>I 1,Lc o|^j t,xhi ^^.j 8) }sS^
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§. 8.

Da die Mitgliedschaft der Akademie eine besondere Ehre und Auszeich-

nung ist, so soll sie auch zur der Titulatur derjenigen, welche sie erlangt

haben, ausdrüclilich hinzugefiigt werden •).

II. Erfordernisse d e r Mitglie ds chaf t.

§.1.

Die einheimischen Mitglieder sollen den Sitzungen der Akademie beiwoh-

nen, die auswärtigen durch Nachrichten und Zusendungen Verkehr mit ihr

unterhalten, beide aber durch ihre Kenntnisse und die Werke ihrer Feder')

der Sache der Wissenschaft Dienste zu leisten im Stande seyn.

§. 2.

Es genügt zwar für ein einheimisches Mitglied , dass es in irgend einer

Wissenschaft oder Sprache wohl bewandert ist, doch soll es zunächst des

Türkischen kundig seyn , d. h. ein Buch in dieser Sprache sowohl verfassen

als aus dem Arabischen und Persischen oder einer andern Sprache in dieselbe

übersetzen und sich schriftlich correct in ihr ausdrücken können. Indessen

ist auch die Wahl eines einheimischen Mitgliedes zulässig , welches , ohne

das Türkische vollkommen fertig zu schreiben , in fremden Sprachen und

andern Wissenszweigen gute Kenntnisse besitzt.

§. 3.

Bei den auswärtigen Mitgliedern ist es keine nothwendige Bedingung, dass

sie des Türkischen kundig seyen; es genügt, dass sie der Akademie, in wel-

cher Sprache es immer sey , Beweise von guten Kenntnissen liefern und die

allgemeine Bildung auf irgend eine Weise fördern können.

§. 4.

Da die Akademie auf diese Weise aus Männern von sehr verschieden-

artigen Wissensfächern besteht, indem theils Kenner der arabischen und per-

sischen Philologie und Literatur, theils solche der übrigen Wissenschaften und

fremden Sprachen sich darin befinden, so soll immer einer der beiden Präsidenten

in dem erstgenannten Sprach- und Literaturkreise, der andere in den übrigen

Wissenschaften und fremden Sprachen bewandert seyn , so dass nicht zwei in

ihren Kenntnissen einer und derselben Richtung angehörende Personen gleich-

zeitig jene beiden Stellen bekleiden dürfen. Dagegen müssen beide Prä-

sidenten Mitglieder des Unterrichtsministeriums seyn.

III. Akademisch e D ienstgeschäfte.

§. 1.

Wenn die Akademie , im Interesse der Vervielfältigung nothwendiger

wissenschaftlicher Bücher in türkischer Sprache, so wie im Interesse der

Förderung dieser Sprache selbst, von Seiten des Unterrichtsministeriums mit

der von diesem für nothwendig erachteten Abfassung oder Uebersetzung

eines Buches beauftragt wird , so überträgt sie diese Arbeit nach Stimmen-

mehrheit einem ihrer Mitglieder. Das Nämliche geschieht, nach einge-

holter Erlaubniss des Unterrichtsministeriums , wenn die Akademie selbst

die Abfassung oder Uebersetzung eines Buches nothwendig findet. Ausserdem
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dienen sowohl die ordentlichen, an bestimmten Tagen zu haltenden, als die

ausserordentlichen Sitzungen den Mitgliedern dazu, ihre Gedanken über Ge-
genstände, die mit der Verbreitung, Erleichterung und Erwerbung nützlicher

Kenntnisse in Verbindung stehen, in Form von Notizen oder Abhandlungen,

schriftlich oder mündlich der Akademie vorzulegen und darüber zu verhandeln.

Ueber diese Verhandlungen werden Protokolle aufgenommen und bei dem Unter-

richtsministerium eingereicht.

§. 2.

Wenn die Uebersetzung oder Abfassung eines Buches nothwendig er-

scheint , so wird diese Arbeit zuvörderst von Seiten des Präsidenten den-

jenigen der anwesenden einheimischen Mitglieder, welche dazu befähigt sind

angetragen und dann ein Jeder von ihnen aufgefordert, einige Blätter als

Probe zu liefern. Nach Vergleichung dieser Proben wird nach obiger Weise
durch Stimmenmehrheit einer von ihnen der Vorzug gegeben und der Urheber
derselben mit der Uebersetzung oder Abfassung des betreffenden Buches be-

auftragt.

§. 3,

Die auswärtigen Mitglieder sind bloss zu schriftlichen Beiträgen, d, h.

zur Einsendung von ihnen zu verfassender, auf wissenschaftliche Gegenstände

bezüglicher Abhandlungen und Bücher an die Akademie , verbunden.

§. 4.

Sowohl über die auf Verlangen des Unterrichtsministeriums, als über die nach

Bestimmung der Akademie selbst zu verfassenden und zu übersetzenden Bücher,

wie über die von auswärtigen Mitgliedern bei der Akademie eingehenden Schrift-

stücke, wird, wenn das Unterrichtsministerium dieselben, nach genauer Prüfung

ihres Inhalts sowohl als ihrer Form, ungefährlich und der Veröffentlichung

durch den Druck würdig befindet, ein Protokoll in gehöriger Form aufgenommen

und Sr. Majestät unterbreitet. Erfolgt hierauf das allerhöchste Imprimatur,

so werden sie in der Regierungsdruckerei zum Druck gebracht und ver-

öffentlicht.

§. 5.

Zur Abhaltung einer Sitzung der Akademie ist die Anwesenheit von min-

destens einem Drittel der sich in der Residenz aufhaltenden einheimischen Mit-

glieder nöthig. Desswegen erhalten alle diese Mitglieder von dem Präsi-

dium sowohl zu den ordentlichen als zu den ausserordentlichen Sitzungen eine

Einladung, welcher sie Folge zu leisten haben. Hat Jemand für einen Sitzungs-

tag eine legale Entschuldigung, so macht er davon schriftliche Anzeige, und

seine Eingabe wird in der Akademie öffentlich verlesen. Bleibt Jemand ohne

legale Entschuldigung zwei bis dreimal aus , so wird er von dem PräsidiMiten

zur Verantwortung gezogen '). Bleibt er ohne Entschuldigung ein ganzes

Jahr aus , so wird ihm sein Diplom abgefordert , und ein Anderer an seine

Stelle gewählt.

§.6.
Diejenigen einheimischen sowohl als auswärtigen Mitglieder, welche sieb

in fremden Ländern aufhalten , werden die merkwürdigen Gegenstände uud

1) jiA.fl.>ÄJ.JÜ> Jt^A», ; s. Ztschr. Bd. V, S. 59, Anm. 1.
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ßegebenbeiten ihres Aufenthaltsortes und die von ihnen auf wissenschaft-

lichem Felde gemachten Bemerkungen und Erfahrungen der Akademie schrift-

lich mittheilen. Die eingehenden Berichte hat die Akademie an das Unter-

richtsministerium einzusenden.

§. 7.

Die einheimischen Mitglieder haben sich den ersten Sonnabend jedes

Monats, im Sommer um vier, im Winter um sechs Uhr, in dem Sitzungs-

iocale einzufinden, Falls die Vermehrung der Geschäfte später das Bedürf-

niss öfterer Zusammenkünfte herbeiführen sollte , wird alle vierzehn Tage

oder jede Woche einmal Sitzung gehalten werden. Macht irgend eine An-

gelegenheit eine ausserordentliche Versammlung der Mitglieder nothig, so

wird der Präsident durch Karten *) dazu einladen.

§.8.

Wie die Akademie dafür zu sorgen hat, dass die von ihr herauszugeben-

den wissenschaftlichen und technologischen Bücher in einer Jedermann ver-

ständlichen Schreibart und in gewöhnlichem Türkisch ^) verfasst werden , so

soll hinwiederum in biographischen und geschichtlichen, für einen höhern Styl

geeigneten Werken *), wenn die Akademie in den Fall kommt dergleichen

herauszugeben , kunstvolle Anlage und rhetorischer Schmuck der Rede statt-

finden *).

IV. Art und Weise der Remunerationen.

§. 1.

Die den Gelehrten zu gewährenden Remunerationen sollen den von ihnen

der Sache der Wissenschaft geleisteten Diensten entsprechen. Diese Dienste

werden demnach in drei aufsteigende Classen getheilt:

Wenn Jemand aus eigenem Antriebe ein Buch übersetzt oder verfasst,

welches er zwar nicht als durchaus nothwendig erweisen kann , dessen

Nützlichkeit aber unzweifelhaft ist, so kommt er in die dritte Ver-

dienstclasse.

Wenn Jemand in besonderem Auftrage oder aus eigenem Antriebe ein

Buch verfasst oder übersetzt, dessen Unentbehrlichkeit ausgemacht ist, so

kommt er in die zweite Verdienstciasse.

Wenn durch eine in besonderem Auftrage übernommene schriftstelleri-

sche Arbeit dem Staate und der Religion ein vorzüglich wichtiger Dienst

geleistet, d. h. ein für allgemeine Bildung oder eine besondere Wissen-

schaft belangreiches Originalwerk geschaffen wird, so kommt dessen Ver-

fasser in die erste Verdienstciasse.

§. 2.

Wer den dritten Verdienstgrad erwirbt, geniesst die Auszeichnung, den

Ertrag seines Werkes selbst zu beziehen , oder erhält statt dieser Auszeicli-

nung eine Gratification in baarem Gelde, über deren angemessenen Befrag eine

Vereinbarung mit ihm zu treffen ist. In letzterem Falle fliesst der Ertrag

des bezüglichen Werkes in die Casse des Unterrichtsministeriums.
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§. 3.

Wer den zweiten Verdienstgrad erwirbt, erhält zuvörderst die dem

vorigen Grade zukommende Auszeichnung, und weiter wird ihm zu Ehren im

Sitzungsloeale der Akademie eine ,, Auszeichnungstafel " •) angebracht, die

das Gedächtniss seines Namens erhalten soll.

§. 4.

Wer den ersten V'erdienstgrad erwirbt, dem wird ausser den Auszeich-

nungen der beiden vorhergehenden Grade noch eine Denkmünze ^) zu Theil.

§. 5.

Die verschiedenen ebengenannten Auszeichnungen können in gleicher

Weise sowohl von den einheimischen als von den auswärtigen Mitgliedern

erlangt werden.

§. 6.

Bei Feststellung der Verdienstgrade verfährt die Akademie nach Stimmen-

mehrheit, sodann erstattet sie vermittelst Protokolls einen Bericht darüber an

das Unterrichtsministerium, und dieses unterbreitet denselben Sr. Majestät, von

Deren allerhöchster Willensbestimmung die Ertheilung des Exscquatur für die

gestellten Anträge abhängig, ist.

Liste der einheimischen und auswärtigen Mitglieder
der Akademie.

A) Einheimische Mitglieder.

I) Mustafa Resid Pasa, Ministerpräsident, Exe. 2) 'Arif ijikmet

Bey Efendi, Mufti, Emin. 3) Muhamme d Pasa, Generalissimus der

kaiserl. Garden und regelmässigen Truppen, Exe. 4) Rif'at Pasa, Präsident

des Stualsralhes, Exe. 5) 'Ali Pasa, Minister der auswärtigen Angelegenheiten,

Exe. 6) Emin Pasa, Oberbefehlshaber des kaiserl. Heeres in Arabien, Exe.

7) Isma'il Pasa, Minister des Handels, Exe. 8} Sämi Pasa, Uegierungs-

commissar in Kumelien, Exe. 9) Jusuf Kämil Pasa, Mitglied des Staatü-

rathes, Exe. 10) 'Ar i f E f e nd i , Enkel Me.srebzdde's, Mitglied des Staatsralhes,

Exe. II) Tahsin Bey Efendi, Vorstand der Nachkommen des Propheten

(Nakib-ul-esraf), Mitglied des Staatsrathes, Exe. 12) RusdiMolla Efendi,
Enkel Sälihzäde's, Mitglied des Kriegsrathes , Exe. 13) Obergerichlspräsident

Serif Efendi, Sohn'Ala-ullah Efendi's, erster Präsident der Akademie, Exe.

14) Fuad Efendi, Geheimrath des Ministerpräsidenten, Exe. 15) Ziwcr
Efendi, Oberintendant der kaiserl. medicinischen Schule, Exe. 16) Lebib
Efendi, Präsident des kaiserl. Finanzcollegiums, Exe. 17) Rigäi Efendi,
Oberinlcndant des kaiserl. Slaalszeitungsbüreau's und Ilisloriograph, Exe. 18)
Cheirullah Efendi, Minislerialrath im L'nterrichlsminislerium , zweiter

Präsident der Akademie, Exe. 19) Edhem Pasa, Divisionsgeneral, Exe.

20) Ibrahim Pasa, Mitglied des Kriegsrathes und Divisionsgcneral , Exe.

21) Derwis Pasa, Divisionsgeneral, kaiserl. Commissar zur Rcgulirung

der persischen Gränze, Exe. 22) Musam Efendi, Enkel (ielal Efendizäde's,

Beamter in Constantinopel. 23) Emin Efondi, Dolnielscher des kaiserl.

jl-.'y^'
*>J-^ 2) ^aÜcX-aj \xla3jj, eine Medaille.

VI. Bd. 19
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Diwans. 24) Kemal Efendi, Oberintendant der öffentliclien Schulen ')

25) Ahmed Geläl Bey Efendi, Vicereferendarius des kaiserl. Di-

1) Als dieser wahrhaft gelehrte Mann 'während seiner vorjährigen Rund-

reise zur Besichtigung der vorzüglichsten europäischen Bildungsanstalten die

kaiserl. Hof- und Staatsdruckerei in Wien besuchte , wurde ihm eine von Herrn

Freiherrn von Hamraer-Purgstall verfasste , prachtvoll gedruckte und verzierte

arabisch-türkische Gedenktafel überreicht , folgenden Inhalts :

[^j\jti\ wÄ_j^_c qJj._jAI1 sjac ^^^.J.Jtlxl\ ö^AJJ i:;htL«J? j-:^ '^y-?.j-^

^^«.Lc ^JLäu^ ^<sX.Ä.i\ i3U^=> »-jL-^^ u^!^^«^5 v_^Lb ^^JLLlJi w^aöj

iJL.isiLj j._^Uii J.:s^"^l ^^.^.p^Lj i^jLs^ sJjIjjLü'i.^. iJUi" 8iAä*.».ä*« Ifl jjUJ^^

^juÄ:^i ^5 «.:sAaJAs\.XAi^( xnJlIa^ &ajL^ä]( v^jLSÄ ».Laa-LaS _j.U^' ^3ji

Uebersetzung.
Zum Besuche des Ruhmes der Wissenden, des Musters der Betrachtenden,

des Beispiels der Geschäftsleitenden, des Obmannes der Erkennenden, des

Vorstandes der Strebenden, des nach dem höchsten Paradiese Strebenden,

Kemäl Efendi 's, des Ergründers der Wissenschaft des unzweifelhaft

Wahren , — in der kaiserlichen Druckerei in der Stadt W ien, dem Regierungs-
sitze des österreichischen Staates.

Chronogramm des J. d. H. 1267 [in welchem der Besuch stattfand].

I r t i li ä l u '1 -'o 1 ü m b 1 '1 - k e m a 1 a s h a b i s e b i li '1 - k e m a l.

[Es wandern die Wissenschaften mit Kemäl , dem hohen Wanderer auf dem
Pfade der V'ollkommenheit.]

Bemerkung.
Das in den zu Constantinopel gedruckten chronologischen Tafeln Hägi

Chalfa's beim Jahre 941 angegebene Chronogramm des Todesjahres Kemal-
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wans '). 26) 'Ali Gaiib Bey Efendi, Vicereferendarius des kuiserl.

Diwans. 27) Sälih Efendi, Assistenzrath iin Handelsminislerium ' ). 28)

Alimed Wefik Efendi, kais. Gesandter am persischen Hofe *_). 29)

§ubhi Bey Efendi, Ministerialrath im L'nterricbtsministeriuin. 30) Iljäs

Efendi, Beamter in der heiligen Stadt Mekka, 31) Tähir Bey
Efendi, Vicereferendarius. 32) Nureddin Bey Efendi, erster Ueber-

setzer der Hohen Pforte. 33) INureddin Bey, Oberst«), Mitglied des

kais. Kriegsrathes. 34) Molla 'Aziz Efendi, Schatzmeister. 35) MoUa

'Otmän Efendi, erster Sterndeuter. 36) 'AliFethi Efendi, Ministerial-

rath im Unterrichtsministerium. 37) Ahmed Gewdet Efendi, Ministerial-

rath im Unterrichtsministerium. 38) Choga Saki Efendi, Professor.

39) Ahmed Hilmi Efendi, Professor und Assistenzrath im Unterrichtsministe-

rium. 40) Tewfik Efendi, Lehrer des Persischen an der Bildungsschule.

B) Auswärtige Mitglieder,

t) Däud Pasa, Seich des heiligen Gebiets von Medina, Exe. u.

Emio. 2) Well Pasa, Statthalter von Kandia, Exe. 3) Molla Säkir

Efendi, Präsident des Spruchcollegiums über nützl. Dinge. 4)Nazif Molla
Efendi. 5) E m in Refi'i E fe ndi, Professor. 6) Husein Na z im E f e n di

aus Dagestan, Professor. 7) Ahmed Resid Efendi, Professor, Lehrer an der

vonSullün Bajezid gegründeten Schule Rusdijje. 8) 'Omer Efendi aus Äntio-

chien. 9) Edhem Pasa in Kairo. 10) 'Abdallah, Schwestersohn des sei.

Mahmud Bey. 11) Käni Pasa. 12) 'Ärif Bey aus Dere. 13) Refu'a

Bey, Director des Sprachgymnasiums. 14) Mazhar, Ingenieur. 15)Behget
Bey. 16) 'Ismet Efendi, Statthalter. 17) Ahmed Efendi aus Alüijje,

Uebersetzer u.' Major *). 18) Rif'at Ebussu'üd Efendi. 19) Stefanäki

Bey. 20) Alko Sutzo *). 21) Der Armenier, Logothet (loyod-aTt^s)

Ho^a Agub. 22) Lubnän Bey zu Keräme in Aegypten. 23) Mr. Ham-
mer ^) [Freiherr von Hammer -Purgstall], 24) Mr. Bianchi [in Paris].

25) Stefanäki in Adrianopel, Arzt. 26) Redhouse [James W.] ^). 27)

Wasiläki. 28) Bes iktas li- Og-li Alexandri. 29) Terjaki Boguz,

Dolmetscher des Arsenals. 30) Ho^aSi^ak David.

pasazäde's: Irtahala 'l-'olüm bi '1-kemäl [Ausgewandert sind diu Wis-
senschaften mit Keniäl] stimmt nicht mit der Zahl 941 zusammen, sondern

giebt ein Jahr weniger, und schon danach muss jenes Todesjalir mit über-

wiegender Wahrscheinlichkeil 940 seyn. Vergleicht man nun aber die S;ikaiku

'n-no'manijje [H. Ch. Nr. 7630], so findet man dort als Todesjahr jenes

grossen Gelehrten wirklich das J. 940 verzeichnet. Somit ist der jrrthum

der chronologischen Tafeln eben sowohl durch die Vergleichung der Sakaiku

'n-no'mänijje als durch die Uebereinslimmung des angeführten Chronogramms

mit der Angabe derselben klar bewiesen.

1) ^J^AAwLäiJ»- ^m^.jL? qI^J'.^ ^^-'oi , s. i;. Hammer, Staatsverfas-

sung d. osra. Reichs, Bd. II, S. 111 f. 2) J,.U/e O^L:^' 3) O^U*« ^:^jj\

. fc<«l<« »Jw-ikAA*« 4) ^*4i .*<« 5) ^-iLxXxj ^^.>.Ä/« J-xajJLc (i) _%alc

j.>yA« 7) jA=> ^*:*^yA K) S. Jahresbericht der D. M. G. f. 1846, S. 105,

und Zl.schr. 111, S. 351 If

19 *
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Diplom des Herrn Freiherrn von Hammer-Purgstall.

8i-\ÄÄ4^ i^j-*^ Ui)*-*-« j-/ix«i (^i_j -U^LxiJiLjt *—iL.Ä.> v->L*Ä^=5^ o!j

'^-fiSi &]IaÄ^=> |_ijiAJ^I v^AaA/fl ».LI JL*^=3^ 0,L*/6 *.Ai>' ,'eL> iM5i^

(j«^ t ^aXw.j' ._X./Ä^/« -ÄÄJ^AaJjI jL_S>i^) &JLxJIaw -Aw.p.JL^A-w.S.Lx/0 (CI,a:2CI

Uebersetzung*).
Auswärtige Mitgliedschaft der Aivademie der Wissenschaften.

Da der zu den Angesehenen der Unterthanen des österreichischen Staates

gehörende Baron Hammer wegen der Kenntnisse und voHendeten Bildung, wo-

mit er geschmückt ist, der Mitgliedschaft der mit den Arbeiten zur rechten

Erreichung des Zieles der auf V'erbreitung von Kenntnissen gerichteten Be-

strebungen Sr. Majestät des grossmächtigen Padischah beauftragten Akademie

der Wissenschaften würdig ist : so ist gegenwärtiges kaiserliches Diplom aus-

gestellt worden, welches kund thut, dass er durch Wahl, in Gemässheit

hoher Vorschrift der kaiserlichen Bestätigungsverordnung, den kenntniss-

reichen auswärtigen Mitgliedern der Akademie der Wissenschaften eingereiht

worden ist.

Am 18. Ramazan des Jahres Eintausend Zweihundert Sieben und Sechzig

der Higret.

Brief des zweiten Präsidenten Cheirnllah Efendi an Herrn
Freiherrn von Hammer-Purgstall bei Uebersendung

des obigen Diploms.

_^)i]Iax) ^^f-^ ;_/v.4.^ &L! ._j_^_Iä ..L\Ai._c ««.*.jl>> i!i5Uj JIj'L»*w5.Lä<« oI3

Ml

»JLa«.^ J Äj'jiL./O^ l^^\,S> jLjI ^_Ji*>.U! J«.A3L> &A4.A4./0 Ci^.=> *-Sf^ >-Xlii

1) Absichllich ist in der Uebersetzung dieses und des folgenden Stückes

der überladene , langgestreckte und kraus verschlungene türkische Amisslj l

so treu als möglich wiedergegeben worden.
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(j^-i^j'^ ^J^t ^j^.j.j..*^ J«^JC-i.J^ .^fßjji ^>..
^-—>jA ^^Aj"b5L*5' v—iL^I

.1^.0 ißkj-t^ ti^J/—^ &3Lä*»(^i> cj*.Jjj.xiU ^^cj.Jj^ &Ä^j!iA>jLi» (^L-Cact

^Jo^JL> 1-j^xXä jJj^^aJ^I JL:^kÄJ! Ä-i^fc^^ &1am(^ ÄJ.L^^I (i^*/o^ii> ..p»,^

j^ J.lj .AXi.4.AJls jLam^j^ tJL*«^( LsJ 8jjL^
öI;^' ^^ä'

O-?"'^ (-^^J
».«.Ia5

üebersetzung.
Hochwolilgeborner Herr Baron Hammer!

Bei der Betrachtung Ihrer glänzenden Gelehrsamkeit und vollendeten Geistes-

bildung , welche aus Westen aufgegangen
,
gleich der Sonne im Miltagspunkte,

die Lichtstrahlen der Belehrung über die Menschen ausgiesst, von herzlicher

Liebe erfüllt und von dem Verlangen durchdrungen , ein Mittel zum Aus-

druck dieser aufrichtigen Neigung und Freundschaft zu finden, habe ich die

Beglückwünschung über Ihre Ernennung zum auswärtigen Mitgliede der nach

dem allerbüchslen Willen Sr. kaiserlichen Majestät aus hochgebildeten Män-

nern zusammengesetzten, neugebildeten Akademie der Wissenschaften als will-

kommenes Mittel zur Aeusserung meiner aufrichtigen, thatkräftigen Zuneigung

erwählt und als Ausdruck jenes Gefühls dieses Schreiben aufzusetzen mich

beeilt, im Beischluss zu welchem ich Ihnen sowohl das Ihre Ernennung ent-

haltende kaiserliche Diplom als die übrigen Papiere zusende. Der Gegen-

stand meines schliesslichen Wunsches ist die unter allen Umständen unwan-

delbare Aufrechterhaltung Ihrer aufrichtig freundschaftlichen Geneigtheit.

Am 17. Rama?än , 1267. L. S.

(Cheirulläh)

Zweites Schreiben des Prof. Siickel an Prof. Fleischer

über einen Abbasiden-Dirhem*)«

(VgL oben S. 115 ff.)

Jena d. 30. Dcc. 1851.

Tausend Dank, verehrter Freund, Ihnen und dem Hrn. C. Siruhe in

Glückstadt, als dem Besitzer jenes neulich von mir beschriebenen Abbasiden-

Dirhcms , dafür, dass Sie mir nun das Original dieser Merkwürdigkeit selbst

vor Augen gelegt haben.

Wenn vielleicht ein recht hartnäckiger Zweifler meine ganze Induction

über den Ortsnamen «^J^; Sarendsch, den ich ermittelt zu haben glaubte,

für eine luftige Hypothese hätte ausgeben mügcn , beruhend auf einer kleinen

1) S. dazu die bcifolg. Tafel.
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Kiiille , die sich zufällig an der betreffenden Stelle in dem Stanniol des Ab-

drucks gebildet hätte, so ist nun, dem Original gegenüber, ein solches

Ablehnen eine baare Unmöglichkeit. Der Text der Ortslegende ist, wie ich

vermulhele, auf der Münze selbst um vieles deutlicher als im Abdruck, und

wer Augen hat zu sehen muss zugeben, dass jenes Sarendsch völlig

richtig gelesen ward. Das *ixi lässt sich nicht verkennen, auch dass die

Zacke des j nach rechts ohne Verbindung ist, also nicht ^Ij Balch der

Prägeort ist , das einzige , was noch in Betracht kommen konnte , liegt klar

vor; denn jenes J ist von dem vorhergehenden Buchstaben durch eine Narbe

oder einen scharfen Einschnitt streng geschieden. Ferner nimmt man wahr,

dass der dem J vorhergehende, nach hinten unverbindbare Buchstabe eine kleine

Biegung nach links macht und mit seinem Schwänzchen ein wenig unter die

Linie heruntergeht, also ein ; ist. V^or diesem steht noch ein ähnlicher, aber

etwas weniger deutlicher Zug, welcher, zumal unter der Loupe, vom folgenden

; getrennt erscheint. Es ist das t . Beide Buchstaben, ; und . ^ sind etwas

breit gedrückt , wie auch einige Elemente des unmittelbar voraufgehenden

üJLjkX^j j das hier wie ».>•''—-:.4.j graphirt ist. Auf der Sarendscher Münze

bei Toniberg (Numi Cufici. Taf. XIV. Cl. II. 216a) bat letzteres nur die

Vorm von ^ '^~7
.«.j . Der Raum, den das *^5. j auf unserem Exemplar ein-

nimmt , ist, mit dem Zirkel gemessen
,
genau ebenso gross , wie der desselben

Namens auf der Tornbergischen Münze. Irren könnte auf einen Augenblick,

dass über dem ^ noch eine , flacher eingegrabene Zacke an dem Punkte

aufsteigt , wo der bogige Ausgang abwärts geht. Allein dass wirklich ein —
vorhanden ist, wird dadurch unzweifelhaft, dass der vorhergehende, von oben nach

unten gerichtete Strich durch die Bogung durchgreift und deutlich unter sie

herabgeht; diess kann in der kufischen Schrift für nichts anderes als ein —
genommen werden. Jene Zacke über ihm gehört mit den zwei folgenden

zusammen und giebt das *<.j den Anfang des Wortes Käaw^ dessen beide

letzte Elemente unter dem ersten Loche verwischt sind.

Von dem Worte (^ääS sind die Spitzen deutlich genug erhalten, um die

Richtigkeit Ihrer Jahrbestimmung hinsichtlich des Einers zu beweisen. Da-

gegen kann ich die Lesung des Zehners nicht für richtig halten. Nicht

^^ax*wj» j sondern ..y^X^'Ji» bietet die Münze. Ein * ist offenbar nicht vor-

handen , und der breite Knoten nach dem i^ kann nicht für ein **/, sondern

nur für ein 4> gehalten werden ; hiernach folgen noch vor dem Final-Nun

zwei Zacken, erst eine kleinere, die unter der Loupe aber ihre Spitze noch

zeigt, und eine höher aufragende, von derselbe Höhe wie das ii' zu Anfang

des Worts. Man braucht nur, wenn Originalraiinzen nicht zur Hand sind,

auf den schönen Tafeln zu Tornberg's Werke, Taf. III. Nr. 178. 182, be-

sonders Nr. 202. 207 u. 212, welche das j^^aÄ^S bieten, gegen Nr. 230.

223. 231 , welche ...aäa*«ö' tragen, zu halten , um sich davon zu überzeugen,

dass nur Jene nchtzig zulässig ist. Hiernach ward also unser Münzslück im

Jahre 182 d. Hidschr. (=798/9 n, Chr.) geprägt, und die in meinem vorigen

Schreiben S. 121 besprochene historische Schwierigkeit, welche das Prägejahr

192 darbot , ist sonach nicht vorhanden.
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Im üebrigen dient der neue, auf dem Originale deutlicher erkennbare

.Münztypus meiner Herleilung des Stückes aus Sarendsch zur vollsten Bestäti-

gung. Wie auf dem in Tornberg's Werke abgebildeten Münzstück aus selbiger

Stadt, ist das Wort äUI vom Anfang der Umschrift des Adverses in dem

^.Ä) jdJ! («.Ak^i auch hier auf den kleinsten Umfang reducirt, fast unmerklich;

die Gestalt der Buchstaben in Grösse und Stärke auf beiden überhaupt ein-

ander sehr ähnlich.

Auf der Rückseite, deren Gepräge ungleich besser als das der Vorder-

seite erhalten ist, bemerke ich nun noch einen Fehler des Stempelschneiders:

er hat statt äRaJI^I fälschlich iCsftl,^! graphirl.

Indem ich zu meinen frühern Bemerkungen nichts weiter hinzuzufügen

habe, als den Wunsch, dass die Abbildung, welche ein solches ganz seltenes

Münzstück in hohem Grade verdient , recht genau geliefert werden möge,

verharre ich u. s. w.

Zur Frage über die Classification der Sprachen,

mit besonderer Rücksicht auf die Schrift:

Die Clnssificatio7i der Sprachen, dargestellt als die EntwicT;ehmg der Sprach-

idee von Dr. H. Steinthal , Privatdoc. für Sprachwissenschaft an der

Univ. zit, Berlin. Berlin 1850. 91 SS. 8.

Von

Prof. Pott ').

In der soeben genannten Schrift des schon durch andere Arbeiten *)

rühmlichst bekannten Gelehrten werden zunächst S. 1 — 57 die bisherigen

Sprachenclassificationen je nach dem physiologischen Principe der Sprachen,

aus dessen Verschiedenheit sich auch die Verschiedenheit ihres Baues er-

zeugte, nicht nach dem genealogischen des Zerfallens in Familien, Stämme

und Abtheilungen sonstiger Affiliations-Grade , d. h. namentlich die der beiden

Schlegel, Bopp''s und vorzugsweise W. v. Hiimholdfs — kritisch durch-

gegangen und als noch ungenügende Versuche aufgewiesen. Von S. 58 aber

beginnt des Vfs. eigenes positives Thun, jedoch an der gestellten Aufgabe

erst später, nach inmittelst abgethaner Erledigung der mit jener berühmten:

Was ist Wahrheil? analogen und für den Sprachforscher um nichts weniger

bedeutungsvollen Frage: Was ist Sprache? Sollte nun auch vielleicht dem
Vf. die Enttäuschung nicht erspart werden, sich nicht ganz für einen zweiten

Columbus anerkannt zu sehen für Entdeckung eines ,,weltgcschichtliche}i

Standpunlilcs" (S. 63) abseitcn Beantwortung jener Frage; sollte durch llin-

1) Ursprünglich für die bibliograph. Anzeigen bestimmt, aber aus be-
sonderen Gründen mit unwesentlichen Aenderungen in diese Abllioilung auf-
genommen, I). Ked.

•2) De pron. relat. 1847. Die Sprachwiss. Wilh. v. llumboldl's und die
Hegeische Philos, 1848; Der Ursprung der Sprache 1851 ; auch durch Heraus-
gabe von Schwarlze's koptischer Grammatik.
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weis auf die Geschichte unserer Wissenschaft ihm von der Neuheit seiner

Entdeckung gar Mancherlei in Abzug gebracht werden
;
ja er keineswegs auf

unbedingte Zustimmung rechnen dürfen , vielmehr hier und dort , mit gutem

Fug, auf \^'ide^sta^d stossen : trotz dem Allen halte ich diese mittlere Partie

für weitaus die gelungenste in dem sonst durchweg scharfsinnigen und be-

achtenswerlhen Buche. Beleidigt nämlich in der ersten Abtheilung zwar nicht

das Auftreten gegen Humboldt an sich , wohl aber oft die Art des Auftretens

mit einer etwas zu stark selbstbewussten und mitunter die Pflicht der Dank-

barkeit verletzenden, zudem nicht einmal immer gerechten Kritik; sehen wir

am Schlüsse den Vf. , seiner grossen und zum Theil erfolgreichen Anstren-

gungen ungeachtet, doch dem Ziele noch fern, insbesondere schon wegea

völliger Aasserachllassung des mit dem physiologischen Anordnungsprincipe

der Sprachen in Bezug und, allem V'ermuthen nach, auch in Einverständniss

zu setzenden genealogischen Princips : so hat dagegen in der Mitte llr. St.

mit der ihm eignen Schärfe und Tiefe des Urtheils das Wesen der Sprache

erfasst und in wenigen, aber markigen Zügen bestimmt und gezeichnet; dann

ferner hierauf eine im Allgemeinen siegverheissende Polemik nicht nur gegen

die alte ganz empirische, ganz gedankenlose Grammatik, sondern, was gegen-

wärtig in Deutschland fast noch mehr noth thut, gegen jene in den „spani-

schen Schnürstiefeln der Logik" stolz daher schreitende und anspruchsvolle

Methode der Sprachforschung (S. 62) gegründet und eröffnet, die man von

ihrem Haupturheber die Becler'sche heissen mag.

Die Antwort aber auf die oben berührte Frage lautet: „Sprache ist die

ThiHiijlieit des Geistes, sich — seine Anschauungen und Begriffe — sicJi

selbst in einer selhsti/cschaffenen allgemeinen Anschauung vorzustellen , welche

Anschauung durch Geberde und Zeichen aller Art, besonders aber in der Laut-

sprache durch den articulirten Laut festgehalten wird" u. s, w. — Ferner

:

,,Die Wörter enthalten nur Vorstellungen, und die Geschichte der Sprache

ist die Geschichte der menschlichen Vorstellung." — „Die Formen des Den-

kens, der Anschauung und des Begriffs, sind die Lebensgeselze des Geistes,

welche nicht der Mensch sich selbst gegeben hat. Die Form seiner Sprache

ist seine eigne (als Subject und Object) Schöpfung (act. und pass.)." Frei-

lich hat selbst massigem Nachdenken nie ganz verborgen bleiben können,

dass die Sprache mit Vorstellungen (vgl. z. B. den vortrefflichen, jedoch

weit unter Verdienst gekannten Ä. F. Bernhardi , Anfangsgr. der Sprachw.

S. 11), ,, nicht mit den wahrgenommenen Dingen an sich" (wie Stcinth.

Sprachw. Humb. S. 106— 108 aus Humboldt cilirl) es zu thun habe, was Jemand

stark, aber treffend so ausdrückte, von einem Kameele sprechen heisse nicht

das Kameel selber mit Haut und Haar in den Mund nehmen ; freilich hat Hum-

boldt es nicht nur gewusst, sondern auch (Einl. S. LXX1\') sehr bestimmt aus-

gesprochen und entwickelt, bei der Uuvermeidlichkeit von Einmischung mensch-

licher Suhjcctimtät in alle objeclive Wahrnehmung liege nothwendig auch in

jeder Sprache „eine eigenlhümliche Weltnnsicht" ; freilich , darf nach solch

einem Namen noch an einen anderen erinnert werden , habe ich selbst , wohl

erwiigend, wie eine Vorstellung wahr sein kann oder falsch, mindestens

nicht immer gleich klar ist, gleich lebhaft, glcidi treffend, auch ihr Gegen-

bild: Wort und, weiter ausgedehnt, als Summe von V^orstellungen und ihrer
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Verbindungen : die gesammte Sprache , in einer allerdings vergessenen Anzeige

von Becker's Wort S. 761 f. (Berl. Jahrbb. Nov. 1833) , jedoch unter nicht

wörtlicher , aber thatsächlicher Zustimmung von Heyse , Ausf. Lehrb. der

Deutschen Spr, 1835. S. 122 für eine, „gegen den Begriff gehalten, fort-

währende Lüije" erklärt. Vgl. auch Etymol. Forsch. I. 150. Die Wahrheit

des Darzustellenden in ganzem vollen Umfange *) zu erreichen , ist die

Sprache nicht verbunden, aber auch so wenig im Stande, dass vielleicht in

tausend Sprachen sich der Versuch des Strebens nach jenem Ziele hin wieder-

holt, ohne, wenn auch mehr oder minder glücklich, je durchaus zu gelingen.

Eine Verschiedenheit, die man, wäre die Sprache selbst schlechthin einheit-

liche und mehr als bloss subjective Wahrheit und in ihrer Form Noth-

wendigkeit in dem Sinne, wie etwa die uns eingepflanzte gottverliehene Logik,

gradezu als eine — Umnöglichkeit betrachten und anstaunen müsste *). Den
Grund der Sprachverschiedenheit und daneben, ja trotzdem, des weitverbrei-

teten Glaubens an eine viel grössere geistige Einerleiheit und Congruenz der

Sprachen, als wirklich vorhanden, mit grosser principieller Bestimmtheit auf-

gezeigt zu haben und aus Anwendung des Gefundenen mit starrer Consequenz

allmäüg auf das gesammte Gebiet wenigstens der Hauptclassen von Sprachen

Ernst zu machen , ist Hrn. Steinthals bleibendes und nicht genug mit Lob
auszuzeichnendes Verdienst und noch unausgesetzt thätiges Bemühen. Nur
wünschte ich, er Hesse sich nicht durch seinen Scharfsinn, — oder mischt sicli

diesem nicht auch ein ganz klein wenig Kitzel von Paradoxie bei?— manchmal

zu Ueberlreibungen und falscher Consequenzmacherei hinreissen. Wenn er

z. B. — auf die Lehre von der Dreifalt iglceit der Sprache S. 61 als auf

sein ausschliessliches Eigenthum sich etwas zu Gute thuend , was es immerhin

sein mag, trotzdem dass er nichts weniger als der Erste ist, welcher sie

aufstellt *), — als drittes der Momente die Thätigkeit der Zusammenfassung

der beiden anderen (DcnJänhalt und Laut), oder die innere Sprachform, die

ideelle Bezeichnung angiebt, und diese mit Recht, ich werde es nicht bc-

1) Sie kann es immer nur in weit dahinter zurückbleibender, bloss

andeutender Weise, oder — ein Begrilf, der in seiner früheren mechani-

schen Anwendung allerdings mit Recht, sonst über Gebühr jetzt in Misscrcdit

gekomnieu ! — in eigentlich utiutiterbrochen forllaufenden Ellipsen, d. h. mit

gewaltigen Zuniuthungen wegen stillschweigend ergänzenden und ausfüllenden,

selbst nur rein sprachlichen \'ersländnisses an Hörer oder Leser.

2) Vgl. weitere Ausführung des Thema's von der Sprachverschiedenheit,

jedoch mehr vermittelst ausgewählter instructiver Beispiele, in meinem Auf-

satze : Unterschied von Sprachlehre und Wörterbuch in absoluter oder in

relativer Fassung Allg. Monalssehr. für Wiss. u. Lit. Jul. 1851. S. 19—30.

3) Z. B. Karl Chr. Fr. Krause, der sie zwar mit anderen Worten, aber

sonst (Abriss des Systemes der Pliilos. Göll. 1825. S. 55) sehr ähnlich dahin

bestimmt: ,,Zu jeder Sprache gehört das Zubezeichnende, das Zeichen, und
die Bezeichnung (Bezeiclienheit, Bedeutung)" und S.. 56: ,, Durch dieses

Wcchselentsprechen nun des Zube/.eiehnenden und des Bezeichnenden ist das

dritte KrfordcMniss der S|)iaclie , die Uezcichnung (liedeulung) niiiglieli : denn
erst die Setzung und Keiinlniss dieses Weehselvcrhiiltnisses gicbl Sprache;

z. B. bei der Lautsprachc , dass man die Wechselbeziehung der Laute und
Sachen kennt , wodurch crstere die letzteren anzeigen."
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streiten ,
genau von der logisch-metaphysischen Form des in der Sprache vor-

}?estellten Inhaltes absondert, so sollte er doch nicht, hierauf gestützt,

schlechterdings alle Fäden zwischen Grammatik und Logik abgeschnitten ver-

langen. Schon allein aus seinen Abwehrungen S. 78 ersieht man , wie sauer

ihm das auch in dem Maasse fruchtlose Bemühen wird, nicht irgendwo

wieder durch die Hinterthür vorn hinausgeworfene logische Bestimmungen

hereinschlüpfen zu lassen , was ihm doch z. B, S. 81 mit der Sulstanz und

Thntigleit wirklich widerfährt. Man unterscheide streng zwischen Grammatik

und Logik und, schon weil sie sehr oft sprachlich mit einander in Wider-

spruch gerathen , z. B. im Passiv, wo das grammatische Subject offenbar

eigentlich sachliches Object ist (vgl. Steinthal Sprachw. Humb. S. 167,

Anm. 27. und Mithr. IV, 316), — vermische sie nicht. Das schliesst nicht

aus, die Logik als hauptsächlichsten einheitlichen Hintergrund festzuhalten,

auf welchem, freilich unter Hinzutreten noch anderer geistiger Kräfte, wie

des Gefühls und vor Allen der auch sprachlich zumeist schöpferischen Ein-

bildungskraft, zu den rein intellectuellen, — die Verschiedenheit der Sprachen

spielt, Sprachen sind nämlich die individueller gefärbten Volksgeister, oder,

nach Steinthals glücklichem Ausdruck, eine Mehrheit von VolkslogiJcen, gleich-

sam prismatische Brechungen der einen , allen Völkern und Menschen ge-

meinsamen mcnschhcitlichen Logik. Ganz vortrefflich wird S. 55 auseinander-

gesetzt: philosophische und historische Grammatik, obschon sie absolute Gegen-

sätze bilden, haben doch, was eben so wahr ist, beide dieselben Voraus-

setzungen , so dass man sie als die sich gegenseitig nothwendigen Momente

eines bestimmten Gegensatzes zu erkennen hat. Gut; dann hat aber, wenn

die sog. Allgemeine Grammatik im Unrecht war , sich, wenn auch nur schein-

bar (denn es ist unmöglich), ganz und gar der historischen Berücksichtigung

der Sprachen zu entschlagen, umgekehrt kein Forscher das Recht, sich so

sehr auf das andere Extrem zu stellen, dass er von vorn herein sämmtliche

allgemeine Kategorien dürfte als willkürliche Voraussetzutigcn ersterer ver-

werfen , im Fall die gerade in Rede kommende Sprache zu deren Bezeichnung

eigene grammatische Formen auszuprägen aus was immer für Gründen ver-

säumte. Die Verhältnisse der Inhärenz und Einstimmigheit z. B. , sowie der

Dependenz oder Ahhängigheit werden bleiben, auch wo die Sprache sie nicht

durch eigens zu dem Ende geschaffene Formen bezeichnet und unterscheidet;

— das gilt z. B. vom Adjectiv und anderen attributiven Wortclassen , welche

die wenigsten Sprachen durch gleichsam reimende Anklänge, die bald hinten,

bald, wie im Kaffer-Congo-Stamme , vorn antreten, der Substanz gleichartig

machen und dadurch ihr inhärirend setzen. Eben so, tiefer hinabzugehen,

z. B. casuelle Verhältnisse (trotz des gänzlichen Mangels an Casas-Formen),

etwa im Chinesischen. So wird ganz unzweifelhaft das gerade Verhältniss

gleichsam souveräner Unnbhängigheit (Nominativ) unterschieden werden müssen

von dem schrägen oder indirecten der Abhängigkeit und letzteres , selbst in

Sprachen, welche die Glänzen von Nomen und Verbuin äusscrlicb zusamraen-

lüessen lassen , noch wieder in den weiteren Unterschied zwischen nomineller

(gleichs. genitiver) und verbaler (glcichs. accusativer) Dependenz auseinander-

iretcn. Es sei, solche Verhältnisse werden nur durch die Stellung im Satze,

z. B. wie öfters im Französischen Subject und Object durch das Vorausgehen
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vor dem Verbum oder durch das Hinterherschreiten , also durch das ganz

lautlose räumliche Verhalten zum Verbalbegriff, unterschieden ; diese Unter-

scheidung, wie wenig befriedigend sonst, genügt zum Auseinanderballea in

sich verschiedener ijrammatischer Verbältnisse durch die Geschiedenheit des

Raumes und der Zeitfolge und der aus dieser Geschiedenheit gleichfalls ent-

springenden Verhältnisse. — Welches Volk ferner wäre wohl des Zeitunter-

schiedes, der Unterscheidung von Wirklichkeit und Unwirklichkeit nebst

blosser Möglichkeit völlig unbewusst, und so stumpfen Geistes und rathlos,

nicht irgend welche , wie kümmerliche Surrogate auch, für Tempora und Modi

in seiner Sprache zu besitzen ? u. s. w. — Man schütte also nicht das Kind

mit dem Bade aus.

Wie Dichten ein geistiges Zeugen und Schaffen in der Sprache und mit-

telst ihrer ist: so verdankt die Sprache überhaupt selber einem grossartigen

Schöpfungsacte der Menschheit, im Besonderen der Völker ihre Entstehung:

diese Völker waren die dichtenden Urheber ihrer Sprache, und diese Sprache

Ist jedesmal eine zwar im Geiste empfangene, aber vom Körper als Wort

geborene und sinnlich wahrnehmbare Ttoirjotg von verschiedenartigem Charak-

ter, von bald mehr bald minder gelungener Tiefe, Schönheit und Angemessen-

heit. Darum zeigt sich auch die Sprache, was mich nicht Wunder nimmt,

von vorn herein und in ihren ersten Stadien durch und durch sinnlich-anschau-

lich und dichterisch. Nicht nur aber wird späterhin das Leben immer weniger

unmittelbar, d. h. auch unpoetischer: es erwachen ausserdem allmälig andere

geistige Bedürfnisse, als die vom Sinnen auf Lebenserhaltung und von der

Imagination aufgestörten, im Drang zum eigentlichen männlicheren Denken,

in wie weiter Ferne noch, jedoch auf dem Wege zur — Philosophie und

Wissenschaft. Von nun an offenbart sich in der Sprache (wie in casten-

artig abgeschlosseneren Kreisen, etwa des Handwerks) ein Streben nach feste-

ren termini, ein entsinnlichendes Verallgemeinern und doch damit in wider-

spruchsvoller Weise verbundenes Verengern der Ausdrücke in einem mit dem

Fortschreiten der Begriffe und der Intelligenz parallelen Vorwärts unter Ab-

wenden von der grösseren Flüssiijheit der bisherigen Bedeutung der Wörter
— ungeachtet ihrer früher i«(!iü?(/?a'??-bestimmleren und lebendigeren Färbung,

oder vielmehr eben darum. So wird die Sprache gewöhnlich in gleichem

Grade undichterischer, wo philosophischer, und die Dichtung schwerer, wo
die Wissenschaft leichter. Weiss nun die Philosophie, die gleichsam auf

dem zweiten , der Dichtung — mit \ielen Thälern dazwischen — gegenüber

emporragenden Gipfelpunkte des menschlichen Geistes thront, welches }\'erk~

Zeuges sie sich zu ihrer Offenbarwerdung bedient, bedienen muss? und ferner

bat sie ein Bewusstsein darüber, wie sie den Gedanken jedesmal in Eine

bestimmte Volkssprache, als — die ungeheure Verschiedenheit und Mannicii-

falligkcit der Sprachen predigt's mit sehr eindringlicher Mahnung — in ein,

dem Gedanken nichts weniger als gleichsam prädestinirt conformes und ohne

Weiteres zusagendes Gefiiss zu giesscn genöthigt ist , und dass diese gar

nicht zu umgehende Schrankte auch auf die Philosophie seihst iiiimliglich ohne

merklichen Kiniluss und Rückschlag bleiben kann? In nclchcn Sprachen und

bis zu svelchem Grade der Vollendung hin z. B. i.st Darstellung der Philo-

sophie entweder in ursprünglicher Fassung oder durch l'ebcrtragung möglich?
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Wie sieht z. B, Ciiinesiscbe Philosophie, wenn bei einer so durch und durch

nlichternea und verstandesmässig dürren Natur, wie die Chinesische, über-

haupt nur von Philosophie die Rede sein kann, wie sieht sie aas im Ver-

gleich etwa zu Griechischer oder auch nur Indischer? Ohne Frage noch

ungleicher, als ein Chinesisches soi-disant Schauspiel zu Dramen von Kalidasa

oder Sophokles gehalten. Und zwar ganz entschieden wenigstens eben so sehr

in Folge der Unbehülflichkeit ihrer Sprache, als des Charakters. Nur jenen

wenigen begabteren, oder auch, wie man wolle, durch Ort, Zeit und Um-
stände — am wahrscheinlichsten durch beides , durch die letzteren in Ge-

meinschaft mit dem ihnen von der Natur in die Welt einmal mitgegebenen

geistigen Angebinde — kurzum, sogar in körperlicher Hinsicht, bevorzugten

Völkern ist gewissermaassen zu philosophisch geregeltem Wiederaussprechen

des Geschauten die Zunge gelöst, sobald sie in tieferem Ringen nach Ent-

wirrung der grossen Welt- und Lebensräthsel , Anfangs in (oft noch gerades-

wegs poetischer) Form mythisch-religiöser Speculation , nachmals unter immer

mehr sich lüftendem Schleier die Wahrheit zu schauen bekamen oder zu

erblicken glaubten. Wie dem nun sonst sein möge, kein Volk, dem nicht ein

auch schon in der Anlage vortreffliches Idiom als glückliches Loos zufiel,

hat sich der Philosophie ernstlich zugewendet oder gar in ihr schöpferisch

erwiesen ; und mindestens würde die bisherige Erfahrung schwerlich viel

dawider haben können, wenn Jemand, was bei Allem dem bedenklich bleibt,

auch anderen als , so zu sprechen, dieser Aristokratie von Völkern den Beruf

zu Philosophie abspräche. Immer aber bleibt der Wechselbezug zwischen

Sprache und Geist der Völker als ein sich hinüber und herüber ursachlich

bedingender — ein auf tiefunterstem Grunde unerreichbarer und dunkler.

Vielleicht haben manche unserer Leser uns nicht ohne einen Zweifel

begleitet, was denn das obige Buch sie angehe. Die classische Philologie

auch dürfte es ziemlich unter ihrer Würde halten , sich mit dem dort be-

handelten Thema zu befassen : ich denke aber , die orientalische Philo-

logie , welcher so viele Sprachen und Literaturen zu thun geben , hat ein

weiteres Herz. Und vollends nun , wenn ich die unter dem Titel : Das
Si/stem der Sprachen als die EntwicJccIung der Sprachidee S. 82 nach der

„Würdigkeit des physiologischen Princips" aufgestellte Rangliste von Sprachen

hier wieder aufrolle, wird man, auch ohne dass , schon um die Spannung

der Wissbegier nicht vor dem eignen Lesen des Buches abzuschwächen, sein

ganzes Geheimniss in Betreff des Zustandekommens jener Liste zugleich mit

verrathen würde, genug sehen, um zu wissen, von welchem Belange eine

Classification der Sprachen in Steinthal's Sinne , sein müsse , die , man wird

es kaum abstreiten dürfen, auch gewissermaassen für die in Betracht kom-

menden Völler in intellectuellcr Rücksicht eine Rangordnung einschlicsst,

über deren Misslichkeit ich mir jedoch nichts weniger als die Augen

verschliesse. Hr. St. hat übrigens folgende , versteht sich , noch um
manche Zwischenstufen lückenhafte Sprachenterrasse aufbauen zu können ge-

glaubt. I. Die liinterindischen Sprachen. II. Der 7nalaijisch~polyncsisc7ie

Stamm. III. Die Sprache AvvKaJl'crn- und K'oM</o-Slämme. IV. Mandschuiscli-

Mongulisch. V. Die türliischen Dialekte. VI. Der uralische oder finnische

Stamm. VII. Das Chinesische. VIII. Das Mexikanische. IX. Die nordamcri-
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Jeanischen Sprachen. X. Das BnsMsche, XI. Das Aegyptische. XII. Das

Semitische, XIII. Das SansJcritische.

Halle, d. 22. Äug. 1851.

Aus einem Schreiben des Dr. Müller

an Prof. Fleischer.

Oxford d. 18. Nov. 1851.

Neues habe ich diessmal nicht mitzutheilen, ausser etwa dass die ßiblio-

theca Indica nun wieder rüstig fortschreitet, und dass die letzte Nummer,

Nr. 36, Ballantyne's Ausgabe des Sähitya Darpana enthält, Text und Ueber-

setzung. Es ist das populärste Lehrbuch der Indischen Rhetorik, nur rauss

man auch hier nicht Aristotelische Rhetorik erwarten, sondern nur was zum

Schmuck der Rede gehört. Es zerfällt in zehn Abschnitte : 1) über das Wesen

der Poesie; 2) über die verschiedenen Anwendungen eines Wortes; 3) über

Geschmack; 4) über die Gattungen der Poesie; 5) wiederum über eine be-

sondere Anwendung von Worten als weitere Ausführung von Nr. 2 ; 6) über

das was in einem Gedicht gesehn, oder gehört werden soll; 7) über Fehler;

8) über den Styl; 9) über die Verbindung verschiedener Stylarten; 10) über

Verzierungen. Nach Ballantyne in seiner Vorrede fängt der Indische Unter-

richt meist mit Nr. 10 an, und zwar mit dem Werke des Apyäya Dikshita,

Kuvalayananda genannt, welches nur über die ornamentale Rhetorik handelt.

Das erste Fascikel umfasst die ersten 66 Regeln und also schon einen an-

sehnlichen Theil des dritten Buches. Die Uebersetzung ist gut und gründlich,

und zeigt, wie vortheilhaft es ist, wenn man die Pandits zur Seite bat. Der

Veda wird von den Indischen Redekünstlern übel behandelt. Es heisst näm-

lich sogleich zu Anfang, dass dieses Lehrbuch der Rhetorik (so wie jedes

Lehrbuch in Indien) dem Menschen das ,,Summura bonum" verschaffe , diese

Summum bonum ist, wie stets, Tugend, Rcichthum , Glück und himmlische

Befreiung. Man lernt nämlich aus den Gedichten , dass man wie Räma leben

soll , und nicht wie Rävana. Tugend nun erreicht man durch die Leetüre von

Lobpreisungen Näräyana's ; Rcichthum durch Wissenschaft ; Glück durch den

Rcichthum, und himmlische Befreiung durch Gedichte über diesen Gegenstand.

Diese vier Dinge kann man zwar auch aus den Vedas herausstudiren ; aber

da dieselben so geschmacklos sind , so macht diess selbst gereiften Geistern

viel Mühe, während die zartesten Seelen ohne Anstrengung die höchste Selig-

keit aus der Poesie schöpfen. Nein, selbst die gereiften Geister, obgleich

sie ihre Vedas haben, sollten sich lieber auf die Poesie legen; denn wenn

eine Krankheit, die man mit bittern Latwergen heilt, durch Zuckerkand ge-

hoben werden kann, wer würde da nicht zum Zuckerkand greifen'?

Dr. Roer hat, wie ich höre, eine Uebersetzung der Sankhya - pravacana-

sulras vor, und hat für das Asiatische Journal einen Artikel übur die Sünkhya-

Pliilosophic geschrieben.
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Litteraturbericht aus Coiislanlinopel,

Aus Briefen des Freiberrn von Schleclita-Wssehrd
an Prof. Fleischer.

Pera, d. 10. Dec. 1851.

— Was Ihren Wunsch anlangt, über die hier neu erscheinenden Werke

und literarischen Vorkommenheiten durch mich Notizen zu erhalten, so werde

ich mich beeilen dieselben immer alsbald Ihnen zuzuschicken und fange vom

1. Moharrem 1268 an, wie ich künftig auch die Jahresberichte an die k. k.

Akademie in Wien abfassen werde. Seit genanntem Tage sind hier nur zwei

Bücher erschienen :

1. «./«LajLam Salname , der 6. Jahrgang des bekannten Kalenders und Sche-

matismus des osmanischen Reiches, lithographirt und vermehrt, redigirt vom

Präsidenten des Conseils für den öffentlichen Unterricht , ChairuUah Efendi.

2. S^i^}\ }.S>\ ölXiJ ^5 ^^[i\ &ft.5\j Tuhfetulmuluk fi irschadi ehlil

suluk , d. h. das Geschenk der Könige in Bezug auf die Rechtweisung der

Waller des Pfades. Ein 264 Seiten starker Druckband , der Verhaltungs-

regeln und Erläuterungen über die geistlichen Obliegenheiten der unter dem

Namen der Nakschibendi bekannten weltlich-religiösen Derwischverbrüderung

enthält. Das Werk wurde Ende Moharrem 1268 im Druck vollendet und hat

zum Verfasser einen gewissen Münib Efendi, der es nach einem von seinem

Vater verfasslen arabischen Manuscripte ins Türkische ühersetzte und com-

mentirte.

Was das Endschümeni Danisch betrifft, so dürften wir bald erfahren was

es bis jetzt geleistet hat, indem es beabsichtigt, zwanglose Hefte unter dem

Titel lXj^s c^4.^ herauszugeben (lithographirt), worin seine sämmtlichen

Leistungen werden beschrieben seyn. Das Iste dieser Hefte soll bald er-

scheinen, jj.c\ «wU', Sonst nichts Neues, es sei denn, dass die Abfassung

des Kataloges sämmtlicher Bibliotheken dieser Hauptstadt rüstig vorwärts

schreitet, indem der Grossvefir sich persönlich für diese Arbeit interessirt.

Schliesslich erlaube ich mir noch anzuzeigen, dass sich eine von mir

verfasste auszugsweise metrische Uebersetzung des Bostan von Saadi in Wien

unter der Presse befindet und eine gleichfalls metrische Uebersetzung der

„Bruchstücke" (oLtloÄ^^ des persischen Dichters Ibn Jemin (^^J rj?')

bald nachfolgen wird.

Pera, d. 25. Febr. 1852.

Die seit meinem letzten an Sie gerichteten Schreiben hier erschienenen

orientalischen Werke sind folgende zwei

:

1. oL*i3äJi »—i\j>\ Adab elkufat, d. h. die Verhallungsregeln der Richter;

eine lithographirte Broschüre von wenigen Blättern, verfasst von Molla Kiamil

;

enthält in Vers und Reim gebrachte Belehrungen über Pflichten und Obliegen-

heiten mohammedanischer Kadhis (in türkischer Sprache).

2. ci^r=3j..ii yit Esseri Schewket , d. h. das Denkmal des Schewket

;
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ein gedrucktes arabisch-persisch-türkisches Wörterbuch , io türkischer Sprache

commentirt, ein starker Grossoclav-Band, verfasst von Schewket Efendi.

Beide Werke sind aus der hiesigen Staatsdruckerei hervorgegangen.

Semitische Inschriften aus ßabylonien.

(Nach einem Schreiben Layard's an Dr. Böttcher zu Dresden;

Orton Longueville Peterborough, 21. Nov. 1851.)

Auf eine Anfrage des Dr. Böttcher vom 3. Nov. 1831 über etwaige zahl-

reichere semitische Schriftproben an syrischen oder babylonischen Fundorten
(vgl. Lnyard, Nineveh I, 342. II, I6fi. PI. 85 [S. 181. 276 der deutschen

Uebers.], Gesen. monura. Phoen. III. Tab. 32. Nr. 77) erwidert Layard, dass

Inschriften wie die [II,] S. 166 seines Werkes aufgeführten, äusserst selten

seien, und er selbst ausser den von R. Ker Porter (Gesen. a. a. 0. I, 77 ff.)

nach Europa gebrachten nur eine einzige gesehen habe , auf einem im

Besitz des verstorbenen Dr. Ross zu Bagdad befindlichen Backstein ; wovon
er eine, jedoch ihm jetzt nicht zugängliche Copie habe. Auch besitze Cap.

Jones, Resident zu Bagdad, drei schöne Cylinder mit semitischen Inschriften,

wovon Abschriften oder Abdrücke möglicherweise von Col. Rawlinson zu er-

langen seien. ,, Ich würde Ihnen," heisst es hierauf, ,,rathen, da Sie sich

für alt -jüdische Schriftarten interessiren, eine Sammlung höchst merkwür-
diger Proben davon zu untersuchen, die durch Col. Rawlinson und mich selbst

von den Ruinen Babyloniens hergebracht worden sind. Dieselben beslehn aus

Schalen und Schüsseln , bedeckt mit Schriften in einer abgerundeten (rounded)

hebräischen Schriftart. Manche Wörter und sogar Sätze sind leicht entziffert.

Doch ich bin noch nicht im Stande gewesen , denselben irgend ein Zeitdatum

anzuweisen, oder darüber Aufschluss zu gewinnen, Wem sie angehören. Es

ist wohl möglich, dass sie von einem vergleichsweise jungen Zeitdatum sind,

d. h. einem nachchristlichen. Die Inschriften sind lang, und ich habe keine

Zeit zu meiner Verfügung, um sie zu copiren. Sie befinden sich im Briti-

schen Museum" *). — *)

Die arabische Bearbeitung des „Barlaam und Josaphat"
aufgefunden. Mit Rücksicht auf meinen in dieser Zeilschrift (V, 93) aus-

gesprochenen Wunsch hat Hr. Dr. R. Minzloff in der Petersb. Zeitung 1851.

Nr. 112 eine „vorläufige Notiz über eine bisher unbekannt gebliebene Hand-
schrift der arabischen Bearbeitung des Barlaam und Josaphat" veröffentlicht,

deren Sonderabdruck mir durch die Güte des Hrn. Prof. Fleischer vorliegt.

Die Handschrift befindet sich in der werthvoUen Bibliothek des Hrn. Geh. Raths

Norow , auf dessen Wunsch Hr. Staatsrath v. Dorn eine ausführliche Abhand-

lung mit Auszügen aus dem arabischen Texte demnächst der Oeffentlichkeit

übergeben wird. Wir behalten uns vor, auf diese viel versprechende Schrift

seiner Zeit zurückzukommen.
Berlin, im März 1862. Steinschneider.

1) Vgl. auch Athenaeum, 20. Dec. („Ausland" 1852, Nr. 21), wo sie

gleichfalls als babylonische (nicht, wie im ,,Magazin f. d. Lit. des Auslandes"

1851. Nr. 143.153, als niiievitische) Alterlhümer bezeichnet werden. Zugleich

wird dort die baldige Veröffentlichung einer Uebcrsetzung derselben durch

Hrn. Th. Ellis in Aussicht gestellt. Red.

2) Der Mittheilung obigen Schreibens fügt Hr. Dr. Böttcher hinzu, er

sei leider nicht in der Lage , die hier gegebenen Winke benutzen und die

erwiihiilen Funde für die Wissenschaft ausbeuten zu können ; er fordere

dazu jeden günstiger Gestellten auf, und werde , was ihm selbst etwa weiter

von Hrn. Layard zukomme, gern Anderen überlassen. D. Red.
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Pistis Sophia, opus gnosticum Valentino adiudicnium , e codicc mnnu-

scripto coptico Londinensi descripsit et Inline vertit M.G. Schwartze;
cdidit I. H. Fetermnnn. Berol. 1851. gr. 8. 390 SS. kopt. Text.

246 SS. lat, Uebers.

Eine allgemeine Nachricht von diesem koptischen Werke gab Woide im

III. Theile der Cramer'schen Beiträge zur Beförd. theol. Kenntnisse und in d.

Append. ad edit. N. T. e cod. Alex, descr. p. 137 s., sowie Vulaurier, Journ. Asiat.,

ser. IV. t. IX. p. 535 ss. ; einzelne Proben lieferten Woide, Append. etc. p. 148 ss.

(u. darnach Munter in seinen Odis gnosticis, Hafniae, 1812) und Dulaurier a. a. 0.

p. 543 SS. In der vorliegenden Ausgabe giebt der für die Bekanntmachung kopti-

scher Werke zu früh verstorbene Prof. Schwartze den vollständigen Text aus

dem Codex Askewianus , nebst lateinischer Uebersetzung. Nach dessen Tode

übernahm es Frof. Petermnnii, den Druck der Schwartzischen Arbeit zu besorgen,

wobei er aber auch noch mit mehreren Schwierigkeiten zu kämpfen hatte.

Im Texte fand er manches, was der Verbesserung durch Muthmaassung zu

bedürfen schien; in dieser Beziehung begnügte er sich indessen damit, das

sich gleichsam von selbst Darbietende in kurzen Noten anzumerken. In der

Uebersetzung zeigten sich hin und wieder Lücken, und auch Stellen, welche

Schwartze vor Abschluss der Arbeit ohne Zweifel berichtigt haben würde.

Beiden Uebelsländen suchte er so gut wie möglich abzuhelfen , nimmt aber

die Nachsicht der Leser in Anspruch , weil der Inhalt dieser gnostischen Be-

trachtungen fernliegend und verwickelt ist, so dass er bei wiederholtem Lesen

des Ganzen bisweilen fast Schwindel zu empfinden glaubte. Hr. Petermann

vermuthet, dass das Buch nicht von dem berühmten Valentinus, sondern von

einem späteren Ophiten geschrieben sey, und behält sich vor, diess in einer

besonderen Schrift nachzuweisen. Neander bemerkt in seiner Darstellung der

Lehre der Ophiten, Kirchengesch. I, 2. S. 769 d. 2. A. : „Nach der Auferstehung blieb

Jesus achtzehn Monate auf Erden; er erhielt durch die Eingebung der Sophia

eine klarere Erkenntniss der höhern Wahrheit , und theilte diese nur wenigen

von den Jüngern mit, die er als empfänglich für so grosse Mysterien kannte."

Hierzu passt auch der Inhalt der Pistis Sophia ganz gut. Denn das Buch

enthält Gespräche, in welchen Jesus nach der Auferstehung den Jüngern und

der iMaria Aufschlüsse ertheiit über Verhältnisse der höheren Welt , von

denen er bisher noch nicht gesprochen habe. Im Beginne des Buches sitzen

die Jünger auf dem Oelberge, und Jesus, von strahlendem Lichte umflossen,

in einiger Entfernung von ihnen. Dann schwebt er zum Himmel empor, und

alle Mächte des Himmels gerathen in Bewegung, und die Erde erzittert.

Auch die Jünger erschrecken. Da fährt Jesus wieder herab , nahet den Jün-

gern freundlich, und sagt, er werde ihnen nun alles kund thun : Data enim

i^ovoia mihi ab IneCTabili , et a primo fivanjQko /ivaxrjQioiv omnium , ut

loquar vobiscum inde ab «(>/^ usque ad nlriQMfia, atque ab internis usque

ad externa , et ab cxtcrnis usque ad interna. Er berichtet dann , wie er sein

leuchtendes evSvfia empfangen, welches die Inschrift: zama zmna dzza
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rachamn özai führte, wie er sich mit demselben zum Himmel emporge-

schwungen und die verschiedenen Sphären und die Aeones archontes be-

sucht , und was alles er dort geschaut habe. Als er zum dreizehnten der

Aeonen gelangte , fand er bei demselben die Pistis Sophia traurig und allein

sitzend; sie flehte in einer Hymne das Licht der Lichter an, es möchte

sie beschützen gegen die Angriffe von Seiten des Aulhades Dens , und

nicht verstatten, dass das Chaos ihre Kraft vernichte. Oeflers unterbricht

Maria die Erzählungen Jesu durch an ihn gerichtete Fragen, und erhält dann

Antwort von ihm. Die Pistis Sophia trägt noch sechs solclie Hymnen an das

Licht der Lichter vor, und diese Hymnen werden auch die Bussen oder

Metanoien der Pistis Sophia genannt. Nach jedem Hymnus giebt Maria oder

einer der Jünger eine solutio oder diacrisis, koptisch n£iai<V, desselben,

mit Beziehung auf eine Bibelstelle. Nachdem die siebente Busse gesprochen

worden, führt Jesus die Pistis Sophia in einen etwas geräumigen Ort im

Chaos. Sie spricht dann die achte und neunte Busse , und der löwenanllitzige

Jaldabaoth quält sie von neuem. Da sendet das primum mysterium Jesum

der Pistis Sophia zu Hülfe , und dieser führt sie in die Höhe des Chaos.

Sie spricht die zehnte und eilfte Busse, und nun ruft Jaldabaoth den Authades

Deus zum Beistande gegen Jesus. Nachdem sie die zwölfte und dreizehnte

Busse gesprochen, wird sie noch höher geführt, während ihre Gegner sie

wieder herunterreissen wollen, und sie richtet nun dankende Hymnen an ihren

Retter Jesus. Jesus steigt zur Erde herab, und Adamas verfolgt die Pistis

Sophia aufs neue mit seinen Helfern. Sie ruft wieder um Hülfe , und Jesus

bringt sie ihr. In der ophitischen Lehre ist Jaldabaoth bekanntlich der Name

des Demiurgos, eines beschränkten und bösen Wesens, welchem die Sophia

das höhere Licht zu entziehen sucht, das er durch seine Abstammung er-

halten hat, aber nur missbraucht. In der zweiten Hälfte des Buches, von

S. 182 des koptischen Textes an, lebers. S. 1!(), ist von der Pistis Sophia

nicht mehr die Kede , sondern Maria und die Jünger legen nun Jesu mannich-

fache Fragen vor, z. B. S. 117: quonara modo sunt viginti quatuor invisi-

biles, et quanam ligura ? und S. 153: homines, qui in mundo, existentes in

corpore huius materiae, quo modo, quum cgressi fuerint ex hoc mundo, trans-

gressuri sunt haec firmamenta, et hos princip.es omnes , et dominos omnes,

et deos omnes, et magnos omnes invisibiles ? Dann giebt Jesus S. 160

darüber Anweisungen, wie sie den Menschen predigen sollen, damit diese vor

den Dämonen des Jaldabaoth bewalirl bleiben, und wie sie sich in Bezug

auf die Vergebung der Sünden verhalten sollen. Maria fragt S. 187: quonam

modo baptismata remittunt peccata ? — Wenn Hr. Petermann auf ein Paar Seiten

eine kurze Uebersiclit des Inhaltes hinzugefügt hätte, würde er das Lesen

der Schrill und die Aulfassung des inn<Mii Zusammenhanges sehr erleich-

tert haben. In der zweiten Hälfte des Textes und der l'eberscizung sind

auch gar keine Absätze mehr gemacht, vielleicht auf \ erlangen des \er-

legers , um Raum zu sparen. Der koptische Text enlhäll viele griechischj

Wörter, und zwar, wenn es Nomina sind, unllectirt; sie sind in der leber-

setzung beibehalten, aber flectirt , damit sie sich in die Conslruclion fügen.

So steht /.. B. im Koptischen S. 128: e^cfeuiR f ooyn c •e'V<^H n -i£iÄ.p-

{ihAui, in der l'ebersetzung S. 82 dafür: venil in r^;r ßnoßtjXoti. Lässt

VI. Bd. '^t)
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die Uebersetzung auch manche Verbesserung im Einzelnen zu, so giebt sie

(loch, wie es uns scheint, den wesentlichen Inhalt des Originales wieder,

und wir müssen es Herrn Petermann Daniv wissen , dass er dieses Werk

seines verstorbenen Freundes an das Licht stellte. Wir wünschen, dass es

ihm gelingen möge, auch die übrigen von Prof. Schwarlze nachgelassenen

Abschriften koptischer Werke bekannt zu machen. J. G. L. Kosegarten.

Moses Ben Schem-Toh de Leon und sein T'erhältniss ztim Sohar u. s. w. vo7i

Ad. Jellinek, Leipzig, Hunger. 1851. 53 SS. 8.

Der Verfasser beschäftigt sich seit längerer Zeit mit dem Studium der

Kabbala, und insbesondere mit dem Hauptwerke Sohar, in Bezug auf welches

er die bekannte Annahme der Autorschaft Mose de Leon's dahin zu erweisen

sucht, dass Letzterer ,, Haupturheber" jenes aus einzelnen — ursprünglich

hebräisch verfassten, dann chaldäisch bearbeiteten — Schriften zusammen-

gesetzten Werkes sei. Zu diesem Behufe werden , nach vorangeschickter Notiz

über Mose und seine Schriften , ParaHelen des Sohar mit dem u. d. Titel

Jn^Dnü T23D3n O gedruckten Werke gegeben , dessen ganzer Inhalt hier

zuerst dem M. de L. vindicirt wird. Die ,, Nachschrift " enthält Einzelnes

aus einer Anzeige des Zunz'schen Katalogs der Bislich'schen Handschriften

(jetzt fast alle in Oxford) , und aus einem Briefe des Unterzeichneten biblio-

graphische Notizen über die in Oxford befindlichen handschr. Werke de Leon's.

Ein Stück aus der Einleitung des ebenfalls dort befindlichen dUJtl D hat

der Verfasser in dem so eben erschienenen 2. Heft seiner „Beiträge zur

Geschichte der Kabbala" nebst andern Excerpten aus M. de Leons Schriften

nachgetragen '). In der That tritt die polemische Keckheit des sich ent-

wickelnden Falsators und sein angebliches System in dem CUJtl am deut-

lichsten hervor. Nicht uninteressant ist der Umstand, dass das einzige mir

bekannte arnbische Werk, welches den Sohar citirt, auch die erwähnte

Druckschrift (unter dem Titel bpiüTjÜ 'o) anführt. Zur Verständlichkeit der

Nachschrift (S. 45) hätte die Stelle des Serapeiiras nicht abgebrochen werden
sollen , wo ich bemerkte , dass .Mose de Leon sich das ^Sia';;?!! 3^72
des IsnJc Ihn SaliuJa beizulegen scheint, dessen Familie ich in Guadalaxara,

wo auch Mose de Leon schrieb, nachgewiesen, und der .selbst wegen seiner

gezwungenen allegorischen Behandlung der Fabeln (vgl, „Manna" S. 113) und

seines kabbalistischen Commentars zum Hohenlied in den Studienkreis unseres

Verfassers gehört 2). — Schliesslich noch ein Wort über die Methode des

Verfassers. Derselbe hat sich schon lange die Aufgabe gestellt, in einer be-

1) Warum dort S. IX die Identität des nTnOri 'o mit nTl^M ptt553 —
welcher eigentliche und den iNamen Mose enthaltende Titel deutlich S. X
steht — als „Behauptung" bezeichnet wird, kann ich nicht begreifen.

2) Ihikes (Orient 1851. S. 92. A. 18) spricht zwar von einem jungem
Isak Ihn Sahula, weil der (bei Opp. 281. Quart.) vürangehend« Comm. zu Jjjob
das Datum l.VJO habe u. s. w. ; allein es ist unbegreiflich, wie Dukes in

letzterem nicht den oft gedruckten des Levi Gersonides erkannte und übersah,
dass der Commentalor des IL L. sich auf sein Ansehen als Dichter bertifl.
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sondern Schrift „die Composition des Sohar " zu behandeln, glaubte aber,

dass dieses Thema nicht eher genügend gelöst werden könne , als bis etwas

Positives über Zeil, Vaterland und Verfasser des Sohar aufgestellt ist. Es

scheint uns aber bei einem zusammengesetzten und überarbeiteten Schriftwerke,

wie der Sohar sich schon von vornherein darstellt, angemessen, zuerst eine

Analyse der Theile vorzunehmen, und sodann nach positiven Resultaten für

das Einzelne zu forschen, welchen Weg z. B. Zunz bei seinen klassischen

Untersuschungen über die Midraschim eingeschlagen ; es würde diess zugleich

dem grösseru Publicum zu Statten kommen , dessen Interesse erst durch Analyse

und Charakteristik für die positive Kritik zu gewinnen ist.

Steinschneider.

VAhjchre d' Omar AllhayijAmi , puhliee, traduite et accompngnce d' ex-

traits de maniiscrits incdits, par F. Woepche. Paris, B. Duprat. 1851.

XIX, 127 u. öt' SS. 8.

Ein Jugend- und Zeilgenosse des grossen Vezirs Nizumu - 1-mulk , lebte

der Vf. dieser Algebra , dessen Name ^j ^_4.c Ä^ÄÄJ! ^-i\ rjri'^^ '^'-tS^

j^. ^jL;ÄiAÄjf ,£i'«La>^ *a^LjI, unter dem Schutze und im Dienste des sel-

dschukidischen Hofes um die Mitte bis gegen das Ende des 11. Jahrhunderts,

wie er denn an der Berechnung und Einführung der gelalischen Aera (15. März

1079) thätigen Antheil zu nehmen durch Melek-Schah veranlasst wurde. Als

Astronom und Mathematiker ist er unstreitig bedeutender geworden , denn als

Dichter. Seine Algebra (üLLflli^ j_Aw>( JsjL-**^ ^^c ^^f^\j.A.l\ ^ äJL*«.)

ist ein glänzender Beweis eines systematisirenden Scharfsinnes, eines schöp-

ferischen und ordnenden Geistes. Sie liegt uns zum ersten Mal in Tex*

und Uebersetzung vor, nachdem schon Sedillot (Not. et exlr. XIII, p. 130 fif.)

Auszüge daraus niitgelheilt und andere Autoriliilen auf die \\ ichtigkeit des

Werkes hingewiesen, auch Hr. W. seihst in Grelles Journ. f. .Math. XL,

S. 160— 172 eine Notiz über dasselbe gegeben hatte. — Zur Redaction des

Textes benutzte der Hrsg. drei Handschriften (2 Pariser und 1 Leydener), wor-

über ein Mehreres in der Vorrede ( S. II f.). Diese enthält ausserdem die

wenigen bekannten Data über Alkhajjami's Leben und eine Darlegung der

Methode und der wesentlichen Resultate seines Werkes. — Die Disposition

ist etwa folgende: Nachdem die nöthigen Definitionen der algebraischen Grund-

begriffe und ein Ueberblick über den ganzen Gegenstand gegeben sind, folgt

zunächst die Behandlung der Gleichungen vom ersten und z^^titcn Grade, dann

die der Gleichungen dritten Grades, hierauf eine besondere Besprechung der

Fälle, wo statt der unbekannten Grösse selbst deren reciproker Werlh er-

scheint, endlieh Schlussbemerkungen. Der \f. vereint mit der arithmetischen

Lösung zugleich so viel als möglich die geometrische Conslruction der Glei-

chungen (wozu .3 Tair. mit 30 Figg.) und construirt so z. B. die quadrati-

schen mit Anwendung bekannter Sätze vom Kreise. Für die Geschichte der

Mathematik ist am wichtigsten der Abschnitt von den cubischen Gleichungen.

Zwar weiss Alkh. nichts von den drei Wurzeln cubischer Gleichungen, wie

er denn überhaupt imaginäre und negative Werlhe nicht kennt; aber den Grund-

typus dieser ganzen Serie, die sog. carda.iische Formel : x' -f"*^^' "t" ^'^ — a = n

20*
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stellt er iii den Worten: ij'A_ci JAxj p^-Ai?'^ Jl^-*^») ^-^»X'« (p. ^'^)

ganz richtifj dar, ein Punkt, in dem er einzig unter seinen Landsleuten da-

steht. Auch die geometrische Construction derselben führt er mit Hülfe der

Kegelschnitte meisterhaft aus. — Dass der Uebersetzer seine Materie be-

herrscht und durchdrungen hat, beweist er durch die da geübte Textkritik,

wo allen drei Handschriften zum Trotz das Verstandniss der Beweise Cor-

recturen niilhig macht, durch die der modernen Terminologie angepasste Ueber-

selzung, durch die in den Anmerkungen unlernoraraene Umschreibung sämrat-

licher Formeln und Gleichungen in Buchstaben und durch die sorgfältige

Zeichnung der Figuren. Dankenswerth ist auch der Appendix, welcher über-

setzte Auszüge aus Handschriften , Beiträge zur Geschichte der cubischen

Gleichungen vor und nach Alkh. (mit 30 Figg. auf Taf. IV u. V) enthält. —
Hinsichtlich der Transscriptionsweise arabischer Eigennamen hätten wir ge-

wünscht , dass Hr. W. die in dem früheren Artikel (Grell. Journ. a. a. 0.)

beobachtete Methode beibehalten hätte , da sie richtiger ist als die hier

befolgte; denn dem ^^ z. B. entspricht unser c viel genauer als das q.

BI.

Siium cuique.

Berichtigung zu Bd. Y. S. 536 ff. dieser Zeitschrifl.

Von

E9r. I?I. IJIileniann *).

Da die seit Entdeckung der Inschrift von Rosette erschienenen Schriften

über die Literatur der alten Aegypter nicht allgemein bekannt sein dürften

und die Entdeckung des Hieroglyphenschlüssels a. a. 0. fremdem Namen zu-

geschrieben worden ist, so scheint es billig, die Leser dieser Zeitschr. mil

dem wahren Thatbestande nicht unbekannt zu lassen. Prof. SeyfTarth hat be-

reits im Jahre 1826 (Rudiraenla hieroglyphices p. 25. 28.29.40. Tab. XXXV)
das Grundgesetz der Hieroglyphenschrift, wonach gewisse Hieroglyphen ganze

Sylben, durch ein einziges Bild zwei und mehrere Consonanten ausdrücken,

entdeckt und die ersten syllabarischen Texthieroglyphen in den Rudimenten
bekannt gemacht. Dieses Grundprincip und syllabarische Hieroglyphenalphabet

bat derselbe in allen seinen späteren Schriften (Astronomia Aegyptiaca 1833;
Alphabeta genuina 1840; Grundsätze der Mythologie und der Hieroglyphen-

systeme 1843 ; Leber Ungarelli Interpretatio Obeliscorum im Leipz. Repert.

1844. p. 309 u. vielen anderen) bestätigt, erweitert und berichtigt; hat auch
am letztgenannten Orte ein reichhaltiges, homonymisch erklärtes Syllabar-

alphabet vorgelegt. Dagegen hat ChampoUion in allen seinen Schriften bis

zu seinem Tode 1832 das entgegengesetzte Princip der Hieroglyphenschrift

gelehrt: l-eine HierogJijphc ihüclt phonetisch eine Si/Ihe, d. i. mehrere Buch-
staben zu;/leich ans. Prof. Lepsius ist erst 1837 (Annali dell' Instit. arch.

Tab. 1), mithin 11 Jahre später auf syllabarische Hieroglyphen gekommen;
und Kunsen (Aegypfens Stelle, 1845) hat erst 19, 12, 5, 2 und 1 Jahr nach

obengenannten Schriften ein Verzeichniss von 72 zum Theil schon bekannten

*) Eingegangen am 18. März 1852. D Red.
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Sjilabarhieroglyphen herausgegeben. Im Uebrigen ist das schon 1845 als

Manuscript lithographirte syllabarische Hieroglyphenalphabet des Prof. SeyETarlh

mit vielen Unrichtigkeiten a. a. 0. abgedruckt worden •). Weiteres findet

man im Leipziger Repert. 1852. ß. 1. S. 20 ff.

In Bezug auf einen die Redaction indirect mit betreffenden Vorwurf dieses

Aufsatzes ist berichtigend zu bemerken, dass auf der Tafel zu ßd. V. S. 539
das — übrigens der Angabe „als Manuscript lithographirt" ermangelnde, zudem
seit 1846 durch Mitlheilung an „viele Gelehrte" (Zeitschr. V, 53H) pubii-
cirte *) — Hieroglyphenalphabet des Hrn. Prof. Seyffarth nicht einfach „ab-
gedruckt", sondern durch Wiedergabe von 114 seiner 626 Numern, unter

Hinzufiigung des Namens des Hrn. Verf.'s, literarisch benutzt worden ist**).

D. Red.

t) In Betreff dieser vielen Unrichtigkeiten, welche eine falsche Beurtheilung
des Seyffarth'schen Sylbenalphabetes veranlassen könnten, verweise ich beson-
ders auf folgende Punkte

:

1. Es finden sich zwei Druckfehler: Nr. 86 ist in S.'s Alphabete nicht

583, sondern 383; Nr. 117 bei S. nicht 250, sondern 520.

2. Angabe falscher Syllabarbedeutungen : Nr. 3 ist bei S. nicht Nr. 336,
sondern 334 tebt=lbt, tb; Nr. 14 ist nach S. 262 nicht uns, sondern us

;

der Vogel Nr. 20 soll nach S. 294 ut lauten, 294 lautet daselbst jedoch
bk, kb, und unter siiramtlichen Vögeln S.'s findet sich kein einziger, der ut

bedeutet; Nr. 62 lautet bei S. 4l2 nicht tk, tn , sondern tk, kn ; Nr. 75 bei

S. 353 nicht kf, kl, sondern kf, ^f.

3. Es sind viele Bilder des Brugschischen Alphabetes mit einzelnen

Seyffarth's verglichen worden , welche auch nicht die geringste Aehnlichkeit

haben; man vergleiche 2 u. 577; 10 u. 273 (der Vogel bei B. kann doch
wohl kein Schwan sein sollen) ; l9 und 294 ; 32 und 507 (statt 507 war
599= nt zu vergleichen); 63 u. 382 (statt 382 siehe 548); 81 u. 614;
101 u. 252; 109 u. 582 (statt dessen siehe 575 ^st). Ebenso sind unter

Nr. 87 die Scheune 424 (kn) und das Fenster 429 (kr) des Seyffarth'schen

Alphabetes verwechselt worden ; Letzleres findet sich in der Inschr. v. Ros.

Z. 5, 7, 10, Ersteres dagegen nirgends in der gedachten Inschrift.

4. Bei vielen Bildern ist die in S.'s Alphabete angegebene Syllabar-
bedeutung fortgelassen

,
gleich als ob S. dieselbe gar nicht angegeben hätte.

Vgl. Nr. 8, 9, 13, 21, 42, 43, 49, denen bei S. die Numern 5(i0= sr;

569=ntb, nt; 559= esr; 286= hr; 206= pt; 505= kll; 6'20= sp ent-

sprechen.

5. Bei einer Vergleichung der Seyffarth'schen Sylbenzeichen mit denen
des Herrn Dr. Brugsch (I85l) hätte auf die Berichtigungen des Herrn Prof.

Seyffarth von 1846— 1S50 Rücksicht genommen werden sollen. Z. ß. die

Löwenklaue, Br. 108 S. 24M lautet Zeitschr. d. D. M. G. Bd. IV. S. 380
nicht m, sondern gm; die Setzwaage lir. 64 S. 621 nicht tn, sondern a. a. 0.

S. 381 st (/,. ß. im Namen des Dekan Sothis) ; die Papyrusstaude Hr. 69 S.

373 nicht ok, k, sondern a. a. 0. S. 388 gm, km, u. s. w. U.

*) Welches Letzlere auch von Hrn. Dr. U. selbst in der sogleich anzu-
führenden Sclirift S. 6, vgl. S. 4. 12, anerkannt wird. I). Red.

**) In der kürzlich erschienenen und vom Vf. uns milgetheilten Schrift : ,,Das

Quousiiue tamlem ? der riiaiiipollidnischen Scliule und die Inschrift von Ro.Nette

beleuchtet von Dr. Mn.v Ulilcnuniii, ri(w!. 1S52" ist S. 6 der in seiner obigen. .Be-
richligung" befindliche Passus: ,,Pri)r Seyffailh hat hereils iniJ. 1S26— Syllahar-
hieroglyphen herausgegeben" grossenlheils wiirllicli wiederholt; der hiernach
allerdings principicll von der Red. zu stellende Antrag auf Enll'ernung oder
Umgestaltung jenes Passus mussle jedoch unterbleilini , weil beim Empfang
dieser Schrift der vorliegende halbe Bogen schon vollständig geset/t und die

Vollendung des Druckes zu beschleunigen war. D. Red.
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stellt er in den Worten: i^i'^-cl J>Axj ^^_/i3'^ J|^-'«'») w-*.«JCxi (p. \'^'^

ganz richtig dar, ein Punkt, in dem er einzig unter seinen Landsleuten da-

steht. Auch die geometrische Construction derselben führt er mit Hülfe der

Kegelschnitte meisterhaft aus. — Dass der Uebersetzer seine Materie be-

herrscht und durchdrungen hat, beweist er durch die da geübte Textkritik,

wo allen drei Handschriften zum Trotz das Verstündniss der Beweise Cor-

recturen nothig macht, durch die der modernen Terminologie angepasste Ueber-

setzung, durch die in den Anmerkungen unternommene Umschreibung sämmt-

licher Formeln und Gleichungen in Buchstaben und durch die sorgrdltige

Zeichnung der Figuren. Dankenswerth ist auch der Appendix, welcher über-

setzte Auszüge aus Handschriften , Beiträge zur Geschichte der cubischen

Gleichungen vor und nach Alkh. (mit 30 Figg. auf Taf. IV u. V) enthält. —
Hinsichtlich der Transscriptionsweise arabischer Eigennamen hätten wir ge-

wünscht , dass Hr. W. die in dem früheren Artikel (Grell. Journ. a. a. 0.)

beobachtete Methode beibehalten hätte , da sie richtiger ist als die hier

befolgte; denn dem tu z. B. entspricht unser c viel genauer als das (j.

.
Bl.

Suuni cuique.

Berichtigung zu Bd. Y. S. 536 ff. dieser Zeitschrifl.

Von

I9r. in. IJIiIeinaiin *).

Da die seit Entdeckung der Inschrift von Rosette erschienenen Schriften

über die Literatur der alten Aegypter nicht allgemein bekannt sein dürften

und die Entdeckung des Hieroglyphenschlüssels a. a. 0. fremdem Namen zu-

geschrieben worden ist, so scheint es billig, die Leser dieser Zeitscbr. mit

dem wahren Thatbestande nicht unbekannt zu lassen. Prof. Seyffarth hat be-

reits im Jahre 1826 (Rudimenta hieroglyphices p. 25. 28.29.40. Tab. XXXV)
das Grundgesetz der Hieroglyphenschrift, wonach gewisse Hieroglyphen ganze

Sylben, durch ein einziges Bild zwei und mehrere Consonanten ausdrücken,

entdeckt und die ersten syllabarischen Texthieroglyphen in den Rudimenten
bekannt gemacht. Dieses Grundprincip und syllabarische Hieroglyphenalphabet

bat derselbe in allen seinen späteren Schriften (Astronomia Aegyptiaca 1833;
Alphabeta genuina 1840; Grundsätze der Mythologie und der Hieroglyphen-

systerae 1843; Leber Ungarelli Interpretatio Obeliscorum im Leipz. Repert.

1844. p. 309 u. vielen anderen) bestätigt, erweitert und berichtigt; hat auch
am letztgenannten Orte ein reichhaltiges, homonymisch erklärtes Syllabar-

alphabet vorgelegt. Dagegen hat ChampoUion in allen seinen Schriften bis

zu seinem Tode 1832 das entgegengesetzte Princip der Hieroglyphenschrift

gelehrt: leine Hieroglijphc drückt phonetisch eine Si/lhe , d. i. mehrere Buch-
staben zut/leich aus. Prof. Lepsius ist erst 1837 (Annali dell' Instit. arch.

Tab. 1), mithin 11 Jahre später auf syllabarische Hieroglyphen gekommen;
und Bunsen (Aegypiens Stelle, 1845) hat erst l9, 12, 5 , 2 und 1 Jahr nach

obengenannten Schriften ein Verzeichniss von 72 zum Theil schon bekannten

*) Eingegangen am 18. März 1852. D Red.
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Syllabarhierogljphen herausgegeben. Im Uebrigen ist das schon 1845 als

Manuscripl lithographirte syllabarische Hieroglyphenalphabet des Prof. SeylTarth

mit vielen Unrichtigkeiten a. a. 0. abgedruckt worden •). Weiteres findet

man im Leipziger Repert. 1852. ß. I. S. 20 ff.

In Bezug auf einen die Redaetion indireet mit betreffenden Vorwurf dieses

Aufsatzes ist berichtigend zu bemerken, dass auf der Tafel zu Bd. V. S. 539
das — übrigens der Angabe „als iManuscript lithographirt" ermangelnde, zudem
seit 1846 durch Miltheilung an ,, viele Gelehrte" (Zeitschr. V, 53H) publi-
cirte *) — Hieroglyphenaiphabet des Hrn. Prof. Seyffarlh nicht einfach „ab-
gedruckt", sondern durch Wiedergabe von 114 seiner 626 Numern , unter

Hinzufügung des Namens des Hrn. Verf.'s, literarisch benutzt worden ist**).

D. Red.

1) In Betreff dieser vielen Unrichtigkeiten, welche eine falsche Beurtheilung
des Seyffarth'schen Sylbenalphabetes veranlassen könnten, verweise ich beson-
ders auf folgende Punkte :

1. Es finilen sich zsvei Druckfehler: Nr. 86 ist in S.'s Alphabete nicht

583, sondern 383; Nr. 117 bei S. nicht 250, sondern 520.

2. Angabe falscher Syllabarbedeutungen : Nr. 3 ist bei S. nicht Nr. 336,
sondern 334 tebt=tbt, tb ; Nr. 14 ist nach S. 262 nicht uns, sondern us

;

der Vogel Nr. 20 soll nach S. 294 ut lauten, 294 lautet daselbst jedoch
bk, kb, und unter siimmllichen Vögeln S.'s findet sich kein einziger, der ut

bedeutet; Nr. 62 lautet bei S. 4l2 nicht Ik, tn , sondern tk, kn ; Nr. 75 bei

S. 353 nicht kf, kl, sondern kf, gf.

3. Es sind viele Bilder des Brugschischtn Alphabetes mit einzelnen

Seylfarth's verglichen worden , welche auch nicht die geringste Aehnlichkeit

haben ; man vergleiche 2 u. 577 ; 10 u. 273 (der Vogel bei B. kann doch
wohl kein Schwan sein sollen) ; l9 und 294 ; 32 und 507 (statt ,507 war
599= nt zu vergleichen); 63 u. 382 (statt 382 siehe 548); 81 u. 614;
lOi u. 252; 109 u. 582 (statt dessen siehe 575=; st). Ebenso sind unter

Nr. 87 die Scheune 424 (kn) und das Fenster 429 (kr) des Seyffarth'schen

Alphabetes verwechselt worden ; Letzleres findet sich in der Inschr. v. Ros.

Z. 5, 7, 10, Ersteres dagegen nirgends in der gedachten Inschrift.

4. Bei vielen Bildern ist die in S.'s Alphabete angegebene Syllabar-
bedeutung fortgelassen, gleich als ob S. dieselbe gar nicht angegeben hätte.

Vgl. Nr. 8, 9, 13, 21, 42, 43, 49, denen bei S. die Numern 560= sr;

569= ntb, nt; 559= esr; 286= hr; 206= pt; 505= kll; 620=:sp ent-

sprechen.

5. Bei einer Vergleichung der Seyffarth'schen Sylbenzeichen mit denen
des Herrn Dr. Brugsch (1851) hätte auf die Berichtigungen des Herrn Prof.

Seyffarlh von 1846— 1850 Rücksicht genommen werden sollen. Z. B. die

Löwenklaue, Jir. 108 S. 24M lautet Zeitschr. d. D. .M. G. Bd. IV. S. 380
nicht m, sondern gm; die Setzwaage Br. 64 S. 621 nicht In, sondern a. a. O.

S. 381 st (?.. B. im Namen des Dekan Sothis) ; die Papyrusstaude 7^-. 69 S.

373 nicht ok, k, sondern a. a. 0. S. .388 ^m, km, u. s. w. U.

*) Welches Letztere auch von Hrn. Dr. U. selbst in der sogleich anzu-
führenden Si-hrifl S. 6, vgl. S. 4. 12, anerkannt wird. l). Red.

**) In der kürzlich erschienenen und vom \T. uns mitjretheilten Schrift : ,,I)as

(^iiousiiue landeui '? der Cliampollionischcn Schule und die Inschrift von Rosette

beU'uchlel von Dr. Mn.r Uhlemann, Berl. 1S52" ist S. 6 der in seiner obigen ..He-

ricbligung" licnndliche Pa.ssus : ,,Pr()f Scj ffarlli hat bereits imJ. 1826^

—

Syllahar
hieroglyphen iierausgegeben " grd.sseiillieils wörtlich wiederholt; der hiernach
allerdings principicll von der Red. zu stellende Antrag auf EnllVrnung oder
Umgestaltung jenes Passus musste jedoch nntcrhleihcn , weil beim Empfang
dieser Sehrifl der vorliegende halbe Bogen schon vollständig gesetzt und die

Vollendung des Druckes zu beschleunigen war. D. Red.
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Nachrichten über ADgelegeiiheiten der D. M. Gesellschaft.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten:

335. Hr. Friedr. Schwarzlose, Stud. theol. in Leipzig.

336. „ H. Parrat, ehemaliger Professor in Brunlrut im Canton Bern.

337. ,, Dr. Leo Schwabache r, Rabbiner in Schwerin a. d. W. (Grosshrzlh.

Posen).

338. ,, Isaac Reggio, Professor und Rabbiner in Görz.

339. „ G. J. Ascoli, Privatgelehrter in Görz.

.340. „ Philoxenus Luzzatto, Privatgelehrter in Padua.

341. „ Dr. Jos. Kaerle, Prof. d. arab., chald. u. syr. Sprachen u. d.

alttestamentl. Exegese an d. Univers, zu Wien, fürstbischöfl.

Consistorialrath von Brixen.

342. „ Dr. Salomon Cohn in Oppeln.

343. „ Hermann Engländer, Lehrer u. Erzieher in Wien,

Durch den Tod verlor die Gesellschaft die ordentlichen Mitglieder Hrn.

Dr. A. J. Cohen, jüd. Geistlichen zu Berlin, st. 1851, Hrn. J. Humbert,

Prof. des Arab. an d. Akad. in Genf, st. im Herbst 1851, und den Staats-

rath und vormal. Präsidenten des protestantischen Oberconsistoriums in München,

Hrn. Friedr. von Roth, gest. zu München d. 21. Febr. 1852.

Die jährliche Unterstützung der Königl. Preuss. Regierung von 200 .^
für das Jahr 1851 ist ausgezahlt worden.

Veränderungen des Wohnorts, Beförderungen u. s. w.

:

Herr Staatsrath von Dorn in St. Petersburg ist zum Nachfolger des verst.

Hrn. Staatsr. v. Fr ahn als ordenll. Mitglied der hist. -philol.

Classe der kaiserl. Akad. der Wiss. ernannt worden.

,, Dr. Zehme: jetzt Inspector an der k. Ritterakademie in Liegnitz.

„ Freiherr v. S c h lech t a-W ss e hr d ist jetzt Secretaire Interprete bei

der k. k. Österreich. Internuntiatur zu Constantinopel.

,, Staatsr. v. Tornauw: jetzt in St. Petersburg.

,, Dr. Rosen: k. preuss. Consul in Jerusalem,

,, Dr. Gosche in Berlin: Gustos d, orient. Handschrr. der kön. Bibliothek.

,, Dr. Burkhard: jetzt Gymnasiallehrer In Teschen in österr. Schlesien.

„ Dp M. Uhlemann: jetzt in Berlin.

Herr Staatsr. von Dorn dankt in einem Schreiben an den X'orstand der

D. M. G. vom 2/14. März 1852 für seine Ernennung zum Ehrenmitgliede.

In Bezug auf die von der Erlanger Generalversammlung dem Gesammt-
vorstande überiiissene Normirung der Vergütung von Reisekosten für die Ge-
schäftsrübrer bei Gelegenheit der Generalversammlungen (s. Zlschr. 1852. S. 140)
ist durch die Majorität des Gesamratvorstandes wie folgt beschlossen worden:

1. Vom Jahre 1S51 an wird in dem jährlichen Budget der Gesellschaft
die Summe von fünfzig Thalern pr. C. eingeführt als Entschädigung für die

Reisekosten von zaci Geschäflsfül.rern.

2. Diese beiden Beamtelen sollen in der Regel sein der Sccretär und
der Redactionsbevollmächligte, welche dann nöthigen Falls auch die übrigen
Zweige der Verwaltung zu vertreten haben. In Ermangelung des Tilulars
Laiin ein andeier der Geschäftsführer, aus derselben Stadt wie der ,\bvve-

sende, und in dessen ausdrücklichem Auftrage, ihn in obiger Qualität ersetzen.
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Verzeidmiss der für die Bibliothek bis zum 31. Miirz 1852

eingegangenen Schriften u. s. w. ')

(Vgl. S. 146 — 152.)

I. Fortsetzungeo.

Von der K. Russ. Akademie d. Wissenscb. in St. Petersburg:

1. Zu Nr. 9. Bulletin bist. -philol. de l'Aead. de St. -Petersb. Tora. IX
Nr. 6 — 12.

Von der K. Grossbritanischen Asiat. Gesellschaft

:

2. Zu Nr. 29. The Journal of the R. Asiatic Society. Vol. XIII P |

Lond. 1851. Vol. XIV. P. I. Lond. 1851.

V'on der Redaction

:

3. Zu Nr. 165. Zeitschr. der D. M. G. VI. Bd. 1, H. Leipzig, 1852.

Von der K. Bayerischen Akademie d. Wiss. in München :

4. Zu Nr. 183. Abhandlungen d. philos. -philol. Classe d. K. Bayer. Akad
d. Wiss. Bd. I. II. III. IV.

Von der Asiat. Gesellschaft in Paris:

5. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Juill. — Dec. 1851.

Von der K. K. Oeslerr. Akademie d. Wiss. in Wien :

C). Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der philos.-hislor. Classe. 1851. Bd. VI. Heft i— 4. Bd. Vll. Heft 1.

Als Beilage dazu:

1) Tafeln zu den Sitzungsberichten, ßd. VI. Heft 1—3. 1S51. Archäo-
logische Änalecten von J. Arneth, Wien, 1851. Br.-fol.

2) Die Alterthiimer vom Hallsfatter Salzberg und dessen Umgebung. \'on

Fr. Simoni/ , zu den Sitzungsberichten, Bd. IV. 1850. Wien, 1851.
Br.-fol.

7. Zu Nr. 295. Archiv für die Kunde österr. Geschichlsquellen. 1850. Bd. II.

Heft3 U.4. — !851. Bd. II. Heft t— 4. — Als Beilage dazu: Notizenblatl.'

1851. Nr. 2— 18. (17 einzelne Bogen) 8. Und: Preisaufgaben der kaiserl.
Akad. d. Wiss. 1851. 2 halbe Bogen. (Doubl.)

8. Zu Nr. 10, Bd. IV, S. 282. Fontes rerum austriacarum. Zweite Abth.
Diplomata et Acta. Bd. IV. Libcr fundalionum Ecciesiae coMcgialae
Clauslroneoburgensis. Wien, 1851.

Von der Asiat. Gesellschaft von Bengalen:

9. Zu Nr. 593 u. 594. Bibliotheca Indica. Ed. by Dr. E. Röer. Nr. 32—35.
(Vol. VII. Sept. Oct. Vol. IX. Aug. Nov.)

Von der franz. Oriental. Gesellschaft:

10. Zu Nr. (i08. Revue de l'Orient, de l'Algerie et des Colonies. IXe annce.
1851. Aoilt, Sejtt., Oct., Nov. -Dec. Xe annce. 1852. Janv. Fevr.

Von der Geograph. Gesellschaft in London:

11. Zu Nr. 609. Journal of the R. Geograph. Society of London. \oI. XXI.
Lond. 1851.

Von den Curatorcn der Universität Leyden

:

12. Zu Nr. SM. Catalof!;us codd. orr. bibliolh. Academiae Lugd. - Bat. , auct.

R. P. Ä. üozi/. Vol. II. Lugd. -Bat. 1851.

1) Die geehrten Zusender, sofern sie Mitglieder d. D. .M. G. sind, werden
ersnclil, die Aiill'iilining ilirer Gcschenki^ in diesem forllaufcndcii N'erzeicliriisse

zugleich als den von d(;r Bibliothek ausgestellten l",m|ifai)gsscliein zu belraclilen.

Prof. Fl e i s eher ,

d. Z. Bibliüth. Bevo|lmiirlilii;tcr.
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Von der Redaction :

13. Zu INr. 848. Tbe Journal of Sacred Literature. New Series. Ed. bv

J. Kitto. No. 1. Oct. 1851. Lond. 1851. (Quartalheft.)

II. Andere Werke.
Von der kaiserl. Staatsdruckerei in Wien :

982. Eine arabisch-türkische Gedenktafel auf den Besuch, welchen der osma-

niscbe Oberschuldireclor Keinäl Efendi im J. 1851 der k. k. Staatsdruckerei

abstattete, verfasst vom Freiherrn von Hammer-Purgstnll. Prachtdruck

mit Randverzierung. 2 Exx. (S. oben S. 282 Anm. 1.)

Vom Prof. Dr. Robinson in New York:

983. Report of tbe Secretary of tbe Navy , with a Report made by Lieut.

W. F. Lynch of an examination of the Dead Sea. 1849. 30. Congress.

2. Sess. Executive No. 34. 88 SS. 8. m. e. grossen Karte. (Amtlicher

Bericht, nicht im Buchhandel.)

Vom Staatsrath von Dorn in St. Petersburg:

984. l'ebcr morgenländiscbe Benennungen verschiedener allrussischer VVaffen-

stücke, von Dordschi Bnnzarov. 8. (russ.)

985. Journal de St.-Petersbourg, v. 22. Dec. 1851=3. Jan. 1852, mit einer

Notiz Hrn. JirosseVs über neu aufgefundene kufische Münzen, und einem
Bericht über morgenländische Literatur in Kasan.

Vom Akademiker Saweljev in St. Petersburg :

986. Mongolische Inschrift auf einem Denkmale des Fürsten Usunke , eines

Neffen Cingischan's , berausg. von Dordschi Bnnzarov , mit einer \'or-

rede von P. S. Saweljev. St. Petersb. 1851. 8. (russ.)

Von den Verfassern und Herausgebern :

987. The Life of Mohammad, from original Sources. By A. Sprenger, P. I.

Aliababad, 1851. 8.

988. The Gulistän of Sa'dy, edited in Persian , with punctuation and the

necessary vowel-marks , for the use of the College of Fort William.

By A. Sprenger, Caicutta , 1851. 8.

989. Report of the Vernacular Translation Society, for the year 1845. (Von
A. Sprenger.) Delhi. 8.

990. On the Villages and Towns named Hazar and Hazor in the Scriptures,

with the Identification of the Hazor of Kedar. Bv John Wilson, (From
the Journal of the B. B. of the R. A. S. Jan. 1852.) 8.

991. Eine Numer des Bombayer Journals The Overland Summary of the

Oriental Christian Spectator. Nr. 106. 1851. 4. Enth. einen ersten

.Artikel (von J. Wilson) : The principal poinis of the religious History

of the Hindus. By Prof. C. Lassen of Bonn. Part second.

992. Moses Ben Schem-Tob de Leon und sein Vcrhiiltiiiss zum Sohar. Eine

historiscb-krit. Untersuchung über d. Entstehung des Sohar von A. Jel-

linek. Leipzig, 1851. 8.

993. Beiträge zur Geschichte der Kabbala. Von A. Jellinek. I. u. 2. Heft.

Leipzig. 1852. 8.

994. Dialog über die Seele, von Galenus. Aus d. Arab. in's Hebr. übers, von

Jehuda Ben-Salomo Alcharisi. Mit e. Einleit. u. emendirtem Texte hrsg.

von A. Jellinek. Leipzig, 1852. 8.

III. Handschriften, Münzen n. s. w.

Von Rabb. Dr. Schwabacher in Schwerin a. d.W.:
151. Ein Bisambialt, in welches die Malaien den Tabak einwickeln, um ihn

als Cigarre zu rauchen.

152. Ein polnischer Silbergroschen von Sigmund III. J. 1550.

153. Ein brasilianisches Zwanzig-Reis Stück aus Rio Janeiro (Kupfer).

154. Ein türkisches Zweipiaster-Stück von Mahmud II. 29. Regierung.sjahr.

(Fortsetzung im nächsten Hefte.)
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Chronik der Sultane von ßornu.

Bearbeitet

von

Otto Blau.

iJas arabische Manuscript der Chronik (s. oben S. 124) ist

ein sehr dürftiger, fünf und eine halbe Quartseite füllender Aus-
zug' eines grösseren Werkes. Die Hand, welche ihn redigirte , ist

sehr flüchtig zu Werke gegangen. HäuGg fehlen ganze Worte
und einzelne Buchstaben ; so z. B. steht .^c für *_3C.L/6 .£

,

JV.L oUs*) für (Ali ,3 oUi u. a., und nur selten, an sechs Stel-

len, hat der Epitomator grössere Lücken durch Randbemerkungen
ausgefüllt. Andererseits hat er öfters ein Wort, wohl auch einen

Satz , zweimal geschrieben. An einigen Stellen sieht man recht

deutlich wie er verfahren ist: mit der gewöhnlichen Formel Uli

»X=>-\ ^ji „und als seine Stunde kam" einleitend, will er eben

den Tod des Sultan vermelden, da besinnt er sich eines Bessern:

es fällt ihm ein noch irgend etwas aus dem Leben desselben zu

erzählen ; aber die einmal geschriebenen Worte lässt er stehen

und bringt sie später geeigneten Orts noch einmal. In dieser

Weise unterbricht öfters der Anfang eines später folgenden Satzes

plötzlich ganz sinnlos den Fluss der Erzählung, und der Schreiber

hat nur einige dieser Versehen durch beigesetzte drei Punkte aus-

gemerzt, während gerade die schlimmsten stehen geblieben sind.

Dem V'erständniss der Worte wird dadurch , dass die diakriti-

schen Punkte selten weggelassen oder falsch gesetzt sind, ein

ziemlicher Vorschub geleistet; erschwert aber wird es dadurch,

dass mehrere Buchstuben, wie a und ao, ..,, . und ^ einander

zum Verwechseln ähnlich sehen. Zu den Flüchtigkeitsfehlern mag
es auch gehören, dass Worte am Ende der Zeilen selbst da umge-
brochen sind, wo die Sylbe mit einem Buchstaben schliesst, der

mit dem nächsten verbunden werden muss, z. B. in dem Öfters vor-

kommenden Eigennamen x4.4.|1aw.

Die Sprache erhebt sich selten über einen ärnilich-schlichtcn

Erzähhingston , und ist sehr verderbt und entstellt. Im Gebrauch
des Artikels, in der Syntax der Zahlwörter, in der Anwendung

*) Das inaf^rcbiniscbo i_5 nnd l_5 isl in das gi-wöbnliche ^ und ^
umgeschrieben worden.

VI. Bd. 21
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der Casus kommen lucunsequenzen uud l^iceiizeu der verschieden-

sten Art vor. Einen kritisch durchaus gesäuberten Text herzustel-

len habe ich niciit versucht, da sich weder bestimmen lässt, wie viel

von diesen Naclilässigkeiten dem ursprünglichen Verf. , wie viel der

Redaction unseres Auszuges zur Last fällt, noch auch, was etwa

bloss Schreibfehler, was durch Zeit und Ort der Abfassung be-

dingte Abweichung vom Regelmässigen ist. Ohnehin ist die Dar-

stellungsweise der vorliegenden Chronik so dürftig und litanei-

artig, dass es sich nicht der Mühe lohnen würde, den Text voll-

ständig zu geben; denn fast zur Hälfte besteht er aus stereotypen

Phrasen, von denen einige, wie i^]iÄJ'_j.$' ..L^s und &)l>| v_j 's L^JLsj

in jedem Artikel wiederkehren. Die andere Hälfte sind Eigen-

namen, theils arabische, tbeils barbarische. Deren Schreibung im

Original beizufügen, hielt ich für nötbig, zumal ilire Aussprache

nicht überall sicher ist. Wo sie vocalisirt sind, was glücklicher-

weise öfters vorkommt, da habe ich mich natürlich an diese

Autorität gehalten ; wo nicht, entweder nach Analogieen geschlos-

sen , oder anderweitige (iuellen benutzt. Die Nachweisungen hier-

über ßndet man in den Anmerkungen, in denen ich sowohl alles,

was mir aus arabisciien Schriftstellern und neueren Reisenden über

die Dynastie von Rornu bekannt war, zusammengestellt, als auch

einige geographische Namen zur Vergleicbung herbeigezogen habe.

Die Aehnlichkeit der Namen bürgt indess nicht für die Identität

der Ortschaften, und die letztere nachzuweisen war oft um so

weniger thunjich, je lückenhafter und widersprechender ein grosser

Theil der bezüglichen Angaben zur Zeit noch ist, und je augen-
scheinlicher es mir ward , dass die Gränzen der centralafrikani-

schen Reiche im Laufe der Zeiten mehr und mehr verschoben,

auch ältere Städte von neugegründeten verdrängt worden sind.

Ich habe mich daher gehütet, anf genauere geographische Be-
stimmungen unvorsichtig einzugehen.

Als genealogisches, historisches und ethnographisches Ori-

ginaldocument hat diese Chronik für uns bedeutenden VVerth.

Sind die Spenden des Epitomators auch karg, so stellen sie doch
das ganze Gerippe der Geschichte von Rornu dar. Patriarchalisch

ruhig in der ersten Periode, aus der die Annalen kaum etwas mehr
als Farailicnereignisse und friedliche Unternehmungen berichten,

wird der Scliauplatz stürmisch bewegt seit den vierziger Jahren
des L3. Jahrb. n. Chr. =7. Jahrb. d. H. (Art. 17 unserer Chronik):
Zerwürfnisse im Innern, Jahrhunderte lange blutige Kämpfe mit
den Nachbarn, endlich Sieg, Ruhm, ein letzter Glanzpunkt (um
die Mitte des 16. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) — das ist

der Inhalt der zweiten Periode. Von da ab viel Noth und Elend,
viel thatenlose Frömmigkeit, ein Zeitalter der Erschlaffung; zuletzt
der Sultan selbst nur noch ein Scheinherrscher, von dem ein glaub-
würdiger Zeuge, Major Denham, mitleidig sagen konnte: „The
suUansbip of Rornou is bnt a name: the conrt still keeps up con-
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siderable state aud adlieres strictiy tu its aiicieat customs , und

this is tLe only privilege left tbem."

In der folgenden üebersetzung- ist alles Wesentliche, was
der Text enthält, wiedergegeben; einige eingeflocbtene Proben

des Originals mögen das oben Gesagte veranschaulichen.

Diess ist die Chronik d er Sultane von Bornu, |^j.j ^
^.

&i!A*j ü5U,ti ^_J ».aX/« &_/oi^ Oi"^ t'7~^
—^:^*" ..LIa)l/»i*M v±A_iA.£>

C ü ü

„Geschichte des Sultan Saif, S. des Du Jazan von einer

Mekkanerin , S. des Königs von Itagdäta (?), der da war von

den ßanu's-Sakas oder as-Saksäk, andererseits von den

Bau u - M a c h z ü m.

(1.) Dieser Saif war ein Sohn des Du Jazan -'), S.

d. as-Sahh, S. d. as-Sahh, S. d. Luajj, S. d. Luajj, S.

d. liUajj, S. d. al-Ha^, S. d. ßakr, S. d. Abu ... 1 -ha ^,
S. d. Garn, S. d. Hanila, S. d. Uüd, S. d. Amir, S. d.

Wardijja, S. d. Holaina, S. d. Kais, S. d. Kurais, S.

d. 'Abdallah, S. d. 'Omar, S. d. Sa'd, S. d. Isnia'in, S. d.

Ibrahim, S. d. Bruders d. Tärach (das ist) Äzar, S. d.

*) Ks sind Lier twv.i Ausdiucksweisen vermischt: jsw' ^*JlS.am^
und ^Ji (JaL_X-«OI (_^j o^_^^. Die richtige i\;iniensform ist ühiigens

^>mS>./m oder i^mLXam^ n. jjintil ^^C*m.x*w, Der Humus unter iii\A«LxAw.il

:

,,As-Sakasak ist der Name eines kleinen Stammes in Jaraan. Einer der
Ahnherrn dieses Stammes, wdrlie IJöiiige von Janian waren, ist Saksak lii ii

Asras, nach anderer An};al)e Sakasak Bin \\ äVia; oder diese letzte

Anfalle ist falsch und nnr die erste richtif^. Das n. gentil. ist Saksaki".
\f,\. unten S XIO. Fleischer.

21
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Nacliür, iS. d. Naiücli, S. d. Akurinä, S. d. Aniir Gabir,

S. d. Naiacli, S. d. Arfachsad Machsad, S. d. Sam, S.

d. Nuh, S. d. Ldmak, S. d. Matüsälach M a tu s al i m , S.

d. C h a n ü c h , S. d. Z a i d a i n , S. d. M u b a r r a k , S.d. M a Ii 1 a i 1

Mal all, S. d. Kainan Kinäna, S. d. Janasi, S. d. Sait
(vSeth), S. d. Ädani. — Dieser also war Herr des Landes zu

seiner Zeit über vier Stämme; Er starb in der Stadt Samina,
b,X^M 3^ nach einer Regierung- von 20 Jabreu.

(2.) Sultan Ibräbim, S. des Saif und der'Äisa, einer

Tochter des Karmah , n^ 5' c;^aj ü/iXjLc, regierte 16 Jahre.

(3.) Sultan Dük, S. des Ibrahim und der (JJaflü , T. des

Harä vom Stamme Kih , L^äJIa*s^ 1.5^ o>.äj i^Uc ».^1^ (^t^ji^ ryi y5^^

fc^S^ , starb zu Jar'arfasä, Iaw.5j<^-j nach einer , Regierung von

250 Jahren.

(4.) Sultan Fani, S. des Dük, i^.^ ^i ^. Er war Gott

wohlgefällig, äÜJ *L^ L-«_^5> (^LjCs *) , und starb zu Malana, xj^xi,

im Lande Känem, *.4.jl^ *), nach einer Regierung von 60 Jahren.

(5.) Sultan Arsü, |^-*«.t, S.d. Fani und derFaklasi, ^iS^i

^

regierte 50 Jahre.

(6.) Sultan Katäwan, ^y^S (im folg. Artikel j^^Lä^),

S. d. Arsu, war desgleichen Herr des Landes und starb in der

Stadt Kalwäna, i.i[^i^. Er regierte 250 Jahre, nach andern

300 Jahre.

(7.) Sultan Ajjilma, S. d. Katawan , S. d. Arsü, &.-«^j|

[j*M,f ^j ^jUS" ^j?. Seine Mutter war Tamäjü, T. d. Mikmasi

vom habessinischen Stamme der Banü-Galkä, o.aj |^_jL*j ».-/«fj

X/i^Asl
i_ß'^ ^^i ^i'-^^.th (_5*^*^'». ^^ s*»'"'^ ^° ^^ß*" Stadt Tatnuri

Barbarijja, H^-j.j ,^.j.xLih 5)^ nach einer Regierung von 20 Jahren.

(8.) Sultan Balü, S. d. Ajjüma und der Gat^äja, einer

Tochter des Zakna vom Stamme der Banü-Kih , welche Derw '^)

bewohnen, äx^ ^j L^äIaaSj kX^^-. vi^v^xj a^Asf^Xc. &/«! ^-^J^ qJ [^^i

^.O
J>»5>! ^.yA^ starb in der Stadt Maggibadmi, Aj^^:fJe.A ^ nach

einer Regierung von 16 Jahren.

(9) Sultan Ark(ama? s. den folg. Art), y5^|, S. d. Balü

und der Areste, &.Ä.M..I T. d. Sanana, ä.j;xäa«, vom Stamme

*) Nach dem {gewöhnlichen Sprachgebrauche würde dieses *wl *L^ L*

„was Gott wollte", ,,was Gott beliebte", nur ausdrücken, dass der Epito-

mator über das , was jener Sultan war und that , nichts Näheres zu sagen

hatte. Fl.



lilau , Chronik der Sullane von Bornu. 309

Taniäg-ir, „cUj, welcher Keräw, ^LS' '), bewohnt. Ihm wurde

einst die grosse Anzuhl seiner Sklaven bedenklich; darum ver-

pflanzte er dreihundert von ihnen in die Stadt Rakka, L^s. 8),

dreihundert nach der Moschee von Sakkadema, j^^AJC*« ü<^\^^4.i ^Y
und dreihundert in die Stadt Zailana, xjLJLj; woselbst er auch

starb , nachdem er 44 Jahre regiert hatte.

(10.) Sultan (Lad)sü (? s. den folg. Art.), S. d. Arkama,

N_+.^3jf ^^i 5^*-, regierte durch einen Stellvertreter, )LL>,J.^\j ^,.

Seine Mutter war Tafsü, [j.M*RJf, T. d. Arkäjuwäwan, .mj^^j'^^^,

vom Stamme Tamägir. Er war so schön , dass zu seiner Zeit

niemand-schöner war als er. Eine seiner Töchter, die Prinzessin

Hawwa (Eva), kam einmal bei Tage zu ihm, indem sie zur Er-

höhung ihrer Schönheit sieben Kleider über einander trug; dess-

wegen verbot der Sultan der Hawwä und allen übrigen Prinzes-

sinnen, bei Tage zu ihm zu kommen. Er starb in der Stadt

Gantakamna , »j^i^l^Xc. nach einer Regierung von 4 Jahren.

(II.) Sultän''Abdalgalil, S. d. Ladsü, [^^0.1, und der Obid,

^jfj Tochter des Bakrü, J^JJJ, vom Stamme Gamzama, x^j^i,

starb zu Gamzürida , ^„»a-J
.5
j_*-c , nach einer Regierung von

4 Jahren.

Diess haben wir zu berichten aus der Geschichte der Banii-

Dükü, ».^sjvi.—Äj. Sodann wenden wir uns zur Geschiciite

der Banü-Hami, des Bekenners des Islam '°;.

(12.) Sultan Hami, ^_^*=>, S. d. 'Abdalgalil und der Ta-

karma, jt.x)^3Cjj Tochter d. Gumzu , 314.C ^*), vom Stamme Kih,

starb zu Misr, ,«a<e nach einer Regierung von 12 Jahren.

(13.) Sultan Dünama, &4J^J>, S. d. Hami und der Katna,

LiÄ^, Tochter des Barma, «Wjj, vom Stamme Tih, *uaJ'. Die

Zahl seiner Rosse betrug 120,000 für seine Truppen (Leibwachen),

ohne die Feldtruppen
, ^zs\.^xl\ ^a:> q»»^. Keiner der Banu-

Hami besass eine Herrschergewalt gleich der seinigen. In der

Geschichte wird berichtet, dass er zweimal nach dem heiligen

Hause Gottes wallfahrtete. Als er nach Misr ^^) kam, liess er

bei der ersten Fahrt daselbst dreihundert Sklaven und eben so viel

bei der zweiten zurück; beim dritten Male aber dachten die Be-

wohner von Misr (Kairo), als er das ScbiÖ' bestieg: „Wenn
dieser König von Mekka nach seiner Residenz heimkehrt, wird

er ohne Widerrede unsere Stadt sammt den dazu gehörigen Be-

zirken einnehmen." Desshalb sannen sie auf seinen Untergang.

Sie rissen darauf das grosse Segel des Schilfes herab (?) und war-

fen ihn nach Gottes Vorherbestimmung in das Meer, das Moer

des Propheten Musa, wo die Leute ihn mit seinen weissen Kleidern
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noch lange oben aufscliwiuimen sahen , bis er endlich in der Ferne

ihren Augen entschwand, wie Gott der Hocherhabene es bestimmt

hatte. Gott erbarme sich seiner! — Er hatte hb Jahre regiert *).

(14.) Sultan ßir, ^_a-J, S. d. Dünama und der Fasäma,

ä^Ums, Tochter d. Saka (rama, s. Art. 15), L^*«, vom Stamme Kih.

Während seiner Regierung Hess er einmal einen Dieb tödten ;
als

diess seine Mutter von ihm erfuhr, fragte sie ihren Sohn, den

Sultan Bir: „Wie konntest du aber den Dieb tödten, da doch

Gott der Erhabene und Gebenedeite spricht (Sur. .5, 42): „„bei-

den, dem Dieb und der Diebin, schneidet die Hände ab!"" Dess-

wegen setzte sie ihn gefangen, und er blieb in diesem Zustande

bis zum Ablauf eines ganzen Jahres. Wenn er sein Zimmer ver-

lassen wollte, um sich zu seinen Gesellschaftern, den Emiren,

die in der Halle beisammen sassen , zu verfügen, so geboten

seine Leibwächter den Leuten vom Volke abzutreten und trieben

sie hinaus; erst wenn diese den Ort, wo der Sultan mit seinen

Gesellschaftern zu verkehren pflegte, verlassen hatten, kam jener

und nahm seinen Platz daselbst ein. Dasselbe geschah, wenn er

sich wieder erheben (und in sein Zimmer zurückbegeben) wollte.

Diess dauerte ein Jahr lang; jene Art des Verkehrs zwischen

dem Sultan und den Emiren aber hat sich bis jetzt erhalten. —
Er starb zu Gamtalü-Bali-Gana, s,JLc J^-j tj.U4.c ^^^^ nach einer

Regierung von 27 Jahren.

(15.) Sultan 'Abdallah Bakrub, »j.JCj, Sohn der Zainab,

T. d. Fidna, \jjv.», vom Stamme Tuba, &j^j, bekam den Bei-

namen Bakruh folgendermaassen : Nach seiner und des Prinzen

Batkii, L^Äj, Geburt begab sich der Sultan ßir, ihr Vater, nach

der Stadt Chair-Karsamu , i^^^w^.f j^i»; da beschenkte Gamsa-

Fasäma, T. d. Sakärama, i^/t.LjC*« c>^aj >./cLaw>.5 !l»^^c
^

(ihre Gross-

mutter?) sie mit 200 Kameelen, und zwar den Bakruh mit einem

Hundert derjenigen Ivameele, welche Bakruh heissen, und den

Batkil mit einem Hundert derjenigen, welche Batkü heissen; so

bekam auch Batku seinen Namen. Der Sultan starb in der Stadt

Fafsa, \>«*fts nacL einer Regierung von 17 Jahren. Gott er-

barme sich seiner!

(16.) Sultan Salmama, S. der Hawwä, \ys> &.^J^ &*4.iL*«,

T. d. 'Abdarrahmän vom Stamme Dabir, j-^i^, erhielt diesen

Namen weil er ganz schwarz ' *) von Farbe war; denn von Sultan

*) Der Text dieser Stelle lautet folgendermaassen : U_ej_j ^.Ji"

/-^' J^^ ^'^ *^' /-'*W ^«'^^'J 1^*!^' CT*^
V^i J^ ijiaAj'^t äAaS ^a
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Saif an bis auf Sultan Snlmama war noch keiner schwarz auf die

Welt gekommen, sondern sie waren alle röthlich wie die äcliten

Araber, ^^^c'^^, Sein Kindbeitsnarae , J^^^l ^^ a^-wI , war 'Abdal-

g-alil , aber wegen seiner Schwärze wurde er Zeit seines Lebens
Salmama genannt. Er starb in der Stadt Gagsaka - Gazrüna,

Ä-ij.jC &X**s:5^>j nach einer Regierung von 28 Jahren.

(17.) Sultan Dünama, S. d. Salmama und der Dubia, JwJt3,

Tochter d. Batkü vom Stamme 3Iagrima, &.^„ä.*. Er durchzog

das Land, indem er seinen Aufenthaltsort oft wechselte. Auch war
er der erste, der sich etwas abschnitt, was Gott dem Erhabenen
allein bekannt ist, '^_^ ^^^^ (1. iu./c) ^^Xa Lii «Joä q^ J.t s^l^^

^^JÜ jJl! ^1 (1. «.«.ilÄj) Ujl*j')5. In seine Regieruugszeit fallt der

Krieg mit dem Gäjü, S. d. Lafrad , o.fti ^^j UäLc. Während sei-

ner Regierungszeit spalteten sich auch die königlichen Prinzen

in verschiedene Parteien , nachdem früher keine Parteiung statt-

gefunden hatte, A_A_j j^UaJUJl (L *Ujt) ^.jl <^iA.Ji^iJi &_jL.xi: ^5^

\Sj> J^j (* ^^aj (i. f^^i ^J^) ^^^jCj ^5 (1. iCA:>Li) "L^LJ Ra>L3 J,!

Er starb in der Stadt Zamtama. Die Zahl seiner Rosse war
41,000 und die seiner Regierungsjahre 40.

(18.) Sultan Kadaih, S. der Matala, T. d. Jünus vom
Stamme Magrima, »>^jXa LfÄlAxS^ ,j^5^io*.Äj xU/o ka\^ xJIä^ ^^jnjA^,

starb in der Stadt Daria-Gimütü, L.ij,4,A£ a^r'^) erschlagen von

einem Manne von *^Andakama-Dünama, (1. »•i^vi) &*j^>3 «w^Aac,

nachdem er 29 Jahre regiert hatte.

(19.) Sultan Bir, S. d. Dünama, sk*3.(o), und der Zainah

(Tochter des?) Lakmama, g..»^ v^-^3» ^^ unterwarf sich das

Land , und wahrend seiner Regierung kamen die Scheiche der

Felläta, ^^^Jl ^l^k/.-iJl , 2U ihm (um ihm zu huldigen) in ihre

Stadt, die da heisst Malli, I.^*^). Er starb in der Stadt Sunih,

».*jJi, (s. Art. 21), nach einer Regierung von 20 Jahren.

(20.) Sultdn Ibrahim, S. d. Bir, t^; (1. ^j) '«), und der

Kaküdi, L>jX5', T. d. Sa'^idüna, ^^lA**«, vom Stamme Konkona,

xäXäJ', war der erste, der seinen Sohn liiurichten Hess. Ihn selbst

erschlug ein Mann, Jaräma Muhammad, S. d. Gai, iA*.3? \_^i^_j

»Lc^^jIj und warf ihn in den Strom, ^^^ , hei der Stadt Züzü,

ii^ji ^^^' ^^^ Diskama, \*Jv*«J>, zog man ihn heraus. Darauf

*) Vielleicht riclitif,'cr c^-^^äj ^^Sli ^^5 oder t^_j»^j \^y'^i ^*^'t '•

I
nachdem sie dicss rrüLer nicht (;elhuii halten.
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sprach der Malik ^^) Abdallah, S. d. Kadaih , «»j>XS', und der

Fadma, einer vom Volke des Landes, in Bezug' auf die, welche

ihn aus dem Strome gezogen hatten : „Sie mögen zu mir kommen,

auf dass wir ihnen Ehre erzeigen!" Als sie aber zu ihm kamen,

Hess er sie alle tödten , weil sie die Scham des Sultans gesehen

hatten
, ^LJl>*.M öj^c (1. iij^yi) *JjJ . Sein Grab ist zu Diskama.

Er regierte 20 Jahre.

(21.) Sultan 'Abdallah, S. d. Kadaih, ^.jA/ (1. x^^xr),

und der Fatima, der Fürst der Gerechtigkeit, iCJI^X-Ä-Ji u*^^>

gerieth in Krieg mit seinem Genossen (dem Malik) von Bagtirima,

Mjii '®), Gäju S. d. Dargazna, &j;e^^ ^j [j.ac. Als er schon

seinem Ende nahe war, bekam er Kunde von vier Dieben, Söhnen

einer Mutter; die Hess er vor sein Angesicht führen und befahl

der Leibwache, sie niederzuhauen; und die Leibwächter thaten

also. Ihre Mutter aber, die sie zu Dieben erzogen hatte, flehte

zu Gottj dass er das Geschlecht des Sultan ausrotten möchte.

Und Gott erhörte ihr Gebet, L^jLcjvi (1. LJ-aUj»). — Er starb zu

Simih, Ä+A^j nach einer Regierung von 20 Jahren.

(22.) Sultan Salmama, i^^U*«, S. d. 'Abdallah und der

Kama, ^5' starb zu Jüsub, u-\a«*j, ij« Kriege mit Sük
, ^yt**.

Reg. 4 Jahre.

(23.) Sultan Kari, ^.^s^ der Jüngere, S. d. 'Abdallah,

starb zu Gali-wä,
1^ J-i, im Kriege mit Sük. Reg. 1 Jahr.

(24.) Sultan Kari der Aeltere starb zu Galiwä, l^lc, im

Kriege mit Sük. Reg. 1 Jahr.

(25.) Sultan Muhammad, S. d. 'Abdallah und der Kagla,

jJLi^=), T. d. VVarmä, '^l.x> .5 , starb zu Nanigama-Takargana,

&AC.<j X4.XJIJ, im Kriege mit Sük. Reg. 1 Jahr,

(26.) Sultan Idris, S. d. Ibrähim und der Hafsa, Tochter

des Näsih, i(,*«L3, starb zu Simih oder zu Dammasaka, »S^m^ö *9)^

aber die erste Angabe ist gesicherter. Reg. 25 Jahre.

(27.) Sultan Dawüd, S. d. Ibrahim und der Fatima , T. d.

Näsih. Sein eigener Sohn führte Krieg gegen ihn. Auch war

er der erste, der mit den liülala, *;Ufci ^°)} in Krieg gerieth.
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Er starb zu Malfala, »JIäLc, getödtet von dem Malik al - Galil

S. d. Amijjä, La-cIj nach einer Regierung von 10 Jahren.

(28.) Sultan 'Otmän, S. d. Dawüd (d. Hdschr. ^^b ^UJLc
^t^^^j »i^b), starb zu Simih im Kriege gegen die Bülala. Reg.

4 Jahre.

(29.) Sultan 'Ot man, S. d. Idris und der Famäfa, «ksL^ij

starb zu Simih im Kriege gegen die Bülala. Reg. 2 Jahr.

(30.) Sultan Abü-bek Lijätu, S. d. Dawüd, ^jLJ ti5o_^il

(sie) O^^b ^j j starb zu Sufjäri-Gazruna, (1. n-ijjs.) &3^^ ^^Laä-w,

im Kriege gegen die Bülala. Reg. 9 Monate.

(31.) Sultan 'Omar, S. d. Idris. Als sein Lebensende nahe

war, machte er grosse Kriegsrüstungen gegen die Bülala, ver-

sammelte die 'ülamä und sprach zu ihnen: „Was haben wir zu

thun?" Sie antworteten: ,,Verlasst diesen Ort, da er von Ver-

theidigern entblösst ist." Da entsandte Sultan 'Omar, S. d. Idris,

seine Heere mit allen seinen Vorräthen und allen seinem Tross

gegen Kaga ^^), und von den Leuten des Sultan Nana (unseres

Sultans?) ist bis auf heutigen Tag Niemand nach Känem
zurückgekehrt*). Er starb zu 3Iagia, SacL/o^ nach einer Regie-

rung von 5 Jahren. Der Malik Sa'id aber starb zu Dakäkia,

Lj^^=L^3«>, im Kriege gegen die Bülala, nachdem er 1 Jahr lang

Malik gewesen war.

(32.) Sultan Kadaih Afnü, [^iif&jJJ', S. d. Idris, starb

zu Gumuzu, \^i.4^ ^^)5 ebenfalls im Kriege gegen die Bülala,

nach einer Regierung von 1 Jahre.

(33.) Sultan Bir, S. d. Idris. In seine Regierungszeit fällt

der Krieg mit dem Birwa- Kaigama '^), Muhammad, S. d. Dalta,

*) Die Stelle ist unsicher. Der Text lautet in der Handschrift so :

(f)LM^]L:s^ «.^il^i,! Uj^^LLiUit ^aO^\ ^>y. ^j^ l'xs: },\ (1. my) xb''

t(Ä^ Lä'^J X^ . I^äs Wort Läääaj habe ich iibersolzl als ob es LÄÄä/O Lo

oder LaäÄas t^s/J hiesse.

I
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iSjO ^j Jw^ A*i*5' \^ji. Er starb zu Bagarmi- Kanantü, ^^.'«jäj

^LaäS'. Reg^. 33 Jahre.

(34.) Sultan *Otniän Kalnama, S. d. Däwud , n^^si^ .,*ic

Ji,,^>3 .»J. ward von Reich und Thron vertrieben durch den Kai-

gama Nikäla, 8. d. Ibrahim, in Verbindung mit JarimaKadaih Kaakü,

Sji^xi ii>i>,^^ »'»i.j-J'. ^< f^i^ji^ C7^'
i-m^i «>*»*^, ^^^ starb zu Afnü-

kutu, &ÄS' I^äM. Reg. 9 Monate.

(35.) Sultan Dünama, S. d. 'Omar, starj) zu Nänigama,

\^i3L3, getödtet von Farlusu und Farasa, i*.^^ a^^^ . Reg.

2 Jahre.

(36.) Sultan 'Abdallah, S. d. 'Omar. In seine Regierungs-

' ' " '

zeit fällt der Krieg mit Kaigama Abdallah Daglama, &«4.Jt.*^

*.*ii:3 &UI Os.*c. Kaigaaia "^Abdallah vertrieb ihn aus seiner Herr-

schaft und setzte zum Sultan den Ibrahim, S. d. Otmän , ein,

dieser aber gab nach Kaigama's Tode dem Sultäu 'Abdallah seine

Herrschaft zurück. Er starb zu Famlafa, ^aUs , nach einer Re-

gierung von 8 Jahren.

(37.) Sultan Ibrahim, S. d. 'Otmän. Er bestieg weder

jemals den Thron, noch bewohnte er das Land persönlich, wor-

über man sich bei ihm beschwerte * j. Er starb zu Zamtama,

\^'JJi>\^ erschlagen von einem Bastard, Namens Kadaih **). Reg.

8 Jahre.

(38.) Sultan Kadaih, S. d. 'Otmän. In seine Regierungs-

zeit fällt der Krieg mit dem Sultan Dünama, S. d. Bir. Er starb

zu Amaza, \la\ , Reg. 1 Jahr.

(39.) Sultan Dünama, S. d. Bir, starb zu Agakuäh , sl^ait

.

Reg. 4 Jahre.

*) Der Text : ».J J'.-s»^ *<>*^ U^)^^ [J^- "^^ ^^ LT^^- ^ '^^^ -

Nach ^}^ ^^. fehlt offenbar etwas wie ik^i:^ . Statt ^^-^üi scheint

^^J^'ä?. gelesen werden zu müssen. Die Worte sl J-^Sj habe ich dem Sinne

nach durch .d^J «3 ^ ergänzt.

**) Das ursprüngliche JCx-ji ^.^J des Textes scheint in *^M qJ verwan-

delt zu sein, als oh letzteres der Eigenname des Vaters wäre. Indessen ist

„der Sohn seines \'ateis " ein acht arabischer Ausdruck in der Bedeutung

von nolhus, spnrius ; s. Ztschr. V, S. 189, Z. 4, und de Slane's Uebers. des

Ibii-Chaliikän. I. S 3(i4, Anm. 9. — Vgl. Art. 3b.
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(40.) Sultan Muhammad, S. der Matala, »1x.a starb zu

Maza , \j.Ai . Reg. 5 Monate.

(41.) Sultan Amv, .a\^ S. der 'Aisa, T. d. 'Otman, starb

zu Tarmata, kXaj'S . Reg-. 1 Jahr.

(42.) Sultan Muhammad, S. d. Kadaih , ein blutgierig-er

und gewaltthätiger Herrscher, starb zu Maggibad-Neri-Karbüri,

t^j^iS ^^Ji v>,A^Vi^. (Die Regierungszeit fehlt.)

(43.) Sultan Gagi, S. d. Imata, &jUt ^j^:5\c, starb zu

Mataklih-Gamar, 4.S. üSS^a . Es erschlug ihn mit dem Schwerte

ein Käuema Muhammad, S. d. '^Abdallah. Reg. 5 Jahre.

(44.) Sultan '^Otman, S. d. Kadaih. In seine Regierungs-
zeit fällt der Krieg mit dem Sultan 'Ali, S. d. Dünama. Er war
ein wohlthätiger, freigebiger und zugleich strenger Herrscher.

Er starb zu 3Iakda , L-üsJC^ , nach einer Regierung von 5 Jahren.

(45.) Sultan *^0 m ar, S. d. 'Abdallah, war nicht von den
Emiren eingesetzt und verzehrte die sämmtlichen Vorrätbe des

Sultan Muhammad, S. d. Muhammad; daher hingen alle diesem
an, ohne dass jemand den Sultan 'Omar vertrieben hätte*). Dieser

starb zu Gaintaluraka, L^3.lX*Cj nach einer Regierung von 1 Jahre.

(46.) Sultan Muhammad, S. d. Muhammad, war ein starker

und tapferer Herrscher. Er starb zu Barbara, cLj.i ^ *), nach einer

Regierung von 5 Jahren.

(47.) Sultan 'Ali, S. d. Dunama, In seine Regierungszeit

fällt der Krieg mit dem Sultan 'Otman, S. d. Kadaih, den er todtete

und dessen Vermögen er in IJcsitz nahm. Ferner legte er den

Krieg bei, den die Banü-Saif unter einander führten. Endlich

starb er zu Gasrakmu, ^£=d..^Cj nach einer Reg. von 33 Jahren.

(48.) Sultan Idris, S. der'Äisa, unternahm einen Feldzug

gegen die Rülala, schlug sie in die Flucht und nahm ihnen die

Stadt Nagimih, jk4.A=>.L3, ab. Reg. 23 Jahre.

*) Der durch Wicdcrholunj^cn verworrene Text heisst wörllicli so:

».j^jiAÄp. dUAls (iViiAli »s)S A*i=^ ^J <X*.si^ ^.^\1Am. (sie) nJj-äaXj e5üÄU
^_>t *'*'>^äj ^^^ l-iLLJ.*«. Diis Worl 'Ü^ scbeiiil liier ilieselbe IJedeu-

lung zu haben wie oben Art, 31,
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(49.) Sultan Muhammad, S. d. Idrts, führte Krieg mit

Kadaih, S. d. Lifja, LäJ, und nahm ihn g-efangen.

Der Text fährt nun fort : ^jf &4.J^^ ^i ^*.^ ^Ihi^^l] qI^

V—';9 *i 0\.Xmi »,3 (1. cL^^) pL-^** "-j'^ '^^ '^^i l5 --^^ ^^'•i
V*"*'^i

»..O-* j.*c^ t^*^j**.c jv.b ^3j.J> oU *.ÄxU*.i *!^AJC^i i>3J^> k^^^^

^*,Mt .<Ms£ ^XmaJ

OflFenbar aber g-ehören die Worte \j^l lXJLj ^3 .^^ k.m*3 zu dem

vorhergehenden Artikel und sind durch blosses Versehen, viel-

leicht in Folge der doppelten Neunzehn, hierher gekommen.

Ich verbinde sie daher in der gewohnten Construction mit dem

' vorangegangenen: Xa-ww B-^c «.m^j &^Jl/« j*^i ''-^^ ^^i 3> y^ *—'L'

Er starb in der Stadt Lada ^ ^) nach einer Regierung von

19 Jaliren.

(50.) Sultan Muhammad, S. d. Dünama ^e), S. derZainab,

war tapfer und glücklich. Er dehnte dann sein Reich bis nahe

an die Marken von Al-Kabrä au3 und starb zu Gasrakmü nach

einer Regierung von 19 Jahren.

(51.) Sultan 'Ali, S. derZainab, war gerecht und Hess von

seiner Gerechtigkeit nimmer bis zu seinem Tode. Er starb zu

Zamtama, ä^ä/«:, nach einer 1jährigen Regierung.

(52.) Sultan Dünama, S. d. Muhammad. In seine Regie-

rungszeit fällt ein Krieg mit '^Abdal^alil, S. der Gumsu, *,m^4.c,

und eine Hungersnoth. Er starb zu Gasrakmü nach einer Regie-

rung von 19 Jahren.

(53.) Sultan *^A bdall all , S. d. Dünama. Während seiner

Regierung trat eine siebenjährige Hungersnoth ein. Er starb zu

Kitaba , ^^S^, ^^eg. 7 Jahre.

(54.) Sultan Idris, S. d. 'Ali. In seine Regierungszeit fällt

ebenfalls ein Krieg mit 'Abdal^alil ( S. der Gumsu ) , Tochter d.

Ihn Gargur, ^c.i j »^^äj J^aI:^! ^•^^ } ^o<^^ förderte er den Wohl-

stand des Landes und die Blüthe der Städte. Er starb zu Alau, ^j!.

Reg. 53 Jahre.
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(55.) Sultan Muhammad, S. d. Idris, war ein Mann von

trefflichem Charakter, dabei sehr sanftmüthig- und ehrbar. Er starb

zu Dakana, ljl_j'>^ nachdem er 16 Jahre und 7 Monate regiert

hatte. Seine Sanftmuth gab es nicht zu, dass Streithändel geführt

würden, und niemand hinterbrachte zu seiner Zeit geheime An-
klagen. Gott vergelt' es ihm!

> o >

(56.) Sultan Ibrahim, Sohn der Gumsu, ».^^^ vom Stamme

Magrima, ».ai.xa starb zu Gasrakraü, nach einer Regierung von

7 Jahren und 7 Monaten.

(57.) Sultan al-Ha^'Omar, S. d. Fashäm, j,L;^^5, starb

zu Gasrakmü. Reg. 19 Jahre und 9 Monate.

(58.) Sultan 'AH, S. d. al-Ha^'Omar, war tapfer und dabei

ein tiefer Denker. Während seiner Regierung ereignete sich die

Hungersnoth von Dala-Dama, ».a\C> &i!o. Er starb zu Gasrakmü.

Reg. 40 Jahre.

(59.) Sultan Dünama, S. d. 'Ali. Während seiner Regie-

rung war eine grosse siebenjährige Hungersnoth. Er starb zu

Gasrakmü. Reg. 19 Jahre.

(60.) Sultan al-Hag Hamdün, S. d. Dünama. Seine Re-

gierung war mit eitel himmlischem Segen und Koränlesen ausge-

füllt. Er starb zu Gasrakmü. Reg. 14 Jahre.

(61.) Sultan Muhammad, S. d. al-Hä^. Während seiner

Regierung ereignete sich die zweijährige Hungersnoth von Ali

Sawa, J^.Ä Jwc. Er starb zu Gasrakmü. Reg. 16 Jahre.

(62.) Sultan Dünama G an a, Li: \4.3^^ ^O- Während seiner

Regierung war eine grosse Hungersnoth. Er starb zu Gasrakmü.

Reg. 2 Jahre und 7 Monate.

(63.) Sultan 'Ali, S. d. Hai> Dünama '«), war ein ausge-

zeichneter Herrscher, der seines Gleichen zu seiner Zeit nicht

hatte, dabei von ächter Religiosität. Er starb zu (iasrakaui.

Reg. 40 Jahre.

(64.) Sultan Ahmad, S. d. 'Ali ^^), ein gelehrter Fürst,

wahrhaft wohlwollend gegen die Gelehrten, ein rciclilicher Spender

milder Gaben, ein Freund der Wissenschaft und Religion, gütig

und erbarmungsvoll gegen die Armen. Er starb zu Gasrakmü.

Reg. 17 Jahre.

(65.) Suhän Dünama, S. d. Ahmad 3°), der ausgczeicli-



318' blau, Chronik der Sultane von Bornu.

netste Mann seiner Zeit, seinen Gegnern überlegen, tapfer, gü-

tig und wahrhaft wohlwollend. Er starb zu Gala, J.c *') nach

einer Regierung von 8 Jahren.

(66.) Sultan Ibrahim ^2) „nd sein Sohn 'Ali sind beide

gestorben. Gott erbarme sich ihrer!

Anmerkungen.

1. Fragmente einer Königschronik von Bornu kennen wir bereits aus

Makrizi; sie sind gedruckt bei Hamaker, Spec. catal. Lugd. p. 206 f. Da

sie für die Vergleichung mit unserem Document von grösster Wichtigkeit sind,

so lasse ich die betreffenden Stellen folgen:

p. 206: ÄXÄj>\-*3) ilJUlc w*.^Lc (.^--.'^!. .^^aIie vjili»_^?^ (».-31X11 ^A^.^

o'j o>- '^"^ o- ^-^-** ^-^'^ er «"-J' o>*^>"^ • • • li' o^ A*js? ^^^

L5il.x> (^»J,| (ji (1. [^^) y^ >^*-t'A^ ^tri

und p. 207: ~X>-\ NjUä*-* ÜÄ*« 0^«Ar> J, Ä^»^!.-* qL^s^ —. ^e'*'^ f'^^^^

_j*c ^i ^^A^^jf ^.jJ ^.'^ vyz>\ ^'i (I. (j«.:^^l) jJ^Ol -.Lrsf 8A«j tilix^

(1. ,j^j^>3' j j-^-p^ O'- o'"*"'*"^
»ji*^ |*-5 (1. ij^ij'^^) y.^'^^ —Lü Xa3»! -jj!

„Auf sie (sc. die Dogäl) folgen die Känem; das ist ein grosses Volk,

der Mehrzahl nach dem Islam zugethan. Ihre Hauptstadt ist Algamä. Der

erste ihrer Könige der dem Islam huldigle war Muhammad, S. d. Gabal, S.

d. 'Abdallah, S. d. 'Otmün, S. d. Muhammad, S. d. Abu . . . Sie sollen Nach-

kommen des Saif, S. d. Du Jazan, sein, und zwischen diesem und jenem

etwa 40 Könige regiert haben. — Kunem ist Residenz — und um d. J, 700

war ihr König al-l.Iäg Ibrahim, ein Nachkomme des Saif, S, d. Du Jazan;

er residirte zu Kanem , der Residenz von Bornü. Nach ihm herrschte sein

Sühn al-Häg Idris , dann dessen Bruder Däwud , S. d. ibrähim , dann 'Omar,

der Sohn seines Bruders al-Haj^^ Idris , dann dessen Bruder 'Otmän, S, d.

Idris , welcher kurz vor d. J. 800 König war. V^on ihnen rissen sich die

Bewohner von Känem los und fielen ab , es verblieb aber Birni , ihre Haupt-

stadt , in ihrem Besitz. Diese sind Muslims , Glaubenskämpfer gegen die

Känem, und besitzen 12 Städte ersten Ranges."

Die Unsicherheit der geographischen Nomcnclalur, in der Makrizi be-

fangen ist, lässt ihn rüeksichtlich seines Bornii nicht recht klar werden.

Zunächst nennt er als Hauptstadt des Volkes der Känem Algamä. In einer

andern, von Quatremere (Memoires sur l'Egypte, tom. II, p. 26) übersetzten
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Stelle hat er statt dessen j^^> „Djimy" ( wofür jedoch Burckhardt , Tra-

vels in Nubia, p. 502, „Heymy", also ^^a^, schreibt). Ahulfedä's l^4.a>

(Geogr, p. !oA f.) bestätigt jenes; vermittelt werden beide, Girat n. Aigamä,

durch Edrisi (trad. par Jaubert, I, p. 21, 24), dessen Handschriften theils

l^4.=>,
theils i^^Ai» j theils ^_^*^5 geben, von welchen Formen ich trotz

Hartmann (Africa ed. II. p. 64, not. x) die letzte für die richtigste nnd

für diejenige halten möchte, aus der alle andern sich am leichtesten ent-

standen denken lassen. In der Sprache von Bornü bedeutet engi7ni Hütte,

Haus (Denham and Clapperton, Narrative of travels and discoveries in Africa,

Appendix p. 177). — Abulfeda (a. a. 0.) fügt hinzu , dass in der Nähe,

Ci*.*-««i3j ^*'" Gi"^^ ^'"^ andere Stadt mit Gärten und V'ergnügungsorten

gelegen habe; als deren Namen ergänzt die Uebersetznng von Reinaud,

11, 1, p. 224, ,,]Vey" (aus Ibn Said?). Hier scheint sich Alakrizi's ander-

weitige Angabe anzuschliessen. Ausser Al^ama führt er als Stadt, und zwar

Residenzstadt, der Kunera, Kanem selbst an. Es residiren daselbst die Herr-

scher des Reichs Bornd, Die Sladt geht ihnen bei einem Aufruhr verloren,

und die Dynastie zieht sich nach
, c^>^ • Hamaker hat an diesem Worte

ohne glücklichen Erfolg gedeutelt. Da indess die alte Hauptstadt des Reiches

eben Birni oder Birney heisst und jenes Nubi unerklärlich ist, so habe ich

nicht angestanden, die leichte Aenderung jl.J vorzuschlagen, und vermuthe,

dass in jenem „Ney" eine Spur desselben Namens sich erhalten habe. So

würden Makrizi's Andeutungen sich dahin vereinen , dass die Regenten des

alten grossen Reiches, nachdem die eine Hauptstadt ihnen untreu geworden,

die andere, Engimi, mit dem benachbarten Birni, sich zum Sitz erkoren.

In der neueren Geographie findet sich übrigens von jenem Eiiglini keine Spur.

Birni ist ein Appellativura und bedeutet nichts anderes als ,,Sladt" (Denham

u. Clapp. a a. 0. I, p. 154: Birnie = Medinah; Schön, Vocabulary of the

Haussa-Language, tom. II s.v.: birini= town; E!-Tounsy, Voyage au Ouaduy,

public par Perron et Joinard , Paris 1851, p. 643, 726, 727). Das Riich

heisst Bornu. Das seltene Vorkommen des Namens bei arabischen Schrift-

stellern erklärt sich aus der schon bei Makrizi durchscheinenden IJentificirung

mit Känem (vgl. Rennell, Append. zu Mungo Park's Travels, p. LXl). welche

umgekehrt zur Folge gehabt hat, dass Leo Africanus nur das regnum Hornuin

(ed. Amst. 1632. p. 11, 655 If.) , nicht aber Känem nennt. Was Burckhardt

(Trav. p. 477) und nach ihm viele andere behauptet haben, dass Barnou so

viel als Land von Nu und letzteres ein Name des Tschad-Sees sei, enihchrt

sowohl der inneren Walirscheinlichkeil, als der weiteren Bestätigung. Burck-

hardl's Autoritäten waren dieselben Moslims, die jenes Land zum Lande

Noah's machen (vgl. Rllter's Afrika, zweite Ausg. S, 496; Denham u. Clapp.

a. a. 0. 11, p. I4l, 143, 150) — sapienli sat ! — El-Tounsy a. a. 0. S. 729

schreibt _j.3.i „Barnau" (sie!).

2. iMiJ"^ Tür verschmolzen aus .j ;j j^O zu nehmen, würde schon das

doppelte N'orkomnien desselben Namens bei Maknzi (s. oben i rechtfertigen,
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wenn auch nicht noch Abulfeda (Geogr. p. !oi ) damit übereinstimmte , der

den Sultan von Kanem einen Sprössling des q ;A ^^^^ ^J ^-A*** sein lässt,

und Makrizi auch anderswo, wenigstens nach einer VersioH (Burckhardt,

Travels in Nubia , p. 503), den Saif ihn Di Jazan (Quatremere, Mem. sur

l'Egypte, 11, S. 28: „Seid, fils de Dhou-Jezen") als Ahnherrn der Könige von

Kanem genannt hätte. Dieser Saif, S. d. Dd Jazan (^^:j^l> Ihn Kotaiba

ed. Wüstenf. S. öl), ist eine in der altarabischen Geschichte oftgenannte

Persönlichkeit, der Schlussstein der vorislamischen himjaritischen Annalen

(vgl. Abulfeda, Histor. anteisl. p. 118; Hamza Isp. ed. Gottwald S. ff1

J

Kazwini, Ätär al-bil. ed. Wüst. p. Tr" ; Reiske, Primae lin. p. 129 f.). Die

Namensgleichheit ist mehr als eine bloss zufällige. Die Araber Suddns be-

haupten nicht allein, aus Jemen zu stammen, sondern ihre Stammnamen kehren

zum Theil wirklich in Arabien wieder (s. Burckhardt, Trav. p. 477, 480).

Die mannichfachen internationalen Beziehungen zwischen Jemen und ^labes

und der Handel zwischen Arabien und Aegypten waren das Motiv und der

Ausgangspunkt der Uebersiedelung arabischer Horden nach Afrilca, und Sudan

ist das Mittelglied dieser weiten Verzweigung jemenisch-himjaritischer Stämme,

die noch im äussersten Magreb ihres südarabischen Ursprungs eingedenk sind.

So weist auch das -3^Lm«.^-w und ^x^j^ unserer Chronik darauf hin, dass

der Verf. dieser Genealogie an Arabien dachte ; denn beides , ^^m*.\*» und

^*^j^\A ^ sind Namen arabischer Stammhäupter. Vgl. über jenen Ihn Kotaiba

(S. o! t<5^«.L<*->Jf) , Abulf, (H. A. p, 188 y5v*^LXM*J?, p. 114 \^m^^J)^

Reiske (Priin. lin. p. 262); über diesen Ihn Kotaiba (S. Tf) , Abulfeda (H.A.

p. 196), Makrizi (Ueber die in Aegypten eingew. arab. Stämme, S. 8. 25 f.,

Zeitschr. d. D. M. G. V, S. 49). So lag es dem Genealogen nahe genug,

an den berühmten Namen Saif ibn Di Jazan anknüpfend, den Faden der jeme-

nischen Geschichte hier weiter zu spinnen. Doch stimmt er darin nicht mit

den arabischen Geschichtsschreibern überein, welche den Saif vielmehr von

der Hand seiner habessinischen Freunde zu Gomdän, dem Schlosse von Sana,

sterben lassen, noch auch ist die Ahnenreihe aufwärts diejenige, welche

sonst dem Saif gegeben wird. Die abweichenden und zum Theil entstellten

Angaben unserer Chronik lassen sich erst von da ab genauer controliren, wo

sie durch Ismain, d. i. Ismail, zu den Patriarchen hiuübergeleitet werden.

Manche Namen sind da ganz seltsam entstellt. (Vgl. Ibn Kotaiba, S. II , |1

:

Abulf. H. A. p. 14, 18, 20.) Corrumpirt sind ^^5Lj aus (jii^i'j .-jjlXj-

aus i^,LJj j*:*:^ aus -jLc
,

\.AJi\ aus \^c.\ , Oefters stehen zwei verschie-

dene Formen desselben Namens ohne weiteres neben einander, so z. B.

y\^^ neben ö^^^iy
^

|*a1aw.ä^ neben ^JL^i^Ä,«. J^aaI/A neben J^Aj-^i/c

&3Laj neben ^^LaaS , Um die Differenz zwischen den beiden Namen von

Abrahams Vater auszugleichen, macht er den y.\ zum Bruder des ^ XjS

wie andere ibn den Vater desselben sein lassen (vgl. Rödiger , Vers, über

d. himjar. Schriftmonn. S. XVI f. Beidhäwi ed. Fleischer, vol. I, S. Hl).
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Was der Verf. sich bei dem eingeschobeneo f^ji gedacht hat, ist unklar;

vielleicht ist es nichts aoderes als der Name [^e «t , Ibn-Kot. S. 1*) =:^c.
Abulf. H. A. p. 18, ^y-^, und irrthümlich hierher gesetzt, während l^c.t ,.-j

nach p-jjLw stehen sollte. Dass die Genealogie auf Sem, nicht wie bei den

ächten Süddn (vgl. Makrizi b. Hamaker p. 205) auf Häm zuriickgenihrt wird,

ist dadurch bedingt, dass die Dynastie ersichtlich nicht einheimisch, sondern
arab. Ursprungs ist. Und wenn Leo Afr. (p. 656) die Könige Bornu's von
einem libyschen Volke Bardoa abstammen lässt, von dem er indess selbst

(p. 632) nicht viel zu sagen weiss, so kann dies auch recht wohl ein ein-

gewanderter arabischer Stamm sein, da der Name XcO-j (Makrizi, Ueber

d. in Aeg. eing. St. S. II) oder &^ti3^J (Burdäina bei Kosegarten, Ebn Batuta,

p. 45, 49; Bardama bei Lee, Trav. of Ibn Batuta S. 238; auch ...'^^.J,

Edrisi trad. par Jaubert, I, p. 272) eben bei afrikanischen Arabern wieder-

kehrt. (Vgl. übrigens Hornemann , Voyage ed. Laagles, p. 273 f.)

3. Die Stadt KXf*, erwähnt Edrisi (tr-id. par Jaub. I, p. 25, 119). Sie

wird dort mit 8j.>Uj (so ist für 8,s»lJ' zu lesen) zusammen genannt. Aus

Abulfeda (Geogr. p. Ioa) wissen wir, dass letzteres die Hauptstadt der

Zagäwa, s^Lcij eines dem Sultan von Känem unterworfenen Stammes war

(vgl. Rennell im Append. zu M. Park's Trav. p. LXII). Gegen die Variante

iCA<^, welche Jaubert vorziehen möchte, nimmt sowohl die Schreibung unsrer

Chronik, als die Aussprache Samina bei Denham und Clapperton (s. die der

Originalausgabc angehängte grosse Karte: Samina-cora — vgl. unten Anm. 13.

— an der Gränze des Haussa-Reiches) die Tcxllcsart in Schutz.

4. So, Ä^iLi" j schreibt unsere Chronik beständig (31. 43.), die arabi-

schen Geographen mit gleicher Consequenz, abgesehen von dem ferner lie-

genden *X^ (yuatremere in Not. et Extr. tom. XIF, p. 639, note) immer

f^iiS. Man sehe Abulfeda (Geogr. p. foA , iT* llist. anleisl. p. 176), Ibn-

al-wardi (Not. et Extr. II, p. 36), Al-Bekn (Not. et Extr. XII, p. 639 If.),

Makrizi (()uatremcre , Mem. sur l'Egyple, II, p. 27), Edrisi (trad. p. Jaub.

1, p. 21, 24, 34), El-Tounsy a. a. 0. p. 734 ,»JL5' „Känum"; dessgleichen

alle neueren Reisenden, wie Burckhardt (p. 479) , Bcaufoy (bei Rennell a. a. U.

S. LXl), Lucas. (Communications in Proceedings of the African Society, I,

S. 196), Rilchie (in (Jiiarlcrly Review, Nr. X,\III = Mai 1820, S, 232),

Cooley (dessen ,,Negroland" ich leider nur aus Address at the aiiniversary

meeting of the R. Geogr. Soc. 1841, S. 17 IF. kenne), Denham u. CI;ij>perlon

(1, S. 284, 315 u. öfters) und Barth (z, B. Alhenaeum 1852, Januar, S. 52,

und in seinen sonstigen Briefen). Der Kern aller abweichenden Angaben über

den InbegrilT dieses Namens ist, dass es gegcnwiirlig eine bedeutende l'ro\in/,

im Nordosten Bornu's mit gleichnamiger Hauptstadt ist, zeitweilig jedoch aiieli

das Reich Bornu selbst mit bcfasst hat.

5. Der Beiname äj^j -j , den ich hinler dem unverständlichen VJ»y^

vermulhe , würde an die Biihern erinnern. Ediisi (1, p. 221) nennt einen

VI. Bd. '-22
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ähnlich klingenden Ortsnamen 13 ,_s^*Jai' J
und es scheint diese Stadt an

der Grunze des Sudan gelegen zu haben, da sie von Berbern und Schwarzen

zugleich bewohnt wurde.

6. Kaum wage ich an die Stadt *)^ö (Edrisi, I, p. 79) zu erinnern, denn

das Land Wakwäk, in dem sie liegen soll, nach Edrisi an der Griinze von

Sofala , ist bei den arabischen Geographen in ein ziemlich feenhaftes Dunkel

gehüllt (vgl. Hartmann a. a. 0. S. 103 ff. Gildemeister, De rebus indicis,

p. 147).

7. Karowa ist eine Gegend südwestlich von Mandara («./isÄ/«)
^

und

vom Reiche Bornu, nach Adamawa zu (Denhara u. Clapp. I, S. 115 u. Ö.).

8. Rakah, Racka bei Denh. u. Clapp. II, S. 87, 90, und in dem Briefe

des Sultan Bello (ebenda S. I4l). Vgl. Ersch u. Gruber, Encycl, d. VV. u. K-

Sect. 1, Bd. 42, S. 431. In der Handschrift steht zwar L^s^^i tXJLjL-j

,

doch ist das zweite wahrscheinlich nur eine falsche Wiederholung des

ersten.

9. Die Oase Seggedem (?) auf dem halben Wege von Bornu nach Murzük

(Denh. u. Clapp. I, S. 296).

10. Bis hierher also die Gdhilijja Bornü's ; etwas Anderes kann das

Prädicat |»^*«^| i.^£>L>o nicht bedeuten. Die Bewohner des Sudan sind

nur zum Theil Moslims ; kurz, aber gut, bezeichnet Kazwini das Ver-

hältniss mit den Worten: ,, Einige sind Gläubige, andere Ungläubige;

aber die Herrschaft ist in den Händen der Gläubigen" (Atar al-biläd,

S. fOj iv) > Anderer zu geschweigen , die ungefähr dasselbe sagen. Ueber

die Verbreitung des Islam in den innern Gegenden Afrika's berichten die

Araber verschieden. Dass der Anlass zur Bekehrung der Schwarzen von den

benachbarten Stämmen der magrebinlschen Berbern ausging , bezeugt Abul-

hasan (Kartäs ed. Tornberg
, p. vi ff.), und wir wissen, dass gerade die

beiden Stämme, welche sich dort durch ihren Glaubenseifer hervorthaten, bis

an die Gränzen des Sudan und zum Theil innerhalb derselben wohnten : die

Lamtuna (s. Ibn-Sa'id in Reinaud's Uebersetzung v, Abulf. Geogr. S. 216 f.

;

Edrisi, I, p. 12, vgl. p. 106 f.) und die Godala (Al-Bekri in Not. et Extr.

XII. p. 637). Demgemäss folgen die Neger auch der Seele des Malik, wie

die Magrebiner. Verfrüht ist der Zeilpunkt, den Marmol (Afrique, trad. par

Ablancourt, III, p. 57) für die Verbreitung des Islam in jenen Gegenden

ansetzt, wenn er schon um 380 d. H. unter der Herrschaft der Morabilen die

Lehre des Propheten zu den Reichen des Süddn dringen lässt; denn erst um
die Mitte des 5. Jahrhunderts d. H. sind die Kämpfe der Molatteraün von

glücklichem Erfolge gekrönt (Abulhasan p. a.) , und von da ab mag es immer
noch eine Zeit gedauert haben , bis Bornii selbst sich dem Islam zuwandle.

Nach unserer Chronik wäre Hami ibn-al-dalil der erste Bekenner gewesen.
Der aber herrschte , — da Ibrahim (20) nach Makrizi's anderweitig richtig be-

fundener Angabe (vgl. Anm. 16) um 700 d. H. lebte (Ham. Spec. a. a. 0.)
und die Summe der in unserer Chronik gegebenen Regierungsjahre von Hami

(12) an bis zu Ibrahims (20) Tode 248 J. beträgt — in den sechziger Jahren

des fünften Jahrhunderts d. H. Makrizi's andere Angabe , dass der erste
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Höllig von Hänem, der dem Islum huldigte, Muhammad ibn-Gabai, und dieser

der 41. König seit Saif gewesen sei, ist mit unserem Document unvereinbar.

Wollte man auch in dem J««.> i^J tX»*.^ unsern J-aI^»- .-»J c*^* wieder-

zuerkennen versuchen, so passt doch weder die weitere Genealogie, noch

auch die Zahl der 40 Vorfahren. Denn unser Hami ibn-al-Galil ist erst der

zwölfte Sultau von Saif au; freilich haben zwei seiner Vorfahren die mythisch

lange Regierungszeit von 250 oder gar 300 Jahren. — Makrizi selbst giebt

übrigens noch eine andere abweichende Notiz liinsichllich des Islam in Kanem.

Da die schon mehrfach angezogene Stelle meines Wissens im Original noch

nicht gedruckt ist, so begnüge ich mich die doppelte Uebersetzung von

Qualremere (Mem. sur l'Eg II, p. 28) und ßurckhardl (Trav. in Nubia, p. 502}

hier neben einander zu stellen:

Q. B.

Le premier qui porla 1' islamisme The first who there divuiged the

dans cette contree fut Hady-al-Otbma- islam was el Hady el Othmuny, who

ny, qui se prelendoit issu du HLalife is said to dcscend from the sen of

Othman. Aprüs lui la suuverainele Othraan Ibn Affan. It becarae after-

passa aux lezeny
,

qui descendent de wards subjected to the Zeznyein of

Seid fils de Dhou-Iezen. lls suivent the Beni Seyf Zy Yezen : thcy are of

la secte de l'imam Malek. the sect of the imam Malek Ihn Anes.

Da der Name beider Männer für die Richtigkeit und Treue der Ueber-

setzung gewährleistet, so können die geringen Abweichungen wohl nur auf

Rechnung der Handschriften kommen, die sie, jener in Paris, dieser in Cairo,

benutzten. Das vermittelnde Tertium zwischen Seid fils de Dhou-Iezen und Seyf

Zy Yezen ist jedenfalls im j—J i^'^ rji v.»R**>' . Die ,, lezeny" ..^^ii.AJi

(vgl. «UJij von dem Erfinder l)u-Jazan benannte Speere , El-Tounsy a. a. 0.

p. 430) und die „Zeznyein", jjv.aJjJ(AJ!
,

(vgl. oben imjJ.*-> für Qj-J (^>^)

treffen mit unserer Chronik im Namen des Ahnherrn, welcher der Dynastie den

Namen gab, zusammen; in dein Factum aber, dass sie erst zur Regierung

kommen, nachdem der Islam durch den M»dy al - Otmany eingeführt war,

widersprechen sie den andern Nachrichten, nach welchen vielmehr die ältere

Dynastie der Jazaniden mit der Einführung des Islam ibf formelles Ende

erreicht und eine andere, die der Hamiden, an deren Stelle tritt. Also

gerade umgekehrt hat Makrizi hier das Verhällniss , welches er in der andern

Stelle ganz richtig auII'assL Ich fürchte, dass er diessmal falsch couipilirt,

vielleicht irgend ein kleines zweideutiges Wörtchen in schiefe Beziehung

gesetzt hat. Ob er sich den Hady al-' Otmany, den Nachkommen des Chalifcn

Oliiian ibn-'AITan, als Herrscher von Kanem gedacht Iiat, geht aus B.'s Ueber-

setzung weniger gewiss hervor; er könnte danach auch ein blosser Glaubens-

eiferer gewesen sein. Mit der Dynastie der Jazaniden oder Banu-Düku (so

benannt von Dük , dem Enkel des Saif) oder Banu-Saif (Burckh. a. a. 0.

vgl. 47) hat er nichts zu schaifen.

11. Den Namen Gumzü , Gumsoo oder Gumzoo , führte auch der Sultan

von Sackatü, den Clappcrlon besuchte (Denh. u. Ulapp. II, S. 83 IT.). Nach

El-Tounsy a. a, 0. p. 727 bedeutet goumsoH „premicre femino du sultan."

22 *
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12. L'eber Cairo gehen noch jetzl die Carawaneii nach Mekka, um sich

dort den mafS^rebinischen Pilgern anzaschliessen. Von den Bornuesen berichtet

dies Venture de Paradis, Itineraires de l'Afrique, im Anhang seiner Grara-

maire et dictionnaire herbere, p. 228; von andern sudanischen Wallfahrern

dasselbe Browne (Reisen, deutsch v. Sprengel, S. 293). Dessgleichen entnahm

Rurckhardt die schätzbaren Notizen , die er zu Cairo über Sudan sammelte,

aus dem Munde von Negern, die auf der Pilgerfahrt nach Mekka dorthin

gekommen waren.

13. Die Natur solcher Doppelnamen von Ortschaften bestimmt sich durch

folgende Beispiele dahin, dass der Hauptname zur Unterscheidung von andern

gleichlautenden einen bezeichnenden Zusatz bekam. So Gamtalü Bali - gana

neben Gamtaluraka (45) , Maggihed-mi (8) und Maggibed Neri Karbüri (42),

Nanigama (35) und NAnigama Takar-gana (25), Gagsaka Gazruna (Ifi) und

Sufjari Gazruna (30). Afnu (Burckhardt, Trav. p. 479; Makrizi b. Hamaker,

p. 206; Al-Bekri in Not. et Extr. XII, p. 64l ; Browne's Reisen, S. 36) und

Afnukutu (34) , Yeou und Yeou-gana (Denhara u. Clapp. I, S. 283), Gumzaigee

und Gumzaigee - gana ( ebend. S. 154). Trotz der dürftigen Kenntniss der

Bornü-Sprache lässt sich der appellativische Sinn dieser Beisätze zum Tbeil

erfassen : Sansanbana erklärt Clapperton (Denh. u. Cl. II, S. 17) durch Sansan

of the banners ; Sansan-Birnie oder Sansan -gora bedeutet Stadt- oder Gross-

Sansan (über Birni s. Anm. 1), wie Samina-cora= Gross-Samina (s. Anm. 3),

denn kora = great (Denh. n. tl. I, S. 146, II, S. 175); auch Abulfeda's

(ßj^^ ^jf:^^^ (Geogr. p. Iir u. a.) ist nicht ,,le lac de Koura" (Reinaud's

llebersetz. II, 1, S. 233), sondern der grosse See, der Tschad. Neben

Bedeekarfee (Denh. u. Cl. II, S. 11) steht Bede-guna ,,or liltle Bede". Gana

kommt in dem Vocabular bei Denh. u. Cl. (II, S. 175—179) zehnmal in den

Bedeutungen ,, little", ,,small", „young", „not great", „not rauch" vor.

Gleicherweise bei El-Tounsy p. 726: ,,un peu : guena ; djena". Bela-gana,

welches unserm Baligana zunächst steht, ist selbst Ortsname (Denh. u. Cl.

I, S. 283); „bela" ist (ganz gleich dem arabischen J^lj) Stadt und Land-

schaft (Vocabulary, p. 176, 178).

14. Die Etymologie des Namens erläutert sich durch „sellem" = schwarz

(Bornü-Vocab. a.a.O. S. 176): vgl. „salim" = schwarz , „sellamat"= dunkel,

in der Tigre-Sprachc (Salt, Reisen in Abyssinien, deutsch von Rühs , S. 443,

444), Burckhardt (p. 480, not. §.) bestätigt, dass die Beduinenslämme Bornü's

in ihrer Hautfarbe den Arabern ähnlich , die Eingebornen vom tiefsten

Schwarz sind.

15. Die Felläta, an geistiger Befähigung, lebendiger Thatkraft und quan-

titativer Macht das bedeutendste Volk Centralafrika's, in der Geschichte des

letzten Jahrhunderts besonders berühmt (vgl. Ritter, Afrika S. 476 IT. ; Hössler

in Ersch u. Gr. Encyclop. Art. Fellata ; Denh. u. Clapp. I, S. 115 IT. 325 ff.

u. öfters; VVeslminster foreign Review, Octob. l85l S. 6 f.). sind keine

Neger. Ihre Haut ist dunkel kupferfarbig (Denh. u. Cl. I, S. 115); ihren

Sultan Bello schildert Clapperton (11, S. 83) als einen Mann mit kurzem,

krausen, schwarzen Bart, feinem Mund, edler Stirn, griechischer Nase,

schwarzen Augen. Ritters Vermuthung über den Zusammenhang dieses Volkes
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mit dem Stamme der Foulah hat seit 1822 mannichfache Bestätigung gefundeo.

Was geborne Feliäla über ihre Hauptwohnsitze berichten, dient zur Ergänzung

dessen, was unsere Chronik über sie und ihre Stadt iMelii sagt. Burci^hardl

lernte zu Mekka einen Fellata kennen, der aus der Nähe von Timbuctu gekom-

men war (Trav. in Nubia p. 486). Abd-ei-Gassam , ein Fellata aus Timbuctu,

sagte auf Denham's (I, S. 179) Anfrage aus, dass Djennie und Melli, zwei zu

Timbuctu gehörige Städte, grösstentheils von Fellata bevölkert seien. Bello's

Bericht (ebenda II, S. 158), der leider nur in der Uebersetzung mitgetheilt

ist, nennt ebenfalls unter den Bewohnern von Malee die Falnteen (S. 166).

Zu Bornu erfuhren die genannten Reisenden, dass die Fellata von Westen

hergekommen seien (ebenda I, S. 325); die nach einheimischen Berichten auf-

genommene Karte Ritchie's (Quart. Rev. a. a. 0. S. 237) lässt die Fellata

und Melli, an einander gränzend, im Westen von Bornü unter 5° bis 10" 0. L.

und 11° bis 14° N. B. (Greenwich) wohnen. Ausführlicheres bei Clapperton

(zweite Reise, deutsch, Weimar 1830, Anhang S. 434) und El-Tounsy (a. a. 0.

p. 282, 290 ff.). Leo Africanus beschreibt das Reich Melli mit der gleich-

namigen Hauptstadt (S. 641 f.). Ibn Batula's J,U (Lee, Trav. S. 235, 238 ff.),

Makrizi's Mali , Malee (Quatrem. Mem. a. a. 0. S. 27. Burckh. S. 502) , El-

Tounsy's Mella, J.-o und ^>o (a. a. 0. S. 290 ff. 736) ist nach Namen und

Lage dasselbe. Edrisi's JJL/« (Jaub. I, S. 15) wird von Hartmann (Afr. S. 39)

nicht unwahrscheinlich für identisch gehalten (vgl, auch Renneil a. a. 0.

S. LXVI).

16. Diess ist derselbe Ibrahim, der bei Makrizi (s. oben) als um das

Jahr 700 regierend aufgeführt wird. Die historischen Data , die wir über

die Könige von Bornü überhaupt kennen, sind folgende:

Um 700 H.: al-l.lag Ibrahim (Makrizi a. a. O.J

,

nach diesem: Idris S. d. Ibrahim,

nach diesem: Däwüd S. d. Ibrahim,

nach diesem: 'Omar S. d. Idris,

kurz vor 800 H.: 'Otmän S. d. Idris,

bald nach 1500 Chr.: Abraham (Leo Afr. p. 655:=Braheni bei

Marinol. Afr. III, p. 69),

um 1789 Chr.: Alli (Lucas comm. a. a. 0. S. 227),

um 1808 Chr.: Ahmet Ali (Denham I, S. 325),

nach diesem: Muhamme d, Bruder d. Ahmet (ebenda S. 326),

nach diesem: Den hainah (ebenda S. 163),

um 1823 Chr.: Ibrahim, Bruder d. Ahmet (ebenda S. 327).

L'utcr den letztgenannten erkennen wir ohne Schwierigkeit den 'Ali (63),

Ahmad S. d. 'Ali (6l), Dunama S. d, Ahmad (65) und Ibrahim (66) unserer

Chronik, die sonach bis anf die jüngste Zeit herabreicht (vgl, Anm, 28 ff.).

Der letzte hatte nach dem, was Denham darüber sagt, die Herrschaft kaum

angetreten, und ist also sein Regicruugsanfang etwa in die zweite Hälfte

d, J. 1238 d. H.= 1822/23 Chr. zu setzen. Die Summe der Rogierungsjahrc

aufwärts beträgt von da an bis zum Regierungsantritt des Idris S. d. Ibiaiiim

(26) 496 J. 5 Mon. So wäre das Datum dafür das Jahr 741 d, H. , das Todes-

jahr Ibrahims (20) fällt auf 714 d.H. Zur Regierung kam er 694 d,H., sass also
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um 700 H. auf dem Throne , wonach Makrizi's r-jL****« &^am ^^A>- ^
zu beurtheilen. Annähernd indess muss diese Zeitbestimmung bleiben, da die

Regierungszeit des Muhammad ihn Kadaih (42) nicht angegeben ist. Ich habe

sie in der obigen Summirung unter der Voraussetzung ausgelassen, dass sie

wegen ihrer unbedeutenden Kürze nicht erwühnenswerth war, — Die Zwischen-

regierung von 'Abdallah ihn Kadaih und seiner vier unglücklichen Söhne, die

dem Fluch eines Weibes erlagen (21 — 25), kennt Makrizi nicht. Es folgt

bei ihm sofort der Sohn des Ibrahim , Idris (26) , und diesem , wie in der

Chronik, Dav\üd ihn Ibrahim (27); sodann zwei Söhne des Idris, 'Omar und

'Otmän, die in der Chronik jedoch in umgekehrter Folge und nicht unmittel-

bar hinter einander stehen ('Otmän ihn Idris 29, 'Omar ihn Idris 31), vielmehr

mit zwei eingeschalteten Söhnen des Dawüd , 'Otmän (28) und Abu-bek Li-

jatu (30) wechseln. Zur Erläuterung des Erbfolgerechts möge folgende Be-

merkung Denhains (I, S. 325) dienen : „The governmeot of Bornou bas ever

been , until during the last fifteen years, an elective absolute monarchy, the

brothcr somethne succceding , to the cxcliision of the son." 'Omar ihn Idris

fällt in die achtziger Jahre des 8. Jahrh. d. H. , Makrizi's J^t^*'» ist also, selbst

eingerechnet die Regierungsjahre der beiden Söhne des Dawüd, ein etwas laxer

Terminus. — Hinsichtlich des Abraham bei Leo Africanus gestehe ich , die

Wissbegierde meiner Leser nicht befriedigen zu können ; ich vermag ihn

schlechterdings in unserer Königsreihe nicht unterzubringen, es sei denn,

dass die Verderbniss des Textes, der gerade bei „Muhammad ihn Idris" (49)

sehr lückenhaft ist, das Andenken seines Namens vertilgt hat. Uebrigens

spielt dem Leo sein Gedächtniss öfters schlimme Streiche.

17. Malik ist der Titel gewisser dem Sullän 'vjntcrgeordneter Beamten,

der Statthalter der Provinzen (vgl. Browne, Reisen S. 322); noch zweimal

kehrt derselbe wieder: 27 u. 31.

18. *-*ji^ nebst
lc''j*^ C^^) setze ich in Beziehung zu dem Namen

Begharraeh oder Bagermi, Bagarmee u. dgl. Die älteren Geographen kennen

diese Form nicht; neuere bezeichnen damit ein südöstlich von Bornü gele-

genes grosses Reich und dessen Bewohner. Ausser dem , was Ritter (Geogr.

S. 500) darüber hat, vgl, Lucas Commun. S, 234: „Begharmee S. E, of

Bornou"; Bello bei Denh. u, Clapp. II, S. 158: ,,adjoining this country

(Bagharraee) on the west-side is the province of Barnoo", Unsere Schreibung

ist gegen die von ßurckhardt (S. 479) nicht nach schriftlichen Quellen ge-

gebene »..Ä.-i'b geschützt durch die überlieferte Aussprache. El - Tounsy's

».Ajili a. a. 0. p. 729 ist aus der bekannten weicheren Aussprache des

afrikanischen ^ erklärlich. Mit dem Sullän von Bornü haben die Bagarmis

bis auf die neueste Zeit viele Kämpfe bestanden (vgl. Denh. a. a, 0. I,

S. 72 ff- 136 f. 327). Aehnliche Verhältnisse setzt unsere Stelle voraus.

Dass der erste Theil des Doppelnamens Baj^arima Gäjü als Gentilicium sehr

wohl zu fassen ist, ersieht man aus dem ähnlichen Käneina Muhammad (43)
d. i. = Muhammad von Känem. Der Name des Landes ist auch der des
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Volkes; und so heisst z. B. ein Sklave aus Mandara (Denh, u. Cl. II, S. 180)

Achmed Mandara, Danach habe ich auch Ä-^'^ki ^«.^slXJIc (18) aufgefasst,

an Ganta-Kainna (10) denkend ; Jaraina (20) und Jarima (34) gehören viel-

leicht auch dahin.

19. Dammasak (Denh, II, S. 3) oder Dummasak (I, S. 177) ein Städtchen.

20. Die Kämpfe mit den Bülala sind eines der Hauptmomente in der

Geschichte von Bornü. Sie kosten vielen Herrschern das Leben, deren

Heldenmuth man indess weniger hoch anschlagen wird, wenn man bei Denham
(I, S. 327) gelesen hat, wie ein Sultan von Bornü dem Herkommen gemäss

ohne Waffen (!) in den Krieg zieht und, sobald die Feinde siegen, kurz

resignirt sieh unter den nächsten Baum setzt , um den Todesslreich gelegent-

lich zu erwarten. Die Wohnsitze der Bülala waren wohl im Osten und IVord-

osten von Bornü; denn sie erscheinen ja (31) in Kanera; ihre Stadt Nägimih

könnte von dem Stamme a>*A^Äjl (Burckhardt S. 478) ihren Namen haben

(48), und die im Osten von Bornü jenseit des Tschad auf Denhams Karten

verzeichnete Stadt ßololo liegt zum V^ergleich des Namens sehr nahe. Die

historische Einheit des von Makrizi über den Abfall der Kanems von der

Bornü-Dynaslie Berichteten und der von unserer Chronik gegebenen Andeu-

tungen (31) unterstützt diese Ansicht.

21. Li^ und 8^ßc (39) sind vielleicht Namen der bekannten Stadt Kuka,

Cooley (a. a. 0. S. 17) hält Kügha, Kagho, Kaukau u. ähnliches für identisch;

dessgleichen Ritchie (a. a. 0. S. 239) Küku und Küga ; noch andere Formen

sind Gougou, Kikka (Hartmann a. a. 0. p. 55, 61). Hat die Aehnlichkeit

des Namens schon den Arabern das Auseinanderhalten der Berichlo über zwei

ganz verschiedene Städte schwer gemacht , so ist vollends bei den Neuern

das Gewirr heillos. Gegen Cooley's u, AA. Synkretismus spricht jedenfalls

diess, dass Ihn Haukal's Xsi^ (Journ. Asiat, 1842, Mars p.240), Edrisi's &£ji'

(I, S. 21 f. 272 f.), Mas'üdi's Kakou (Not. et Extr. I, p. 14), Leo's Gago

(descr. Afr. p. 646) verschieden ist von Ihn Haukais
_
^^-~>^5" (J. A. a. a. 0.),

Edrisi's_^^3^5' (I, S. 21 f., 36, 111), Mas'üdi's Koukou (Not. etExtr. a. a. 0.)

und Leo's Gaoga (p, 658), Ersteres ist wahrscheinlich im S. 0. von Timbuctu,

S. von Bornü (Ritter Afr, S. 481?) zu suchen, letzteres im Osten von Bornü,

an der Grunze von Kanera, das jetzige Kuka. Indess weiss ich sehr gut,

wie vielfach die Angaben durch einander kreuzen , und wie verschiedener An-

sicht die Gelehrten darüber noch sind. Ihn Balüta's Kük und Kükü (Kose-

garten p. 43, 45 ^j^y 1^^^) "<ler Kaukau (Lee p. 237_^_^i) ist wahr-

>

scheinlicher auch das letztere in El-Tounsy's 'i>Syi wiederkehrende (a. a. 0.

S. 735). Abulfeda's (Geogr. p. lol) Koukou (Rein. trad. p. 221) oder Kaoukaou

(^iji nach andern HSS. >^_^ ) passl der Beschreibung nach zu dem des

Ibn ßatüta und zum Theil auf das heutige Kukn. Mit der Aussprache Kaukau

kommt auch Marmol's (IIJ, p. 69) Gaogao nahe überein. Al-Bekri's ÄCk^ ist
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\Cj.i' zu leseo (Not. et Extr. XII, p. 649). Die Schreibung ^S auf dei-

Karte bei Ibn al Wardi (ed. Tornberg p. 16. Not. et Extr. II, p. 63) ist wohl

nur verderbt aus y^^ . Unser \k'i mit Kuka zusammenzustellen, erlauben

die hier stattfindenden Verhältnisse sehr wohl, da '.«5^ eine Ortschaft auf

dem Wege zwischen Alt-Birni und Kdnem sein muss.

22. Etwa mit Gomsee (Denh. I, S. 170) zu vergleichen.

23. i,^i.*^ habe ich appellativisch gefasst, da es nach Denham (I, S. 163)

ein militärischer Titel ist: „ihe heujamlia er standard-bearer" ; vgl. 34, 36.

24. An die in arabischen (s. Abulfedä Geogr. p. Iöa f. ; Lj^j Edrisi v.

Jaub. I, 40, 42, Jäkut Mostarik p. f^' Maräsid p, \f\ »yrO und europäi-

schen (s. Ritter Afr. S. 165; Rüdiger zu VVellsteds Reisen in Arab. II, S. 276)

Berichten genannte Stadt Berbera am sinus Barbaricus erinnert der Name.

Die Sachverhältnisse aber, unter denen der Sultan stirbt, Zwistigkeilen im

Innern und fortdauernde Kämpfe mit den benachbarten Stämmen, machen es

schwer, sich plötzlich in eine von Bornu so entfernte Gegend versetzt zu

glauben, so dass man fast verrauthen möchte, eine zweite Stadt des Namens

habe in Bagarima oder Känem gelegen. Freilich haben wir, besonders weil

die östlichen und nordöstlichen Gestade des Tschad-Sees noch gar nicht be-

sucht sind , kein einziges Zeugniss darüber.

25. Lada ist nach Denham (I, S. 150) eine Stadt, 70 (engl.) Meilen

von Küka entfernt, in südwestlicher Richtung von diesem.

26. Dieser und sein Vorgänger füllen, wenn die Textesverbesserung

richtig ist, eine Periode, die in der Geschichte Centralafrika's eine der be-

wegtesten und merkwürdigsten ist, die erste Hälft» des 16. Jahrhunderts

n. Chr. Leo Africanus , der zu Anfang desselben Bornu besuchte, fand das

Reich in Osten hart bedrängt von dem Herrscher von Gaoga, 'Omar, während

gleichzeitig kriegerische Unternehmungen im Westen vorbereitet wurden, von

wo der (Fellata?) Häuptling Izchia von Timbuctu erobernd vordrang und

schon Guangara — so ist statt Gnangara zu lesen, denn es entspricht dem arab.

Bjflj)^ Edrisi I, S. 18 — bedrohte. Muhammad ibn Dunama ist tapfer und

glücklich genug, um Bornü's Macht noch einmal zur Blüthe zu bringen: er

dehnt sein Reich bis an die Gemarkungen von Al-kabra aus, d. h. er treibt

den andringenden Feind zurück nach Timbuctu, nach dem Westen, woher

er gekommen war; denn Kabra ist nur „duodccim railliaria" von Timbuctu

entfernt (Leo Afr. p. 645), vielleicht Ibn-Baluta's ».^I^ (Koscg. p. 43),

vgl. Ritter Afrika S. 472. Wie sich hier die Berichte ergänzend an einander

schliessen , so laufen mit ihnen die Andeutungen parallel, welche gleichzeitig

ums Jahr 1534 n. Chr. die Portugiesen über gewallige Völkerbewegungen im
Innern Afrika's, im Süden des Mandingo- und Foulah-Landes geben (Ritter

S. 348). Mögen die einen nun Folgen der andern sein, oder nicht: un-
zweifelhaft sind beide Ereignisse Abzweigungen der in diese Zeit fallenden

grossen afrikanischen ,,Völkerwanderung", welche die politischen und ethno-

graphischen \'erhiillnisse Centralafrika's so mächtig umgestaltet hat. Was
wir über sie wissen (Ritter S. 229 ff.) , lässt die Tragweite derselben noch
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nicht ganz übersehen, auch nicht mit Gewissheit sagen, ob sie, wie Ritler

will, eine von der Mitte aus nach Osten, Westen und Norden zugleich

gehende Bewegung , oder ob sie ein massenhaftes V'or- und Riickdrängen der

verschiedenen Nationalilälen und Religionen war; ob einer nach allen Seilen

übersprudelnden Springquelle zu vergleichen, ob der vom Meer zum Fels,

vom Fels zum Meer schäumenden Brandung. Das aber ist beklagenswerlb,

dass unsere Chronik, dem Ende zueilend, immer dürftiger und dürrer wird,

und nur ahnen lässl, wie sich der Gang der Geschichte weiter entwickelte,

bis am Ende des vorigen und Anfang des laufenden Jahrhunderts die Fellata,

die Anfänger und Vollender der Geschichte Bornü's , die unbewusslen Vor-

läufer der Civilisation, die nunmehr anfängt ihre Morgensonnenslrahlen auch

jenen Gegenden zuzusenden, wie die übrigen Negerreiche so auch Bornii an

dea Rand des Verderbens bringen. — Von da ab ergänzen die europäischen

Berichte die Lücken und Mängel unserer Chronik in dankenswerlhester Art.

Wir heben das heraus, was sich auf die Sultane Bornü's bezieht, Anderen

die weitere Ausbeute überlassend (s. die folgenden Anmm.).

27. Der Beiname Ganä, in dieselbe Classe wie Salmama (16), Bakrüh (15),

Afnü (32), Ka'akü (34) u. a. gehörig, bedeutet ,,der Kleine" oder, mit Rück-

sicht etwa auf Dünama ihn 'Ali (59), „der Jüngere" (vgl. Anm. 13). In

Denham's und Clapperton's Reisen kommen 'Omar Gana, Barka gana, Ali ganü,

Aga gana als Eigennamen vor.

28. Charakteristisch ist, was Lucas, dessen Communications aus dem

Jahre 1789 datiren , von ihm sagt: ,,The present sultan whose name is Alli

is a man of an unostentntioiis plnin appearnnce" (a. a. 0. S. 227). Weiter

berichtet er von ihm, dass er Vater von 350 Kindern war, worunter 300

Söhne; und rühmt ferner seinen Reichthum an Pferden und Sklaven.

29. Vgl. Denham 1, S. 325, woselbst er Ahmet Ali genannt ist. Er

war CS, der dem SuKan der Fellata .Muhammad Bello unterlag, bis es dem

mannhaften Scheich Muhammad al-KAnemy gelang, sein Vaterland von den

Eindringlingen wieder zu befreien. Ahmed war ,,aus altem königlichen Stamm" ;

indessen macht unsere Chronik so manchen genealogischen Sprung, dass sich

die Ahnenreihe nur unter gewissen kühnen V'oraussetzungen weit zurückver-

fülgen liesse ; ohnehin ist ja die SuUanswürde keine erbliche; sondern von

der Wahl der 'Ulama und Omara abhängig. Dass er noch um 1808 lebte,

wie D. weiss, ist unserer (Chronik gemäss. Derselbe Ahmed ist es, den El-

Tounsy (a. a. 0. S. 258) als Zeitgenossen seines N'alers erwähnt. Nach

seinem Tode setzte der Scheich al-Kancmy, dem nach dem glücklichen Siege

über die Fellata alle Macht anheim gefallen war, den Muhammad, ..einen

Bruder des Ahmed" zum Sullilii ein ( üenli. S. 32(->
) , von welchem unsere

Chronik indessen kein Wort meldet. Dass Denham's Aufzeichnungen, gegen

die Angaben der Chronik gehalten , zum Theil irrlhünilich sind , erhellt aus

dem Folgenden noch deutlicher.

30. (Janz gelegenllich erwähnt Denham (l, S. H\\) dieses Sultans als

des ,,lelztverstorbeMen", ejzälilend , wie er im Kriege mit den liagarmi's ums

Leben gekommen sei. Aulfallend isl es daher, dass derselbe Denham diesen

,,Deiihamah" (so schreibi er dorl den Namen) da , wo er im Zusammenhange

von der jüngsten Geschichte Boinü's spricht, weglässt. Er erzählt >ielmchr
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dasselbe, den unglücklichen Krieg mit den Bag^armi's, hier ( S, 327) von

seinem „Mohammed". Allem Anschein nach ist das ein Gedächtnissfehler

Denham's , denn der auf einheimische Nachrichten fussende Bericht im An-

hange zu Clapperton's zweiter Reise (Deutsche Uebers. Weim. 1830. S. 431)

nennt diesen Sultan im Einklänge mit unserer Chronik ,, Dancawa", eine

Namensform die unserem ^4>i^v3 sicher gleichbedeutend ist (vgl. Duncowa,

Name mehrerer Privatpersonen in Denham's Narrative). — Durch diese Namens-

verwechselung ist in Denham's Relation noch ein zweiter Fehler gekommen

(s. Anm. 32).

31. Gala nach Denh. I, S. 268 (vgl. die Karte zu S. 266) ein Ort auf

der Nordostseite des Tschad-Sees." Denham selbst war nicht dort, sondern

schöpft hier aus den Angaben Eingeborner.

32. „Ibrahim bis brother", heisst es bei Denham (I, S. 327) ,
„succeeded

him who is now not more than twenty-two years old". Nach dem Zusammen-

hange bei D. wäre Ibrahim ein Bruder des Mohammed , eines Bruders des

Ahmed, also ein Sohn des 'Ali (63). Das ist aber desshalb unmöglich, weil

nach unserer Chronik 'Ali bereits 25 Jahre vor Ibrahim's Thronbesteigung

stirbt, Ibrahim aber erst 22 Jahre vor seinem Regierungsantritt auf die Welt

gekommen ist. Auch dieser Irrthum Denham's ist nicht etwa dadurch, dass

man annähme, D. habe sich in der Altersangabe des Ibruhira versehen, zu

beseitigen, sondern dadurch, dass man für seinen Mohammed ihn Ali den

Dunama= Denhamah ihn Ahmad substituirt. Dann ist Ibrahim „bis brother",

ein Bruder des ,,Dünama", ein Sohn des Atimed; und alles greift richtig

in einander.

Ich übersehe meine Arbeit, und verhehle mir nicht, dass noch

Manches zu erläutern übrig bleibt. Möge darum bald die Dämme-
rung , die noch über unserer Kenntniss Äfrika's lagert, einem

frischen Morgenroth weichen ! Möge namentlich unsern wackern
Landsleuten, die jetzt trotz Ungemach und Noth mit bewunderns-
würdiger Kühnheit und Ausdauer jene unwirtlibaren Gegenden
durchziehen, das Schicksal seine Gunst erhalten, auf dass sie,

glücklicher als ihrer Vorgänger viele, eine recht reiche Aernte

von jenem Boden heimbringen, den das Blut so mancher muthiger

Männer, beklagenswerther Opfer der Wissenschaft, gedüngt liat!

— Die eine Schwalbe, die sie mit unserer Chronik herüber ge-

sandt haben, macht noch keinen Sommer!



üebcr die Kihiaii - Sprache.

Von

. Prof. Pott.

i\_ihiau, — der bis dabin wobl kaum nocb g-ehörte N^ame
einer ostafrikaniscben, dem weiten Kafferstamm zufallenden Spra-

cbe! — wir sind jetzt im Stande, darüber einen, für den ersten

Imbiss vollkommen genügfenden Aufscbluss zu geben. Das ver-

danken wir einer im Jan. 1850 an Prof. Rödiger gelangten band-
scbriftlicben Sendung, welcbe der böcbst verdiente Miss. C. W.
Isenberg unserer Gesellscbaft zur Benutzung überlassen bat. Sie
bestebt, ausser dessen sebr dankenswertben lexikaliscben und
pbraseologiscben Notizen über das Somali ^), von dem uns, be-

sonders durcb vSalt, wenngleicb nur kümmerlicbe, docb über-

baupt scbon einige Kunde (Jülg S. 373) zugegangen, sodana
zweitens aus: A Vocabulary of tbe Kihiau Language compiled by
tbe Rev. Dr. Krapf , witb tbe assistance of a Kamanga lad Rabbay
Mpia, Capital place of a division of tbe Kinika tribe Rabbay
1848. . Witb a Transl. of Job. I, 1—14. ')

leb setze die mebrfacb lebrreicbe Einleitung vollständig ber:

This sinall vocabulary has bcen compiled by the Author in Sept. 1848

with the help of an uncommonly clever lad of tlie Kamanga tribe whicü

resides in tbe vicinity of Ibe lake Niassa, commonly called Moravi. Tbc

lad, wben about 10 years of age, was, togctber witb bis molher, seized by

a band of slave -catching marawders , and sold by tbese to tbe coast of

Killoa , wbere he stayed about two years with a Banian, wbo having sold

the poor mother to another owner, carricd the disconsolate boy to .Mombas,

for sale to tliose new quarters , which Jiavo been opened by the Muhaniedan

slave traders since the Ärabian slavc niarkcts have been closed in 1847.

At Mombas, my fcUow labourer Mr. Rcbmnnn found tbe lad (togelhcr with

many otber slaves from the vicinity of tbe mentioned lake) shut up in a bot

and unhcalthy room e.xposed to great niisery. My friend interccdcd witb the

Banian in favour of Iho boy, and measures werc taken to cBTect his do-

liverance from slavery on tbe condition tbat our procecdings should contain

1) Sie füllen 14, wie die Nachrichten über das lüLiau 3+ bescluiebeno

Octavbiütter. Vielleicht linde ich Müsse , in niclil allzu langer Zeit auch

über das SomSli zu berichten.

2) S. Zeitscbr. Bd. V. S. 143. INr. 73. 74. 1). Hed.
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nothing that might be objectionable before the British laws. Accordingly the

case was referred to the liberal and generous British Consul, Captain Ha-

merton at Zanzihar, who acknowledged our design of redeeming instructing

aiid relurning a few instructed lads to their native land to iniply a powerful

meuns for the suppression of slavery at its head - quarters; but at the same

lime he declared , Ihat such a design , be it never so good , was incompatible

with British iegislature, as the Aulhor had been wäre before-hand. Wbile

Ihe matter was pending before the British Consul, the Author perceived the

conspicuous intellectual faculties of the young Kamanga , and finding, thal

the lad from bis long stay at Killoa had made himself inaster of the Suahili

language he thought it proper to avail himself of this fair opportunity, through

the medium of the Suahili tongue to collect a specimen of one of those

languages which are chiefly spoken in the neighbourhood of the Niassa lake.

This specimen confirmed the Author in bis former conviction , that froin

Ihe Galla boundary (4 degrees south Lat.) down to the Cape of Good Hope

Uicre is one family of languages, which he calls the Suahili stock.

Since the Vocabulary was written, he received a work exhibiting specimina

of West African languages which would go to prove that what he calls the

Suahili stock of languages does comraence on the Southern banks of the

Gaboon river *).

The fact of there being one grand stock of languages spread over all

South Africa , is pregnant with thoughts prospects regarding Ihe civilisalion

and destiny of this vast Continent,

White the Author was corapiling this \'ocabulary, bis attention was fre-

quently drawn into the investigation of the Manners and Customs of the

nalions residing on the banks of the ISiassa lake. M'^jh interested as he feit

in the reports of bis young Informant, in this respect yet he would fain

pass by these accounts and raention only this. That the territory of the tribes

Kahiau *) , Kamanga, Niassa which lies around the South easlern banks of

the lake appears to be the Central point of slavery owing chiefly to the want

of a settled government of a powerful Chief or Chieftains , who might be

able to repel the encroachments of other slave making tribes , or of the

Muhamedan slave -traders of the sea coast. Last year 7000 people of the

Kahiau were captured , destroyed or sold to Killoa. The babes were tied

together in bundles, hung up on trees and suffered to be choked by the

smoke of Gre kindled under the trees, because they were unable to proceed

to the coast for the slave market. If there were no further demand for slaves

on the coast of the Iraam of Mascat's subjects , the Muhamedan Suahilis, such

abominablc destruction of human life would soon cease, But this continual

demand occasions the Inland tribes to continue their slave-huntings which pro-

vide them with the means for buying their several commodities, of cloth, beads,

brass , wire etc. on the coast whicli is claimcd or allowed to be claimed by

the Imani. ll is to be hoped and dcsircd that the philanthropy of the English,

Ihc Frcnch (and why nul also of the German ?) Farliaments will prevail on

1^ Also wohl Wiison's Mpongwe Grammar. u. Journ. Amer. Or. Soc.

J) Viclleiciil ungtiuiu st. Kihiau?



Poll, über die liihiau Sprache. 333

the Imani to forbid the export of slaves not only in tlie South of Killoa and

North of Barawa as was settled in 1847, but also on all other poinis of bis

dominions without reserve. Since it is manifest, that as long as one Single

oullet is left open to slavery , tbis monster of human depravity , it will

always resume its former vigour and carry its devastations only to otber

fresh quarters as it lately bas come under the Aulhor's Observation with

regard to African tribes wbich were formerly left uutouched by the slavc

dealers , but which since Ihe formation of the treaty coramenced to purchase

slaves in e.xchange for their cattle, which is in great demand with the wanton,

idle and bigotted Moslems of the coast who feel that their slave business is

«Irawing to a dose in consequence of the great changes and events in Europe.

The Aulbor bas lately perused a paper making the JaJcc Niassa and timt

of Uniaraesi appear as one and the same volumen of water. .My yoiing In-

formant knew though little yel something of the lake Niassa. And from

other native authorities I know at least that the natives clearly distinguisii

between the Niassa and the Uniamesi lake ; but as I have made it a rule to

distrust all native reports until they be confirmed by personal Observation,

I shall say nothing more on this point. I trust my dear friend's Mr. Reb-

mann who D. V. sball start on the 4th April 1849 journey to Tniamese will

set this point at its Geographical rest. Had we sufticient pecuniary means

at our command, and were it not our bounden duty , to subordinate all se-

condary objects to cur chief vocation , which consists in the preaching of the

Gospel , the Map of East Africa would soon wear an other aspect. Still wo

shall do what we can as Pioneers until better qualified men shall take the

lead of East African discoveries. But what is even the use of great talents,

of ample resources , of the most scientißc attainments, if the traveller lacks

the knowledge of the principal East African languages , if he is unacquainted

with the native manners from a long stay on the coast, if he is unable to

counteract the unfathomable tricks of the Muhamedan Suahilis , and above all,

if he cannot manage African beggary of Chiefs, which is the „Crux Peregri-

nantium" and concerning which the Aullior after a 12 ycar's painfui evpiM'ience

made in all parts of East Africa, niiglil feel inclined to dose all bis lellcrs,

slalcments, papers, discourses cet. in the words of the Roman Senator „Cc-

terum ccnseo Carthaginem esse delendam." Finally the Aulhor of this Voca-

bulary decms it ncccssary to reniark with regard to Orlhography, that he bas

used Ihe same sysleni which he bas adopted in bis Kinika Spclliiig Book and

in bis Kinikn Traiisl. of the Gospel of St. Luke printed at Bombay in 1848.

He followcd the German and not the Englisb reading of Latin books. The

letters d and s only have (by a slight change , viz. d. s.) bccn modificd, in

Order to cxpress in one single character the Engli.sb dsli and sh. In Ihc

beginning of bis Suahili studies the Author was greatly tcmptcd to introduce

Ihe — (ilicr ist eine Lücke.)

Eine {»-onuuc Prüfiinj!;- ') des mir vorliegfciulon Malerials vom
Kihiau, welclies lingiiistiscli , etwa mit Herbeizicliung des Siialiili,

1) Die Anordnung des Vocabulars ist Englisch-Kihiau, und lielVrlc nioim-r

Darstellung eigcnllidi nur das Material. Ich habe Alles, was auf die Sprache
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durchzuarbeiten Niemand besser als Hr. Krapf selber wäre be-

fäliigt gewesen, aber wohl aus Zeitmangel unterlassen hat, be-

stätigt seine Angabe vollkommen, wir haben auch in diesem
]dionie ein neues Glied anzuerkennen von der öfters von uns be-

sprochenen südafrikanischen Sprachfamilie.

Nicht nur, dass viele Wörter des Kihiau namentlich mit dem
Suahili übereinstimmen (z. B. das viell. redupl. K. mgdnga Physician

= ßundo ngdtiga Priester, Ztschr. II. 155; und ku tambdlala Creep

va. ; s. Ztschr. III. 319), treffen wir auch in ihm eine Menge
Kennzeichen wieder an , wodurch sich die, wenn man so will, alli-

tcrircnde Sprachclasse von andern so merklich unterscheidet. Z. B.

1. Numeral-Präfixe:

a. Mu— Wa: Mundu Man, pl. wandu Men
,
people. Wandu

wa niumba [Men of the house] Family. Vgl. Sech, motu, pl. walu.

b. Ri— Me: Rino Tooth, meno Teeth. Daher ku luma mcno

Bite va. Gnash ones teeth. Sech, bei Cas. p. 3. luma (mordre);

Bundo cu-lumata, culumäta ne mdchu (PI. v. rirhu, mit den Zähnen)

Morder. — Risso Eye, pl. meso , vgl. Ztschr. II. 18. Mtöla meso

Blind s. Risso ria messii (Eye of water) , wie im Arab. u. s. w.

fürSource, fountain.

c. Li— Macet. : Lindossi, ^X.mandösiria n'sso Tear (of the eye).

— Lilulo Word, malülo [doch wohl pl.] Speech, language, malulo

{l wohl verschrieben st. /] Report s. Malulo ya ku fissa (ku fissa To
inwrap , conceal, hide v. a.) Secrecy s. von ku lüla To speak. —
Litaka Dust s. und doch wohl im PI. maldka Dregs. Vgl. To rust

V. n. Ku tenda (To make) nsdngi (Rust; msdi'.-ja Sand) or mataka.

Pdngali maldka (Without dregs) Pure Adj. — Lihonde, pl. malionde

Cloud. — Lirungo , pl. ma— Knee. — Lisengo , pl. ma— Labour.

Mtenda mascngo (machend Arbeiten) Labourer, worker von ku tenda

Labour, do, make, createv. a. Sengo, pl.masengo Acts., kulenda sc'ngo

Act v. a. Masengo Work s. Business s. Duty s. Siehe Idle. — Litondo,

pl. mitondo [so vorn mi-] Spark. — Legere (pl. magere) ria ngeigu

[viell. nur verschrieben st. ngügu Hen, Suah. küku Ztschr. I. 55]

Egg. — Lua, pl. maüa Flower. — Liwerre üdder s, Ku gniognia

inatverre ga amüo [mammas matris] To suck und Kugniognicsia

Suckle V. a. als dessen Caus. ; wohl auch dazu ku gnogna To be

sweet. — Liwega (pl. ma) Shoulder. —
d. Di— Z/t cet. Digombo, pl. /«'- Tool. //<(7Öm/;o Utensil (doch

wohl eig. PI. ; siehe Potter. — Didondo , pl. hidondo Potsherd. —
Diiviga Pan , kettle. Masisi ga diwiga Soot; aber msisi iva miassi

[Blood. Job. I. 13] Pulse s. Mgomba diwiga (pl. hiwiga) Potter. —

(jrammaliscli ein Liclil zu werfen schien, sorgfiiltig ausgezogen und, so weit

es mir milglieli , in Naclifolgcndeni erklärt. Der Rauinersparniss halber sind

noch nidit sianmlliche Wörter milgetheilt; das mag vielleicht einmal si)'aler

in Gemeinschafl mit Parallelen dazu aus verwandten Idiomen geseheben.

Einige Male war die Schrift oder Abschrift undeutlich ; desshalb mag sieb

auch zuweilen, jedoch nichl allzu häufig, ein Irrthura eingeschlichen haben.
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Dakuna, pl. hiakuria Food, meal. Hiaküria Provisions, nourish-
ment.

e. Bis jetzt ohne recht erkennbare Regel: Tunda, pl. ma—
Fruit s.— Dade, p].iva— Father, aber Grand-fatLer: Addde wa kdla.

Old. Adj. yakala; mßere [decrepit, eider]. Ferner Job. I. 1. kdla
(im Anfang-e) und sonst: ku werededda (To speak) kala Foretell

;

yuaku manikdna [Küowa] kala Foreknown. Dag-eg-en Grandmotber:
Amdo [motber] wa massi {miassi ßlood?], pl. ma— mir nicbt recht
verständlich. — Lüiko (pl. uiko) Spoon. Luhumbo, pl. humbo Bair
und lumembe , pl. wembe, wie es scheint, im Plur. ohne Präf. Ulumbo
Gut s., malumbo Intestine s. Stomach s.

2. Bildung von Wörtern, namentlich aus V' erben , mittelst Prä-
lig'irung, zu der dann öfters noch eine Umwandlung- des verbalen

End-a in andere Vocale kommt. Vgl. z. ß. Scbreuder p. 22 und
A. L. Z. 1848. S. 356 flF.

a. Nom. ag. vorn mit Nasal und zuweilen, jedoch nicht immer
hinten mit — i. Mdugi ßeggar von ku duga ^^^ v. a. , entreat,

pray v. Ku-m-duga Mulungea
[—go ?] Worship va. [God]. — Müihi

Tbief s. V. ku iha To steal, pilfer. — Muuldgi Murderer s. v. ku
uldga Murder, kill v. a. — Mlimi Peasant, farmer, mkulima Gar-
dener, mkurima Agriculturist von ku lima ftua [mit?] /tdci/a Plough up
V. a. Mgunda [fieldj wa ku limira Arable land. Zulu lima To dig.

Journ. Amer. Or. Soc. I, 408. Koossa limma graben. Sech, bei

Casalis p. 44. ki lemileng serapa J'ai piocbe le jardin, wober un-

streitig selemo (vSemailles. Annee, bei Licbtenst. selehmo Sommer)
p. 7. Suah. Genes. II. 15. Koollma (bauete?); Garten ist kioonga,

Mp. nUjaga. ßundo curima oder cucalacdla Arar, cultivar, curima
uchi oder cucalacdla (bearbeiten) ochi Lavrar a terra (arare). Man
ersieht hieraus die weite Verbreitung dieses V'erbums, welche bei

seinem ßezuge auf den Landbau doppelt merkwürdig erscheint.

Sonst ist im Kibiau ku sola Dig va. , wober ku sola lisembo Ground
va. ; lisimbo Pit s. , simbo Deepness , bottom , abyss , wie Suah.

shimo (depth) Genes. I. 2, unstreitig von Malemba Sf/zm Dig, sema
auloo Dig grave , Emb. sicum. Cong. evüla Cova (Fovea. Fossa),

zecra Furar (perforo). Mpongwe lumba Dig v. — Mumenidna Enemy
V. ku menidna ßattle vn., auch Quarrel s. , ku meuiana na— [käm-
pfen mit] Hate v. — Mlinda, mrinda Tutor, guardian von h'urenda

Guard va. — Mrindirira mlango (door) Door-kccper, mrindira

Watchman, v. ku-m-rindira Protect va. , ku lindira Kecp v. a. —
Muwerededda Eloquent s. Mundu (A man) wa mucrcdcdda madcndi

(wadendi Many Adj. , hiaidcndi Much Adv. , kaka dindi Often Adv.)

Talkcr s. von ku werededda To speak, say, ku pila ndurrcdrdda

Talk va. - - Mlisia llcrdsman v. kulisia Feod va. — Mliosia Sa-
viour v. ku-m-liosia (auch ku-m-jiosia To remedy) To save va. —
Ndiganii Tcachcr v. ndigdnia Teach vn. [viclm. va.] , ku-m-ndigduia

or fundisa (ku-m- fuudisa Counsel v. ) instrnct v. a. , Ah ridigünia

Learn v. n. — Mlelesi [also von der \'erbalform mit s] Oook s. von
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ku leleka Cook va. — Insahula ungxio Waslierman von ku sdhula

ungüo (clotli) VVasli va.

b. Nom. ad., abstr. et verum. Mehrere vorn mit lu-, u-, u. s. w.,

hinten mit -o. Luimbo Singing s. , uimbo Song- s. von ku imba

To sing. — Lugöno SIeep s., ugöno Bed s. von ku gona, Monjou

a gö ne To sIeep vn. — Urembo Ornament v. ku remba Adorn.

(Viell. auch rcmbe ßurial , rembe , pl. ma- Grave. Etvpa nur hei

Fremden? Sonst wäre schwer damit zu vereinigen, wenn Inter v.

durch ku zuve wiedergegeben wird, mit der Bemerkung: The na-

tives being reported to throw away their dead people without

digging any kind of grave; hence „/cm z«oe To throw away" Vgl.

Ztschr. 1. 46.) — Uffungülo Key v. ku fungüla To open. — Mlcgo

Snare s. v. ku lega Lurk va. , kulega dipöle Ensnare va. , vgl. lupöla

Yarn s. Thread s. •— Lupela [-o?] Sieve s. von kupela v. a. [To

sift?]. — Likama [ya] Milk s. von kukäma Milk va. — Masimano

Herd s. , masemano [Plur. ?] Assembly s. von ku semana Gather vn.

— Malelemc'ro ga diramho (Earth, land, world) EartJKiuake s. von

ku lelema Shudder v. , ku lelemera Tremble vn. — Miro Throat s.

von ku wira Gry vn., ku wiränga Call va. , aber ku mira Swallow

va. — Kinölo Whefstone v. ku nöla Sharpen va. — LuUka Suture s.

von ku lola unguo (cloth) Sew va. wie ku fuika ungüo Clothe va.,

ku gniaküla unguo Strip va., ku hula [hula Dnivfi] unguo ündress

va. 5 ku-m-hunidira ugnö Dress va ; vgl. muindiro Shirt s. , etwa aus

ku ndira Enter va. , ku ngira Penetrate v.l — Dirdpo Oath s,, doch

wohl, mit nicht ungewöhnlichem Wechsel zwischen r und /, von

dem Verhum in ku lapa dirdpo Swear vn. — Diwereko Nativity v.

kuwereka {wanade , pl. von manade ChWA'l) Engender, to give hirtli,

kuweleka Generate. — U-kapölo Servitude als N. abstr. v. kapolo

Slave. So usawi Witch craft neben msawi Sorcerer. Undmi Hy-

pocrisy, falsehood neben mnami Hypocrite s. , false Adj., mnani

[mnam'\ i] Liar, ku lenda (To make) undmi Lie va. Yuangana lenda

unäma [Üj A man who commits no evil deed.

3. Adjeclive im strengeren Sinne des Worts scheint es, wie

überhaupt in diesen Sprachen, Cas. p. 5. 11. Journ. Amcr. ()r.

Soc. I. 390. Wilson Mpongwe Gr. p. 15.20. 42, Proyart S. l.U.

160, auch im Kihiau verbältnissmässig wenige zu geben. Tiieils

werden sie durch Verba, theils und vielleicht öltcr als man be-

weisen kann, durch genilivische, ebenfalls wie sie ihrem sou-

veränen Subst. nachtreteiide Subst. ersetzt Vgl. z. B. manda
{inxDidu oder Son ?j wa kulowera [Man of folly] von ku töwela To
he stupid , wie mundo wambone (of truth) Just Adj. s. , mundu wa
iigondo [Man ofwar, (juarrel] Warrior. — GeschleiJUsbezeichnung:

Womari Mundu (Man) yuamkongue. Wife Mundu yuamköngue. Sister

Miongo yuamköngue aus mlongo Brother und mkonguc Girl. Aus
manade Child , boy, woher mandde mndndibe [little] Young s., ent-

steht manade yuankongve (weibliches Kind) Daughter, wie Mande
[so?] yua mulüme Son. Mulume Husband s. , male adj. giebt dann
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auch die Motion ab für T liiere, wie guombe mulurne Bull, guombe
ya mulume Ox von goumbe Cow vgl. Ztsclir. II. 16, im Zulu izin-

komo cet. Cattle Journ. Nr. IV'. p. 396. Mbud ga mulume He-goat,
aber mbusi Goat, ya mulume Male, -ya mkongue Female: etwa aus
Mp. ngwe Motber* Desgleichen Demin. durch: Kind von — , wie
Mana

[
— de?] wa guombe Calf. Manade wa nkondölo [sbeep]

Lamb 1 ). Vgl. Makooa moloome A male , mekönque A woman.
Suah. manamoome na mamamke (Male and female) Greenough im
Journ. p. 270, aber in der Mitte mit n: manamke Gen. II. 22,

m'loomke 23. aus m'<oo Man, bei Salt mdnamooke Wife. Aka-mpa
(dedit) moomeiouque ( marito suo ) III. 6, manamoomewäko (niarito

tuo) 16., oomesikia ( obtemperasti, vgl. 8) sauli ya m'loomewako
(voci uxoris tuae) 17. Kamba olummi , Cong. liimi, Bundo manümi
Marido, casado (maritus), Mp. nomi Male Adj., onomi Man, oma
Mankind (person).

Wie im Lat. „Est mihi res" den Begriff des haben vertreten

kann, so ist in Südafrika dafür der Ausdruck: sein mit einer Sache
weithin verbreitet. S, z. ß. Zulu Journ. 419. 421. Schreuder

p. 26. Ferner Sech. Casalis p. 17. und Mpongwe Wilson p. 37.

S. auch Zäbimeth. S. 22. 31an verwendet dazu na, was sowohl
mit als und bezeichnet. Nicht anders das Kihiau. Soll nämlich
in ihm He has a thing durch Ana hindu [Thing s. w. u.j wieder-
gegeben werden, so kann na darin auch nichts anderes sein als

die Conj. And, die aber auch den Sinn von With hat. Vgl. u.

Part, sowie z, B. Ku irdnga na mukono [mit der Hand s. Suah.
Ztschr. I. 55] To wink. So scheint mir nun auch Kihiau ina mollo

[fire] Hot Adj. buchstäblich „mit Feuer" zu bezeichnen, obschon
irini mollo Warm Adj. sich vielleicht gegen diese Erklärung sträubt.

Yina mesi mesi [water] Moist Adj. passt auch, trotz mesi mesi [Was-
ser Wasser] Wet Adj. •

Den Besitz einer Eigenschaft in besonderer Stärke bezeichnet

ein mir sonst unverständliches akuele in folgenden Verbindungen.

Aküele mddiri Valiant, strong, powerful , firm (he has power); —
aus mddiri Strength, power, force, autbority mit akuele wahrsch.

als einem Verbum, wie in dngali [without] madiri Weak Adj. un-

streitig auch dngali der gewöhnlichen üebersetzung ,,ohne" zum
Trotz eig. negatives Verbum sein dürfte. Mundu yuakuele madiri

Mighty man — Auch akuele uifu oder a. madiri Zealous aus den,

1) Untjuhie Pig, ein weit verbreiteter Name, wahrsch. bloss für Boschvar-
ken. Sus Aethiopicus, wie Liciileiist. lioossa gtiluhwc , iuguluhbe wildes
Schwein übersetzt. Lagoabay gullowni/ , Monjou leguUoove , Maivooa ro/ii«

A pig. Mozambi(iiie native (Marsdeii bei Tut key p. 389) guruny, Mai. ngooloo,
Emb. gooloobn , llog. iluiido iiijülu , pl. jingiUii l'orco (porciis), und mit dein,

gleichwie ki- in Kabbay (tiiisere Ztschr. 111. 315), deniinuirendcn cn — : Cn-
ngülu ca-feli Bacorinlio (porccllus). Aiicii dies und (iijiiigülu (ufcli Leilao
(Nefrens). S. noch Wilson Mpongwe Gramm, p. VI.V'II. Fm Batanga ngweyn,
Panwg iigwi Pig.

VI. Bd. . 23
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jedoch beide mit Frag^ezeicheii versebenen \Vihterauifu,madiri Zeal s.

— Akuele malango {l*rudei\ce, Tcasoo) Prudcnt, aber angali inalang

o

[witbout reason] Irrational. Akueti dipandi Rieh Adj. Vgl. dipdnde

Morsel s., present s. Kipande Piece s. Pangali kipandi Without

wages. Rupande Shide s. Ku töla [To find] hipande his [aus dem
Engl, his fälschlich hieber?] adedewakwe [fatber bis] Inherit va.

eig". To take the portion of bis fatber. — Akuele mawdla mballim-

hallt [redupl. ; various, diverse, manifold] Sprinkled Adj. — Akuele

sala .Starve v. aus sdla [Hunger] ya dl kulungua [great] Dearth.

ßundo cucdmha [d.i. Mangel] oder Tempo [port.] rid nzdla [Zeit

des Hungers] Carestia (penuria). — Etwas anders : Akuele manade
[cbild] nkali (witbin) Pregnant.

Mkulüngua Great, auch principal s. von ku kula Grow vn.,

Bundo cu-icüla Crescer, Emh. coola Grow, im Koossa bei Licbtenst.

kuhlu (gross), woher Uhma (Mutter) kuhlu Grossmutter, Lagoabay
lenleeho colou [i. e. digitus magnus] Daumen. Kinandibe Little, vgl.

kindndife Seldom, Kindndqie Alraost Adv. Dinandibe Few, dinandipe

Small; viell. dadipi Short. Wandu wakulüngüa [Men great] No-
bility. ^— Mbebo [Wind; ya mbebo Cold Adj.] yadikulüngua Storni.

— Lüsülo River, stream ; — lunandibe, was nur „klein" bedeuten

kann. — Lihundu [Mountain] linandibe Hill; lihundu Ha mähe
Dunghill V. mdhi Manure s. Vgl. ku-m-pa [To give] mlela [Remedy
s. ; mlcra Äledicine s.] wa ku lenda [of niaking] mähe. Purge va. —
Mboani [Sea, coast] yaye kulungua Ocean. — Kidumba kinandibe

Room s., kadumba kanandibo
[
— hei] Hut s. wohl vorn mit Demin.-

Präf. , vgl. kilango kindndibe Window, aus mlango Door, hole, gate.

Ku menia (To beat, strike)[?] Knock va. — Kua [Präp.] riröwe

[sound, voice] rialikilungüa [wohl = Lat. magna voce] Loudly,
und als Gegentbeil: Rirowe riarinande Softly? — Kudilenda ku-

lüngYia [eig. wohl: grossthuen] Pride v. ; ku lenda [To do, make]
kulungua Magnify va. — Mdi wa kulingdna Fiat country von wa
kulingdna Level Adj. , kulingana na [gleich sein mit — , s. u. Verba]
Imitate va. Maiinga na — According, prep. Malinga Equal s.

[Adj.?]; ku lenda malinga Equalise va. ; ku lama [To sit] ya malinga
Resemble v. Yangalingdna Üneven Adj. Ku lenda maniga [?] Com-
pare va. — Mdi wa Low country, wa pasi Low Adj., passi Down
Adv. Mudi Country, town, village, mzi City, woher mwHda [Man]
wa mudi Native s. Ku kamala [To take; ku-m-kdmula Touch va.,

7m kamula To seize, catch] mudi Govern va. Alan übersehe nicht

das weichere d gegenüber l im Suah. in mudi = Suah. nli Erde
Ztscbr. I. 55; mundu Mann =Suab. mlu , und statt Suah. kitu,

PI. wilu (Ding) 51. im Kiliiau dindu Thing, object, state , kiiidu

Cause (a thiiig) s. Mit diesem Worte sind vielerlei Verbindungen
vorbanden: Angäli dindu (without a tbing, he has not a tbing)
Empty, wre(ched, und, wie gandknla (Nothing) dindu: Poor s.

Akombcrai dindu dos.si (th'wg all) Almigbty-mit akombordi Alle Adj.,
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angakombareka Impossible Adj., ku kombola Can v. und dazu auch

etwa ku kömböla Redeem v. ( VVahrsch. PI. windu wia niumba

(Things of the house) Furniture. Ku inani [ku ndne Besides prep. ?]

windu unoSS [woM wiossi? Thing- all] Especially Adv. Dindu dikölo

(Thing good) Advantage, und daher ku pata dindu dikölo Profit v.,

aber neg. angapala Miss v. Ku pala kindu (a thing) dipia Invent va.

v.inbia Fresh Adj. Ku tenda (To make) ya empia Renew va. Nekolo

Good Adj., wikolo Happy, harmless. Mkölo Agreeable Adj. (pro-

perly Beautiful). Duankölo Fine Adj. Ku tenda (To make) ukölo

Amend. Improve va. Behave vn. Wikölo Goodness, fortune, gain s.

Riangali [without] riarikölo UnsafeAdj., vgl. angali oga [without

fear], mkolo [oder nikolo?] Safe Adj. Ukölo Righteousness. Ku
lama (To sit) ukölo To be well; ku tenda u. To do well. Mambo
(State) makölo Weifare s. Ydnkoto Living Adj. hieher? — Zu-
sammenstellung mit dem Begriffe: all s. A. L. Z. 1848. Aug.

p. 351. Im Kihiau ossi pampepe AU together aus pampepe Together.

With prep. Ku wika [To lay, put] pampe'be Gather va. Als multi-

plicatives Adv. mit ga-, ka- , wie im Sech. Zählnieth. S. 19: gam-

pepe Some times, kampepe Once. Now and then. Suddenly. Ka-viri

Twice; ka-ldlu Three times. Yumpepe One. Risso rinpepe One-eyed.

Mlima [Heart, soul cet.] mpe'pe (Jnanimously Adj. [Adv. ?]. Ku tenda

(To make) dempepe ünite va. Umpepe ünity. Ohne Reduplication,

wie es scheint auch mit Präf. ka-: kdpe Alone Adv. Dikape Single

Adj. Dikape Secretly Adv. — Osse Total. Throughout Adv. Ossi

All
5 pia, osse Whole, hiana [dies mit — 1] iossi pia Entire. Yana

iosse Completedly. Siku sossi Constantly, siku sosse Frequently und,

wohl mit dem Plur. von sika ( Day s. Ztschr. 1. 51. Suah. siku):

Masika iolhe [alle Tage] Always. Uiaka hiossi Annually, miaka

iosse Yearly von muaka Year. Mlamiro ossi Every-where. Ku ria

(To eat) Man hiosse (all). Ku alanga ossi Sum va. Ku alanga To
Dumber, count, suppose, think, ku waldnga [wohl w bloss aus u

entwickelt] Account va. Siehe malango Reason u. s. w. weiter oben.

4. Casus mangeln, etwa mit Ausnahme eines Locativs s. 2.

Den Genitiv vertritt Nachstellung des regierten Subst. , dem aber

ein artikelartiges PräC vorzutreten pflegt, wodurch es mit dem
regierenden in Concordanz tritt, wie etwa durch das Pers. i-Izafct

aus dem Zend. Pron. y6 A. L. Z. 1847. Jul. S. 17 oder durch

den Artikel im Griech. o öijf.iog o ^Ad^riruiwv RIatthiä Gramm. II

§. 278. Z. B. Linya [(] lia ku pumürira [To take, rcst] or Unya lia

likulungüa [greatuess i] Sabbath s. Lina [i] lia ku vidla Last day v.

ya ku mala Last Adj., kua (prep.) ku mala Finally Adv., ku mala,

ku sira To finish va. concludc va. , ku siva vn. , ku sira ku ria

(to eat) To consume va. Linya lihüire [uhüiri Shadows.] West.
Linya liiiosire East, wohl aus lioka To rise s. Verba. — Ferner
der Ort, wo etwas geschieht oder sich befindet, pandu Place, spot,

Space, woher auch pandu pa - (statt, lat. loco ) Instead ,
prep.,

wiederholt vor dem Rectum stets seine erste Sylbc /)a. Z. B. pandu

23 *
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pa motlo Kire-place und pandu pa ku tarne (Ort des VVoliiicns)

Habitation , woher pandu pa ku tama Ädimüene (King, ruier, go-

vernor) Residence of tlieking-. P. pa teleka [To cook] Kitcheu. P. pa
utepe[wo\iiö?] Pool aus ulopeMires. Dirts.; ulopo Clays. P.pawere-

deröe Native place, allem Vermutlien nach, wofür das sonst pass. o

hinten spricht, mit dem Pass. zu ku wereka Engender va. Mir noch

undeutlich: P. pa ku loka Ford s. P. pa ku nludira Refuge, zu

Itu uluka Flee v. oder ku ndira Enter? P. pa ku Idiva Prison

wahrsch. von ku taiva Bind, tie, auch build va. ; denn Imprison va.

Ku lawa migodi heisst wohl eig. „mit Stricken binden", v. mgödi

Rope s. , ku huta (To draw, drag) ngödi Spin v. , wie Tobacco

-

pipe: Dikoda ku hula [zum Ziehen] lombako. Pandu p • angali wandu
(Place without men) Waste, deserted place. Pandu pa maniassi

Meadow, vgl. niassi Herb s., maniassi ga madomu Straw s., liniassi

Leaf s. Etwa auch mit derLocativ-Endung-7u'; Nidssini Wilderness.

Mbusi [Goat] loa mikonde (likonde, pl. makonde Forest) or -wa ma-

niassi Roe, wie Mboa {Mbua Dog) wa mikonde Jackal. Kulo wa
mikonde Wolf. — Kissidi ( Trunk ) dd mtera ( Tree ) Stem s. —
Masengo ( s. ob. Num. Work, duty) go (gegen?) Mulungu (God)
Divine Service, jedoch von Krapf durch ein Fragezeichen zweifel-

haft gemacht. Oga (Fear, anguish; Ogo , dangers.) wa Mulungu
(of God) Godliness , religiou. — Maköno (muköno Arm) ya niuni

(bird) Wing, aber mukono wakulume [männlich?] Riglit band; mu-

köno wa miriro Left band. Mlomo (wa diune of birds) Bill ; viell.

mlömo Lip s. mit ( st. l verschrieben. Vgl. Koossa mloomu, umloomu,

Beetj. mulumö Mund. — Danda (= Dala F'Uger?) da luköngolo

Toe s. Liköngolo , pl. onakon [etwa makongolo?] Foot; Ukongolo

Leg. — Nsakassa ya iiinmba [of the bouse] Thatch s. — Mbügu
wa lupüla (Msegua mpfda Nase) Nostril s. — Liganga [etwa lingage

Stone?] Ha kusiaga Mill s. von kusiaga ulandi [flour] Grind va. , wie
ku hunia ulandi Knead v. — Mbarii wa lüsulo (River) Bank of a

river; ku wika (To lay, put) mbarri To lay aside. — Dakuria
(Food) da kundatvi (Morning, dawn ; kundawibe Early) Breakfast.

D. da ligülo (rigulo Eve or evening) Supper. D. da msäna (Noon)

Dinner.

Der Afxusativ wird auch einzig durch seine Stellung, nämlich

hinler dem Verbum, erkannt, da er formell dem Nominativ gleich ist.

Z.B. ku panda mbeü Sowva. ,
—mbeyu Plant v. mit mbca [a wohl

verschrieben st. m] Seed s. — Ku tenda aldma [To make a mark]

Stamp va. — Ku lenda malönda Trade vn. — Ku icalüla [Cleaveva.]

ngm Split va. sc. wood, wofür üngui angegeben wird, während
Large wood nguni heissen soll. S. noch Ztschr. II. 18. — Ku-m-
gusisia masaka [Distress, miserv] Älolest va. — Ku pala [To scrape]

na ku [and to] luünga likünami [Leatlier, skinj Tan va. — Ku minia

[menia Beat v.] lipüle [ripüle Boil s.] To squeeze a boil. — hu dosia

pumusi Aspire v. Ku siusia buinusi [Brcath s.] Breatbe vn. — Ku
sima Extingnish, quench, e. g. motlo Fire. Ku wiwira {ku wira
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Boil vn. , also wohl redupl.] mollo Blaze v. , e. gr. Fire. — Ku
eredela [To speak] , oder ku-mpa [To give] maneno [vfords] Advise

va. , wie ku-mpa malülo [words] Inform va. Ka uzira maneno Answer
va. Ku sowa maneno To be hoarse. Ku-m-nenera Proclaim v. siebe

Verba. Ku sidila maneno [To cut words] Decidev. , wie ku sidüa

küoa [mtue Head s., Älsegua mlüi] liebead va. ; ku sidila kua [prep.]

msomeno [Saw s.] Saw va. von ku sinda Cut va. — Ku pakala

[Anoint, smear va. ] malaka [Dregs s. Nr. 1] Besmear va. — Ku
lupüra Extirpate va. , ku lüpüla ( Weed va. ,

pull out, e. g. eye,

risso). Ku Idga [ To put] nlima [Heart] Encourage va. , ku läga

ndedde [To put salt] Salt va. — Ku winga (Drive va.; ku-m-winga

Persecute va. , ku minga Banish va. ; ku inga Chase va. ) niama

[Beast, cattlc, animal, flesh] Hunt va.

5. Pronomina und Partikeln, a. Une I, pl. uhue We, us
;

ye'lu

Our. Yango Mine. Daher: Une mlimawango I mjself, aus mlima

Soul, spirit, heart, ehest (breast), mid s. So auch mlimaicakwe

ugoloe'de (whose heart is uprig-bt) Honest Adj. Mlimawäke ( Heart

bis) wangogoloka (not right; da ku göloka Right Adj.) Insincere,

aber Mlima wadegolüede? Sincere. — Mdango My fellow und Ämho-

sango Comrade, associate, friend, favourite haben viell. auch Pos-

sessiv-Suffix. — b. Uwe Thou, pl. ümue You
;
yonu Your. Ydko

Thy. — c. Ay uyu or uyu He. Ao They. Ydkwe His. Ayo This.

That, pron. dem.: Mundu, äyula; This — ayo. Ist etwa das

Komma zu tilgen, so dass es: homo hie wäre? Oder gehört mundu
zu pandu (Place) mit einem präpos. Präfix? — Panani pdkwe Over

Adv. (eig. wohl: über ihn); pandni pa niümha On the house.

Roofs. von pandni Top s. On prep. Pandne ya — Above, prep.

Panani na — üpon, prep. Pandni Against, prep. Kundni High
Adj. — Sdyo Trace; sayo sidkwe His traces. Ku tcika [To lay,

set] kudkwe [doch wohl: auf ihn] Entrust vn. — Makali [Time]

dga [that?] Then Adv. Akoko [redupl.?] There Adv. Pond« (eig.

Place) Thence Adv. Ku wika [To lay] ka pandu pdne Transpose

v. a. Hapano Here , hither. Kua [prep.] lupande [place i] alülu On
this side. A'u i/idma [Stoop v.] lupande Incline v. — llivi Thus Adv.

Sa hi [Like this] Sort s. Idli hi Kind s. tbin — [this?]. — Kamba
[Like] aya? Such. Kamba? As, conj., e. gr. Kamba niama Like

a beast, beastly. Ku rira [To weep] kama [kamba ?] mboa [as a dog]

Uowl vn. Ku rira kua [prep.] liseguc Roar v. von diseguc [Wechsel

zwischen l, d, r Ztscbr. 11. 134.] Clainour, noisc; ku lenda [To

make] disegue Cry v. Merkwürdiger Weise steht auch unter Edu-

cate va. : ku rera (wanade) , was sich nur auf das Weinen der Kiu-

der beziehen kann ! — Soni Also Adv. Likewise. Ndißo So Adv.,

ndifio; ndio; ni matnbone Ycs Adv. Ni bedeutet ,,von" und mämbone
Truly, really, mamboni üudoubtedly, indced Adv. Truth s. Mambone
yongamanikdna [unknown] Uncertain Adj. — Aki, kuamba If, conj.

A^a?»bo Ncvertlu'lesjs. Morc over Adv., mamf^o Yet Adv. — d. intcrr.

Ndeni Who? Ndeni aUkuelcko'f Who is there? Akuri To bc ihoi''
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Vgl. Ztsclir. I. 50. Ndani yualesire? WLo did it * S. u. Perf. und

F'ree Adj.: Mulongudna. To inake — omlesire — ; aber ku lenda

mulungudna Liberate va. Didi [redupl.]? VVbat? und daher mit Ima

From prep. , aber auch im Sinne von: mit, z. H. ku pasia kua lurimi

[Tong-ue] Taste vn. : Kua didi? Wbereby? why'i liow? Kudpi?

im Zulu yapi (na)'l Wbence? Rini? Wben I IVandu iva linga't

Whicli in number? [Tliings equal??]. — e. Pdsa Abroad Adv.,

pdsa pa- Outside s. Kua pasa Witbout, prep. Dagegen pasi ya-

Under, prep. Down , s. Low unter Nr. 3. Ku encnda pussi Descend

vn. Aus ku enda To go , viell. mit eingeschobenem m, oder ist

en- redupl.? doch kuenenda ku risia [Nourish] Graze v. Ku lenda

pasi (To make down) Subdue va. Pasi ya dirambo [Earth] Subter-

raneous. Hielier oder zu pdsa: ku-m-diosia (ku diosia Depose va.)

passa Deliver va. Hu [ku?] wika [put, set] pdsa Manifest va. —
Paniuma ya— After, prep., muniuma mit anderem Präf. : Backwards,

adv. Ku hika [To arrive vn.] muniüma Succeed , to come afterward.

Ku-mkdgüla ( To follow va. , wait vn. ) Pursue va. Pana After

Conj. e. g. pana desina After he went out. Pana ndipe (Little? s.

ob. Adj. Etwa auch ndipi Flea, louse als kleine Thiere? Ku sosa

Inquire,' examine va. — ndipi Louse va.) Afterwards. Sonst ist

pidna Broad Adj , ina lipiina [mit Breite?] Wide Adj., ku lenda —
To widen. — Dirikali Middle s. , muengia dirikdli Mediator s. Pa-

dirikali Between, prep. Podirikali usiku Midnight. Diro Night,

darkness, und sika Day, wabrsch. als bürgerlicher Tag, bei einer

Zählung nach Nächten; man berücksichtige Swahere siko Night,

useku Darkness nach Wilson, oosikoo Night G'^eenough p. 266 und,

trotz irClana Day, doch sikoo modja (Day one) cet. Genes, l. 5.

Koossa upsuhch , Beetj. bou sekoo nach Cowan , bussecho Nacht,

bussecho bussehle (Daiike\-he\\) Dämmerung Lichtenst., Bundo itssucu,

PI. massücu (nox). Nkali Witbin, prep. Äkati, mua Into
,
prep. Ku

ndisia kali mua introduce va. Dindamba da inkdti Marrow s. Vgl.

Mp. ntydmbe, Id., Sech, ihaamba Mark, Fett Ztschr. IL 140. Ku
nkali mua Inward, adv. Inkali mua ( e. g. nimba, etwa niumba
House?) In the midst of— . Vgl. Zulu pakali Meilern, i Mitten.

Schreuder p. 79. Ferner wird in durch den Locativ ausgedrückt,

d. h. durch nachgestelltes — ni, e. g. niumbdni In the house von
niumba (House, home s.). Akuldma (To abide, dwell , live, sit,

scat) niumbdni To be at home. V^gl. dieselbe Bildung im Zulu,

z. B. „ilizweni i Landet" Schreuder p. 19 sq. Amer. Gr. Soc.

Nr. IV. p. 405. und sonst unsere Ztschr. II. 19. — Mit dem Pos-
sessivpron. verbunden steht «a (with) : none , nöwe, naye With me,

thce, bim, [A.nöhue, nömue, nuo Withus, you, them. Vgl. Zulu
nomuntu med Manden. Schreuder p. 79. — Rero To-day. Malawi
Morrow s. On the following day. Mtundo After to-morrow. Lisso

Yesterday Adv. Riussi The day before y. Muaka [Year] wa lisso

Last year; — wa riussi Before last.
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6. Negalion. Vgl. Zulu Sclireuder p. 66. Journ. p. 414 , wo
auch nga als Negfationspartikel bei Verben. Not, conj. si, anga —

;

anga lenda He iiiade [?j not. Von si viell. nur das einzige Beispiel

4* nengi Seidom Adv. , wenn man Zulu ningi (many) Journ. p. 406.

411. herbeiziehen darf. Vgl. auch z. ß. Suah. see wcma (Es ist nicht

gut) Genes. II. 18. Notliing s. Poor oben, und angakola umi
[Life, Job. 1.4.] ünhappy. Anga [Not] onekdna [ku onekdna Happen v.]

pandu [place] possi Nowbere. Angasuka mase'ngo [Labour] Idle Ädj.,

von Kusäka Love, Like va. Will va. Request va. Intend va. Long
va. Seek va. Ku saka or kunda Desire va. Consent v. Ku saka

Want vn. Ku saka muno [accurately ?] Caress va. Ku saka Coniply vn.

Ku saka nöpe Favour va. Masaka Love s. Angasdka Disapprove va.,

auch kukana Id., vgl. ku kania Deny va. , ku-m-kania Refuse va.,

Linder va. , stop va. Prohibit va. Anga kunda Distrust vn. ; aber

ku kunda To receive va. — Angaseka; ku rira (To weep ) To be

sorry. Ersteres s. v. a. nicht lachen. Ku seka To laugh, joke vn.,

(leride va. — Angapalana Disagree vn. von ku palana To be re-

coDciled. Anga dikula Discontent, v. ku diküla To be content, ku

iküla To be satisfied, Ku iküta , ku-m-diküsia (das zweite mit cau-

sativer Endung) Refresh va. — Angakomasia Dishonour va. , ku

komdsia Salute va. — Angabirrikana Misunderstand va. v. ku biri-

knna Hear v. , woher das Subst. libirikaniro Ear s. Angabiliknna

Obedieut Adj. bedeutet wohl eig. Disobedient. — Dangapia Unripe,

von ku pia To ripen , aberauch ku iwa Id. — Anga hna Immortal

Adj. V. ku hua Die vn. Death s. — Dangasitopa Easy, ligbt Adj. (it

is not heavy) v. yakusüopa Heavy Adj. — Anga kossa Innocent Adj.

— Angali mamboni (Without truth) Spurious Adj. — Ang'ali dihiru

Incorporeal Adj, v. dihira Body. Angali oga (he has no fear) Bold

(auch safe) Adj., yuangalioga (without fear) Hero s.

7. Verba. Nach Sitte unserer Sprnchclassc (s. z. B. Zulu

Sclireuder p. 7) enden auch im Kihiau alle Wörter voralisch und

lassen meist Consonant und Vocal allerniren, wobei man jedoch

die, vielen Consonanten, sogar zu Anfange (z. B. nsdku Bag s,,

msdka Pocket s. etwa aus: Sack?) sich ansaugenden iNasa/e [viell.

auch w, j?], sowie die, übrigens wohl nur selten hier zu Diph-

thongen ') zusammcnfliessenden Vocale, welche öfters aufeinander

folgen, in Abzug zu bringen hat. Dcsshalb erscheinen im Kihiau,

so weit ich sie übersehen kann, fast sänimtliche Verba (doch z. B.

ku-m-pa To give) mehrsylbig , und zwar mit —a '^) zum Schlüsse

im Ind. Präs., woraus durch vorgesetztes ku (Ztschr. II. 144, im

Zulu \iku Schreudcr p. 60) der unserem Jnßnidv cntsprccheude

Ausdruck entsteht. Viele Verbalbcgriflc werden durch ku lenda

1) Im Ziila gicbt es keine Diphthonge, Schrouder p. 2. nbcr im lüiiika,

Spclling book p, 6 werden ni, e, au, ci. aufpe.slclll.

2) Ku niniri Comniand va. , aber nmuri (Orders. — Ku biiräki Bless va ,

fjtiruka Blcssing s. würden wahrsch. riehligcr ihre End-Voeale vi-iiaiisehon.
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(To make, do) mit Beifügung eines Nomens u. s. w. umschrieben.

So z. B. fcu tenda madiri [Force s.] Force va. , wie ku-m-laga [To

put, set] mädiri Strengtlien va. K. t. liläla (Way, road. Lüala

liamhamba Path s., wohl mit mba — mhä Either — other, als

Seitenweg nach rechts oder links. Lüala ria kusunguluka Round-

about. ' Ku remoa lüala Err vn.) Travel v. , wie ku lama (To sit,

dwell cet. ; im Monjou aUime To sit down) muüalla Encamp vn. —
/i'. l. liioasi [Sears,] Suppurate v. — K. t. lulüsi VVhistle v. —
K. l. lihülo [Foam s. , rihülo Froth s.] Foam v. — E. t. düuküla

[Sweat, Perspiration] Sweat vn.
,
perspire v. — K. t. ulandi [Flour]

Powder va. — K. l. lulende [Bedge s.] Fence va. — E. l. mambone

[Truth s.] Assure va. , wie ku lesia mdmbone Affirm va. , wozu
viell. auch ku ambonesia Exhort va. — Ku tenda hima (soon, in-

stantly) Hasten va. — K. l. dadibirihu Blacken va. — K. l. disa

Ohscure va. s. Joh. I. 5. — K l. mrvhu (long) Lengthen; mrclm

To he high. — K. t. dihüpi Lessen va. — K. t. dinandihe (little)

oder ku pungüsia Diminish va.

Der Kongo- oder KafFerstamm unterscheidet mehrere Con-

jugationen zur Modificirung des verbalen Wurzelbegriffs. Dahin

gehören- z B. die Causaliva , die sich ganz besonders vor den

übrigen im Kihiau hervorthun. Schon das letzte der obigen Bei-

spiele (auf —sia:, so enden sie gewühnlich ; vgl. A. L. Z. 1848.

S. 453 ft". und Schreuder §. 28, wonach neutrale Verba auf -fca, -la

als Transitiva dafür -;a erhalten) war der Art. Man vgl. ku pu-

güsia madiri [strength] Weaken vn. (hier wohl eher als act. ge-

meint) neben 7m püngüka Want vn. Fail vn-, viell. ku uma op

pugulika Wither vn. — Ku-m-kümbusia Remind va. neben ku küm-

hüka Recollect va. [vn.?]. — Ku-m-kalamusia Deceive, impose va.

neben ku kalamüka To he crafty. — Ku goloka To be straight,

da ku göloka RightAdj., und daher ku golösia Extend va. , stretcli

out. — Ku liosia Remove va.
,
put va. , ku-m-liosia Forgive, save

va. , was auch ku-m leka bedeutet; vgl. ku leka Pardon va., cease,

avoid, omit, neglect, renounce va. Daneben auch hinten mit -ka:

ku lioka Go out, proceed, result, start, rise v. z.B. ku iioka riossi

[Smoke s.] Smoke vn. Tioka Begone. — Ku kuesia Rear va. von

kukuera Äscend vn. Mount va. [vn.?]. Vgl. Ztschr. I, 49. — Kxi-

soeresa Accustom vn. von kusoerc'ra Id. va. , ku sowera üsually Adv.
— Ku koresia mollo Flame va. , aber moUo ((Ire) ku korera Id. vn.

;

und, mit häufigem Wechsel zwischen l und r, ku kolesia mollo

Kindle, light va. ; kuiinesia mollo Inflamc va. — Ku gümbasia Fili

va. neben ku gombala To be füll, to abound vn. — Kundigasia
Load V. a. , ku-m-digasia msigo (Load m.) Impose va. (e. g. A load)

neben ku digala Carry, bear va. , endure v. S. porter ob. — Ku-m'
manisia To give notice von ku mdnia Know v. (manikdna Known.
Part.), romprchend va. , understand va. , auch Science s. Yuamdne
windu [things] Learncd. - Ku-m-nocsa messi [water s.] Water va.

von ku, noa Drink va. Lagoabay coono Drink. Beetj. noa trinken
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(woher senoela, der Trank, v. d. Gab. , senoelo Coupe. Cas. p. 50).

Makooa ghoo re a, Monjoii khun-wa, Dos Santos cuni A particular

kind of drink. Kongo noua (boir), noua'm kissy (avaler le feticlie)

Degraudpre I. 52. Mal. noa , Emb. nol Drink v. Cong. m'ia, Bundo

cu-nüa (bibere), z. B. Cicculäle , quima riä cumia [Sacke zum Trin-

ken] Chocolate; nüa-fümu, Bundo cunüa macdnha Fumegar, eig.

trinken Taback. Eben so im Koossa Liclitenst. 1. 670: Na de Isel

il'huba (Gieb icb trinken T. ) Gieb mir T. zu raucben. Taback
trinken ist ein häufiger Ausdruck s. Zig. II. 207. 342. Koossa

sjail raucben (Taback), Beetj. chocha (redupl.) rauchen, saugen.

— Wie das Trinken, so bat auch das Essen weitliin in Süd-

afrika einen verwandten Ausdruck. Vgl. Ztschr. II. 134. 138. Im

Kihiau ku risia Nourish va. ( s. ob. Graze ) , kulisia Feed va. von

kuria Eat vn. , s. noch Numeri Nr. d. Bundo im Inf. cü-ria Corner,

aber emmi nghi-ria Eu como cet. Cannec. Obss. p. 93, woher z. B.

cucdla Curia, aber Cong. esse Banquete (convivium), Ocuiüca

[Regra] mu curia [no comer] i. e. Frugalitas. Daher sind auch

unstreitig Inf. koria (essen) am Cabo Lobo Gonsalvos, Monjou

koo le a, Makooa oo re a To eat, viell. selbst Barea Am/ Id. Salt

App. p. XV. Suah. dja koola djeloo [your] Your meat. Gen. I. 29.

Vgl. überhaupt III, sqq., z. B. toolakoola, wir essen', v. 2, aber

akrda Er sie ass 6, mkäla Ich ass 12. 13. Viell. mit Abstreifung

des r oder l Beetj. jah , Lichtenst. , ya (essen) und daher bei

v. d. Gab. seyo , PI. liyo die Speise, bei Lichtenst. lijo Speise

überhaupt. Yang (mangeant) Cas. p. 44. Lee [Gieb] kighe [icb

esse] Gieb mir zu essen. Burchell II. 582, wie leekoanno maji ke jah

[Gieb Ei, ich esse] Lichtenst. II. 634. Zulu Mu le Aed ham

!

Schreuder p. 40. Emb. belia Food, Kakongo bialia Lebensmittel

(bima Teig), was Proyart sehr unangebracht mit ßing vergleicht.

Koossa, ich weiss nicht ob von_ gleicher Wurzel, jesla essen, und

daher wolil , als eig. Inf. kuhlsla Speise. Lagoabay cuneah Eat,

Mp. nye or «ya To eat, Panwe nyaka , Batanga da Journ. Tab.

p. 7; — die, bei dem Wechsel von l, r, d, viell. selbst n, in

diesen Sprachen , sicJi auch der obigen Form kuria anschmiegen

mögen. Neben dem Essen steht der Hunger, Kihiau sdla , Congo
und Bundo nzäla Obss. p. 11. 183, Mp. njana, woher jihjd [sonst

To hear, etwa in allgemeinerem Sinne: fühlen, oder bezieht es

sich auf den bellenden Hunger?] njana, Batanga 7)j(ili To bc Iiungry

Journ. Tab. p. 7. Miil.n'zalla, Emh. zala , Lagoabay //a/Za Hungry.

Beetj. ke bola ke Cjala Ich leide Hunger Lichtenst. II. 631. 632.

Dahin gehört auch wohl Loango n'zala (Eifer), was Proyart irrig

zu Lat. zeliis bringt; und nicht minder, wie materiell es klinge —
durch den Begriff des Verlangens vermittelt — Cong. zöla Desejar

(opto, cupio), Bundo cu-2oZa (Amare) mit seiner Conjng. Obss. p. 70.

— Nicht mit -sia gebildet als Causativa: h'u-m-lumhulini Irritatc

va. v. ku tnmbala To be angry, to rage vn. - - Ferner ku-ui-din/i'iia

Frigbten va. , ku-m-dogohia Terrify va. neben ku ogöpa To bo
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afruid, fear vn. und oga Fear s. cet. Etwa auch so ku karipa

Scold va. von kdri Acute Adj. , dikdli Sharp Adj. Beetj. iüpa i

bükdali ein scharfes Messer. Burchell II. 582, bogale Aigu, tran-

chant. Colere Cas. p. 7. 42.

Eine andere Form endet mit —na. Im Zulu (s. auch Ztschr.

II. 140) hat sie reciproken Sinn; s. Schreuder p. 57, z. B. „Lingana

Ligne hverandre", d. i. se rasserabler. Gi lingene na we Jeg- ligner

Dig-. Eben so Kihiau kulingana na- Imitate va. s. ob. Adj. Vg-1.

Ztschr. II. 141. •— Ku meniana na— Hate v., eig-. : sich schlagen

mit— , ku menia To heat; punish va.; s. ob. Battle. — Viell. ku

vndna Meet vn., ku onekdna Happen v. ; als Caus. dann ku onesia

lüalla (VVay) Guide va., lead va. e. g". into the road ; ku-m-onesia

Warn va. — Ku pakdna Border vn., mpdka Border s., limit s. —
Ku kamuldna Tenacious Adj. (viell. To be t. ?) von ku kamula To
take, touch. — S. auch Disagree u. Neg. und Profit Adj.

Dem Sinne nach weniger deutlich auf —ra: Ku-m-gnandira

Scorn va. , mock at v. , doch wohl v. ku gnanda Pliiy v. , to be

adverse; mgnanda Adversary s. — Ku-m-nenera Proclaim v. vgl.

ob. Accus, und Suah. alincna (He said) Greenough p. 266, akanena

Gen. II. 16. III. 4, alincna II. 18 und Suah. neno Wort, PI. maneno
die Worte Ztschr. I, 48. 51. 53, neno die Rede 50. — Ku ongesera

Add va. von ku onge'sa Increase va. Kua ku ongesiokulliko More
Adv. — Earthquake s. ob.

Dem Passiv, kenntlich an Einschieben eines o vor dem Schluss-a

(vgl. Ztschr. II. 140), begegnet man mehrere Male. So z. B.

aliosakoa Beloved, alie sakoa Dear Adj. v. ku sdka To love. —
Ku potekoa ni wereka (vom Gebären : Engender, s. ob. Native place

und Job. I. 13) Travail [in Kiudesnöthen sein] vn. von ku poleka

Hurt va. , ku lipöteka To feel pain. V'iell. pon golewa Born Adj.,

neben ku pongo , ohne Angabe der Bedeutung, jedoch wohl Verbum.
— Yuangana sumbiUoa Ünpunished Adj. von ku sümbnla Torture

va. , ku-m-sömbula Extort va., ku sombola To take boot, ku sdmbola

Plunder va., ku sumula Oppress va. — Ku koleroa Tobe giddy.

Etwa neben ku kulüsia Mist va. [Trespass va. hieher?] von lupundü

kulu Mist s., lupundü kulu Fog s. ? — Ku söa Pcrish vn. , vanish

vn. etwa von ku assa Throw away va. , ku asd Renounce va. ? —
Ku tdndua Commence va. Begin v. neben ku tanda Origin s.? —
Ku remoa lilala (Way) Err vn.? ^— Windu (Things) wia ku suma
(Buy va. , purchase va. , Säle s. Vgl. Ztschr. H. 139) na ku le'moa

[und des Verkauftwerdens?] Merchandise s. — Angapdgoa simbo

[Bottom] Boundless Adj., d. h. wohl: Nicht wird erreicht der

Grund. \g]..nq)dka Bordcr s , ku-m-papdsia [redupl.?] Touch v. a.

(vgl. ob. Taste V.) und ku pdplra Sip v. , was, wie es scheint, nur

Variationen Einer Wurzel. Angapugoa pore pore [redupl.] Discor-

Uer s. ist dunkel. — Yua-pelede'roe wohl Pass. Pcrf. von ku päeka
Send va. , remove va. Job. I. 6. 8, vgl. auch Perf. 13. Das neg.

Passiv von ku tenda (To create) s. Job. 1. 3.j



PoU, über die Juhiau - Sprache. 347

VoiD Perfect 3. Sing. (vgl. Ztschr. II. 145, Zulu gi bon-ile Jeg

bjir seet ScLr. p. 70): Ampere (He gave) rina (name) He naiueü,

von ku-m-pa Give va. — Wbo dit it? und After he weat out s. ob.

Pron. — Nindi (A bee) anamire (has stung me) ; südi ya nindi A
string of a [so!] l)ee, also verni. A sting. — Kona ahide Tbougb
lie caine s. Job. I. 7; kona Tbougb, wbile, wbilst conj. wobl zu ku

hika Arrive vn., etwa — de^— re.

Es folgt die üebersetzung von Joh. I. 1 — 14 ins Kihiau,

unter Beifügen der Erklärung, soweit sie mir möglieb; aucb sie

wird , zusumniengenomuien mit dem gleichen Pensum im Suahili

Ztscbr. I. 53, die Verwandtschaft beider Idiome bestätigen helfen.

Antea fuit verbum, et verbum fuit in Deo , el verbum

1. Kala ridlidi lilulo , na lilulo ridlidi Icua Muhmgu, na lilülo

fuil Deus.

rialidi Mulungu.

Hoc ,
profecto hoc ? fuit antea in Deo.

2. Äri endirio rialidi Jcala hua Mulungu.

Res omnes creatae sunt ab eo et si non fuisset hie , non esset

3. Windu wiosse witcndcroa kuaJcwe, na pdngali ayu, yangana-

creata res(ulla), non facta.

dilendoa dindu ganaditendoa.

In eo fuit vita, et vita fuit lux hoininum.

4. Kuakwe ualidi umi, na ^^mi ualidi mlangasi wa wandu.

Et lux illustrat caliginciu ; et caligo non recipit.

5. IVrt mlangasi walcuwdrika mdisa ; na mdisa dangakunda.

Fuit homo, legjatus erat a Deo nomen ejus Joannes.

H. Alidi mmidu, yuapelederoe ni Mulungu; riJia riakwe Yohannes.

Is venit ad pronunliandam lucein, homines omnes ut recipcrenl?

7. Ayu dhide ku wcrcdcdda mldngasi, wandu wosse ku ku [?J kunda

ab verbo ejus.

kua nmluloijdkwc.

Is non (fuil) lux sed legatus erat ad pronunliandam

8. Ayu angnndkÜla mlangdsi , namho opelederoe ku weredda

luccm.

mlangdsi.

Haec fuit lux vcrilatis (vera), quae illustraret hoinines omnes,

9. Ao udlidi malangüsi wa mdmhonc , wakuwarika wandu wosse,

(|ui Intrant niunduni.

wa ku ngira mdirambo.

Haec inhabitavit mundum , et mundus factusest(?) ab eo, et mundus

iO. Ayu atamire mdirambo, na dirambo dalendire kuakwe, na dirambo

non cum novit.

guuddimania.

Is pervenit in possessionem suam et possessio ipsius non cum recipit.

11. Ayu dhidc kua dipandc dtikwc, na dipaudc dakwe gttnitdiiiikiindu.

Sed homines ([ui receperuiil, (iis) dedit polcslalcm nl scdeanl (sint)

12. Nambo wandu tvamkiindirc , ampcrc madfri ya ku tama

iibcri Dei btiniincs pcrsoiiae J ad recipicnduin iionieu ejus.

wandde wa Mulungu , aundu wusicnc ku kundii rina riakwe
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Qui non nati sunt ex sanguine et ab amore corporis et ab

13. Wangnna werederoa ni 7mnssi na Titia masdlo ga dihiru na hia

amore hominum sed qui procreati sunt a Deo.

masdho ga wandu, namho wawerederoe hia Mulungu.

Alque verbuiu factum est corpus , habitavit apud nos , et nos con-

14. IVrt lilülo rialidi dihiru, rinteme kuctu, na uhue tulo-

speximus •) raagnitudinem ejus, magnitudinem personae quae nala est sola

lete uhilujigiia waT^ive uluhingua wa msiene, Au werederoa dihäpe

ex patre
,

plena benignitate et veritate.

ni adade , rigömhere v,J;öto na manihone.

1) Kit, lola See va. , look, observe , visitva., beware vn. Experience va.,

hu loJa, lai siasia redupl. Try va. Vgl. Dundo ettu tu-möna Nos vemos.

Zlschr. II. 148.

Halle, am 10. Juli 1850., sodass Benulzung der in Zcitschr. Bd. V.

S. 288. genannten Bücher Nr. 79G—798. nicbt mehr möglich war.

Vgl. Zeitschr. V, 405—412.



Syrische Studien

von

Geor^ HeioricU Berusteiiit

I. Beiträge zur Berichtigung einzelner Stellen und Wörter

in den bisher gedruckten Syrischen Werken.

(Fortsetzung von Bd. IV. S. 322.)

Acta SS. Martyrum II. S. 50. Z. 7. steht ]Zci-^-^,

nach Assemani's üebersetzung- error bedeutend. Das wäre

|2Qjl^.^, und so hat der Herausgeber ohne Zweifel gelesen. —
II, 75. Z. 13. Ij) Vij.-iD ia!::^^^!:» imperatori indicabo. Hier ist

VifiD in ^ijQlib zu verwandeln. — II, 82. Z. 7. «.>*£l^ZZ ]AaaäC5
7

^_^li. Ein Stw. »—>A.Q.j , auf welches t._JA£lj2Z zurückg^cfiihrt

werden muss, ist nicht vorhanden. Aus Z. 2., wo der Praeses

sagt: «~-Aa^l:> Ml «-m-a^jA-^ (Aaaxxo „severitatc tecuni mihi

deineeps agcnduui crit", geht hervor, dass *..y*.£ijZZ falsch und

dafür •..»^.m.jjZZ zu schreiben sei. — II, 90. Z. 26 f. übersetzt

Assemani die Worte: A-jV>jO i-i^^/? jiQi^l l^*\^ ^^^ Aü^jl

„mox per januae pessulum rem oculis adcuratius exploravi : heir

porro vides" (genauer: per rma?n parvam ianuae spectavi et vidi).

J^^'t ist kein in der Syr. Sprache gebrauchliches Wort. Wahr-

scheinlich hat die Hdschr. |.Xj5,
, von P» spalten, denn ^ und J

werden leicht mit einander verwechselt, und Asscm. auch so ge-

lesen, oder Jj?» Spalle , welches sich Jcr. 13, 4. für d. Ilebr.

P"'P3 vorfindet. — II, 118. Z. 14. ist CLij.^£d1 „disiupti sniil"

Schreib- oder ortho2;Taphischer Fehler st. Qjj.^^( ,
g-lcichwic Hiltl.

apost. Vatic. Catal. II, 511. Z. 19. uffiiAJ st. -^hC^J und ebendas.
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S. 302. Z. 23. umgekehrt 5^] statt j-i»] geschrieben steht. —
II, 118. Z. 32. finden wir ein ungewöhnliches Wort tJ.>,Ä^,

welches Assemani durch „clavi" wiedergegeben hat, i^j^niö

Ij7j.£>j clavi ferrei. Man corrigire lj.jj.ii.iD terebrae, wie P. I.

S. 104. Z. 2. gelesen wird. — II, 204. vorl. Z. ist oiL^

offenbar Druckfehler statt oiAi»-^ costae eins. — Ebendas. Z. 11.

von unt. heisst es: i-a-^^2( |Zqa1:>ao (A^m und in Assem a ni's

Uebersetzung: „vehementi in ipsam exarsit indignatione", wornacb

\Zo.jti:^M insania, saevilia, furor bedeuten niüsste. Es wird wohl
. p * »

IZQaJ.* zu schreiben sein, das diese Bedeutung hat. — II, 221.

Z. 19. steht U^'l verdruckt statt U^ij , ebenso II, 231. Z. 15.

Aj1»j1.* statt AjI^jj*. — II, 233. Z. 28 f. C7i.^^j la^abi? y^]o

,|jq.^ib( -i;0 >-*oijfÄO, Assem.: „Rabidum canem Christi famulus

impacto calce e columna abjecit. " «..J^^J, hier durch impaclo

calce wiedergegeben, ist ein meines Wissens, wenigstens in die-

sem Sinne sonst nicht vorkommendes Zeitwort und daher zweifel-

haft, obschon die Bedeutungen, welche die davon abgeleiteten

Wörter ^cii^kj widerlich, widerwärtig, abseht dich , und (2Q.^Qii.J

haben, sich ohne grossen Zwang auf die hier angenommene

„calcem impingere" zurückführen lassen. Bar-Bahlul führt das

Fut. tiQ^J an und erklärt es durch J-aHJ was ein Stammw.

*-^^ s. V. a. «-».AiO durum fecit, induravit voraussetzt, wenn nicht

*-^o.^J , von «..^^»J
, zu lesen ist. Die Bedeutung induravit

würde aber an unserer Stelle eben so wenig passend sein, als

sie den üebersetzer zu der: „calcem impingere" veranlasst haben

kann. Diese Auffassung erklärt sich nur, wenn man annimmt,
/« y '»7 7

derselbe habe nicht Cfi.^iij
^ sondern 01.^1,0 , von «-.^NiiS treten,

einen Tritt geben, gelesen, welche Lesart höchst wahrscheinlich

die wahre ist. — II, 279. Z. 6. von unt. ist Q..^' „adcurrere"

falsch statt Q.^C715. — H, 280. Z. 20. stossen wir auf ein hier

schwer zu erklärendes, vielleicht verstümmeltes Wort P'? . Es

wird hier von Simeon Stylita erzählt: „Fuit aliquando, quum ho-

uiirium conspectum fugiens, in angulo domus, ubi ligna iu Mona-
sterii usum adscrvabautur, latebras, defossa circum humo

,
quae-
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sivit. Existimantibus porro fratribus, eum e Coenobio alio mi-

grasse, triginta post dies ex Hebdomatariis quidam volens ligna

inde extraliere, oi>*iia(o j??? ».iämJO ^>jO Simeonem, übersetzt
• • •

Assem. , casu ibidem delitescentem clausumque reperit", so dass er

]i?) t.::i_£QJo f^jjO und er wählte und nahm P'J ganz übergeht.
• PC»*

Dass hier P^j Kämpfer nicht gemeint sei, versteht sich von

selbst. Ich weiss nichts Anderes vorzuschlagen, als |^« Arm

zu lesen : ac fodiens cepit brachium et reperit eum (Simeonem). —
II, 281. Z. 6. cifv^^ l^'? l^t-^. Aus Asscmani's umschrei-

bender Uebersetzung sowohl, als aus dem Zusammenhange ersieht

uian, dass l^'t hier schwerlich die richtige Lesart ist. Denn dass

ujidh, jlci? crevüy adolevü auch die Bedeutung anschwellen (von

der Haut, von Kö'rpertheilen) habe, wie das Lat. crescere (vom

Wasser), ist weder erweisbar noch wahrscheinlich. Mir scheint

daher \5oi inßaius est, lumuit, intumuil, die ursprüngliche Schreib-

art zu sein. — II, 282. Z. 4. von unt. ^^»,^ai)£> .Q-j] «.no*

^ooiASiiO, Asse man i hat ^ooiaSijlO ,--^f^m^ durch „re-

pulsus dissipatusque (tartareus exercitus) gegeben, ein Zeitw.

r^fiO lässt sich jedoch nicht nachweisen. V'ielleicht ist, wie oben

II, 118. Z. 14. Qjj.^iß] statt ^'i-i^l geschrieben steht, auch hier

«.jao Schreib- oder orthographischer Fehler statt t, und ^jj..^miiO

für ^*f^yiO gesetzt, von Ij», Ethpe. «-»r-^tl vacuus [actus, de-

sertus est. Ass. B. 0. II, 222. Z. 7. von unt. — II, 288. Z. 6.

finden wir I^J-»? JaAa , von Assem ani „vertentis anni" über-

setzt. Das können diese Worte nicht bedeuten. Der Herausgeber

hat offenbar ]Ax*5 ]/^aaoi^ (2 Sara. 11, 1. 1 Reg. 20, 22. 26.

Ass. B. 0. Hl. I, 183. lit. a. Z. 7 v. unt., Bar-Hebr. Chron. 502. Z. 2.)

vor sich gehabt. CJi_is geht vorher und gehört entweder zu IsAs

,

das verdruckt ist st. (Aas, oder ist von dem Abschreiber oder Setzer

einmal ausgelassen worden. (Ajl.«? lAnaoi ist s. v. a. n^^üjn

nj^n 2 Sam. II, 1. 1 Reg. 20, 22. 26. — II, 289. Z. 29.

cnZljj Zooi ^AJ.v,^AiD j Assem.: „maculis iutcrstincta." ^J-s,^».iO

ist falsch, und es nxuss dafür (-xJ-v^Ak) geschrieben werden. — II,

293. Z. lä. kommt «-»aam als Name eines Fleckens vor. Asse-
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mani übersetzt aber u-a*.***^:^. ad Scihum , bat also u_>j,aa1^

gelesen, wie auch nacliber Z. 33. ricbtig stebt. — II, 295.

heisst es Z. 3 f.: .ocn^ uSQ^o \xiDO Ija>j ^Jukli»£) ^l^i», t^flo

„inodicum pulveris et aquae hinc capito , eaque singulis adbibeto",

dann Z. 10 f. : l>*w .OOi_bi. ^SimO \.x^ .001*^,^. u^^h] r-^O

„illos — aqua primum, inox etiam pulvere aspersit," und Z. 7. v.u.:

),JAM ^^ t^fl) Aj] |J( „nunc vero pulveris pugilluni binc acci-

pito." Bedeutet das sonst nicbt vorkommende Wort \.j*..»j wirklieb

pulvis oder ist es falscb gegeben oder unrichtig gedruckt? Man
konnte an das Persische tj5L5> Erde, Slaub, denken; wenn es aber

dieses Wort wäre, würde es wohl \oIm geschrieben sein. Vorher

S. 290. Z. 31 £f. lesen wir: «-SQ* c_£Q30 j^sii. ooi ^-io uCHo
• • •

^A^Ol* |.XX>J Va] cüC71jA:X>J ^i£>Z ]oU\ Aj| |.JaA^ J*^ ]J ^ Olli.

: ^«i>^-,;j^_*^2o ]l^-±M ^ VI :^ißZ oi_^ ]ocn A_j] ^a^ . oooi

„pugillura isto pulvere plenum ad puellam (
paralyticam) deferto,

eodemque aegram perfricato. Deerat nimirum oleum , nee erat apud

vicinos cauponas invenire post annum et duos menses" Assem.

Hier ist lix>j wahrscheinlich dasselbe, was in den zuvor an-

geführten Stellen 1>a>j genannt wird. üeber ^J-J-jj aber und

dessen Zubereitung giebt Assem. B. 0. III. 11, 277. Z. 12. ff.

Aufscbluss. Es ist bei den Nestorianern und Jacobiten massa

quaedam composita ex oleo , aqua et pulvere seu reliquiis alicuius

Sancti, — eamque in cornu seu vase quodam coaservant in ec-

clesia pro infirmis usurpandam. !>*>* dürfte demnach sowohl in

obigen Stellen, als S. 321. Z. 27. in |.i-i->j zu verwandeln sein.

— II, 305. Z. 7. ist für Isi^to „violentus" ia^j^s zu schrei-

ben. — 11,307. Z. 4. verspricht der Kaiser Theodosius dem Si-

nieon, ihm zur Ergründung und Heilung seiner Krankheit einen

|.2^aD 1*£D| zu senden. i-!iaAi) kann nicht 1-^.i.a (arrogans oder

avarus) gelesen werden, denn das würde keine Empfehlung für

den Arzt gewesen sein. Wahrscheinlich ist ^ vor j^iiQjiS ausge-

fallen und j^^A^jj (»flo] ein weiser, geschickter Arzl die richtige

Lesart. — Ebendas. Z. 7. von unt. «-*>j V |—ol-^o, Assem.:

„(quum) ingravescere exasperarique dolor videretur." Für *.»~»^ p

schreibe man also »-»aJ V. — II, 312. Z. 28 ist l-iii^S:^ mit
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piQv^~iß malagmala zu vertauschen. — II, 313. Z. 6. von unt.

wird die Bericbtigung der Worte oi_^i5^ (_».^0 r—^O, welche

höchst wahrscheinlich verderbt sind , ohne Verg-leichung einer

Hdschr. schwerlich gelingen. Asseuiani übersetzt sie: „nec-

dum illuxerat postera dies", scheint also ganz anders gelesen

zu haben, vielleicht ^v^ oder cn^ ; denn U^O ist precator

und ein Zeitw. *-v^?-^ existirt nicht. — II, 319. letzte Z. ist für

das unverständliche iaiiJ j—s vielleicht iQ_^1 ,_2 wenigstens zu

setzen. — II, 333. Z. 5. v. unt. hat Assemani, wie man aus

seiner üebersetzung „ Aethiops" ersieht, nicht ^jOJCTIj sondern

|.jO,.jcn gelesen. — II, 335. Z. 12. finden wir das Wort t^wr^^i-D

,

welches hier Wirlelwind bedeutet, dessen Dasein aber durch kein

anderweitiges Vorkommen gesichert ist. Sollte nicht Jj^j.—JO

turio gemeint und f.>jf>Ji.-£) ein Druckfebler sein? — II, 351.

Z. 15. lAjLiO l^^Ot .OcriA-i^ii ^-jfvj^ 5, nefario spiritu exagita-

bantur." ^-»rs^ (richtiger ^jj-v^d. i. ^aj^. ) ist das Partie, f. pl.

von (rs^ in die Höhe, empor steigen (bes. vom Rauch, Nebel,

Feuer) , welches Verbum zwar Castell. nicht aufgenommen , aber

schon Ferrar. beigebracht hat, und welches auch anderwärts vor-

kommt. Acta Martyr. I, 84. Z. 19. heisst es in einer aus dem
(noch ungedruckten) 2ten Tb. der Chron. des Bar- Hehr, ange-

führten Stelle: I-ji^Ujh^ l^h] ^"^ ^»r^^^v.? ''*-^-'
«ff"^* de terra in coe-

lum escendens. Indessen sagt man von bösen Geistern wohl nicht,

wie hier, dass sie zu einem Menschen empor steigen, sondern in

ihn fahren, sich seiner bemeistern, und so lesen wir auch wenige

Seiten darauf, S. 358. Z. 20. f.: ^cnal^:^ (1. 2oai) jooi U^
(i^AiCi \MOh „malus Spiritus ingressus*' erat in eum. Hier haben

wir passender (r^, welches accessil, mit V^ supervenit, iri-uil , ob-

repsit, irrepsil in alqni bedeutet, und ich zweifle nicht, dass in

der Hdschr. auch an unserer Stelle <^-»r-^2 statt v'fs'J' vorgefun-

den werde. — II, 362. Z. 9. U^^^!::^ l^r^ |J>- >QmiD , Assem.:

„in caelum usque pulverem ejaculatur." P-w >QüiIiD kann weder

„ pulverem ejaculatur" ausdrücken, noch an dieser Stelle richtig,

sondern die wahre Lesart wird V—*^ K-Um^ sein, von «-Q_üX)
^

VI. Bd. 24
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Aph, w—OiDl ascendere fecü. — II, 367, Z. 14. Ujo? „venti",

ein Druckfeliler statt \^o'< . — H, 387. Z. 20. ^*Ici1 ^^ ^j^ß.

Hier ist f—*^^ wolil gleichfalls ein Druckverselien statt f.**.^ ,

und in der folg-. Z. I'}.^? |.>j.^Qii. herba venenala ohne Zweifel für

hjiDj |.A^Qii gesetzt, da IjaSQ!;» kein gebräuchliches Wort ist.

— II, 393. Z. 28. bedarf l^^,^ in den Worten: JAaaO i>^oi

oi-:ik 2o<Ti {.HjfliOj >-iai der Berichtigung; denn ia.jj.iO, das Partie,

f. A|»Ii. von «..Oj , Aph. tii"»?j speculalus est, prospexü, kann hier auf

keinen Fall die richtige Lesart sein. Bei Ephr. 1,8. Z. 22.

finden wir dieselben Worte: i-d^r-^ \f^-M.xC^ (caJ^j o\_jjo5
t. .Px P.P7

oil^ 2ocn, aber nicht i£i.jj.i£), sondern Zooi ^aJJ.i£>, wie 1 Sam,

16, 14., und so niuss auch hier geschrieben werden.

üebrigens ist II, 192. Z. 19., so wie in meiner Ausg. der

Kirsch. Chrestom. S. 217. Z. 5. nach der Vatic. Bdschr. Nr. 160.,

mit welcher ich die in jener Chrestom. befindlichen Stücke ver-

glichen, 120^*2^1 für |20j.Ali] zu setzen und dem zu Folge in dem

zu derselben gehörenden Wörterbuche das Wort I^Oj-aCiI niit der

daselbst gegebenen Erklärung desselben zu streichen, ingleichen

S. 211. Z. 9 der Chrestom. oausj für ooiüo zu schreiben.

Der grösste Theil der Fehler, welche sich in dem vorstehen-

den Werke, sowie in den Werken des Ephraem vorfinden, fällt,

wie man leicht sieht, der Sorglosigkeit der Herausgeber dersel-

ben zur Last. Ausser derartigen Unrichtigkeiten, auf welche ich

theilweise aufmerksam gemacht habe, giebt es aber noch andere,

welche sich nur entdecken lassen, wenn man dieselben Hdschrr.

vergleicht, deren sich die Herausgeber bedient haben. Ganz nach

orientalischer Sitte haben sie nämlich, besonders der sonst so

sorgfältige und gründlich gelehrte Jos. Sim. Assemani, kein

Bedenken getragen, da, wo ihnen ein Wort unklar war oder

unpassend schien, stillschweigend dafür ein anderes zu setzen,

ohne in einer Anmerkung darüber Rechenschaft zu geben und ihr

Verfahren zu begründen. Die neue, von dem Prof. Tüll her

g

zu erwartende Ausgabe der Chronik des Bar-Hebraeus,
welche auch den 2teu bisher nur aus Assemani's Bibl. orient.

im Auszuge bekannten Theil enthalten wird, wird manchen Beleg
dafür geben. Hier nur folgende Beispiele. Bibl. orient. II, 261.

Z. 14 f. lesen wir: ^oZpli*^ _jicn? |AiiQj<:n.iD (An-ii:^ „fidelis

regina Bina • Calona ." Die Vatic. Hdschr. , deren sich Assemani
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bedient, hat Jtber ^Zj_s i_x.i;L> oooi) und Asseui. das hier

unpassende oooij oiine Weiteres in -»oi? verwandelt. Die zwei

oo sind aber aus «-CD entstanden und die wahre Lesart, welche,

wie mir Tullberg schreibt, der Codex des Brit. 3Ius. auch

wirklich hat, ist (.J-j».OflDC7i? d. i. zJtonoivu. Vgl. Assem. Aninerk.

z. d. St. — 11, 233. Col. 2. Z. 5. hat Asseni. t_AJ|.M i^a>,»Z

„infra pectus", seine Hdschr. aber >^Aa»~« £Ujj2, wie mir Tull-

berg inittheilt. Warum er >-iA>a* mit *.*-»f»^ vertauscht, weiss

ich nicht, da ihm |Aj«».a axilla doch wohl bekannt gewesen sein

wird. Das Wort kommt auch in Bar-Hebr. Chron. 499. Z. 14.

vor. — III. I, 289. Z. 5. steht bei Assem. |.J.A-iä t-^AAS»

„Ungua promplus", in seiner Hdschr. aber f.J.A^ t^^l^^a^ was

halbzüngig oder halbsprachig zu übersetzen wäre und mithin hier

nicht wohl passt. Assem. bat darum «.^,^1^^ über Bord gewor-

fen, dafür t-^AJ».2) gesetzt, und dem Bar-Hebraeus Worte in den

Mund gelegt, die er nicht hat sagen wollen. Dieser hat nämlich

].Xa «.^«^^2 geschrieben, wie in der Hdschr. des Brit. Mus.,

nach Tullberg's Angabe, richtig steht, d. i. media aetate.

Derselbe Ausdruck findet sich auch im ersten Theile der Chron.

des Bar-Hebr. S. 320. Z. 4. vor, wo nach den Hdschrr. «.^j~i3

statt t^^-iiia zu lesen ist. — Ist nun Assem. mit dem Texte

des Bar-Hebr. so willkürlich und unkritisch verfahren , so wird

es auch wohl den übrigen, von ihm cxcerpirten und übersetzten

Schriften nicht besser gegangen sein.

Die Chronik des Bar- Hehr aeus übergehend, da wir eine

neue, kritische Ausgabe derselben durch Tullberg erhalten

werden, wende ich micii zu

VI. Eusehius, Bis ho p of Caesarea, on The T he op ha-

n ia or d i v i ne man ifeslal i o n o f our Lord and Sa-
viour Jesus Christ. A Syriac version, ediled

fr in an anc ient M an u s cripl recenll // </ i s c o c e r e d.

Bjj Samuel Lee. London 1842. Englische üebcrsetzung.

Cambridge 1843.

Ruseb. Buch 1. Cap. I. Z. 7. heisst es: noch kann ein Schiff

wohl zusammengesetzt (gebaut) werden oiAj.äa)(.^ (man schreibe

cn..fc-i-a£0(.O^ denn das Aftixum bezieht sich auf j'^, v^ , das gen. f.

24*
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ist) ohne einen Schiffbauer. oi*J.£iiclr:i übersetzt Lee „with its

appurtcnances" (mit seinem Zubehör) und bemerkt „This word is

not found in the Lexicons: but, as it is evidently derived from

the same root as Ix^axD ship is , I take it for granted that

something connected with a ship must be meant." Bar-Bahlul

erklärt ij-^^o] ( der andere Cod. lj-£ia)] ) Arabisch durch j>j,ß

IIolz, Holziverli, und man könnte vermuthen , dass hiejr im Griech.

'^vXu vavni]yi]Gii.ia Schiffbauholz gestanden habe, doch ziehe ich

Irabes, ligna (Gebälk) vor. Im Talmudischen bedeutet n:ö!d nach

Buxtorf conclave, labulalum, labulis ligneis leclum, und das könnte

unser Wort sein mit vorgesetztem f und Täfelwerk bezeichnen,

wenn die Bedeutung von n;eö völlig sicher wäre. ^ — In derselben

Zeile hat Lee ^J-ß^J von \-i-0 besitzen abgeleitet und übersetzt:

„neither can they tiiemselves possess a house without contrivance

and care". Ich dächte, dass man wohl ein Haus besitzen könne

auch ohiie contrivance and care, und das kommt oft vor. ^J-ßAj

ist nicht das Pass. von lJ-ß , sondern das Fut. Pa. oder Äph. von

^£)Z, in Pa. und Aph. condere, constiluere, und es sagt Euseb.,

dass sie weder ein Haus bauen können ohne üeberlegung und

Sorgfalt. — Buch L Cap. 2. Z. 10. steht ein unbekanntes Wort

] ia^vi^-fcVQ-« , welches Lee durch „wrought cielings" (gefertigte

Tafelwerke, getäfelte Stubendecken) wiedergegeben hat, ohne

jedoch die angenommene und im Allgemeinen richtige Bedeutung

nachweisen zu können. „The Syriac here h'Qy«^AAiil.« ," sagt er

in einer Anmerkung, „I can find in no Syriac lexicon. The Greek,

however, 1. c. above, from which this passage is a literal trans-

lation , has oQoffovg , wliich the Latin translator (Edit. Valesii) has

rendered by ,,cameras." The Syriac, however, is evidently a Com-

pound, formed appareutly of cAisQ* and IVq^^ , or, it may be

()Q^«^A. — (iQv^A signifies „jugum textorium." If the second

tcrm of our Compound be derived from this, the whole might bc

intendcd to signify cielings resembling woven work. But, if we suppose

fi-s^-Ä to he the word so taken , thcn cielings resembling almonds,

i. e. so carved, might have been intended." Bar-Bahl. erklärt

yho.y.s^ durch (oiAa^ d. i. absurd, ungereimt, welche Bedeutung

hier schwerlich anzunehmen ist. Vielleicht sind die Buchstaben

•-v;^ in diesem Worte versetzt und es soll IiciA.^t heissen , also
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das Compositum pQAy«^iQA paA^t ist nach Bar-Ali s. v. a.

Hqau, und pQ*.::) bezeichnet nach ihm und Bar-Bahlul Holz

(iC*^3- ImAß) , das über einen Fiuss gelegt wird und auf welchem

man hinübergeht, I'i'Q-*—^oder JAaOj IfaAO das Holz, Gesparr,

Gebälk eines Hauses, j Vo—A_v.^iaj« wäre demnach Holzwerk der

Decke, Decicen- Gebälk, getäfelte Decken. — Zu ^** B. 1. Cap. 15.

Z. 5., welches der Heraus»-, „bound up together" übersetzt, be-

merkt er: „ Syr. ^m a verb not found in the dictiouaries : but,

as it must be cognate with v*-»«» Act. 27, 17. and with the Chald.

vxn, there cannot be much doubt as to its meaning." Er hat

wahrscheinlich •>** gesucht. Es ist aber das Stw. r-»^ » welches

Castell. u. AA. haben und das öfter vorkommt, z. ß. Ephr. III, 627.

Z. 9. Acta Mart. 11, 289. Z. 15. Hexupla 4 Kön. 12, 10. — Bei

j.iQ^ B. 1. Cap. 17. Z. 1., durch „immerged" richtig wiederge-

geben, sollen wir, nach einer Anmerk. z. d. Uebersetzung, „one

of those cases" haben, ,,in which a verb takcs a new sense from

a metonymical use of it in the first instance. It is taken to signify

baplizing , because baplism and confirmaLion are adrainistered at the

same time in the East. And as it is so taken to signity baplizing,

so it is subsequently to imply immersion." Die Bedeutung laufen
7

geht vielmehr aus der eigentlichen Bedeutung des Wortes r^^
untertauchen , in der es so oft vorkommt, hervor; denn der Täuf-

ling wurde untergetaucht. Lee geht von der unbegründeten An-

nahme aus, welche sich in seinem Uebr. Wörterbucbe vorfindet,
7

dass r^^ cigentl. slabiiivit bedeute, was weder erwiesen, noch

wahrscheinlich gemacht werden kann. — B. 1. Cap. 24. Z. 7.

Jjj^x:^ "^D ^2 Ual:^*-^Si Qjoi „He (the Word of God) is the

Providentia! care which is watchfull over all". Sollte hier ljj^J.:a3

nicht ein Schreibfehler des Herausgebers statt (A^Jj^x^ sein (

Denn das Wort bezieht sich doch wohl auf I^Q-^i-k^i^i, und nicht auf

joi^j ]AJ:^io. Vgl. Catal. Bibl. Vat.III. 383 vorl. Z. ]2a!^^_o

^A^jj^j-iö. — IAaXJ-dA:^ B. 1. Cap. 31. Z. 2. für d. (Jricch.

Ö7](.uovQydg stehend, ist nicht „capablc of comprehending", sondern

opifex. Das Masc. ixjloAio steht Acta Mart. I, 106. Z. 21.:

i^ijjo i^^A? ixJLX)AiD opifex coeli el terrae, Off. Maron. S. «-^J'
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Z. 5 V. mit, ]Al;ii? ijLXßAiD Off. Mar. S. .-oa Z. 3. — |{. I.

Cap. 37. Z. 6. leseu wir j ^** ^^.^J
, Z. IH. )^>^ ._»|.^\J

, und in

der üebersetzung „tlie keepers of the tniüdle poiiiuns" mit der Be-

merkung-: „Tlie Syriac Las 1*^ v_.,.^,_j
. But as tbis last word

does not occiir in tlie »Syriac lexicons in tlie sense necessary liere.

I Lave taken the Hebr. and Cliald. ri'^Tl as tlie root. And, as tlie

inner courts liave just been mentioned , and tbe outer ones occur

immediately after, 1 have tbouglit it likely, tbat middle or inlei-

mediale was tlie sense intended bere. If we suppose 'r** dorsum,

femur , etc. to be the word, the g-eneral sense will be much the

same. So tbe Hebrew T' , Tl'i'^ , and iiDT^ ; and the Latin dorsum."

fr-" dorsum ist allerdings unser Wort und fr-'** ^r-^-J oder

Ir*» ^i--^"^ Rücken- Beschiilzer wörtliche Hebertragung des Griech.

VMTOffvXuaeg (im Chron. Pasch.), vgl. Stepb. Thes. „vwioqvla'i^

qui tergum s. extremum agmen custodit " Die Alten sagen dafür

6niGd^0(pv)iuy.eg. — ß. 1 . Cap. 40. Z. 6. ist «.>jQflQJj
, „Ihat U may

produce" übersetzt, offenbar ein Schreibfehler statt «-_jjQ_a_J)

dass er hervorsprosse. Derselbe Fehler findet sich ß. 1. Cap. 78.

Z. 29. und B. 3. Cap. 2. Z. 28. wieder vor, wo «-^Qmj dort durch

„spring iij) ", hier durch „spring forth " gegeben worden ist,

welche Bedeutungen das Wort nicht hat. Die letztere Stelle ist

aus Ps. ll, 7. entlehnt, wo richtig «.>jQaj? steht und meine Ver-

uiutbung ihre FJestätigung findet. Ebenso lese ich ß. 1. Cap. 43.

Z. 12. l>jQ* für l>-aiß „growth". — Das B. 1. Cap. 44. Z. 19.

Cap. 48. Z. 7. und B. 2. Cap. 12. Z. 12. vorkommende Wort U^^üi

hat Lee durch inslruclion wiedergegeben, mithin von 1^^, Apli.

w»2^( ermahnen, zurec/a wmen abgeleitet, wovon l.^j.IiO , das Partie,

monet , admonet , corrigü , corripü bedeutet, nach Bar-Bahlul

(^Jil»j -k.ÄJ, welcher bemerkt, dass \^i^ nach Bar- Sarusclivai

auch s. v. a. xläc^A admonüio bezeichne. Dadurch Hesse sich die

von Lee angenommene Bedeutung ,, Instruction " allenfalls recht-

fertigen, wenn sie hier nur jiassend und annehmbar wäre, was durch-

aus nicht der Fall ist. Die erste Stelle lautet im Text und iu

der Uebersetzung: cn2i.lo (,.*? V-*-'^) „reptile refusing inslruclion",

die zweite: ]2jJiO c^j^« ]Zai£> ^I^ajj ^Jcno „and of those that

breathe out death and reject inslruclion", und die dritte: ^-^o
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l^j.:^ CAJJ.A \M.^ho lj.Aii.sj lmj_^ „to every sort of untamed

beast, and reptile". Reptilien, die Unterweisung verschmähen, d. Ii.

sie nicht annehmen, sich nicht civilisiren lassen, oder ungezähmle

Reptilien hat Eusebius schwerlich gesag-t, sondern Gift speiende,

giftige Reptilien, und es ist zu übersetzen; reptile vomiling poison,

ferner: and of those that breathe out deatb spiting out poison, und

to every sort of beast and reptile vomiling poison. Denn (^jio ist

\Zf^ Gift, und Mf^ Ir* Gift auswerfen, ausspeien. So beisst es
»Hl« 7 m p

bei Ephr. opp. Gr. II, 408. Z. 23 f. von [.XxjZq lo)';,. Schlangen

und Drachen, yOcnZ-^^ OfM venenum suum evomuerunt , und 111,432.

Z. 6., wo I-IQ,^ für fr-* steht, „Diabolus OlZj,_iö ».Ali ^^-s^
suo nie veneno infecit," wie Assem. übersetzt hat. Im Griechi-

schen wird bei Eusebius höchst wahrscheinlich loßölog Gift auswer-

fend, vergiftend gestanden haben. — B. 2. Cap. 47. Z. 5. heisst es:

jooi «.siiCiliiiS Uj»Qy<^7 ]lv«vQCD ]oi und in der üebersetz.: Behold

tbe abundance of the uproar ihirkened, wozu der Herausgeber be-

merkt:
5 5 The term «.OCilii.^ occurs in no Syriac book to which

I have acccss. It seems bowever, to have been preserved by the

Rabbins, (Buxtorf. Lexicon Chald. etc. col. 1561.) in 'DS nx n^S'TO

i'"'P'nn obnubilat fadem firmamenli. The word however signifies

the growing dense, thickening, or tbe like; and is cognate with

«.iCii:. condensalus est etc." Das glaube ich nicht, sondern ver-

n)uthc, dass die wahre Lesart der Udschr. t.at::i^\'^ d. i. «.i:i0.^iD

divulgatus sei. Pa. «.-liO.^ bedeutet divulgavit rem sermonibus

Marc. 1, 45. der Hharkl. Version, Bar-Hebr. Chr. 156. Z. 15. 405.

Z. 15. — B. II. Cap. 64. Z. 12. dürfte die ursprüngliche Schreib-

art der Hdschr. wolil aJ.Ay^jj.o( oder QJ-y^'^Cil Aborigines statt

QAv^Aolsein.— B.II. Cap.65.Z.5. 69. Z. 20. u. 71. Z.14. hat Lee

^A.l.AM.A^ drucken lassen und ,,inflamed" übersetzt, indem er das

Wort von ^-»aj* warm, hciss , uncigentl. entbrannt, enlßamml sein

richtig abgeleitet hat. Aber eine Form ^>j.AiiO existirt nicht.

Ich schreibe ^J.>*aa^, Paiel ,—.>*a.« von ^-m.m dessen Pass.

^>A.»A*j bei Assem. B. Or. III. I, 595. Z. 5. v. unt. vorkommt.

Vgl. meine Bemerk, oben zu 3 Macc. 5, I. — ,_>_aJLiüJ.^c B. 2.

Cap. 84. Z. 11. iiiilt der Henuisgobcr für ,,an error of Che
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Copyist für .-aUU-^i ", das er djifür substituirt hat, jedocL mit

ünreclit l-iüJ—^^^uud f-J-iXiJ—,c küniinen nebeu eiuandcr vor,

^J-mx,^j^ Viijj omnium generum z. B. , wie hier, auch im üffic.

Maroiiit. (Rom. 1830) S. 84. Z. 15., und ^oiQJ-mJL,^ Ephr. opp.

111, 568. Z. 26. -— ß. 3. Cap. 1. Z. 12. hcg-egnen wir einem Worte

|.Äi:)|
, welches Lee durch ,,Rulers" wiedergegeben hat, indem er

in einer unterstehenden Bemerkung sagt: „Syr. \*^] , by mistake,

perhaps, for |cnii( ^ Ruiers being sometimes styled Fathers. See

my Heb. Lexicon uuder nN "• Diese Vermuthung hat wenig VVahr-

scheiniichkeit für sich. Ich halte JjiOyt d. i. IaO^J;^ welches

Hex. Jes. 3, 12. für das Griech. nQUATogtg gesetzt und hier ganz

passend ist, für die wahre und ursprüngliche Lesart. In der alt-

syrischen Schrift darf nur der unter die Linie hinabgehende Strich

des «-vv etwas kurz oder verblichen sein, so kann der Buchstabe

leicht mit einem 1 verwechselt werden, was hier geschehen zu

sein scheint. — B. 3. Cap. 2. Z. 25. steht l*cx_jj Uliüjtio
^

in der üebersetzuug „burdens of the Prophets", und unter der-

selben: ,,The former of these words is not to be found in the

Hictionaries : but, as the root is vilX« , 1 have no hesitation in

translating it, as equivalent to the Hebrew SnNiü/a (1. MÜ375), and

as signifying „burdens". UbiüAiD ist kein Syrisches Wort,

wohl aber j^J-lriilAiD , 1»1. tj-liXiiklo onera 4 Mos. 4, 15. 19.,

und so ist hier zu lesen. — B. 3. Cap. 13. Z. 6. l^^i^ As^*.^
„(spirits) leading the world astray " von Lee richtig gegeben,

muss in ^2ai.^ii. Aa^^AiD verwandelt werden, von Aph. «-»^w*!

zum IrrIhum verleiten , verführen. Ay«^jfciD ist Participialform von

«-v*^^( waschen, abwaschen. — B. 3. Cap. 18. Z. 4. finden wir

HQ-iiiDZj ^li>miaO ,,the utmost contempt" übersetzt und dazu

bemerkt: ,, Of the last of tiiesc words no trace is found in the

Dictionaries : but, as it is derived from the same root with the

first, 1 have supposed it to have been added for the purpose of
giving cmpbasis, and have so translated it." In den Wörter-

büchern steht allerdings ]lQ-i.cc2 nicht, aber j^Q^floZ haben wir

Klagel. 3, 15. in der Hexplar. Version (herausgeg. v. Middeldorpf)
als Lesart des Symmachus für das Uebr. Wort OIN^ Verachtung,
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Verabscheuung, und so, nämlich (2a2i>iX)2 (nach der Form (ZamioZ

von l-iii^, und (ZQii.^Z von |.—iii
j , ist sicher auch in unserer

Stelle statt ||Q-^-iß2 zu schreiben. — B. 3. Cap. 39. Z. 30.

^ou-aI^^) jZaCij.* „ deficieucy of their minds, " Man schreibe

MciiiOi-.j», welches siccilas, hier mit (.J-a^» ieiunilas , exiguilas

menlis bedeutet. — B. 3. Cap. 55. Z. 22. heisst es : durch seinen

Kampf mit dem Tode oi^j N5»ii.a >a^J ^A nach Lee: „as wilh

a contemporary , (He [Christus] establisched te immortality ofthat

which was mortal)." Der Uebersetzer hat hier fälschlich cni) ^^o
gelesen und ganz unpassend sein Zeilgenosse übersetzt; es ist aber

015 j \5iiiO auszusprechen, sein Gegner oder Widersacher. Castell. hat

(ifj \SiiiO und jif-i^ii luclalor, adversarius , und bei Ephr. opp.

H, 453. Z. 34. steht OT'? ^^^.s wie hier bei Euseb. — B. 3.

Cap. 62. Z. 9. ist ^JtA_,^-iDO für ^A_^_ioo zu setzen. —
iiiaiD, B. 1. Cap. 70. Z. 7. durch „breath" ganz richtig wieder-

gegeben, hat Ijee B. 4. Cap. 6. Z. 66. durch elevalion und Z. 68.

durch ascending übersetzt, welche Bedeutungen dem Worte fremd

sind. Er scheint es hier von *.nmj abgeleitet zu haben. ^ßOCO

ist halilus, spirilus (das Alhemholen , Alhmen, Hauchen), welche

Bedeutung es sowohl in unseren Stellen hat, als Bar-Uebr. Chron.

347. Z. 10.: er fand es (das Mädchen) U»^] l^Qülli in den lelz-

len Zügen y und Assem. B. 0. III. 1, 183. Col. 1. Z. 2. v. unt.

:

^ooiaa>jj |.£iQio j^ji| jjtamquam vitalis sui pectoris spiritus. " —
B. 4. Cap. 8. Z. 47. ]Zq.x^;-s:> „rusticity" soll wohl JZqaj^qo

heissen, denn \ZQ.A*f£) bedeutet Zanken, Zänkerei. — B.4. Cap. 16.

Z. 23. heisst es von dem Apostel Jacobus : \^^ l^^Or-D <i-»0C7ij ooi

^Vd2) (Zj^j UiU^QOj das wäre: der zuerst will den Thron der

Kirche, welche daselbsl (zu Jerusalem), denn to< ist J'^ t , uud

.3 "bedeutet voluil, mit *-^ ^ das jedoch hier nicht steht, delecta-

lus est alqa re. Lee übersetzt: „he who first chose (to accepl)

the throne of thc church ofthat place", aber l^r ist das Praesens

und nicht das Impcrf. , und schwerlich wird Eusebius gesagt haben,

dass Jaroltus zuerst nach dem Kirclicnthrone (der IJi.scIiofswiirde)

verlangt habe. Der Uerausgcber oder der Abschreiber hat hier
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oflFenbar ^ mit I verwechselt, was in der altsyrischeo Schrift

leicht geschehen kann und oft geschieht, und es ist hier ^-^t
r. »

d, i. AOt adornavit, exornavit, inslruxU zu lesen. Im Griech. wird

KOOi-iHv gestanden haben, dem ^-^\ ganz entspricht. Jacobus

soll bekanntlich der erste BischoflF von Jerusalem gewesen sein. —
15. 4. Cap. 20. Z. 3 u. 49. steht oijj.jjIc55 „that are in its (Jeru-

salem's) borders", Ir—•?' al>er ist ein unbekanntes Wort. „This

Word," bemerkt Lee, „1 find in no Syriac Lexicon , 1 suppose

however, that it is a sort of reduplication of r-j , which is oc-

casionally used in tbe sense of side or horder, as in the phrase,

|j,»ic| f* viis , on Ihe side of Ihe road. It occurs again lower

down , and seems in one place to hold the Situation which

aiZ\ii.il::i? does in another. It should seem therefore, to mean

the j)/ac£S hordering on Jerusalem." Dus glaube ich auch, ver-

wandele aber das zweite ? in 9 , und lese crij^jicij. Die hier

citirte Stelle Luc. 21, 21. hat Iv rutg yjuQuig, die P'sch. dafür

j-j^Oiiioj, die Hharkl. Uebersetz. |i^o?ZJ.oj und der Uebersetzer

des Eusebius ctljJj^oj qui in suburbanis (locis), in agris eins (Jeru-

salem's). In dieser Bedeutung kommt l*»?! auch hei Epbr. opp.

1, 448. Z. 6. v. unt vor: K-ijj.:^j cn^Vj! „suhurbana". — B. 4.

Cap. 22. Z. 8. erlaube ich mir gleichfalls eine kleine Aenderung,

wo Lee den Sinn der Worte: ^-»-i-« i;;*^;^?] 'A_^ ^b^a \i_35

Z\_:^^£\_a] liliDOcnjj ia!^i£ t._mQiAm£i£D]5 lj.iiV=> durch: „the

wbole of which was fullj brougbt to pass forty years afterwards,

in the times of Vespasiau tbe Roman Eniperor" im Ganzen zwar

richtig gegeben, aber unrichtig vk-i»li "-S gelesen hat, durch

welchen Missgriff er zu einem zweiten in einer Anmerk. verleitet

worden ist, indem er schreibt: „Syr. ^xXm ^^lili?] 5Ao ^iliO ^is?

According to tbe Dictionaries, The whole was croivned afler forty

years. Nothing, I tbink, can be more certain — as far as the

authority of this place goes , than that vi—i3 here, is uscd in the

sense of the Heb. nl 5 , compleled, broughl to pass, or the like."

In welchem Wörterbuchc steht denn, dass Pa. u—-^-i^ coronavil

auch coronalus est bedeute? Und wenn '^...N . n hier, wie der
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Uebersetzer meint, wirklich den Sinn von rtb2 vollendet, vollführt,

bewerkslelligl worden sein Latte, wozu wäre zuletzt noch A^Q-^Aa]

g'esetzt, das eben diese Bedeutungen hat? Die Hdschr. wird sicher

IJa!:::^::)? oder V^ ^-^? haben , d. i. IJ:^^^? , ^^ \i_3j was alles

zusammen, was vollständig nach 40 Jahren zur Zeit des Romischen

Kaisers Vespasian AiDi^A^j vollendet, vollführt worden, geschehen

ist. Durch V^^^ wird Hex. Ez. 13, 22. d. Griech. y.a&oXov

ganz und gar, durchaus wiedergegeben, und 01.^0 \iD bedeutet

Alles zusammen Ephr. I, 383. Z. 9., ot.--^-ü "_o p plane non,

omnino non, Assem. B. 0. III. I, 120. Col. 2. Z. 5. — Die Worte

B. 4. Cap. 32. Z. 16. : ^o»a? Usi^o^o o^^i^^Zlo oj_^ |J)

sind von dem Uebersetzer missverstanden und falsch aufgefasst

worden: „ who neither hesitated, nor were weak in the doctrine of

our Saviour." >äij-w2(
, welches immer das Gegentheil , nämlich

conforlalus , firmaius fuil bedeutet, soll hier nach einer untergesetz-

ten Note den Sinn des Hehr, ribn, Arab. '^~>
^ defecit etc. haben,

und dehililatus est bezeichnen; eine Annahme, die eben so ver-

werflich als unnöthig ist. Jene Worte besagen nämlich wörtlich:

welche nicht lange warteten und heslärkl oder bekräftigt tvurden durch

die Lehre unseres Heilandes d. i. welche bald bestärkt, bekräftigt

wurden, bald Bestärkung, Bekräftigung fanden in u. s. w. So
heisst es bei Assem. B. 0. II, 328. Col. 1. Z. 3. v. unten:

Aiiiao «.Av,«^ f^^l (Jo und er wartete nicht sehr lange und starb,

d. i. und bald darauf starb er, „et paulo post moritur" Assem.

— B. 4. Cap. 34. Z. 18. ist für lj-a_0 zu schreiben Ua_o.
Vgl. Matt. 13, 42, , welche Worte wir hier haben. — B. 5. Cap. 6.

Z. 13. kommt ein noch in keinem gedruckten Wörterbuche stehen-

des Wort «-as|>j vor. Lee übersetzt es gnats und vermuthet aus

einer Stelle bei Eusebius Demonstr. evang. B. 3. Cap. 3., dass es

„must signify i. q. ffimg, Culex: i. e. a sort of gnat or musquito."

Bar-Bahl. hat «—aSIa^j und «—«.ii|->j und bemerkt, dass Za-
charia diese Wörter durch ^J*^=>Jsi', eine Art kleiner Mücken,

erkläre. Es ist, setzt er hinzu, ein kleines Thierchcn, das nichts

schadet und nichts nützt, und bei uns von den Ausdünstungen des

Dattelweines und Zuckerlrankes erzeugt wird, wenn diese im Sommer
bereitet werden, also nicht Mücke, denn diese schadet, d. h. stiehl,

sondern vielleicht Schnake. —- B. 5. Cap. 14. Z. 10. scheint der

Uebersetzer (.J-jj:^^ mit (.J-a^,:^ verwechselt oder jenem Woii«-
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eine Bedeutung beigelegt zu haben, die es weder besitzt, noch

der Zusammenhang zulässig macht, nämlich counterparts (Gegner)

„but tliese counterparts of the word of our Saviour." (.J-jj-l^Ql^

sind vielmehr imitatores , sectalores Hebr. 6, 12., asseclatores , qui

seqiiunlur alcins auctoritalem , und im Offic. Maron. S. 63. Z.3v. unt.

heisst es: io-^iDr^ t^oo] lij^!^^. Hebr. 6, 12. hat die P'sch.

jXjJiiiJliOj die Hharkl. Uebersetz. tj.Al^j.iD . Jene Stelle ist dem-

nach zu geben: Jener Nachahmer (Nachfolger) der Worte unseres

Heilandes (giebt es aber 3Iyriaden an Zahl). — In der vorher-

gehenden Zeile heisst es in der Uebersetzung: „and boasted in the

provisions of liberty", das wäre l-Z^OAmo
, wie Cap. 13. letzte Z.,

hier steht aber (iQJjüiAßiiiiS , und KQJ^llixml^D bezeichnet Aus-

hallen, Beharrlichkeit. Die Worte besagen also: und rühmte sich

der Beharrlichkeit der Freiheit, der beharrlichen Freiheit. Vgl.

1 Thess. 1,3.— ]oai i^f^ B. 5. Cap. 19. Z. 9. übersetzt Lee
7

rooting up , und hat es mithin abgeleitet von «-^r^ ausreissen,

besonders Federn. Allein abgesehen von der hier, wenn man die

Syrischen Worte ansieht, ganz ungeeigneten Bedeutung ausrotten,

und der ungewöhnlichen Construction mit "^, steht dieser Ablei-

tung das entgegen, dass \-lt^ das Partie, fem. ist, welches hier

nicht stehen kann und mit welchem das folgende ]oGi nicht stimmt.

Mir scheint hier ^ mit «.^ verwechselt worden und die wahre Lesart

fooi [Z;^ zu sein, von <-i2^| ermahnen, belehren, zurechtweisen,

verweisen, ladein, mit "^ gegen etwas lehren, auf etwas losziehen.

Uebrigens ist |cn.-Ä5 (Za-ikA^mso in der Uebersetzung „and

rooting up as fabulous the (doctrine of a) general providence of

God" fälschlich mit loci i^fliO verbunden worden, gehört aber zu

dem vorhergehenden jooi r^^ « wie man schon aus dem vor-

gesetzten cO ersieht, die Worte oiZqj|.3 \S»ii»o ]cn.^? jlxjj NSi::*o,

auf welche sich |ocn
(^|2j.^J \-li^ bezieht, sind aber ganz über-

gangen worden. — B. 5. Cap. 25. Z. 6. t-nX^-d ^j? iAo ^
„after His departure". Man schreibe «._j.x*? für t_iiA.s , wie

Cap. 26. Z. 4. gelesen wird. — B. 5. Cap. 31. Z. 21 f. wird er-

zählt, Simon Petrus sei in Rom gekreuzigt worden oia«) hLs,



Bernslein, Syrische Studien. 365

d. i. yMTu xeq)al7]g, kopfunlen, den Kopf zu unterst, Lee über-

setzt aber: „Simon Peter too, was, aßer his Read (i. e. Christ),

crucified at Rome", (Simon Petrus sei zu Rom nach seiaem Haupte
[Oberhaupte, Meister d. i. Christus] gekreuzigt worden!), und sagt

in einer Anmerk.: „Gr. "yMTu xiquXrjg OTavQovzuiJ' Lat. "capite

in terram verso cruci affigitur." Syr. «.Si^jl] oiaj^ iAs. Our trans-

lator seems not to have been aware of the ellipsis of tbe Greek,

viz. y.uTu xicpuXrjg y.urio: or, whicli is the same thing, of this

Attic usage." Dem Syrischen Uebersetzer ist kein Missverständ-

niss zur Last zu legen; durch oiaj? ?AC) drücken die Syrer d.

Griech. yara xecfaXijg aus. Vgl. Dionys. ed. Tullberg S. cv^i^)

Z. 12 f., A. Ecchell. in Eutychio vindicato P. II. p. 249. „Simon

Petrus oiA^i jAo capite inverso crucifixus est", und Acta Martyr.

I, 193. Z. 5. V. unt. heisst es von einem Märtyrer: ^Ao >_.oolJ2

oiaj? „inverso capite suspenderunt eum", und 194. Z. 11 f.:

oiAji iAo ^j5 jocn \JZ „posteaquam inverso capite pependisset."

B. 5. Cap. 34. Z. 9. steht (05^-O5, und Lee bemerkt in einer

Note zui der Uebersetzung ,,by way of irony": „This Word v'^^'a)

is given in no Dictionary in a sense suitable to this place. The

Gr. has, dQiovda, by an irony." Man nehme den Punkt des '

und setze ihn unter den Zug des Buchstaben, so erhält man die

rechte Lesart (o?». — B. 5. Cap. 52. Z. 11. lesen wir: Zur Zeil

des Augustus U^aa^^cL^-Sj ]ZaJ.^!^AiißO A_ii_^ ] ^_^_i3o|3_£)

AjiAAf t-XDQ^ayvUij , welche Worte von Lee wiedergegeben

worden sind: „Cleopatra was inflamed with love; and the tradi'

tionary (kingdom) of the Ptolemies in Egypt was dissolved." Er hat

Aüx»
j von «.liüM incensus , accensus est, Übertrag, studio, amore

incensus est gelesen: es muss aber Ao>j succubuit, victa est, von

«-i^>^
,
gelesen werden; denn nicht ihre Liebe zu Antonius, wenn

anders von der Kleopatra gesagt werden kann, dass sie von Liebe

für Antonius entflammt gewesen , hatte zur Folge , dass ihr Reich

aufgelöst wurde, sondern ihre Besiegung. Und |ZQxJ:a_-i>A2;D

bedeutet üeberlieferung y d. i. Auslieferung und mündliche ileberlie-

ferung, welchen Sinn das Wort liier nicht haben kann. Lee hat

sich dadurch zu helfen gesucht, dass er kingdom eingeschoben,

und Iradilionary (kingdom) gesetzt hat. Mir scheint ] ZcuJiabiAiiJ

,
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joi modo lamentationis occurrit apud feminam aetate proveclam."
" X 7 VA

iAäjA^ Z'-)0. bedeutet nicht ein alles Weib, sondern das Alle

Teslamenl. ]i\-Sijtö,—^ das Alle se. »-^I:i.J^^J9 Teslamenl, welches

Wort hier, wie Assem. B. 0. I, 348. Z. 15. zu suppliren ist. —
(ZOfii) (j.ii) S. 80. Z. 5. drückt nicht „dominus imperiorum , son-

dern dominus dominorum aus." Vgl. Jes. 1, 24, und Am. 7, 1.,

wo CS 'rtin'] ^31N wiedergieht.

VII. The Fes tat Letlers of Athanasius , discovered in an

ancienl Syriac Version, and ediled by IVilliam Cureton.
London 1848.

S. 1. Z. 10. schreibe ich ]A*:u^^o für JA^-^iöO ; S. 3 1. Z.

tji.O,_l:Ö (Eremit) für ^Jf^r^^ ; S. 5. Z. 5. von unt. offioiA^J-^lj

für ciDo|.*^jliß) ; S. 36. Z. 12. 4^^ 501:^^0 für A^^? 01^^^

und vorl. Z. ia^oa für l^* ; S. 37. Z. 5. I j--»oil für j^-^oi?

;

in der 2ten Abtheilung S. I Z. 3. caa^Z] für .-aa^]
; S. Qo Z. 16.

^Q^joi^rs in Tentyra, für lia^jOi^O; und Z. 20. yp'^oha^idXjycj

für ,oio5aDQjj.o; S. 01:^ Z. 3. «-^-^j wie auch bei Bar- Hehr.

228. Z. 5. gelesen wird, für «-oi] ; S. ].^ Z. 10. ._*JLj]a£D

Syene (Bar-Hebr. 126 letzte Z. u*j]qaIO, Hexapla Ez. 29, 10.

UCQXjjcm)), für t-tJ-jIcUÜ, Z. 16. t^QJ.j]5CL^ für t£DQXj|?Q^
^

und Z. 19. i-.£DQ2i_!::i.cn5ijj.-^, wie oben S. 7. Z. 4. v. unt., für

«.£eQ^!:^CTi;ljj^ ; S. ^J letzte Z. N^A^QiiO für l^-l^^aiiO u. S. Ij

Z. 12. l>j.-m=i, vgl. Marc. 4, 38., für \t^^. — t-aoaiDjI^aOT

S. 5. Z. 4. statt t_ica_r)n^<^ ; ocn£i.iQA^oi S. 10. Z. 8. statt

oca:2i£Lm*2)Oi oder Q_£in£aA£jcn ;
i—s^jAjiO S. 10. Z. 20 statt

cSj^AiD
; \c.\^^ S. 31. Z. 11. St. iswj;. \i\^ S. 33. Z. 20. st.

hii.; a_^3?2l S. 35. Z. 3. v. unt. statt Q_^nZ] ; jjliia S. V^

Z. 8. st. i?]_ii_o, sowie ^cnoi:_*_iaa!:ii.2 S. «—^s Z. 10. statt

>-*oiOj.i:aibi^Z ; «__£C030?]ai2 und -u-iDQjjlaD S. V-iö Z. 12 statt

«—CDO?o?|oi2 und «—üDQ-jiar:), u. a. , sind leicht zu erkennende

Druckfehler.



Probe aus einer Anthologie neuarabischer Ge-
sänge, in der Wüste gesammelt

von

C;. A. IValliu.

r (Fortsetzung von Bd. VI, S. 190—218.)

Oj.-^i ü_ä_5» lJ>v.iJLi i^j^^AÄ/« * L^älc
^^'i^' ^'j**^i J>^5 '>r* r)'^

(1) iä mä halä wa-lsliainsu iibdi sliu\ikaii

tal.idirat'-lzarka ila iiukrati - Igawf

(2) iuska liilia reitin (Ihalilin warakab
iudliliar neinalia lilinesakia:) wa-ld'^iif

(3) wan gaw liali-Tirati tüini '^alakali

niutbaälisliirinin bilrada bakk<ati -Isbawf

(4) kam häilia lildeif> ianni sbaiiakab

ia'kul batbatb inä bii 'alä-lzad> inarduf

(5) akbeir min albalka*^ wa saßn marakab
illi labambum bcss> dbiräiii wa-ktiif.

lieber selzung.

(')O wie scböii ist es, im ersten Glänze der Rlorgensonne

von Zarkä nacb dem tJawt'-Tbale binuntcr zu reisen,
( ) wo mit

schattigem Laube prangende Gärten gewässert werden , aus denen
man den Armen und IVotbleidenden die Früchte freiffebiff darreicht;

(•*) und wenn Karawanen da ankommen, deren Vorrätbe zu Knde
gehen, die sich auf das sie beim ersten Alorgenlicbte erwarlcnde

Frühstück freuen: ( *) wie viele Schafe werden da dem (laste

geschlachtet! In Ruhe, ohne beim Kssen durch Zudringlichkeit

VI. Kd. 25
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belästig-t zu werdeu, verzehrt er sein Malil ; und wie kräftig- ist

die Brühe! {^ ) Viel besser hier als in Balka^ wo das Fleisch nur

aus Beinen und Schulterblättern besteht.

Anmerkungen.

Diese von dem alten Salmän mir vorrecitirlen Distichen sind nur ein Bruch-

stück von einer längern Kasidä , worin die Stadt Algawf gelobt und die Ver-

hältnisse der verschiedenen Quartiere zu einander weitläufig auseinander ge-

setzt werden. Obgleich ich mir alle Mühe gab, das ganze Gedicht, das von

allen sehr gepriesen wurde , zu erhalten , weigerte sich doch der Verfasser

immer, mir es mitzutheilen , und die fünf obenstehenden Doppelverse waren

alles, was meine Freunde in Hhadhmä von dem langen Gesänge behalten hatten.

Der Verfasser, dessen Name mir entfallen ist, war ein junger Mann, der aus

Algawf gebürtig, nachher in seiner Jugend mit seinen Eltern nach der

syrischen Stadt Alkarak hinübergezogen und jetzt während meines Aufent-

halts in Algawf auf einen kurzen Besuch nach seinem Geburtsorte gekommen

war. Im Allgemeinen ist Algawf durch die Freigebigkeit seiner Einwohner,

seine schönen Dalleln, seinen l'eberfluss an herrlichem Quellwasser, sein

schönes und gesundes Clima und viele andere Umstände eine in der nörd-

lichen Wüste sehr beliebte und vielbesungene Stadt, nach welcher ein jeder,

der sie kennt, sich immer zurücksehnt.

^_r> Lo Lj Ausruf und Bewunderungsformel statt des alten (Jk^-' >>^.

Es wurde mir ^s> LX vorrecitirt, und so steht auch in der Copie des

Khalib. Da ich diesen Ausdruck aber nicht verstand und um die Erklärung

desselben bat , sagte man mir dass er dasselbe wie ^s- La Lj bedeute und

dass beide Ausdrücke nach Gutdünken gebraucht werden können. Jenes

J scheint ein L\.A.=3y..Ajt ^^ zu sein, obgleich ich mich nicht erinnern

kann, wenigstens in der gewöhnlichen Rede, diese Partikel gehört zu haben.

In der Poesie aber kommen viele alte Redensarten vor, die sonst nicht ge-

braucht werden. So habe ich das ^^*«*äJ1 ^^ in der Poesie nicht selten

gehört, obschon nicht begleitet von der energischen Form des Verbums, von

welcher ich in der modernen Sprache überhaupt keine Spur gefunden. In

einer mir vorliegenden Kasidä lese ich j^flÄJ statt qJ^SäJ.

/ ö.»^ ein Wort welches in unsern Wörterbüchern fehlt , bedeutet bei

den Beduinen Glanz oder Strahlen der Sonne ( altarab. cL*.il) , wie es

auch aus dem Sinne dieses Salzes deutlich erhellt. Es ist hier Nominativ als

i^cLs von ^vA*.j j und der Verbalsatz ist yAi> von |j«»4.XivJI

.

LsjjJi «jjJv:^" eine freiere Construction statt Ls^j-^i CT ^ß'^j^^ •

Man s.igl in Arabien immer h i n u n l er ge h e n (.'J^^'i) von Syrien und den

nördliclien iiiiil wesllicheii Tbeilen der Halbinsel nach Negd und den siiilliclien

und iisilichen (legenden hin. dagegen liinaufgehen ^l>^.*.o) in den ent-

gegengesetzten Richtungen.
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'.^L*j bezieht sich wohl zuniichst auf Früchte im AllgeineineD und dann

besonders hier auf Datteln , die der hauptsächlichste Reichthuni und die all-

tägliche , oft für lange Zeiten sogar die einzige Speise der Einwohner von

Algawf sind. In 's^^x^al^^ rauss der kurze Vocal über ijn ausgelassen wer-

den, um das Versmaass richtig zu haben. v_Sj.ÄAij ist eine bei allen jetzigen

Beduinen sehr gebräuchliche Pluralforra, unregelraässig gebildet vom Sing.

wÄAÄ/to . Sie hat bei ihnen gewöhnlich die Bedeutung von Icleinen Kindern,

wird aber auch, wie hier, in der ursprünglichen Bedeutung von Schwachen

und Armen im Allgemeinen gebraucht.

^.^j ist ein in Algawf sehr oft vorkommendes Wort in der Bedeutung

von los, leer, c.L-Jj wie eine von mir gemachte Glosse sagt. Es wird

z. B. gebraucht von den Zähnen alter Personen, die los und dem Heraus-

fallen nahe sind ^). / äXc heisst im Allgemeinen Alles , was während einer

Reise an den Kameelsattel gehängt wird, wie besonders der Wasserschlauch

und der Schnappsack.

^j./i.AÄ^. Die sonst am häufigsten vorkommende Form von diesem

Verbum ist noch jetzt wie in der altern Sprache j^ii in neutr. Bedeutung.

Man hört sie sehr oft in der Wüsle , selten aber in den Städten. Die Form

..w^Aj j die in unsern Wörterbüchern gar nicht verzeichnet ist, mag als ein

c»Lo/o von j.M^i angesehen werden.

^j^xi.J) KflOj auf dem Punkte wo man erst zu sehen anfängt: eine

gewöhnliche Redensart, um die Zeit vom Anbruche des Tages zu bezeichnen.

Alle Fremden, die in Algawf ankommen, werden im Viertel, wo sie ab-

gestiegen sind, zweimal des Tages bewirthet, einmal bei Sonnenaufgang,

das andere Mal bei Sonnenntergange, und je früher das erste Gastmahl, 'Ac,
das gewöhnlich aus Datteln besteht , aufgetragen wird , desto besser ist es und

desto grössere Ehre bringt es dem Wirthe. Das Abendbrod ( _-Ci.c) , das aus

Brod oder Grütze (&..C«Xj^>) oder Fleisch besteht, wird in der Wüste im-

mer und überall gleich nach dem Sonncnuntcrgangs-Gebet (Vt-*-^^ ä^^*^)

eingenommen. Während der langen Zeit zwischen dem Morgen- und Abend-

gebet wird in der Regel in der Wüste kein ordentliches .Mahl aufgetragen,

ausgenommen wenn Fremde ankommen, die immer gleich bei der Ankunft

bewirthet werden müssen; aber man geht zusammen den ganzen Tag hindurch

der Reihe nach von einem Hause in das andere, um Caffec zu geniesscn , und

dann wird den Gästen gewöhnlich von jedem Wirthe eine kleinere Schale

(-,cXj) Datteln vorgesetzt, um einige davon zu dem geliebten Getränke zu

essen. Ucbrigens weichen die Gesetze und Gebräuehe ((J^J|^-s) hinsichtlich

der Gäste und ihrer Bewirthung in verschiedenen Dörfern und selhsl in ver-

schiedenen Vierteln Algawfs sehr von einander ab.

l) Es ist ohne Zweifel die [\. weibl. Pers. des Imperfect-Siiigulai.s von

--«ji d.h. L/«^? , zunäciist in der besondern Bedeutung von nutnoit , vollständig

J^^JUdb U»)<

.

"

Fl.

25
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V.jIs> wird nach der Erklärung des Khatib ein Schaf genannt , das

nicht trächtig ist, und darum am liebsten geschlachtet wird.

Nach J^Lj ist *«,ÄA«i3Ji oder 0^^j.i\ oder irgend ein anderes Wort als

\s\.i zu suppliren, und v^i> rauss als o^s> gedacht werden. Eine von mir

geschriebene Glosse erklärt dieses Wort mit xJLs* q-» vA=>f^ J»5' d. h. nach der

Beduinen-Sprache: ein jeder für sich, ein jeder nach seinem Belieben. In

einigen Ortschaften und Beduinen-Stämmen ist es nämlich Sitte, dass , wenn

die Gäste bewirthet werden , allen zum Dorfe oder zum Stamme gehörenden

Kindern und Männern erlaubt ist, sich in oder um das Zelt zu versammeln,

wo sie dann um die Gäste herumstehen und unaufhörlich den einen nach

dem andern mit Bitten plagen, ihnen ein Stück vom Gastmahle zu geben,

In Bezug auf diese Gewohnheit, die in Balka" stattzufinden scheint, spricht dei

Dichter hier seine Missbilligung aus, indem er zugleich Algawf wegen der

dort gebräuchlichen entgegengesetzten Art, Gäste zu bewirthen, lobt. Diese

Erklärung scheint auch der nachfolgende Satz o^t^j-*« <^\j-i\ J^-C^j-^ U
zu bestätigen, obgleich in unseren Wörterbüchern das Wort vi^s» keine

Bedeutung hat, die zu einer solchen Erklärung berechtigte. Oj'^.'» wird bei den

Beduinen ein Mann genannt, der ein Kameel reitet und hinler sich einen

andern auf dem Kreuze (i^iS^.j») des Thieres hat. V'ielleicbt könnte auch

vi»J<;=> mit <Jy>^ erklärt werden, in welchem Falle es sich auf die wohl-

gemeinten Ermahnungen und Artigkeiten beziehen würde , mit welchen der

Wirth während des Mahles seine Gäste aufzufordern ptlegt, die Gerichte sieh

wohl schmecken zu lassen. Die Beduinen-Sitte erlaubt nämlich nicht, dass der

Wirth selbst oder seine erwachsenen Kinder am Mahle Theil nehmen, son-

dern sie stehen gewöhnlich an der Seite und wiederholen unaufhörlich allerlei

Complimente, z. B. 'iS Xj.a ücL*« siÄS" diess ist eine gesegnete Stunde
; (ji>.j|

... kJli Lj Ia a^j warum essen Sie nicht ? ?^*/..i:l essen Sie sich satt ! u, s.w.

\-%'ij* Das Suffix bezieht sich auf Algawf. y_v./o heisst die Fleischbrühe,

die gewöhnlich sehr kräftig ist, da bei den Arabern im Allgemeinen das

Fleisch in wenig Wasser gekocht wird. Nachdem das Fleisch, gewöhnlich

ohne Brod, gegessen worden ist, wird nicht selten die Brühe in hölzernen Scha-

len unter den Gästen herumgetragen und wie ein Getränk genossen. In vielen

Ortschaften wird die Brühe zur Hälfte mit Milch gemischt, was jedoch in der

Regel nicht beliebt ist. Das Epithet lJLao kann sich also entweder auf eine

reine mit Milch unvermischte , oder auch im Allgemeinen auf eine kräftige,

nicht mit zu viel Wasser verdünnte Brühe beziehen. Gewöhnlicher wird die

Brühe über frisch gebackenes zerstossenes Brod oder über gekochten Reis

gegossen, nie aber, wie bei uns, als Suppe gegessen.

^^.> jkJ) . Das Relativ bezieht sich auf die Einwohner von Balka'

(*Ü1.aj( J.^') j obgleich die beiden zusammengehörenden Sätze durch den

dazwischen stehenden, sich auf Algawf beziehenden Satz getrennt sind. Wie
ich schon angedeutet habe , wird in solchen Worten , wo in der alten

Sprache ein Guttural oder irgend ein schwerer auszusprechender Buchstabe
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iibne V'ocal unmittelbar vor einem andern steht, bei den Beduinen die Aussprache

immer durch einen Hülfsvocal erleichtert. So wird »> von ihnen immer

lahäm mit dem Accent auf der letzten Sylbe, von den Aegyptern aber lahm
ausgesprochen.

Die aus dem Persischen entlehnte Partikel y<vwJ , nur, ist in allen Dia-

lekten der jetzigen Araber in aligemeinem Gebrauch.

^>|_jxit Vl-ßc ««^L'9 J^AÄ^ rii^^^^ Js/i.x JLs

L^*«L_aJS e^9;l-C ^j.-c ^^J^--ii..C * ;>-?-i ^*»" 1—^-5 ,^«*A *-J»^
J-*

Transscription.

(1) ia sham'ät" - Isubian' 'ammir lena-Ibus
wainlel) bitütuniD ruweirin wa näsih

(2) iakheir 'indi min bubb' kulU raenbüs

'^adbinin tuwali-lleil' iitrid nease

(3) ma" da]latin iubra lcba-lbeil> wulgawz
'isbrin" 'udin 'arifinin kiiasah

(4) wa ma' kabsbi niislabin liratli-lmarküz

wa inutwallifuiiii babb' - kciiui- Itibäsab

(5) iaslub irakfini-lsbewarib bali-lrawz

fekakati - Imadbbür' iawm' - btiwäsä

(G) man sbawar alniswani mä li bibim 'awz
tara mckaidbinn tagib alnekasä.

Ueber Setzung
(')MeinSohn, der du unter Jüng-llngen wie eine Kerze ber-

vorlcucbtcst, stopfe mir die Pfeife mit g-ereinigtem Tabak aus

Alrawr; (') denn lieber als jedweden Mädcbeus Küsse ist mir

die mit ibrem Robre von Bein, wann sie mir die Nacbt biu-

durcb den Scblummer verjagt (^) bei einem Caffe , der duftend

von Cardamonien und Cocusnuss oder gewürzt mit zwanzig Nel-

ken, die das recbte Maass sind, genossen wird ('*)nacb einem
fetten Hammel, der, gescblacbtet am aufgcrirliteten Cilerüsto.

dem er eine Zierde war, gekocbt und bereitet wird mit gereinig-

tem Weizen. {^) S»>lclies ziemt mutbigeu und erfabreiien Miinnorn

mit aufgebogenem Scbniirrbart . die am Tage des Slreiles die
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Kameele des Stammes zu retten wissen. {*^) Wer aber mit Wei-
bern zu Rathe gebt, mit dem will icb nicbts zu tbun baben ; denn
Weibergeseilscbaft bringt nicbts als Scbaden.

Anmer kung en.

Als ich im Frühjahre 1848 in Tehük und unter den Beduinen vom Bely-

.Stamme lebte, hörte ich die obenstehenden sechs Doppelverse im Munde eines

Jeden. Mein Protector und VVirth (^wti*x) vom Bely-Stamme behauptete, dass

er selbst einmal in Gesellschaft mit einem andern Freunde Mishill , einen

der drei Haupt-Sheikhe des Fukarä-Stammes , besucht und damals der letzt-

j;enannte, der ein berühmter Dichter war, als sie alle drei nach dem Abend-

hrode beim Caffee zusammensassen, die Rubäbä ergriffen und diese Verse aus

dem Stegreife gesungen habe. Ein andrer Beduine aus dem Stamme der

Bishr, mit dem ich die Reise von Teimä nach Häil machte, versicherte,

dass 'Akab, der Sheikh der 'Awägy, einer L'nterabtheilung der Bishr, sie

schon lange vorher verfasst habe. Dem sei wie ihm wolle, ich hörte nie

mehr als diese sechs Distichen, obgleich es mir scheint, dass sie nur ein

Bruchstück aus einer längern Kasidä sind. — Sie enthalten Anspielungen

auf die zwei einzigen in der Wüste vorkommenden und bei den Beduinen

am meisten beliebten Luxusartikel, die Pfeife und den Catfe, welche, nach

einem Gastmahle, aus Fleisch und Reis bestehend, in Gesellschaft geachteter

Freunde genossen, der höchste Genuss eines Beduinen sind, und darum mag
dieser kleine Gesang, trotz all der Fehler gegen die Metrik, die darin vor-

kommen, allgemein so sehr angesprochen haben.

(y"^*^^' iC**XO Lj . Wie mir erklärt worden ist, soll der Sänger mit

diesen Worten einen seiner Söhne anreden, der ihm lieber war als seine

übrigen Kinder. Den Söhnen kommt es überhaupt unter den Arabern zu, dem
Vater die Pfeife zu stopfen, den Caffee zu bereiten und andere kleine Dienste

zu leisten, obgleich ihre Kinder, besonders in der Wüste, immer mit der

grössten Milde und Gutmüthigkeit behandelt und nie so streng und sklavisch

gehalten werden wie bei den Persern und noch mehr bei den Türken. Eine

Kerze ist in der Wüste, selbst in den Dörfern, ein nie gesehener Luxus.

In den Dörfern brennt man zuweilen eine Lampe (_?•*«) mit rohem Talg,

in den INomadenzelten aber bringt man die dunkeln Nächte am rauchenden

Feuer oder beim Sternenliehte zu , und hieraus erklärt sich das unter den

Beduinen nicht seltene Bild.

^l/s und r-:^-^J werden beide gebraucht in der Bedeutung: die Pfeife

stopfen; das erste ist bei den Aegyptern , das zweite bei den Nomaden ge-

bräuchlicher.

(j*^aJ| oder, wie die Aegypter lieber aussprechen, (jo^if j bedeutet

eigentlich ein Robrgewächs , und wird dann, weil es oft zum Pfeifenrohre

dient, wie in Cairo das Wort ^c , als Name der Pfeife gebraucht. Ge-

wöhnlich rauchen die Beduinen ihren Tabak ohne Rohr aus einem Thonkopf,

bestehend aus zwei beinahe in einem rechten Winkel gegen einander gebogenen,



in der Wüste gesammelt. 375

hohlen Cyiindern , in deren längeren der Tabak gestopft wird , während

man aus dem kürzeren unniiltelbar ohne Rohr und ohne Mundstück raucht.

Der gewöhnliche Name dieses Thonkopfs und der Pfeife im Allgemeinen ist

bei den Wüstenbewohnern q_^aI£ , offenbar dasselbe Wort wie das Persische

.LJls nach der falschen Aussprache des ^ wie c und der Endung ..^ wie

..^, die bei den Einwobnern von Shiräz und den Küsten östlich vom per-

sischen Meerbusen die vorherrschende ist. Die Beduinen aber, die näher bei

den türkisch- arabischen Ländern nomadisiren und mehr mit Fremden ver-

kehren, fangen allmäiig an ein kurzes Rohr zu gebrauchen, welches in dea

aa Aegypten und Syrien angränzenden Wüsten aus Holz, ^c , oder Rohr,

^*4,j ,
gemacht ist, in den Innern und östlichen Theilen aber häufiger in

einem hohlen, gereinigten Schafbeine besteht, und auf die letzte Art bezieht

sich das im vierten Hemistich vorkommende ^^c . Im Allgemeinen sind die

Beduinen dem Tabakrauchen leidenschaftlich ergeben, und die Pfeife, wie der

Gaffe, wird bei ihnen beinahe als heilig angesehen, so zwar, dass , wenn

jemand von ihnen geplündert wird, seine Pfeife und sein Tabak sowohl als

sein Caffe, nebst den zu dessen Bereitung gehörenden Sachen, S^^^äJl J^a/iL*/»^

ihm gewöhnlich gelassen werden. Davon machen jedoch die Wahhäbiten eine

Ausnahme, bei denen, besonders in den östlichen, der fürstlichen Familie

Saud unterworfenen Provinzen, der Tabak noch als eine unreine, aus dem

l'rine des Iblis entstandene Pflanze ') verpönt ist; in der Provinz des Gebel

Shamraar aber, in Algawf und bei den Beduinen der umliegenden Wüste wird

schon ziemlich allgemein geraucht, obgleich auch da der Wahhäby-Puritanis-

mus geltend ist.

> >

^j^j oder, wie es von den Arabern immer ausgesprochen wird, i^yu',

ist in Syrien, Mesopotamien und in der ganzen Wüste der allgemeine und

einzige Name des Tabaks ^). In Aegypten wird er dagegen immer ^Jli>'^

genannt, und derjenige, der zur Wasserpfeife gebraucht wird, heisst überall

u5^La*j". Da man in der Wüste keinen Tabak baut, nehmen die Nomaden

ihn immer aus den angränzenden Ländern, und zwar die in den östlichen

Theilen der Halbinsel aus Mesopotamien und die in den westlichen aus Syrien,

seltener aus Aegypten. Der syrische Tabak wird im Allgemeinen als der

beste angesehen , und selbst in Aegypten , wo die Fellähs Tabak bauen , wird

von allen feinem Rauchern ausschliesslich syrischer Tabak gebraucht, l'nter

den westlichen Beduinen ist besonders der Tabak aus Alrawr berühmt, und

desswegen nennt ihn der Sänger hier vor andern Sorten. Die Adjectiva.

welche auf ein ^ ausgehen, JC_j_j,*MÄ.ii *-L_Nfw';::5i , werden von den jetzigen

1) S. Catal. codd. mss. bibl. Sen. Lips. , p. 405, col. 1 inf. Fl.

2) Bekanntlich cig. türkisch und in beiden Bedeutungen, Rauih und Tntink

dem arab. ^m^^^ entsprechend. Fl.
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Beduinen gewöhnlich wie '»^^j.ä*.i\ *-L<v.j)l mit Tanwin ausgesprochen, z. B.

;^_j,1j b e 1 a w i II
, i^'*;'-^

h ä z i m i n , u. s. w.

NA^oLi . Ich halte dieses Wort für Part. Act. vou -*a'i , in der Be-

deutung von ^AAaJj mit Suffix der dritten Person, das auf j_5.j_^c
o^y-'

zurückgeht. Unser Dichter scheint es im Allgemeinen mit dem Reimbuch-

staben nicht so genau genommen zu haben. In der ersten Reihe von Hemi-

stichen wechseln ^J^ und jj in der zweiten (j^ und (jo mit einander als

Reimbuchstaben ab ; denn wir müssen wohl annehmen , dass auch in der

zweiten Reihe der Zischlaut, und nicht das », der Reimbuchstabe ist. In

diesem Falle aber ruht in jenem Worte der dem (J**^^ vorhergehende Buch-

stabe, nämlich das (^, Was den Laut anbelangt, so klingt die Sylbe &ao

iu *..a_a3LJ der Sylbe &_a3 in &_AaLäÄjf ziemlich ähnlich; denn der dumpfe

iilang des {^ ertheilt dem auch sonst von den orientalischen Organen volle;'

als von den unsrigen ausgesprochenen i, einen Laut der unserem e nah«

kommt; und darum mag der Sänger, der eben so wenig als andere Beduinen-

Dichter einen Begriff von der alten Verskunst hatte, sich diese Unregel-

mässigkeit erlaubt haben.

t^s» ist bei allen Beduinen der gewöhnliche Ausdruck für Kuss , so

wie das Verbum *—*.> für küssen •) , und ich kann mich nicht erinnern das

in Aegypten gebräuchliche y^J und (j*Lj je in der Wüste gehört zu haben.

fjf^^XA soll nach der Aussage aller Beduinen, die ich hierüber gefragt, ein

poetisdier Ausdruck für Mädchen sein, obgleich ich es anderswo nicht gehört

habe und die Ableitung mir nicht erklären kann.

0}yh wird als eine Präposition statt des bei den Städtebewohnern ge-

bräuchlicheren Jj,l3 gebraucht.

*_J>^ heisst in der ganzen Wüste die Caffeepfanne , die gewöhnlich von

Kupfer ist, unten bauchig und weit, mit einem schmalen langen Halse nach

oben und einem an der Seite angebrachten Griffe. In den türkisch-arabischen

Städten wird sie —yJ^^ genannt und hat im Allgemeinen dieselbe Form. Nur

in Persien habe icii unsere gewöhnlichen runden Pfannen gesehen, die dort

uacli dem Englischen heltle JsäS' genannt werden. •

J*^s^ wird in Arabien , Syrien und Mesopotamien die Cardamome genannt.

Ml

Iu Aegypten heisst sie j^-^Ls» v^i^- , wobei ich anmerken muss, dass ich so-

wohl J.AS* als qLs. überall mit einem -, gehört habe, nicht mit 8, wie es

1) Vgl. filelv, (piXijfA,». Fi,



in der Wüste gesammelt. 377

im franzosisch - arabischen Wörterbuche von Bochtor geschrieben ist *). Der

Calfee wird gern , besonders in der Wüste und Mesopotamien , mit allerlei

Spezereien gewürzt, wovon die gewöhnlichsten Nelken und Cardamumen sind.

Seltener schon ist Ingwer und Cocusnuss ff^J^X^ ;^>-)j wovon ein kleines

Stück in die Pfanne gethan wird, nachdem der Calfee gekocht ist. Zuweilen

wird auch, wenn der Calfee recht fein sein soll, ein wenig .Muskus zugesetzt,

hauptsachlich jedoch nur um dem geliebten Getränke einen feinen Duft zu

geben. Manchmal habe ich den Calfee mit. Vanille gewürzt, die von den

Arabern ungemein sciimackhaft gefunden wurde. In Aegypten werden solche

Würzen weniger gebraucht , dafür werden aber dort die Tassen gern

mit Mastix, L^Ia^a/Sj und Liban , .mLa^j eingeräuchert, bevor der Cafl'e ein-

gegossen wird.

Oj.c .,_j ,/i^c . Die Pfanne des Sängers muss ungewöhnlich gross ge-

wesen sein , wenn der darin gekochte Calfee mit zwanzig Nelkenstengeln ge-

würzt wurde. Das gewöhnliche Quantum für eine grosse Pfanne , aus der

ungefähr zehn Personen bedient werden können, sind sonst nur sechs bis achl.

Das Wort ..-j^av,c muss wohl als Nominativ gedacht werden , durch eine

ausgelassene Copulativ-Partikel mit dem vorhergehenden J,_a_=5» verbunden,

und der nachfolgende Satz L^>w<L.aJs ^^s.L_c ist eine Parenthese (iCJU>

!L.\9.ÄX/9^ mit ausgelassenem ^j welches sich wahrscheinlich auf die Familie

des Sängers und zunächst auf seine Söhne bezieht, denen es oblag den Gästen

ihres Vaters den Calfee zu bereiten.

ü -

J>._AC wird bei einigen Beduinenstämmen ein Gerüst genannt, das aus

drei längeren gegen einander gestützten Stöcken besteht, worauf man in

Zelten reicherer Personen das Schlachlthier aufhängt, um ihm die Haut ab-

zuziehen und das Fleisch zu zerschneiden. An dieses Geiüsl, das in den

syrischen Gegenden V^—^i hcisst, wird auch der Schlauch gehängt, in

welchem, halb mit Milch gefüllt, die Butter durch langes Hin- und ller-

bewegen bereitet wird. Das Versmaass ist in diesem wie im ersten Hemistich

des zweiten Distichons fehlerhaft,

^*ä heisst in Gcbel Shammar und bei den Beduinen der Umgegend

gereinigter Weizen, der dort ungcmahlen auf dieselbe Art wie Reis ange-

richtet und gebraucht wird. Kr wird nämlich in ganzen Körnen mit Wasser

zu einer ziemlich festen Consistenz zwischen Grütze und Pudding gekocht

(Türkisch ^^^.) und nachher am liebsten mit hcisser Fleischbrühe oder in

l*)nnangelung dieser mit abgeklärter Butter übergössen, und bildet, mit llam

1) .lenes l.i kann indessen nur eine vulgäre Steigerung des h scyn, wie
dieser Spir. asper selbst wiederum eine Steigerung des Spir. lenis im ur-

sprünglichen sanskritischen dlä ist; s. de Sncg zu Relation de l'Egyple,

p. 320, not. 28; ScUgmann , Liber fundamenloruiu phanuacologiae . P. II

p. 99 u. lüü ; l'ott in der Zlsclir. f. d. H. d. M. . Hd. V , S. 73.

Fl
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melfleisch gegessen, im Allgemeinen die beliebteste Speise im ganzen Oriente.

,_A>- und \*«iLaÄj) j dessen Suffix auf (jii.A5^ zurückgeht, werden beide von

^^J^Ä/o im Aceusativ regiert, oder es kann &.MLAÄ3i auch als Jls» von

^=> angesehen werden.

^^\j,^\ (jVjft^sLc . Ein langer aufgebogener Schnurrbart wird in der

Wüsle sehr gesehätzt und giebt seinem Träger in den Augen der Beduinen

ein muthiges und tapferes Ansehen , wahrscheinlich weil er bei den überhaupt

sehr bartarmen Arabern seltener vorkommt als bei uns •). Die Städtbewohner

und die achten VVahhäbiten dagegen schneiden ihren Schnurrbart gewöhnlich

sehr nahe an der Haut ab, in Uebereinstimmung mit der Sunne , die ihn kurz

zu tragen vorschreibt.

ÜS \Ski mag als Plural von dLs betrachtet werden ,
gebildet wie Xil^

von »_^s>L/wS 2
j^ j^^Ai oder ..LäJo5 werden die Cameele genannt, wenn sie,

mit Hausgerätben, den Kindern und den Weibern des Stammes beladen, nach

einem andern Lagerplatze ziehen. Auf solchen Zügen , die zuweilen meh-

rere Tage. dauern, reiten immer die Männer voraus, um das Land zu reco-

gnosciren, und es ist ein seltener Fall, dass auf einem solchen Marsche das

umziehende Lager nicht auf einen Streifzug von irgend einem feindlichen

Stamme stösst , mit welchem es dann ein Gefecht zu bestehen hat. Bei-

solchen Gelegenheiten besonders haben die Männer in der Vertheidigung ihrer

Familien und ihrer Habe Tapferkeit und Ausdauer zu beweisen.

^'_j.**ÄJf .jLÄ ^J^. Noch bei den jetzigen Btfluinen wird, wie bei

den alten , ein Mann getadelt und verachtet , der viel mit Weibern verkehrt

und sich bei ihnen in seinen Angelegenheiten ßaths erholt.

1) Vgl. Ztschr. Bd. V, S. 22 unt. .' FL

2) Ich möchte lieber x^d\J^ lesen , als CoUectivum der Intensivform

u5iJ:i. Fl.
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Notizen, Correspondenzen und Verniischres.

Ueber S. Flower's Keiliüschrift.

Von

A. Holtziiiaiin.

In den philosophical Transactions vom Juni 1693 findet sich ein ScLreiben

eines Herrn F. A. (Francis Aston, wie aus Nr. 20S zu ersehen), worin erzählt

wird: Herr S. Flower , Agent der Ostindischen Compagnie in Persien, hallf

in Aleppo, wo er Kaufmann war, in Folge eines in den pilosophical Trans-

actions pag. 420 ausgesprochenen Wunsches , den Entschluss gefassl , sich

Zeichnungen von den Ruinen von Persepolis zu verschaffen, ein Unternehmen,

das er sich leichter vorgestellt hatte, als er es an Ort und Stelle fand, wo

er mit grossen Kosten lange Zeit verweilte („where he spent a great deal of

time and money"). Als er nachher plötzlich starb , kamen seine Schriften

und Zeichnungen in verschiedene Hände ; einen Theil derselben habe Herr

F. A. von einem guten Freunde erhalten , welche er hiermit übersende. Es

folgt hierauf: ,,An Exact Draught or Copy of the several Characters engraven

in iMarble at the Mountains of Nocturestand and Chahelminar in Persia, as

they wcre taken in November 1667 by Mr. S. Flower. " Es sind sechs

Numern ; 1 bis 4 und 6 sind die bekannten griechisclien , sasauidischen und

arabischen Inschriften. Nr. 5 sind folgende zwei Zeilen Keilschrift:

Tri-ST--TE.<.v.r<T-j$-.';'-<r— v-w-<=<-£-
.<i;,.T!.#».t-i--!v;<.fe.«n.^r!.£-n.

Dazu ist von der Hand Flower's bemerkt: „This Character, whethcr il bc

the ancient VVriting of the Gatircs or Gabrcs , or a kind of Telesmvs , is

found ouly at Persepolis, being a part of what is there engraven in white

Marble, and is by no Man in Persia legible or underslood at Ibis Day.

A Learned Jesuit Father, who deceascd Ihree ycars since , afürmed Ihis

Character to he known and used in Aegypt. Mr. F." Dazu bemerkt ferner

der Herausgeber: ,,It scems wrilten from Ihc Left Hand to Ihc Kight , and

to consisl of Pyramids , diversly posited , bul not joyncd logelher. As tu

the Quanlity of the Inscriptions Herbert reckon'd in one large Table twcnlv

Lines of a prudigious Breadlh. Of this sort bcre are distinct Papers , each

of several Lines." Es befanden sich also in den iiberschicklen Papieren noch

andere Proben von Keilschrift, welche der Herausgeber nicht für niilliig er-

achtete drucken zu lassen. In Nr. 203 der Trnnsaclionen , vom September

1693 finden wir noch einmal ,,a Paper of Mr. Flower's, conlaining somc

iinknown Aueient Characters, widi Hemarks thercun by Francis Aslon." Es
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sind zwei Zeilen einer indischen Schrift mit einer Notiz von der Hand

Flower's vom 3. Februar 1672; und dazu bemerict Aston, es sei wahrschein-

lich die Absicht Flower'j; gewesen , diese allen Schriftzüge mit denen von

Fersepoiis zu vergleichen, „the Gentleman having got together (as appears)

several other Alphabets that had been used in the Eastern parts of the

World."

Diess ist alles, was ich von Flower und seinen Schriften ausfindig

machen kann. Es sind jene zwei Zeilen die ersten Proben von Keilschrift,

welche in Europa bekannt wurden. Zwar finde ich bei Hyde *) , in seiner

Ueligionsgeschichte der alten Perser , die Notiz , dass schon Herbert und

Thevenot drei Zeilen Keilschrift mitgebracht hätten, allein in allen Ausgaben

der Werke dieser beiden Reisenden, die ich nachschlagen konnte, finde ich

davon nichts. Fünf Buchstaben hatte schon Pietro della Valle abgezeichnet.

Er sagt in einem Briefe vom 21. October 1621 ^) ,,3l meglio ehe io potei

ne copiai cinque" ; es sind folgende: ^f .^ . f^^ . S .^^iT . welches

ganz richtig gezeichnete Buchstaben der ersten Art sind. Mit Ausnahme also

dieser wenigen, nicht einmal ein ganzes Wort enthaltenden Zeichen ist

Flower's Probe der Keilschrift die erste. Dieselbe wurde nun öfter wieder

abgedruckt, zuerst in der ersten Ausgabe von Hyde's obenangefiihrtem Werk,

welche 1700 erschien; sodann in Witsen, Noord en Oost-Tartarye, II partie,

Amsterdam 1705. In diesem letztern Werke, welches gleich nach seinem Er-

scheinen vermuthlich auf Ansuchen der russischen Regierung unterdrückt wurde

und daher zu den grösslen Seltenheiten gehört, findet sich S.563 folgende Stelle,

welche ich , da das Original mir unzugänglich ist , in französischer Leber-

setzung nach Burnouf ^) mittheile: ,, Dans les teries audela de Zarkou,

Boinak et Osmin est une contree ou un medecin allcmand qui l'avait traversce,

en fuyant la colere de Stenka Rasin , m'a dit avoir vu sur des voiites, sur

des murailles et sur les montagnes , des lettres gravees de la meme forme

que Celles qui se trouvent sur les ruines de Persepolis qu'il avait egalemenl

vues. Cette ecriture appartient, dit-on, ä la langue des anciens Persans,

Gaures, Gabres, ou adorateurs du feu. On en trouvera ici deux specimens

que je donne
,
quoique aujourd'hui ces caracleres soient inintelligibles. Dans

tout le pays, disait ce medecin, surtout ä peu de distance de Derbent, dans

les montagnes situees ä cote de la grande route, on voit, gravees sur le roc,

des figures d'hommes habilles d'une maniere fort etrange en costume d'anciens

Grecs ou peut-etre de Romains, et non seulement des figures isolees, mais

des scenes entieres et des representations d'hommes lies ä la meme action,

des colonnes brisees, des aqueducs, des arcades pour passer audessus des

creux et des vallees. Entre autres monumenls, on y voyait une chapelle

bätie de pierre , reveree de quelques chretlens armenieus qui habitent aux

1) Thomas Hyde, Vetcrum Persarum et Parthorum et Medornm religionis

historia. Edit. secunda. Oxonii 1760, S. 557: tres lineae, quas dedit Her-
herlus el Tlicvenotus, interpunctione carent.

2) Viaggi di Pieljo della Valle. Venelia 1667, parle II, p. 340.

3) Memoire sur deux inscripliuns cunciformes. S. 176.
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environs, et sur les raurs de laquelle etaient graves beaueoup des caracteres

dont j'ai parle cidessus. Cette chapelle avait servi autrefois aux Perses paiens

qui adoraient la divinite daos le feu." \'on den beiden beigegebenen Proben

ist die eine nichts anders , als die zwei Zeilen Flower's , welche Witsen
gewiss nicht von jenem Arzte, was er auch gar nicht behauptet, milgetheilt

erhielt, sondern von Hyde oder aus den Transactions entlehnte, ohne seine

Quelle anzugeben. Ueber die andere Probe, welche nach Grotefend *) nur

eine entfernte Aehnlichkeit mit der Keilschrift hat, nach Burnouf aber wirk-

liche Keilschrift der dritten Art ist, aber verkehrt gezeichnet, und welche

aus rdnf Zeilen von viermal drei Gruppen und einmal zwei Gruppen besteht,

kann ich mir durchaus kein Urtheil erlauben , da ich sie nicht gesehen habe.

Wenn Burnouf's Urtheil sich bewährt, so lohnt es wohl der Mühe , der Ouelle

nachzuspüren, aus welcher Witsen diese fünf Zeilen erhalten hat. Keinesfalls

sind die Aussagen jenes Arztes wegwerfend zu behandeln; und es kann nicht

von Vornherein für unmöglich erklärt werden, dass in den östlichen Thälcrn

des Caucasus, welche noch von keinem wissenschaftlichen Reisenden betreten

worden sind, an den noch ganz unbekannten Wohnorten der tapfern Lesghier

und Tschetschenzen sich achUmenidische , medische oder gar assyrische Monu-
mente finden.

Kehren wir aber zu unsern zwei Zeilen zurück. Die Art , wie Witsen

sie wiedergiebt, ohne seine Quelle anzugeben, hat zu grosser Verwirrung

Anlass gegeben. Es war natürlich anzunehmen , es sei eine von dem Arzte

mitgetheilte Probe der Inschriften, die sich bei Tarku , einer .Stadt am caspi-

schen .Meer, finden sollen. So erhielt die Schriftprobe den Namen der In-

schrift von Tarku, unter welchem sie bis in die neueste Zeit bekannt war,

und St. Martin ^) versicherte sogar ohne alles Bedenken , sie stehe am Thor
von Tarku. Auch Burnouf, obgleich er zugab, dass Nichts zur näheren

Bezeichnung des Fundorts berechtige, zweifelte doch nicht an der Existenz

der Inschrift in oder bei Tarku ; und wurde in diesem Glauben bestärkt

durch eine vorgebliche zweite unabhängige Abschrift derselben, welche sieb

unter Schulzens Papieren fand mit der Aufschrift : Inscription de Tarkou,

d'a|)res un dessin du prince Dimilri Cantemir, qui se trouvait avec les In-

structions de Güldenstädt. St. P. 4 aug. 1807. Dieser Zettel gewinnt aller-

dings eine gewisse Wichtigkeit , und scheint das Vorhandensein der Inschrift

in Tarku zu bestätigen, wenn man weiss, was Burnouf wahrscheinlich als

bekannt voraussetzte, dass Dimilri Cantemir, Fürst der Moldau, im Jahr 1723

wirklich in die Gegend von Tarku und Derbenl kam, und sich daselbst mit

Bewilligung Peters des Grossen mit Untersuchung der Altertliümer und Saui

mein von Inschriften beschäftigte. Obgleich es demnach auf den ersten An
blick im höchsten Grad glaublich scheint, dass eine in seinem Nachlass

gefundene Inschrift aus Tarku von ihm selbst an Ort und Stelle copirl sei,

so spricht doch in diesem Falle bei genauerer Betrachtung alles dagegen.

Erstens rührt die Aufschrift jenes Zettels nicht etwa Mim Fürsten Cantemir

seihst her, sondern von Klaproth, welcher sich im Sommer 1807 in Peters

-

1) llallische Literatur-Zeitung 1820. S. 845.

2) Memoires de l'Acad. des iuscriplions , lome \II. 2 parlie. p 114.
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i)urg zu seiner Reise in den Caucasus vorbereitete. Er fand die Inschrift

unter den Papieren, welche dein Professor Gdldensfadt zu seiner Reise in

den Caucasus in den Jahren 1767—1769 mitgegeben worden waren. Dieser

halle also den Auftrag gehabt, nachzuforschen, ob sich in Tarku wirklich

eine Inschrift finde, welche der Zeichnung des Prinzen Canterair entspreche.

Aus allein diesen folgt zwar, dass sich eine solche Zeichnung unter den

Papieren Cantemirs fand, keineswegs aber, dass es eine von ihm selbst von

der Inschrift genommene Zeichnung war. Zweitens dass diess letzte nicht

der Fall war, oder dass sich die Zeichnung nicht unter den vom Fürsten

am Caucasus genommenen Abschriften befand , geht aus zwei Dingen hervor.

Das erste ist diess. Die kurzen Aufzeichnungen, welche sich in der Hinter-

lassenschaft des in Derbent selbst verstorbenen Prinzen fanden , wurden von

dem Sohne desselben dem Gelehrten Th. S. Bayer übergeben , welcher danach

seine Abhandlung de muro Caucaseo verfasste '). Bayer ging darauf aus,

wahrscheinlich zu machen, dass jene grossartigen Trümmer einer Mauer aus

der medisch-persischen Zeit herrührten ; würde er nun nicht diese Inschrift,

wenn er sie als an diese Mauer oder in der Nähe derselben befindlich hätte

anführen können , ausführlich besprochen und die Gleichheit der Charactere

mit den zu Persepolis gefundenen als einen schlagenden Beweis für seine

Ansicht hervorgehoben haben? Da er diess nicht thut, so ist sicher anzu-

nehmen, dass er unter den von Canlemir im Caucasus copirten Inschriften

diese beiden Zeilen nicht fand. Das andere, was diess beweisst, ist folgen-

des. Einen umsländiichen Bericht über die Papiere des Fürsten Cantemir

giebt Frähu , in der Abhandlung „die Inschriflen von Derbend, 1827", welche

gedruckt ist in Eichwald , alte Geographie des caspisc^en Meers , Berlin 1838.

Dort heisst es S. 211: „In einem aus Bayer's Nachlass stammenden und im

asiatischen Museum der K. Akademie der Wissenschaften hieselbst aufbewahrten

handschriftlichen Volumen, betitelt: Collectanea orientalia, finde ich unter

anderm auch varia excerpta ex Dem. Cantemiri scbedis autographis." Daraus

theilt nun Frähn alles Interessante mit; das beachtenswertheste möchte wohl

die vierte Inschrift sein, welche von Frähn für Pehlwi oder Sasanidenschrift

erklärt wird; gewiss ist unsere Keilinschrift nicht darunter. Drittens geht

aus der Vergleichung der Cantemirschen Zeichnung mit den Drucken bei

VVilscn, Hyde und in den Transactions unwiderleglich hervor, dass sie nur

eine Abschrift einer von diesen , höchst wahrscheinlich der Witsenschen ist.

Denn sie stimmt mit dieser auch in solchen Dingen überein, welche nur zu

den Zufälligkeiten der Ausführung gehören. Cantemir hat zwar zwei Varianten

'w statt " ' in der ersten Zeile , und im sechsten Zeichen der zweiten

statt des mitUeren schiefen Keils einen senkrechten ; allein diese Abweichun-

gen fassen nicht auf Selbstständigkeit schliessen , da sie , wie wir sehen wer-

den , nichts sind als Fehler; und in allen übrigen Punkten, wie z. B. in der

senkrechten Stellung der Zeichen 'y' und y'J
statt der schiefen, ist nach

Beer keine Verschiedenheit zu bemerken. Mit diesem Allen meine ich hin-

länglich und fast ausführlicher als der Gegenstand verdient erwiesen zu haben,

1) Bayeri opuscula , ed. Klolzius, Halae 1770, S. 94.



Hollzmann , über S. Flowers Keilinschrifl. 38."i

dass die Cantemirsche Zeichnung nicht von einem Monument genommen ist,

sondern aus Witsen copirt. Wahrscheinlich fand der Fürst die Inschrift in

dem Werke Witsen's , als er sich zur archäologischen Erforschung des Can-

casus vorbereitete. Möglich ist auch, dass die Zeichnung aus den Papieren

Bayer's, welcher 1738 starb, und viele Schriften aus der fiirstlich Cantemir-

schen Bibliothek in den Händen gehabt hatte *) , unter die Cantemirschen

Papiere kam , und dass Bayer das Witsensche Werk fleissig benutzte , geht

aus vielen Citaten hervor.

Die einzige Quelle also, aus welcher unmittelbar oder mittelbar alle

Abdrücke der beiden Zeilen Keilschrift bei Hyde , Witsen, Canterair, Schulz

geflossen sind, ist die Zeichnung Flower's, wie sie in den Transactions vor-

liegt. Es ist Löwenstern's Verdienst nachgewiesen zu haben, dass die an-

gebliche Inschrift von Tarku schon vor Witsen bei Hyde als persepolitanische

gedruckt war ').

Nachdem wir die verschiedenen Wiederholungen der Inschrift umständlich

besprochen haben
,
gehen wir jetzt über zu den Ansichten der Gelehrten von

derselben. Der erste, der eine solche aussprach, ist Grotefend, welcher am
angeführten Ort sagt, diese Probe scheine nur zur Vergleichung aus perse-

politanischer Keilschrift zusammengesetzt zu sein, da sie ein Gemisch von

Zeichen aus allen drei persepolitanischen Keilschriftarten enthalte. St. Martin

dagegen und Burnouf hielten dieselbe für eine wirkliche Inschrift und der

letzte gab sich viele vergebliche Mühe, nachzuweisen, dass sie in den drei

Schriftarten den Namen Arsaces enthalte. Endlich wurde die Inschrift von

Beer in der AUg. Liter.-Zeitung 1838. S. 20 betrachtet ; er spricht noch

entschiedener die Ansicht Grotefend's aus ; die Zeichnung sei keinesfalls von

einem Monument genommen , sondern rühre von einem Reisenden , der von

einem achämenidischen Monument, ohne einen Begriff von dem Unterschied

der drei Keilschriftgatlungen zu haben , eine Anzahl einzelner Buchstahen

aus allen dreien, wie sie sich gerade seinem Blick darboten, in zufälliger

Ordnung als Probe der sonderbaren Schrift aufgeschrieben. Durch dieses

bestimmt ausgesprochene Urlheil schien die Sache erledigt zu sein ; denn

keiner der spätem Bearbeiter der Keilinschriften, weder Lassen, noch Henfcy.

noch Westergaard erwähnen auch nur mit einem Worte die angebliche In

Schrift von Tarku. Auch Rawlinson scheint in diese allgemeine Verdammung

einzustimmen , indem er nur ganz am Ende seiner Analyse aller persischen

Insehriflen in einer Note (S. 348) sagt: „I do not at present underlake Ihe

cxauiination of Ihe incongruous inscription of Tarkou"; doch verspricht er,

bei einer künftigen Gelegenheit von dieser sonderbaren Inschrift (singular

legend) zu handeln.

Der einzige Grund, welcher für l nächthcil der liisclirill angeliilirl wird,

ist die Vermischung der drei persepolitanischen Gallungen der lieilsclirifl,

1) Klaproth, Beschreibung des östlichen Kaukasus (in der Bibliothek der

l{cisobesclireii)iiiigcn von Sprengel, Band .50. S. 83) scheiiil zwischen der

Bibliotliek Bayer's und dir lürstlich Cantemirschen keinen Uulerschieil zu

machen.

2) I'u-Mif archeologique , VUe annee. S. 455.
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welche allerdings in diesen beiden Zeilen nicht in Abrede gestellt werden

kann. Aber können wir denn zuversichtlicn behaupten, dass eine solche Ver-

mischung der Schriftarten nie gebrauchlich war ? Haben wir nicht vielmehr

in der Artaxerxesinschrift von Persepolis ein unläugbares Beispiel von Ein-

mischung zweier Zeichen der dritten Art in die erste? Ist nicht auch in den

Inschriften von ßagistan ein Zeichen der zweiten Art in die erste Schriftart

aufgenommen? Was aber schon im Keime auf Inschriften des Darius , aus-

gebildeter in einer Inschrift des Artaxerxes vorkommt, konnte das nicht in

noch höherem Maass unter einem andern König Statt finden ? Wir können

also durchaus nicht behaupten, dass eine Inschrift, in welcher die drei Gat-

tungen der Keilschrift vermischt sind, schon aus diesem Grunde unächt sein

müsse ; es ist also die Behauptung Beer's , dass unsere zwei Zeilen keine

Inschrift, sondern zusammenhanglose Buchstaben seien, durchaus unerwiesen.

Eine solche Ansicht mochte sich geltend machen, so lange man nur den

Abdruck Witsen's kannte ; sie wird aber höchst unwahrscheinlich , wenn man

weiss, dass die Zeichnung von S. Flower herrührt. Die fünf andern Proben

Flower's, zum Theij ebenfalls in ganz unbekannter Schrift, sind alle als

wirkliche-Inschriften erkannt worden; warum sollte diess bei der einen Nummer

in Keilschrift nicht der Fall sein? Flower hielt sich lange Zeit in Perse-

polis auf und Hess sich seine archäologischen Forschungen viel Geld kosten.

Wäre das nothig gewesen, wenn er sich begnügte, einige wenige Buchstaben

aus verschiedenen Stellen in zwei Zeilen zusammenzustellen? Endlich wissen

wir, dass Flower mehrere Zeichnungen von Keilinschriften, jede von mehreren

Zeilen, hinterliess. Diess beweisst unwiderleglich, dass es ihm nicht darum

zu tliun war, nur eine Probe der Schrift zu geben, sondern wirkliche Ab-

schriften der Denkmäler zu erhalten. Auch sehen wir, dass er sogar Materia-

lien sammelte, von denen er dachte, dass sie zur Erklärung der Keilschriften

dienlich sein könnten, die Sache also mit viel grösserem Ernst angriff, als

einer, der zur Befriedigung der Neugierde einige Buchstaben copirt. Es ist

also nicht nur zum Voraus durchaus kein Grund da , die Inschrift für unächt

zu erklären, sondern im Gegentheil die höchste Wahrscheinlichkeit, dass sie

eine wirkliche Inschrift sei.

In diesem Fall ist es gewiss nicht überflüssig, die beiden Zeilen Flower's

wieder einmal mit Aufmerksamkeit zu betrachten. Ist die jetzt allgemein

angenommene Ansicht Beer's richtig , so muss es unmöglich sein , lesbare,

natürlich untereinander verbundene Worte darin zu erkennen. Gelingt uns

aber diess, so ist damit Beer's Ansicht am besten widerlegt. Nun fällt auf

den ersten Anblick auf, dass das erste Zeichen der zweiten Zeile das bekannte

Königszeichen ist, nur nicht ganz in der gewöhnlichen Zeichnung, wie es

bei Grotefend 1837 auf der vierten Tafel unter lll, b zu sehen ist. Das

dritte und vierte Zeichen der nämlichen Zeile bilden ein Wort, welches von

assyrischen Monumenten aus den Königstiteln sehr bekannt ist; die gewöhn -

liehe Form desselben ist ^|ff ! .^^J dafür steht aber auch ^fff' .X^,

besonders in den armenischen Inschriften , z, B. Schulz Nr. XIV. Oefters

sind auch die beiden horizontalen Keile verlängert und durchschneidca die

senkrechten; und es kann daher nicht gezweifelt werden, dass dieses Wort
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in Flower's Inschrift stand. Nun ist es aber höchst merkwürdig, dass in allen

bekannten Inschriften von Persepolis dieses in Assyrien und Armenien ganz

gewöhnliche Wort nicht vorkommt. Und schon hiermit ist der Beweis ge-

liefert, dass Flower nicht aus den bekannten Inschriften einzelne Buchstaben

auslas , sondern eine jetzt verlorene Inschrift abzeichnete. Um so aufmerk-

samer müssen wir das Denkmal betrachten. Die drei ersten Zeichen gehören

alle der ersten Schriftart an yjfjf.^f .f^. d. i. a.r.c oder ar9a. Da wir

schon wissen , dass das Königszeichen folgt , so suchen wir in der ersten Zeile

einen Königsnamen ; ein solcher ist in den drei ersten Buchstaben enthalten.

Ar^a, d, i. Arses , der vorletzte persische König, der Sohn des Artaxerxes

Ochus, folgte seinem Vater in der Regierung im Jahr 338 v. Chr. und wurde^

schon nach zwei Jahren von dem Eunuchen ßagoas ermordet. Da nun am

Ende der ersten Zeile die zwei letzten Zeichen /^/.^^. das pei-sische h

und das babylonische j sind, und daher die gewöhnliche persische Genitiv-

endung ahja ergeben, so erwartet man am Schluss der Zeile den iVamen des

Artaxerxes im Genitiv. Dabei sollte vielleicht ^^ j zu ^^f ! ja ergänzt

werden. Die drei Zeichen, die zunächst auf arfa folgen, sind ^ . f . T^

.

Es bedarf nur einer geringen Ergänzung um ^y^.^^^^ zu erhalten, und

dieses ist die Sylbc ar in der dritten Schriftart. Gerade mit diesem Zeichen be-

ginnt auf der babylonischen Urkunde der Name des Artaxerxes, Dieser lautet

in Persepolis Artakhshathra, auf der Vase von Venedig Ardakshassa, auf der

babylonischen Urkunde Ardashassa und auf einer griechischen Inschrift aus

Carlen (Corp. inscript. 2919) im Genit. ^AqxaoEaoEOj. Der Uebergang des ir

oder ihr in ss, aus khsathra in kshassa, findet sich ganz ebenso in dem
Worte citra, welches in der zweiten Art cissa oder tissa lautet, und in

dieser Gestalt im Namen Tissaphernes vorkommt. Indem wir also sehen, ob

wir in unserer Zeile vom dritten Zeichen bis zum Schluss den Namen des

Artaxerxes im Genitiv finden können , stossen wir allerdings beim nächsten

zu erklärenden Zeichen auf eine Schwierigkeit. Es ist nämlich 55"-

ein bekanntes Zeichen der flrilten Schriftart, welches den Laulwcrth h hat,

und daher im Namen des Artaxerxes nicht vorkommen kann. Wenn wir uns

aber erlauben, nur die Richtung eines Keils zu ändern, so erhalten wir die

Gruppe 55| welche in der Inschrift des Artaxerxes Ochus die Sylbe Aah

im Wort dahju ausdrückt, und daher vortrcfTlich an unserer Stelle in den

Nainen des Arduksassa passt. Audi ist zu erwäiincn , dass in dem INameii

des Artaxerxes auf der Vase von Venedig in der dritten Schriftart ein Zeichen

vorkommt, das dem unsrigen sehr ähnlich ist 55<. Auf der Urkunde isl

die Sylbe ta oder da des Namens mit 55^ wiedergegeben, was ebenfalls

unscrm Zeichen aulfallend ähnlich ist. Wir lesen also bis dahin Arla. Es folgt

^Y y welches in dritter Schriftart k, nk oder ah lautet, und also hier ganz

am Platze isl. Das nächste Zciclien ^)f»- ist die Sylbe si , sowohl in der

zweiten als in der dritten Schriftart. Y ist in der zweiten ein s. Der

Name lautet also bis dahin Ar .la .k.si .s. Das einzige noch übrige Zeichen

VI. Bd. 26
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JW- kommt in dieser Gestalt in den drei persepolitanischen Schriftarten nicht

vor; es ist daher wohl falsch gezeichnet entweder für ^y»- c in der ersten

Art, welches auch im persischen Namen der V'ase von Venedig die Stelle

eines s vertritt, oder Tür ^v welches s in der ersten Art ist. Der ganze

Name lautet also im Genitiv Ar .ta.k.si.s .sn.h .ja. Artaksissahja, eine

Form , die mit den oben angeführten nahe genug übereinstimmt. Die ganze

erste Zeile ist also zu lesen: Area. Artalisissahja , d. i, Arses , Artaxerxis.

Das Wort für filius ist ausgelassen.

Die zweite Zeile beginnt mit rex , worauf nach dem Buchstaben y| a das

Wort j[Yyy
-'3^ folgt, welches, wie schon oben gezeigt, dem in der assy-

rischen Konigstitulatur gewöhnlichen ^fffl^ oder ^ifj^ gleich ist. Die

Bedeutung des Wortes ist nicht mit völliger Sicherheit zu ermitteln. Die

Titel der assyrischen Könige sind: ^^ . ^f*^. ^fTT^ «^^^ ^TT| .^•

//,'// .»-^ . ^-»-w d. i. rex magnus , rex — , rex — , rex Assyriae.

Das erste Beiwort magnus ist aus den persepolitanischen Inschriften als Ueber-

setzung von wazarka bekannt. Das zweite und dritte der hinter rex stehen-

den Wörter übersetzt Rawlinson ') mit powerful und supreme; er nimmt sie

also als Adjective. Man könnte auch in beiden Wörtern Substantive im Ge-

nitiv vermuthen ; und dafür spricht die Vergleichung der Titulatur der persi-

schen Könige, welche lautet: rex magnus, rex regum, rex provinciarum, rex

orbis. Es könnte also ^^.^f|f!.X^, rex provinciarum bedeuten. Dafür

lüss^ sich anführen, dass in der Inschrift von Schulz No. XllI, 6 statt des

gewöhnlichen ^fff J .X^. ein ganz anderes Wort —^.yj.^^.^fj
erscheint, dessen erstes Zeichen regio oder provincia bedeutet. Es spricht

dafür auch der Umstand , dass die Könige von Persien auch auf den baby-

lonischen Urkunden statt der vollständigen Titulatur sich nur reges provin-

ciarum nennen. Auffallend aber ist es, dass auf unserer Inschrift das Wort

provinciarum von dem Worte rex durch den Buchstaben yj a geschieden

ist. Hier bleibt nichts übrig als anzunehmen , dass dieser Buchslabe durch

ein Versehen des Abschreibers an die falsche Stelle gerathen ist, und zwar

sollte er gerade hinter dem Wort provinciarum vor «-"e»- stehen. Das

nächste Wort beginnt demnach yj . «-"e»- . |.!^ 5 davon sind das erste und

das dritte Zeichen babylonisch « und fc; das zweite aber ist mediscli it;

zusammen also akka. Diess könnte der Anfang des Wortes Achämenide sein,

welches persisch hakhämanisija , medisch akanienisija oder akkamcnissija

,

babylonisch akamanisija lautet. Das nächste Zeiclicn J^ ist ein unbekanntes,

in den drei Schriftarten nicht vorkommendes ; es ist daher vermulhlieh ver-

zeichnet, und sollte wohl y^^ sein, welches in der ersten Schriftart mi

ausdrückt. Es folgt ^^yy, d. i. persisch Ih, welches durchaus nicht zu

unserer Vermuthung passl. Trennen wir aber das Zeichen in zwei , so ist

1) Commentary S. 26.
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/^ in der dritten Schriflart die Sylbe ni ; und zwar wird es gerade im Wort

akamanisija gewöhnlich angewandt. Wir haben also bis dahin akkaiuini. In

dem zweiten Theil von ^^rf »lu^s nun ein s enthalten sein, entweder ^^.
s, oder 7?»- c, welches wohl auch für s gebraucht wurde, oder ^f"- si.

Es^folgt dann ganz richtig ^^yjj«; und so haben wir das Wori a.lijia.mi.ni.s.ja,

akkaminisja oder akkaminisija. Nun bleibt aber noch ein Buchstabe übrig,

"c^-flf welches ein medisches d ist, oder die Sylbe da. Ich weiss damit

nichts anzufangen, wenn es nicht etwa in Verbindung mit einem aus dem

Vorhergehenden J^)f{ zu entnehmenden a das Wort ada sein soll , welches

in der Sprache der ersten Art fecit, creavit, constituit bedeutet; das nöthige

« könnte auch durch ein Versehen weggeblieben sein , da es in der dritten Art

yj geschrieben wird, womit gerade die vorhergehende üruppe schliesst.

Nach allen diesen Erörterungen müsste die Inschrift etwa auf folgende

Weise geschrieben werden:

rri.3T.tx-<T~KT45T.7-<r--V.<<-<=<-EET!.
V!.=m;-t.»;. -=-!<!<. T<=.«.<T-.=Hr!.»!.£-n.

Diess ist zu lesen; a.r.ca.nr.tn.k.si.s.sa.h.ja,

rex prov. a.k.hn.mi.ni .si.jn,a .dn.

und zu übersetzen : Arses , Artaxerxis

,

rex provinciarum , Achaeraenius fecit.

In der ersten Zeile gehören das 1, 2, 3, 9 und lOle Zeichen der ersten

Schriltgattung an , in der zweiten nur das 7te. Zur zweiten Schriftart gehören

in der ersten Zeile das 7 und 8te, in der zweiten das 5, 9 und 12le. Aus

der dritten Galtung sind alle übrigen Zeichen genommen, nämlich in der

ersten Zeile das 4, 5, 6 und Ute, und in der zweiten das 1, 2, 3, 4, 6, 8)

10 und Ute; dazu sind auch alle Zeichen der zweiten Art der dritten ge-

meinsam, mit Ausnahme des 5 und 12ten in der zweiten Zeile. Eine sulchu

Mischung der drei Galtungen der Heilschrift ist allerdings auffallend; aber

da schon in der Inschrift des Vaters des Arses Zeichen der dritten Galtung

in der ersten gebraucht werden , so sehen wir hierin nur die natürliche Ent-

wicklung einer schon vorhandenen falschen Kichlung des Geschmacks; viel-

leicht auch nur die Wirkung des überhandnehmenden Verfalls der Gelehr-

samkeit.

Wiewohl ich mir nun, um zu dieser Gestalt und zu dieser rcberselzung

der Inschrift zu gelangen , einige Ergänzungen und Verbesserungen erlauben

musst») , von welchen an einigen Slcllcii mehrere gleich möglich schienen,

so sind doch diese so unbedeutend, und so vieles konnte ohne alle \'er-

änderung angenommen werden, dass es gewiss unmöglich wäre, auf gleiche

Weise aus zufällig zusamuiengestelllen Huchstaben einen su natürlichen Sinn

und V\ ortlaul hcrauszugrübcin. Es scheint mir daher eine unzweifelhafte Thal-

sache , dass in S. Flower's zwei Zeilen eine wirkliche Inschiift von l'erscpolis

erhalten ist, und zwar die jüngste von allen, aus den letzten Zeilen des

persischen Kelchs. So kurz sie ist, so ermangelt sie doch nicht einiger W ichlig-

keit für den Historiker. Das.s aber kein späterer Reisender von dieser Fn-

26
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Schrift etwas meldet , ist durchaus kein Beweis gegen ihre Aechlheit. Ver-

gleicht man die Berichte der altern und neuern Besucher von Persepolis , so

ersieht man daraus, dass die Zerstörung, wie es sieh von selbst versteht,

immer weiter um sich greift. Cornelis de Bruyns , einer der sorgfältigsten

und zuverlüssigsten Beschreiber der Ruinen, erzählt uns, welche Mühe er

sich gegeben habe, um einige Sculpturen und einige Steine mit Inschriften

mitnehmen zu können. Das gleiche werden hundert Andere gethan haben,

vielleicht auch Flower selbst. Wenn daher ein Stein, welchen Flowcr im

Jahr 1(367 in Persepolis sah, von den neuesten Reisenden, welche alle In-

schriften sammeln wollten, von Niebuhr, Rieh, Westergaard nicht mehr

gefunden wurde, so ist diess eine sehr natürliche Sache, die aber den VVerth

der von Flower erhaltenen Abschrift nur um so höher schätzen lässt.

Zur Geographie und Statistik des nördlichen Libanon.

-Aus dem Arabischen übersetzt von Prof. Fleischer

(Schluss von S. 98—106.)

In diesem Lande hält man streng über die auf Grund der Abstammung

unter den Menschen bestehenden Rangabstufungen , so dass die Standesehre

weder denen, welche sie besitzen, durch Armuth verloren geht, noch denen,

welchen sie nicht zukommt, durch Reichthum zu Theil wird, auch Niemand

von etwas Gebrauch macht, was einem Manne seites Gleichen von Vater-

und Mutterseite nicht gebührt. Bei Standespersonen aber findet man grössten-

theils auch Seelenadel, lebhaftes Ehrgefühl und strenge Abweisung alles Un-

elirenhaften , Wahrung der Zunge vor unziemlichen Reden in ruhiger sowohl

als in aufgeregter Stimmung, geduldige Ertragung von Beschwerden und

Widerwärtigkeiten, treue Aufrechterhaltung von Verträgen und von Verbin-

dungen mit Freunden , hochsinnige Verschmähung gemeiner Arglist gegen

Feinde, beides in dem Grade, dass man einestheils, um seinem Freunde

beizustehen, unbedenklich das eigene Leben auf das Spiel setzt, anderntheils,

wenn man seinen Feind in einem unbewachten Augenblicke in seine Gewalt

bekommt, ihn nicht angreift, bevor er sich wieder gesammelt hat. Ehe-

dem gab es im Lande viele Feindschaften zwischen den verschiedenen Classen

der Einwohner; es kam zwischen ihnen zu verschiedenen Treffen und Viele

von ihnen wurden getödtet. Zu jeder Partei schlug sich dann wieder eine

Menge ihrer Freunde , die mit ihr an dem Kampfe ilieilnahmen und freiwillig,

ohne persönliche V'eranlassung, sich in die grössten Gefahren stürzten. Die-

ses Parteiwesen vererbte sich unter ihnen unaufhörlich , so lange es Gott

gefiel, von den Vorfahren auf die Nachkommen, und es fand hierin kein

Unterschied zwischen Christen und Drusen statt, wesswegen auch jede dieser

beiden \ ölkerschaflen , wie für ihre Glaubensgenossen, so gelegentlich auch

fiir die andere Partei nahm. Aber bei diesen Feindschaften beobachteten sie

doch unverbrüclilich die Gesetze der Mannesehre und hielten sich von nie-

drigen Handlungen fern, machten daher auch wechselseitig nur so Gefangene,
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dass der Eine den Andern in offenem Kampfe überwältigte und einbrachte.

So erzählt man Folgendes : Als ein Mann dieses Landes eines Tages am
Hause seines Feindes vorbeiging, fand er dessen Frau bei einer Arbeit, die

ihre Kräfte überstieg. Er leniite daher vom Wege ab, um ihr zu helfen;

während er aber damit beschäftigt war, kam ihr Mann dazu. Dieser be-

grüsste ihn wie einen seiner Freunde und setzte Ihm dann zu essen vor.

Nach dem Essen schickte sich der Andere zum Fortgehen an ; da wünschte

ihm der Hausherr wohl zu leben und fügte dann hinzu: Unser Verhältniss

bleibt übrigens dasselbe wie vorher. — Ein anderer Fall : In el-'Arküb bestand

Feindschaft zwischen den Benu '1-Gadbän und den Hasaniden. Letztere mach-

ten von ihrer Ueberraacht gegen die Benu '1-Gadban eiuen solchen Gebrauch»

dass diese nicht mehr in ihren Häusern bleiben konnten, sondern auswan-

derten. Einige Tage später traf es sich, dass ein Hasauide auf einem weit

von der Stadt entfernten Berge pflügte: da kamen zwei Männer von den Benu

'i-Gadban bewaffnet auf ihn los. So wie er sie erblickte , sprang er fliehend

davon , stiess aber mit dem Fusse an einen oben auf einer Mauer liegenden

Stein: der Stein fiel auf ihn herab *) und drückte ihn dermaassen nieder,

dass er sich nicht darunter hervor arbeiten konnte. Während er nun seineu

Tod für gewiss hielt, sprangen die Beiden auf ihn los; als sie ihn aber er-

reicht hatten, hoben sie den Stein von ihm ab und sprachen zu ihm: Dich

jetzt zu tödten, wäre ein schlechter Ruhm für uns; ein andermal aber nimm

dich in Acht! — Ebendahin gehört was von Ibrahim Neked, einem Drusen

aus Es-Sahhär, erzählt wird. Von einem Verdachte gegen die Treue seiner

Ehegattin beunruhigt, wollte er sich Gewissheit verschaffen. Eines Tages,

als es Abend wurde , bestieg er sein Pferd und sagte , er habe ein Geschäft in

Deir-el-Kamar , zu dessen Besorgung er diese Nacht hinreiten wolle. Hier-

auf ritt er fort bis zu einer an der Strasse liegenden Herberge , wo er ein-

kehrte und bis zum Einbrüche der Nacht verweilte; dann kehrte er nach

Hause zurück. In der Nähe seiner Wohnung stieg er ab, band den Zügel

seines Pferdes an einen da stehenden Baum und ging zu Fusse nach dem

Hause hin. Dort angekommen, fand er die Thür verschlossen, hörte aber dahinter

reden. Er rief seine Frau : diese gab eine verworrene Antwort und öffnete

nicht. Da stiess er die Thür auf, trat ein, und — fand einen Mann bei ihr.

Diesem war um so übler zu Muthe, da Ibrahim's Herzhaftigkeit Jedermann

Furcht einflösste. Dieser jedoch beruhigte den Erschrockenen , nahm ihn bei

der Hand und sprach: ,,Geh in Frieden; aber dass Niemand etwas davon

erfahre ! Das wäre dein Tod." Kaum an seine Kellung glaubend , machte

der Mann sich auf und davon ; Ibrahim aber ging zu seinem Pferde hinaus,

führte es zur Streu und versorgle es ; dann kam er wieder in das Haus herein.

Während dessen erwartete seine Frau noch in dieser Nacht ihr Lohen lassen zu

müssen , und wäre gern entflohen, wusste aber nicht, wie sie es anfangen sollte.

Der Mann seinerseits verfügte sich zu seinem Lager und streckte sich darauf

hin, ganz wie gewöhnlich, ohne ihr wegen etwas Vorwürfe zu machen und

1) Allem Ansclieiii nacli hat man sich die Sache so zu denken, dass der

Flüchlling bei'm l'eberspringen der Mauer an den locker liegenden Stein slicss

und ihn so nach sich zog.
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ohne sie über etwas zur Kede zu salzen, so dass es den Anschein hatte, als

wäre eben nichts vorgefallen. Darüber verwunderte sich die Frau und konnte

sich nicht denken, was daraus werden sollte; indessen legte auch sie sich end-

lich nieder. Den Tag darauf ging Ibrahim an seine Geschäfte, ohne ihr ein

unfreundliclies Wort zu sagen ; die Frau aber blieb ruhig in ihrem Gemach.

Des Abends kam er zurück und brachte die Nacht wieder in derselben Weise

hin, und so immerfort, bis sich nach langer Zeit ein Anlass zur Scheidung

fand, den er ohne Verletzung seines Ehrgefühls zur iilfentlichen Kenntniss

bringen konnte. Da enlliess er sie; von jener Geschichte aber erfuhr Nie-

mand etwas. — Weiter erzählt man Folgendes: 'Abdallah er-Reisani in el-

Garb cl-adna kam eines Tages in einen ihm geiiörigen Garten. Da fand er

einen Mann, der viele Früchte daraus in einen Sack zusammengelesen und

sich mit diesem umgürtet hatte, nun aber, da er sich zu erheben versuchte,

diess wegen der Schwere des Sackes nicht vermochte. 'Abdallah trat von

hinten zu ihm und hob ihm den Sack in die Höhe. Verwundert, dass dieser sich

nun so leicht heben Hess, richtete sich der Mann gerade auf und sah sich dann

um: da stand Abdallah hinter ihm. Seine Verlegenheit war gross; 'Abdallah

aber sprach zu ihm: ,,Geh unangefochten von hinnen; — aber das sind gar

schlimme Untugenden, die ich nicht bei dir zu finden gewünscht hätte!" —
Dergleichen Geschichleu giebt es noch viele ; um aber nicht zu lang zu wer

den, unterdrücken wir sie. — Ehemals zerlielen die Uewohner dieses Landes

iD zwei Parteien: in Kaisiden und Je men id en. Zwischen beiden herrschte

eine so heftige Feindschaft , dass unaufhörliche und ununterbrochene Kriege

zwischen ihnen geführt und viele L«ute von beiden Seiten getödtet wurden.

Einst fiel sogar, wie man erzählt, in einem Thale Von el-Meln ein Trelfen

zwischen ihnen vor , in welchem die Schädel so unaufhörlich von den Rümpfen

flogen, dass sie endlich die ganze Oeffnung des Thaies verdammten, woher

es den noch jetzt üblichen Namen des Schädelthales bekam. In dieser Weise

trieben sie es beständig fort, bis der zur Partei der Kaisiden gehörende

Fürst Haidar vom Hause Sihäb die Herrschaft erlangte. Da kam es zwischen

ihnen in'Ain-Dara, einem Regierungsbezirke von el -'Arkiib, zu einem Treffen,

in welchem die vom Fürsten Haidar angeführten Kaisiden die Jemeniden be-

siegten und ein solches Blutbad unter ihnen anrichteten, dass die meisten von

ihnen umkamen, die L'eberlebenden aber ihre Leidenschaft in ihrem Innern ver-

schlossen. Das war der letzte Ausbruch dieser Parteiung, dessen man sich er-

innert; von da ab gab es im ganzen beruhigten Lande nur Eine Partei, bis neue

Streitigkeiten zwischen den Seichen Benü - Ganbeläl und den Benu 'l-'Amad

ausbrachen, wobei sich ein Theil der Landeseinwohner auf die Seite dieser,

ein anderer auf die Seite jener stellte, so dass das Land wiederum in zwei

Parteien zerfiel, von denen die eine e 1 - G a n b elät ij j e , d.h. die Anhänger

der Benü- Ganbela! , die andere e I - J uzb e ki j j e , d. h. die Anhänger der

Benu 'l -'Aniäd, genannt wurden, letzteres hergeleitet von ihrem Urahn, der

Juzbek hiess. Diese Parteiung hat sich bis jetzt im Lande fortwährend und

allgemein unter Regierenden sowohl als Regierten erballen, mit alleiniger

Ausnahme des Fürslengeschlechles Benu 's - Sihäb , — denn sie sind nicht

l>eule , die andern, sondern solche, denen andere untergeordnet werden,
— und der Seichfamilic nenn- Abi-Nekcd, denn sie haben sich nie an eine
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1

der beiden Parteien anschliessen mögen und bleiben demnach abgesondert fiir

sich, bis irgend ein entscheidendes Ereigniss eintritt: beliebt es ihnen dann, so

treten sie auf eine der beiden Seiten und erscheinen somit als Leute, welche

ihr das Uebergewicht geben , nicht als ein zu ihr selbst gehöriger Haupttheil.

Dieses Land hat unter den zum Biläd el-'asäir (Land der Stämme,

nämlich der Stämme auf und um den Libanon) gehörigen Districten das

höchste Ansehn, die tapfersten Krieger, den zahlreichsten Adel und die wei-

teste Ausdehnung. Der Regent desselben ist der grösste unter den Regenten

der Stämme ; sie alle leiten ihre Macht von ihm ab und halten ihn hoch in

Ehren, besonders die Herrn von Gebel-Amil *), Wädi-et-Teim und Ba'lbek;

denn diese betrachten ihn als einen über ihnen stehenden Herrscher und han-

deln in wichtigen Angelegenheiten nur nach seinem Befehl. Das Herkommen

hinsichtlich der Sihäbiden - Fürsten bringt es in diesem Lande so mit sich,

dass niemand zu hoch steht um ihnen dienstbar zu seyn , dass man ihnen

nicht in's Gesicht widerspricht und niemand sich ihnen widersetzt ; wollen

daher die Standesherrn des Landes sich einem Sihäbiden widersetzen , so

müssen sie nothwendig ein anderes Mitglied dieses Geschlechtes, war'

es auch nur einen Knaben , Tür sich gewinnen , damit der Widerstand in

seinem Namen erfolgen kann. Die Sihäbiden sind diejenigen , welche die

Fürsten und Seiche im Lande über die Steuerbezirke gesetzt, die .MukiidJamin

Benü-Abi 'l-luma' zu Fürsten, die Benü-Abi-Neked und die ßenu-Telhük zu

Seichen gemacht haben, üiess geschah unter der Regierung ihres Ahns, des

Fürsten Maidar, Sohnes des Fürsten Müsa, nach der Entscheidung des Treffens

zwischen den Kaisidcn und Jemcniden in 'Ain-Dara ^). Damals nämlich be-

gnadigte er mit dieser Standeserhöhung den Mukaddam Muhammed und den

Mukaddam Muräd vom Hause Abi 'l-luma, ferner den Muhammed Telljuk und

den 'All Abu-Neked, weil sie sich in jenem Treffen sehr wacker gehalten

hatten. El-Metn, welches damals unmittelbar unter der Herrschaft dos Re-

genten stund , stellte er unter die Verwaltung der beiden obeugenanntcn

Fürsten Muhammed und Muräd vom Hause Abu '1 - luma' und stiftete zwi-

schen sich und ihnen eine nähere Verbindung durch Heirath , um zwischen

ihnen allen auf die Dauer ein gemeinschaftliches Parteiinleresse zu erhalten.

Der Fürst Jusuf Raslän, der Herr von el-Garb und es-Sahhar, war damals

auf die Seite der Jemeniden getreten ; dafür entzog ihm Fürst Ijaidar die

Herrschaft über es-Sahhar und el-Garb el-'alä, dagegen gab er dem Seich

1) D. h. das Küstengebirge zwischen Saidä und 'Akka; s. Ztschr. V,

S. 488, Z. iJl u. 22. Die verunglückte Vermulhung in der Anm. nehme ich

hiermit zurück.

2) S. Ztschr. V, S. 501 , Z. 16 ff. Die Texteswortc üjy JLx^\ Jw*j

a.lo (j\.c ^5 ÜaÄ^a^Ij iC>^<*»Aäj| zeigen Xj_^J in der ganz specicllen Bedeutung

Schlacht, Treffen, näinUcli in.sdfern dadurch ein Wechsel des Kriegsgrürkes

oder ein Sieg auf der einen und eine Niederlage aaf der auderu Seite herbei-

geführt wird. So Abulf. Ann. Musl. 1 , p. 280, l. 8 , und Tausend und Eine

Nach!, Bresl. Ausg., IJd. 10, S, 422, Z. 1, wo die Entscheidungsschlachi

/.wischen Salahcddin und ilen Kreuzfahrern bei UiUni ^;;N-La> i^j»' heis.st
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'All Neked el-Manasif und Sahliär- el-Garb, und dem Seich Telhük el-Garb

el-alä, dem Fürsten Jüsuf Raslün aber liess er bloss die Herrschaft über
•

^
f ^

el-Garb el-adna, — Diese Sihabiden-Familie hat um das Land grosse Ver-

dienste; sie zeigen dem Volive immer ein freundliches Gesicht und behandeln

es mit Sanftmulh, Gelindigkeit und Herablassung; sie sind die, welche das

Land für den Verkehr gebahnt und seine unwegsamen Strecken gangbar ge-

macht, die Unbilden der Landfriedensstörer und Empörer von seinen Bewoh-

nern zurückgeschlagen und den im Volke festgewurzelten Feindseligkeiten und

Zerwürfnissen
,
gegen welche mehrere vor ihnen dahingegangene Herrscher-

geschlechter nichts vermocht hatten, ein Ende gemacht haben.

So viel in Bezug auf die Grundverfassung und die herkömmlichen Regeln

der guten Lebensart. Was nun aber die religionsgesetzlichen Bestimmungen

betrilft, so verfährt die grosse Mehrzahl im Geschäftsleben nach den Grund-

sätzen des moslemischen Gesetzes, ausser in wenigen Punkten, wie z. B.

darin , dass man dem Pfandverleiher das Recht zugesteht , Getreide als Pfand

zu nehmen, und darin, dass man Zinsen zu nehmen gestattet, die von einem

Zehntel bis zu einem Achtel des Capitals steigen. Das ist ein durch L'eber-

einkunft festgestellter Gebrauch, welchen der Regent gutheisst, um dadurch

einen schwunghaftem Geschäftsbetrieb im Lande zu fördern. — Die Drusen

haben in ihrem Geschäftsverkehr, in ihren Religionsübungen und andern der-

gleichen Dingen mehrere besondere Einrichtungen und Gebräuche, So kann

ein Druse sein ganzes Vermögen einem seiner Kinder oder einer andern Person

als Vermächlniss hinterlassen und die andern Erbberechtigten dabei über-

gehen, unter der Bedingung, dass er das Erbtheil der Letztern, wenn auch

auf den geringsten Betrag herabgesetzt, davon aussei jidet, worauf dann die

testamentarische Verfügung hinsichtlich des Vermächtnisses zum Nachlheil der

Erben zwangsweise zur Ausführung kommt. Anders im moslemischen Gesetze:

dieses lässt die Stiftung eines Vermächtnisses nur unter der Voraussetzung

zu , dass der Vermächtnissempfänger nicht einer der Erbberechliglcn ist und

das \'ermächtniss höchstens ein Drittel der Hinterlassenschaft beträgt ; sonst

kommt die bezügliche testamentarische Verfügung nur auf besondere Zulas-

sung der Erben zur Ausführung. Ferner haben die Kinder eines Drusen das

Recht, die Gütertheilung von ihm zu verlangen, wofern er das in seinem

Besitze belindliche Vermögen von seinen Vorfahren ererbt hat; denn dieses gilt

dann als Familieneigenlhum , woran die Ascendenten und Descendenten gleiche

Ansprüche haben. Hat er es aber durch eigene Arbeit erworben , so haben

sie jenes Recht nicht, weil es dann als persönliches, ihm ausschliesslich

angehörendes Vermögen gilt. Anders im moslemischen Gesetze : nach diesem

ist jenes Verfahren in keinem Falle zulässig, weil die Erbschaftsmasse hier

als etwas nur der Person des N'aters Angehörendes gilt , worauf der Sohn

daher erst nach dem Tode seines Vaters rechtliche Ansprüche hat. — Die

Standesherrn der Drusen haben ein nur bei ihnen bestehendes Herkommen in

Bezug auf die Erbtheile der Weiber. Die Frau erbt nämlich bei ihnen nichts

aus dem Hause ihres Vaters, wenn der, in dessen Besitze die Erbschaftsmasse

ist, sei es ihr Vater oder einer ihrer Brüder oder irgend eine andere Person,

mit Tode abgeht. Hinwiederum erben auch diese nichts von ihr, wenn sie stirbt.

Dadurch will man den Verwickelungen eines zwischen den Familieugliedern
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vielfach hinüber- und herüberwehenden Gülerbesitzes vorbeugen, um die Ver-

anlassungen zu Streitigkeiten fern zu halten, und im Streben danach, dass das

Familienvermögen denen erhalten bleibe, welchen es zukommt. Dieses Herkom-

men hat solche Verbreitung gewonnen, dass es bei sämmtlichen Standeslierrn

aller Völkerschaften des Landes zur Geltung gekommen ist.— Was ihre Heiratbs-

gebräuche anlangt, so sind es folgende: Wenn ein Mann um ein Weib freien

will , so schickt er zur Verhandlung darüber einen Abgesandten an ihre An-

gehörigen. Gehen diese auf seine Werbung ein, so tragen sie irgend etwas

Süsses auf, wie Rosinen u, dgl. , was dann die No'mänijje genannt wird;

und wenn sie diese No'mänijje mit dem Abgesandten des Freiers essen, so

gilt diess als eine unauflösliche Schliessung des Verlöbnisses. Alsdann schickt

der Bräutigam zu den Angehörigen der Braut eine Person, welche den Ehe-

vertrag mit Zusicherung eines bestimmten Ausgedinges niederschreibt. Hiermit

nun ist die Braut seine Ehegattin geworden, die er zu sich holen kann wenn

er will. Passt sie für ihn, so behält er sie; wo nicht, so entlässt er sie

und heiralhet eine andere, und so nach Belieben ins Unendliche fort. Zwei

Weiber zugleich zu heirathen ist bei ihnen nicht erlaubt, sondern um

eine zweite zu heirathen, muss man die erste entlassen. Die Eheschei-

dung kommt bei ihnen durch die unbedeutendste Handlung oder Aeusserung

zu Stande , wäre diese auch nur das Werk reiner Unachtsamkeit ; sagt

z. B. der Mann zur Frau: „Geh in den Garten!" ohne sogleich darauf

hinzuzufügen: „Und komm zurück!" so ist sie entlassen. Bisweilen hebt

der Mann nur den ehelichen Umgang mit der Frau auf, ohne sich förmlich

von ihr zu scheiden ; in diesem Mittelzustande bleibt sie dann, so lange

er nicht eine andere heiralhet; so wie er aber diess tliut , ist die fi'üiiere

Frau einfach durch seine weitere Verheirathung entlassen und kann dann auch

ihrerseits einen andern Mann heirathen. Die entlassenen und die verlobten

Frauensj)ersonen verschleiern sieh vor denen, von welchen sie entlassen und

mit welchen sie verlobt sind, mehr als vor andern, ihnen fremden Männern,

und diess bis zu einem alle Maassbestimmung übersteigenden Grade. Es gehl

diess so weil, dass eine Frauensperson in dem einen und dem andern Falle

eifrig darüber hall, dass der resp. Mann sogar ihrKleid nicht zu sehen bekoniuie.

Eine zuverlässige Person erzählte, ein kleines Mädchen, welches mit einem

noch kleinern Vetter verlobt war, um mit ihm, wenn er erwachsen seyn würde,

verheiralhel zu werden habe sich sogar dann vor ihm verschleiert, wenn er

mit Trinken au der Mullerbrusl beschäftigt gewesen sey , also sich um seine

Braut gewiss nicht gekünimerl habe. Eine entlassene Frau kann bei ihnen von

ihrem ehemaligen Manne unter keiner Bedingung wiedergenonimen werden,

selbst in dem Falle nicht, dass sie einen andern heiralhel uiul von diesem

wiederum entlassen wird , — im Gegensätze zu dem bei den Moslrniin

Ueblichen. Bereut der Mann also , die Frau enllassen zu haben , so bleibt

ihm kein anderer Ausweg übrig, als die Wahrheil ihrer Angabe über die

erfolgte Entlassung zu leugnen, — was indessen nur so lange möglich ist,

als nichl Zeugen dafür \orhauden sind , welche .sich nicht weigei'u jene

Tlialsachu durch ihie Aussage zu erhärten . wodurch ihm dann alle Auswege

abgeschniilcu werden.
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Hinsiclillich der Kleidertracht ist der Gebrauch bei den Drusen der, dass

Männer und Weiber im Allgemeinen einfarbige Kleider mit engen und kurzen

Aermeln tragen ; durchaus ist diess der Fall bei den Männern von der Classe

der'Okkal (der in die religiöse Geheimlehre Eingeweihten) und bei allen

Weibern, grüsstentheils auch bei den Männern von der Classe der Gohhal
(der Uneingeweihten, Laien). Die 'Okkäl machen es sich zum Gesetz, Kleider

zu tragen, die mit ihrem kurzen Saume nur bis in die Gegend der Kniee reichen

und rein weiss oder blau ohne Beimischung einer andern Farbe sind. L'eber

diesem Kleide trägt dann Jeder von ihnen einen Ueberwurf aus grobem Woll-

stoff ('abäa, gew. 'abäje) mit breiten weissen und schwarzen Streifen •),

während sein Kopf mit einem weissen, runden Turban ('imäme) bedeckt

ist; auch muss er, selbst wenn er noch im ersten Jünglingsalter steht, noth-

wendig den Bart lang wachsen lassen. Die Weiber tragen ein langes Kleid

von den nämlichen Farben wie die Männer, doch ist es bisweilen auch roth

oder grün; gehen sie aus, so ist es für sie unerlässlich, ein Stück Zeug

anzulegen, welches sie in ihrem Gürtel befestigen und das von da bis auf

die Füsse herabfällt, während ihr Kopf mit einer hornähnlichen Mütze (tortur)

bedeckt ist, welche sie sich aus Pappe, mit Mehlkleister zusammengeklebt

(el-kirtas es -s afik m u Itas ikan bi'1-agin), verfertigen ^); über

diese wird ein die ganze Gestalt verhüllender Ueberwurf (raulaa, gew.

niiläje) gelegt *) , mit dem sie sich jederzeit vor den Männern, denen sie

zu Gesicht kommen, verschleiern; jedoch bedecken sie damit nur das eine

Auge und die angränzenden Theile, während sie das andere und seine Um-

gebung unbedeckt lassen; indessen auch diess nur in dem Fall, dass der

Mann, um den es sich eben handelt, nicht einer der Mali är im ist, die sie

nicht heirathen dürfen: Vater, Sohn, Bruder, Vaters- und Muttersbruder;

denn vor diesen bleiben sie ganz unverschleiert. Schmucksachen aus Silber

und Gold tragen sie nicht; nur selten kommen hiervon Ausnahmen vor bei den

Gahilüt (weiblichen Uneingeweihten), denn diese haben darin eine grossere

Freiheit. Jeder Eingeweihte , Mann oder Weib , muss sein Auge durchaus

jeden Tag sorgfältig mit Spiessglanzsalbe (kohl) bestreichen *). Für jedes

Auge bestimmen sie jährlich eine Unze (ükijje) dieser Salbe *) , welche

sie vom Jahresanfang an zum Gebrauche aufbewahren.

In den die Religion betreffenden Dingen ist ihre herkömmliche Weise fol-

gende : Aeusserlich bekennen sie sich zum Islam, in ihrem Innern aber sind sie

geheimen Glaubenslehren zugethan , die bei ihnen verborgen gehalten werden

und die sie nur denjenigen von ihnen selbst entdecken, welchen sie ganz

1) S. Lnne, Manners and Custoras etc. I, S. 35, 37 u. 38, Hozy, Diel,

des noms des vetemenls chez les Arabes, S. 292—97, und Rosen, Ztschr. IV,

S. 392, Z. 22-25.

2) S. Dozy, Dict. etc. S. 262—266, und Berggren, Guide fran^ais-

arabe, Col. 806. Die Angabe, dass der lortür auch aus Pappe gemacht wird,

fehlt bei Beiden.

a) S. Lanc, Manners and Customs etc. 1, S. 66, und Dozy, Dict. clc

S. 408— 411.

4) S. mile, Ztschr. V, S. 236—242.
5) S. Lanc, Manners and Customs etc. II, S. 372.
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vertrauen können. Demgemäss zerfallen sie in'Okkäl und Gohbiil, die

'Okkäl wiederum in zwei Classen (ta bakat ei n) : 1) eine besondere, esole-

rische (c Lassa), bestehend aus denen, welchen sie volles Vertrauen ge-

schenkt und die daher auch volle Kenntniss von ihrer Religion erlangt haben,

2) eine allgemeine, exoterische ('ämina), bestehend aus denen, von welchen

man nur eine gute Meinung hat und die daher wenigstens etwas von ihrer

Religion haben kennen lernen. Die Gohhäl hingegen erfahren gar nichts

davon und gehören nur insofern dazu, als sie unter den Namen Drusen mit-

begriffen werden. Die besonders Frommen (el-atkijä) unter den 'Okkäl

legen sich Einsiedeleien (chalawät) an, d. h. einzeln stehende Gebäude

auf den höchsten Bergspitzen , welche sie ganz allein bewohnen ; ausserdem

aber auch Versammlungsorte (megälis) in den Flecken und Dörfern, d. h.

Häuser, die in ihrem Innern wiederum andere Häuser einschliessen, Dario

kommen in der ISacht auf den Freitag Leute von beiden Classen zusammen,

lassen sich in dem äussern Hause nieder und lesen paränetische Tractate, die

eben zur Hand sind, und andere dergleichen Schriften ; dann werden Rosinen u. dgl.

aufgetragen und gegessen ; hierauf tritt die exoterische Glasse ab , die esote-

rische aber verfügt sich in das innere Haus , dessen Thüren verschlossen

werden, und da nun theilt Einer dem Andern Dinge mit, welche vor den

Uebrigen geheim gehalten wurden Die 'Okkal haben einen Seich, der dar-

über, ob etwas für erlaubt oder für unerlaubt zu halten ist, und über andere

dergleichen religiöse Fragepunkte von Amts wegen entscheidet. Man nennt ihn

den Seich der höhern Einsicht (S eich - el -akl) , und vor ihn kommen in

letzter Instanz ihre auf jene Gegenstände bezüglichen Streitsachen; beziehen

sich diese hingegen auf weltliche Verhandlungen, so kommen sie zur schliess-

lichen Entscheidung vor den Richter des Gemeinwesens (^» adi-e I-gumhür),

welchen man im Lande einsetzt. Der Seich -el- akl muss regelmässig von

Zeit zu Zeit die 'Okkal besuchen, indem er in den Wohnungen der meisten

von ihnen einen Umgang hält , bei welchem Besuche ihn meistenlheils einige

der besonders Frommen unter den 'Okkal begleiten , die man die Aufscher

(e 1-m ohaf i^in) nennt; ist es ihm unmöglich, die 'Okkal in den dazu be-

stimmten Zeiten zu besuchen, so schickt er diese Aufseher, um die N'isile

bei ihnen an seiner Stelle abzuhalten. Oft besuchen die Aufscher die 'Okkal

auch in ihrem eigenen Namen , weil sie dazu angestellt und gleichsam die

Vezire des Seich sowohl hinsichtlich seiner Urlheile und Enlschliessungen

als seiner Haniilungen sind. Es giebt auch noch eine andere Classe der

'Okkal, die man gewöhnlich die Reinheilsbelliessenen (e 1 - Mu t en e zzi h i n)

nennt. Die dieser Classe Angehörigen führen ein streng religiöses und ent-

haltsames Leben ; einige von ihnen bleiben bis zu iiircm Tode unverheirathel

und in jungfräulichem Stande; andere fasten jeden Tag bis zum Abend; andere

essen in ihrem ganzen Leben kein Fleisch. Zu dieser Classe gcliörto der

Seich l.losein el-Madi. Er war Seich-el-'akl auf dem Gebirge c:5-Siir, und

ass auch keine Haumfrüchto ; nur so oft eine Art Früchte zeitig wurde, nahm

er ein wenig davon zu sich , dann aber enthielt er sich derselben und ass

bis zum nächstfolgenden Jahre nichts wieder davon. Einer seiner Freunde,

erzählt man, bckritcite ihn einst wegen dieser nicht völligen Enlhallsaiiiktil .

da sprach er: „Kostete ich gar keine Frucht, so würde sich llochmulii m
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meine Seele einschleichen; ässe ich beständig Früchte, so würde die Strenge

der Lebensordnung darüber zu Grunde gehen ; desswegen vermittle ich beide

Extreme." Durchaus kein Eingeweihter ('äkil) geniesst irgend etwas mit

Zucker An- oder Eingemachtes und andere dergleichen Dinge, wäre er auch

in der Zeit, da er noch zu den Uneingeweihten gehörte, ihrem fortwährenden

Genüsse ergeben gewesen ; in keinem Fall erlaubt er sich unziemliche Aus-

fälle gegen Andere, wäre er früher auch noch so rücksichtslos darin gewesen;

nie spricht er mit überlauter Stimme, selbst nicht im Zorn; nie lässt er

sieh im Reden so weit gehen, dass er Dinge sagen sollte, die ihm vorgerückt

werden könnten, wäre er früher auch ein recht ungewaschner Schwätzer

gewesen ; nie überschreitet er im Essen und Trinken das Maass , wenn auch

das natürliche Bedürfniss selbst Veranlassung dazu geben sollte. Alles

diess ist anfänglich allerdings nur ein Selbstzwang, später wird es zur Ge-

wohnheit, endlich aber zur andern Natur, von welcher der Eingeweihte sich

nicht mehr losmachen kann und der zu folgen ihm keine Beschwerde mehr

verursacht. Die 'Okkal untersagen es sich als religiös unerlaubt, Dinge

irgend einer Art, welche Regierungs- und Verwallungsbeamten angehört haben

oder angehören, zu gebrauchen oder zu geniessen; sie essen und trinken

daher weder etwas aus dem Hause des Regenten, noch aus dem Hause eines

seiner Diener, noch von Dingen, welche einem für sein Geld gekauften

Lastthiere aufgeladen , noch von solchen , welche in einer auf seine Kosten

errichteten Werkslätte verfertigt werden
;

ja sie mahlen selbst ihren Weizen

nicht auf seiner Mühle, pressen ihre Oliven nicht auf seinen Oelpressen,

u. s. w. Die besonders Frommen unter den 'Okkäl aber untersagen sich

sogar den Gebrauch und Genuss schlechthin von Allem, was nicht Besitzthum

der 'Okkäl war oder ist; desswegen geniessen sie nichts aus den Häusern

anderer Personen
, gehörten diese selbst zu den Gohhal ihres eigenen Volkes,

weil sie wissen , dass der Besitzer eines solchen Hauses sich kein Gewissen

daraus macht, die Dinge zu besitzen und zu gebrauchen, deren, als un-

erlaubter, sie sich selbst enthalten. Alle aber gestatten sich, als religiös

erlaubt, den Gebrauch von Dingen, welche Besitzthum von Kaufleuten waren

oder sind , von welcher Art sie immer seyn mögen. Wenn sie daher ver-

botenes Geld einnehmen , so bringen sie es zum Kaufmann , um von ihm

anderes dagegen einzuwechseln. Manche Kaufleute nehmen das Geld von

ihnen nur für einige Zeit und geben es ihnen dann in denselben Stücken

zurück, was sie dann auch, selbst wenn sie es wiedererkennen, als erlaubt

annehmen, gestützt auf den bei ihnen geltenden Grundsatz, dass der äussere

Schein maassgebend sey. Ehemais, so erzählt man, fragten sie den Kaufmann,

woher es sein Geld und seine Waaren habe, um sich Gewissheit zu ver-

schalfen, dass sie beide als erlaubt annehmen könnten. Eine solche Frage

riclitete auch der Seich Jusuf aus Kefr-Hük eines Tages in Damaskus, wo

er eben war, an eine Brotverkäuferin, erhielt aber eine sehr unfeine Antwort

von ihr. Als erste Autorität 'in den religiösen Angelegenheilen der Drusen,

ordnele er darauf die Abschalfung jenes Gebrauches an , der denn auch bis auf

lieuligen Tag abgeschaHl geblieben ist , indem sie noch immer kaufen ohne

zu fragen. Sich selbst nennen die 'Okkäl die Einheilsbekenner (el-mu-
wa^hidin). die besonders Frommen unter sich die Treulichsten (el-a(^ä-
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wid), ihre Gohhdl aber die ungläubigen Drusen (kuff Ar- ed - d urüz).

Auf göttlicher Vorschrift beruhende religiöse Pflichten, wie Fasten, Beten,

Wallfahrten u. s. w. , erkennen sie nicht an , dagegen verpflichten sie sich

selbst zur Wahrung ihrer Zunge vor allem rnziemlichen, zur V'erschweigung

von Geheimnissen, zur Pflege wahren Seelenadels und zur unverbrüchlichen

Beobachtung guter Sitte in Worten und Werken, Nach diesen Sittenmustern

bilden sich auch viele Gohhäl, und es pflanzt sich diese Nachahmung selbst

zu den benachbarten , nicht zu ihnen gehörenden Völkerschaften fort. Einen

Heiligen zu dem man pilgert (welijjun juzäru) giebt es bei ihnen bloss

einen: den Fürsten 'Abdallah et-TenüchJ, welchen sie den Herrn (es-sejjid)

tituliren. Er hält sich an einem Orte in Sahliär-el-Garb auf, wohin die ihn

besuchenden Pilger Gelübde und fromme Gaben mitbringen. Von Wissen-

schaften findet sich bei ihnen nichts als Astrologie, Apotelesmatik u. dgl.
;

bisweilen befasst sich jedoch Einer und der Andere von ihnen, der sich zum

Richteramte heranbilden will, auch mit Rechtskunde. Von technischen Ge-

werben üben sie nur, wiewohl in geringem Grade, das Zimmerhandwerk, in

noch geringerem die Weberei , und endlich in noch geringerem die Färberei.

— Was ihre religiösen Glaubenslehren betrifl"t, so ist hier nicht der Ort,

darüber Untersuchungen anzustellen. Sie werden sehr geheim gehalten, und

vom J. d. H. 400 (Chr. 1009 — 1010) bis in das J. d. H. 1250 (Chr. 1834

— 1835) blieben sie auch wirklich der Welt verborgen; zu der letztgenannten

Zeit aber, da Ibrahim Pasa, der ägyptische Oberstatthalter, die Drusen in

Wädi-el-Teim aufs Haupt schlug und seine Truppen die Einsiedelei Seb'a

(JC«A.ii) plünderten, kamen viele Schriften, die dort gelegen hatten, in Um-

lauf und wurden allgemein bekannt , während sie früher mit einer bis auf^

Aeusserste getriebenen Sorgfalt gehütet und geheim gehallen worden waren.

Jedoch erlangte man mit wenigen Ausnahmen auch so keine vollkommen klare

Einsicht in sie , indem die meisten von ihnen nur Ermahnungen , Sittenregeln

und Geschichten enthalten. Alles aber, was nicht in diese Classe gehört,

in den Schleier rälhselhafter und uneigentlicher Ausdrücke gehüllt ist. Denn

da sie , eifrig über ihre Lehren haltend , dieselben nicht gern deutlich aus-

sprechen , so verbergen sie ihre wahren Gedanken unter geheimnissvollen und

nur andeutenden \\'orten. Davon giebt es bloss in einigen Abhandlungen ein

paar seltene Ausnahmen , von denen erst einige Wenige Kenntniss erhielten

und deren Inhalt dann durch Mittheilung von Mund zu Mund im grossem

Publikum bekannt geworden ist.

Schliesslich die Bemerkung , dass dieses Land , d. h. sowohl die ur-

sprünglichen als die ihnen anneclirten Steuerbezirke
,
gegen 500 Orlschafleii

(k u r ii) enihäll, und diese von etwa 50,000 Christen, etwa 10,000 Drusen

und ungefähr 5,000 Moslcmin , Metawile und Juden, mit Ausschluss der Wei-

ber und Kinder, bewohnt werden. Gott, der Preiswürdige, weiss es besser.

r.eeuiligl von der Feder des Goltesbedürfligen , der es gesehrieheii . im

J. Chr. 1833.
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Sclilu s sb e m erkun g des Heb ersetz ers.

Die UrscLrifl des obigen Aufsatzes wird man S. 209—230 der jetzt unter

der Presse befindlichen arabischen Chrestomathie des Herrn Dr. Arnold ab-

gedruckt finden. — Ueber das Gebirge er-Reihan (s. oben S. 102, Anm, 2) ver-

danke ich der Mittheilnng der Herrn Prof. Dr. Tuch folgende Notiz : „Dfhebcl

er-Rilian ist der Rücken, der sich an den Sennin, den südlichen der beiden

hüchsten Gipfel des Libanon, nach Süden zn anlehnt. Die Heerstrasse von

Beirut nach Daraask geht am nördlichen Ende des Dfhebel er-Rihän vorbei.

El -'Arkub liegt am westlichen Abhänge und der bei Reisenden oft genannte

Ort Mekseh an der Ostseite des Dfhebel er-Rih;ln."

üi'ittes Schreiben des Prof. Stickel an Prof. Fleischer über

einen Abbasiden-Dirhem von Sarendsch.

Jena, d. 21. Mai 1852.

Hat €s doch fast den Anschein, verehrter Freund, als sollte das kleine

Haruuische Münzstück, welches Sie mir zuerst vor Augen gebracht haben,

dem Erklärer ein Schräubchen ohne Ende werden , indem Sie mich wenig-

stens mittelbar veranlassen , zu einem dritten Mal darauf zurückzukommen.

Aber es ist recht, dass Sie also thun ; denn die wissenschaftliche Forschung

darf, wie lange noch Material zur Lösung eines Problems zufliesst, nicht

eher zur Ruhe kommen, als bis Alles ausgebeutet, erhobene Einwände er-

ledigt oder wenigstens von dem andern Standpunkt aus beleuchtet sind. Und

das fragliche Stück ist in der That von solcher Merkwürdigkeit, dass wir es

nicht im Stich lassen dürfen; zumal nun auch die treue, im vorigen Heft

mitgetheilte
,
galvanoplastische Copie allen Lesern dieser Zeitschrift ein selbst-

ständiges Unheil verstattet.

Meine erste Mittheilung hat an zwei, räumlich weit von einander ent-

legenen Punkten Theilnahme erregt. Aus Genf hat Hr. Geheimer Legations-

rath, Comthur Dr. Soret, ebenso sehr durch seine reiche orientalische Münz-

sammlung, eine der schönsten, die je ein Privatmann besessen, wie durch seine

sorgfälligen litterarischen Arbeiten um die Numismatik hoch verdient, sich

brieflich über meine Erklärung ausgesprochen. Ich hatte sie ihm vor

dem Abdruck meiner beiden an Sie gerichteten Schreiben kurz skizzirt. Ueber

den ersten bei unserm Münzstück in Frage kommenden Hauptpunkt, die Präg-

slätte, die ich für Sarendsch halte, stimmt Hr. Dr. Soret vollkommen bei.

„Le dirhem", schreibt er, „dont vous rae parlez est fort interessant par sa

dale nouvelle et par la localite
,

qui mc paroit etre indubitablement Srtrt'n«//,

lors menie que le _ final manqueroit; la presence de cette lettre doit ecarter

toute objeclion." In gleicher Weise ist Hr. Staatsrath von Dorn in St. Peters-

burg, der zweite Gelehrte, dessen Ansichten mir über diesen Gegenstand

bekannt geworden , über den Prägort mit mir einverstanden. Wenigstens

glaube ich das aus dem Schreiben an Sie, dessen öffentlichen Gebrauch

Sie mir gestalteten, schliessen zu dürfen, sofern dasselbe die andern aus

Sarendsch stammenden Münzen Harun's aufzählt, welche im Kaiserl. Museum
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aufbewahrt werden, in Frälin's Recensio aber noch nicht erwähnt sind. Nach

der Beistimmung solcher sachkundigsten Männer darf der Ursprung aus Sa-

rendsch als ausgemacht betrachtet werden.

Dagegen drücken Beide ihr Bedenken über die Lesung oder Deutung des

Wortes aus, das ich für (»t^^' nehme. Herr Dr. Soret sagt : „Quant ä l'inter-

pretation du mot douteux par |»,^3tj eile me paroitroit satisfaisante an plus

haut degre, si ce mot se trouvoit place entre les deux i.\j , comme c'esl

le cas pour les rares exemples analogues qui se trouvent cites par Fraehn

mais dans votre piece , comme dans les autres dirhems de Sarendj , ce mot

est place entre la derniere ligne de l'invocatlon pieuse et ^i ^.i . ä la place

meme ou se trouve le nom du pere d''Ahj, que Fraehn a laisse un peu dans

le doule , iisant v\jjJ ^J sur la piece de l'an 181 , et >^^=>jJ ..»j sur une de

l'an 185." Hr. von Dorn: ,,Tch glaube nicht, dass das fragliche Wort (»^=3^

gelesen werden müsse. Wir besitzen dieselbe Münze gut erhalten in unserm

asiatischen Museum. Das Wort sieht dort so aus: ^^ ! der erste Buch-

stabe kann kein ^ seyn, denn dieses Ist in dem Wort ,.\^i -Xi-ti verschieden;

und ob ein I vorsteht oder nicht, ist zweifelhaft, da der davorstehende Strich

nur eine Verlängerung des 1 in \X^wjJ) seyn kann, wie es auch Frähn an-

genommen hat. Es steht auch nicht zwischen, sondern über den zwei ^j.
Leider sind die Papiere Frähn's , in denen sich etwas Näheres über das

räthselhafte Wort finden könnte, noch eingepackt, werden aber wohl bald

zugänglich seyn, da es sich jetzt ernstlich um den Ankauf der Frähn'schen

Bibliothek handelt, aus der ich nicht nur die numismatischen, sondern auch

andere Collectaneen herauszugeben beauftragt bin. — Nachträglich will ich

nouJi hinzufügen, dass das fragliche Wort kaum anders als j^j-äJ (?|«.a3!)

gelesen werden kann."

Das eine der Bedenken, worin die beiden Gelehrten übereinstimnu-n , die

Stellung des Wortes [»«^s' an dem Plntz, wo auf einigen Sarendscher Mün-

zen ein Eigenname erscheint , und über dem J,^i ,:?o j zwischen welche es der

eine meiner zwei Erklärungsvorschläge zieht, habe ich mir selbst vorgehalten.

Ob die AuseinuridiTsctzung darüber in H. 1. S. 119 bei Hrn. Dr. Sorcl,

welchem sie zur Zeit seiner Zuschrift noch niciit vorlag, den Zweifel ge-

hoben haben wird, ist mir annoch unbekannt; bei Hrn. von Dorn scheint das

nicht der Fall zu seyn. Ich muss dabei beruhen , dass dem Steuipelschnei-

der, wenn nicht, gegen allen Brauch, das eine j?o in der nhcrn und das

andere in der untern Zeile stehen sollte, keine andere Möglichkeit blieb, als

dem Worte ^j^=>^ die Stelle zu gehen , die es hat. Es mit den beiden j;o

zu umgeben, erlaubte der zu enge Kaum nicht, und es in verlicaler Ilichtung

zwischen beiden ;^ herunterlaufen zu lassen, wie einmal mit iAa:> geschehen

ist (vgl. a. a. O. S. 119), war auch nicht möglich, denn missl man das

^5 I mit dem Zirkel, so ergiebt sich, dass auch dazu der Kaum von oben
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nach unlen zwischen dem Namen »^a^.J5 und der Peripherie nicht aus-

reicht. Also vorausgesetzt, es lag dem Graveur ob, die Legende ^J j»^^^ A^J

in das untere Kreissegment einzutragen , ohne die zwei ^i in zwei Zeilen

zu vcrtheilen, so blieb ihm keine andere Vertheilung übrig, als die, in

welcher jetzt die Worte uns vorliegen.

Allein Hr. von Dorn macht einen zweiten Einwand geltend , der aller-

dings von grossem Gewicht seyn wird , wenn es richtig ist , dass das im

asiatischen Museum zu St. Petersburg vorhandene
,

gut erhaltene Exemplar

mit unserem vorliegenden wirklich identisch ist. Ich habe darüber jedoch

folgende Zweifel. Jene Annahme der Identität beruht auf meiner Beschrei-

bung der Münze in dem ersten an Sie gerichteten Briefe. Dort hatte ich die

Angabe gelten lassen, die Münze sey im Jahr 192 d. H. geschlagen. Nach

Untersuchung des später zugekommenen Originals kann ich, wie mein zweites

Schreiben zeigt, diess nicht mehr annehmen, sondern halte dafür, dass das

Prägejabr 182 d. H. ist. Trägt das Petersburger Exemplar die Jahrzahi 192,

was wegen der behaupteten Identität der Fall seyn muss, so ist nun unser

zehn Jahre früher geschlagenes Stück offenbar damit wirklich nicht identisch.

Ich muss hierzu bemerken, dass der übrigens sehr wohlgelungene Ab-

druck unseres Stückes in dem Münzdatum leider nicht so deutlich ist, wie

das Original. Die Münze selbst bildet keine gerade Fläche, und wenn auch,

wie Sie mir schreiben, durch Hämmern der Patrize diese Unebenheiten so

viel als möglich vertrieben worden sind , so hat doch die Schärfe des Originals

natürlich nicht überall erreicht werden können. Ich würde auf Grund nur

unserer Abbildung über den Zehner keine Bestimmung gewagt haben, und

bin nicht verwundert, wenn denen, welchen nur dieses Bild vorliegt, meine

im zweiten Heft S. 286 ausgesprochene Behauptung zu positiv erscheint; dem

Original gegenüber ist sie es nicht.

Ein zweiter Grund an der Identität des Petersburger Exemplars mit dem

unsrigen zu zweifeln, liegt in der Angabe des Hrn. von Dorn, dass der Buch-

stabe, welchen ich für ein ^3 halte in [«.^s' j das nicht seyn könne, weil

das ^3 in dem ^j^^^s.^l\ am Rande auf dem dortigen Stücke eine andere

Gestalt habe. Ich hatte in H. 1. S. 118 gerade wegen der Ueberelnstimmung

der beiden Zeichen in ebendemselben .. ».^=>../ii.il die Deutung durch ^s
angenommen, und bitte nun die Leser, auf unserer Copie in der Umschrift

des Reverses rechts , da wo die drei Zeilen des innern Feldes ansetzen

,

das Wort Q_^^i>./ikl5 und insonderheit das Element, das von der ersten bis

zur zweiten Zeile reicht, d. 1. das £=>. mit dem zweiten Element in (»»^^l

zu vergleichen , und zu beurthellen , ob was von dem Petersburger Exem-

plare gesagt ist, auch auf unser vorliegendes Stück passe. Ich bin ausser

Stand, zwischen diesen beiden Elementen einen Unterschied wahrzunehmen.

Selbst das ^=) in dem unmittelbar vor ^ ^t==3 ,JJ:^i\ vorangehenden «j^=>

hat denselben Ductus, nur verkleinert. Trifft also jene V'erschledenheit bei

unserem Exemplare nicht zu, so können die Münzen nicht identisch seyn.
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Endlich entnehme ich das auch aus dem Umstand , dass der erste Buch-

stabe, das \ des j^^^rst , auf dem Petersburger Exemplare fehlt; wenigstens

scheint das aus den Miltheilungen des Hrn. von Dorn geschlossen werden zu

müssen. Auf keinen Fall kann ich dieses Element für eine blosse „Ver-

längerung des t" — vielmehr des J — in vA,aÄ.]| durch ein Versehen des

Graveurs halten. An sich schon ist der Ductus so sicher, scharf, unten

auch, wie sich's für das Cufische Elif gebührt, nach rechts ein wenig um-

gebogen , dass jene Vermuthung damit nicht wird vereinbart werden können

»

aber eine genaue Untersuchung mit der Loupe hat mir auch dargethan , dass

das Ende des J umgrenzt und breit nach dem folgenden , in iAA.;i.il herüber-

gezogen ist; um das untere t in ^j^^^ zu schneiden, hat der Graveur oben

erst spitzer eingesetzt und etwas schmaler geschnitten, als weiter abwärts.

Die Trennung des obern J und dieses untern Zuges muss ich als gesichert

betrachten; und es scheint mir, nur das Graphische in Betracht gezogen,

unsere Auffassung des fraglichen Wortes noch immer ebenso annehmbar, wie

früher. Vielleicht wird sich , wenn Hr. von Dorn unsere Abbildung mit dem
dortigen Exemplare vergleicht, ihm selbst die Verschiedenheit darlhun. Sehr

fördern würde es, wenn auch die Petersburger 3Iünze in einer treuen Copie

veröffentlicht würde. Bis dahin sey es mir verstattet, mein Urtheil über das

dort vorhandene , vielleicht auf die Erklärung unseres i»»^^' rückwirkende

V^ort, welches »jt!o gelesen werden soll, auszusetzen.

3Ian fragt natürlich weiter, was das (»./to an solcher Stelle auf einer

Münze bedeute? Ich habe darauf keine Antwort. Wer sie giebt, verschone

uns jedenfalls mit der blossen Hinweisung auf den Namen irgend einer un-

bekannten Person , so lange es noch andere Erklärungen giebt. Bis auf

weitere Belehrung, sey es aus den Frähn'schen Papieren oder von irgend

welchem Sachkundigen , muss ich, weil ich mir bei jenem |».ao nichts, wohl

aber bei der Lesung fj^^\ einen recht guten Sinn denken kann , der sich,

wie früher gezeigt , in eine bestimmte Classe von iMünzterminologien ein-

reihen lässt , trotz aller Achtung vor dem kundgewordenen Bedenken, noch

bei meiner Deutung beharren.

Sehr dankcnswcrth ist eine Beigabe der beiden verehrten Herren Cor-

respondenlen , wodurch noch einige bisher unbekannte , zu Sarendsoh gc-

geprägte Münzstücke an das Licht treten. Ich habe in H. 1. S. 115 neun

erwähnt, die in den Cabineten zu Petersburg, Stockholm und Göttingen

aufbewahrt werden. Hr. Dr. Soret besitzt nun noch zwei ; das eine , erst

seit einigen Monaten erworbene, trägt die Jahrzahl 181, ist dem bei Frälin

Rcc. S. 21* ähnlich, scheint aber statt des iAJjj .^ vielmehr &^=>.j qJ

zu bieten. Das zweite stammt aus der von Sprewitz'schen Sammlung, ist

vom J. 184 und dient, da es vollkommen gut erhalten ist, die Legende von

Nr. 196 der Ilecens. zu vervollständigen. Man liest auf dem Revers deutlich

s.^s.i ^i . „Je ne Tai pas dccrite," fügt llr. Dr. Soret hinzu, ,,dans mon der-

Ü\i nicr memoire . qui entin a paru , non plus quc cinq ou six aulrcs

VI. Bd. 27
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iuedits fort precieux, parceque Fraehn les avoit commentes daiis la suile

de soll Quinqiie Ccniuriae , que j'esperois encore voir paroitre avant sa mort

(irreparable perte !)." — Herr Staatsrath von Dorn giebt Nachricht, dass das

asiatische Museum zu Petersburg ausser den in der Recens. erwähnten Mün-

zen Harun's aus Sarendsch noch drei besitzt: I) a. 179, oben .ä*>

,

unten sXj ;J , 2) a. 182, oben ^^c, unten ^U^, 3) a. l93, oben iC*-Sj_S'

^^ci ^^j, unten ^.^=.J ^^^i= ^^>5 ^i
Freuen Sie sich, geschätzter Freund, dass solcherraaassen durch die von

Ihnen gegebene Anregung die Sarendscher Prägungen immer zahlreicher aus

ihrem Dunkel hervortreten, sich sammeln, ordnen und hoffentlich auch etwas

verständlicher geworden sind. Mit wahrer Hochachtung verharrend u. s. w,

Nachtrag
aus einem Briefe des Hrn. Geheimen Legationsrath , Comthiir Dr. Soret in Genf

an Professor Dr. Stickel in Jena.

Geneve , 3 Juin 1852.

„Apres avoir lu et etudie les motifs que vous alleguez en faveur de

votre Interpretation dti mot problematique , il ne me reste plus aucun doute

sur sa juslesse; d'ailleurs l'examen attentif de la llgure, eu depit du placage

metallique
,
qui nuil a la netlete des contours , me donne un nouvel argument

en votre faveur; la verre ä grossir m'offre des traces de la Prolongation de

la troisieme lettre au dessous du * , en sorte que ce ne peut etre qu'un .

DU qu'un j et nullement une lettre liee * : quant ä la localite, bien qu'etfacee,

je doute que personne songe ä vous la contester."

Auszüge aus Briefen an Prof. Fleischer.

Aus einem Briefe des Dr. B, H. Matthes.
(S. Ztschr. Bd. IV, S. 250.)

Makassar auf Celebes, d. 27. Nov. 1851.

— Schon habe ich eine bedeutende Anzahl makassaris c h er Hand-

schriften gesammelt und darunter einige höchst wichtige, z. B. über die

alle Geschichte von Goa; so auch viele Stücke über den Rnpnng , oder alte

makassarische Gesetze, die ich einmal für die Presse zu bearbeiten gedenke ').

Die zuletzt genannten Handschriften sind auch insofern von grossem Interesse,

als sie die ächte, unverfälschte makassarische Sprache dar-

stellen. Schade nur, dass man oft auf Schwierigkeiten stösst, welche hier

Niemand zu lösen im Stande ist. Eine dieser Hdschrr. hat für mich dadurch

einen besonders hohen VVerlh , dass sie mit den alten mak a ss a r is c h e n

Buchstaben geschrieben ist. Anfangs setzte mich dieser Umstand in nicht

geringe Verlegenheit, da die frühere Schrift gegenwärtig ganz ausser Ge-

brauch gekommen und sogar den unterrichtetsten Eingeborenen vöHig unbe-

1) Vgl. Jabresberichl der ü. M. G. für d. J. 1846, S. 94, Z. 5 If. Fl.
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kannt geworden ist. Jedoch mit Hülfe von Raflles' Tabellen ist es mir ge-

lungen , die Handschrift vollständig zu entziffern. Schon lange hatte ich

gewünscht, der alten makassarischen Schrift irgendwo zu begegnen, weil ich

immer vermuthete , dass sie, im Gegensatz zur neuen, viel Aehnlichkeit mit

dem Devanagari haben werde, dessen Buchstaben ebenfalls nach den Sprach-

ürganen eingetheilt sind und fast durchaus dieselben Laute darstellen. (Das

niakassarische Alphabet lautet folgendermaassen : kn, ga , luja; pa , ha, ma j

ta, da, na; tja, djn , nja; ya, ra , In, wn; sa, a [= arab. ij^ ha.')

Jedoch nicht allein bei Raffles , sondern auch in meinem Manuscript sind die

alten ßuchstabenformen von denen des Devanagari durchaus verschieden.

Ehen so wenig weist die Sprache selbst auf einen Einfluss des Sanskrit hin.

Woher nun also jene Uebereinslimmung der Sache bei so grosser V'erschie-

denheit der Form? Diess ist für mich bis jetzt ein unauflösliches Räthsel. —
Mit meinem makassarischen Wörterbuche bin ich schon weit vor-

wärts geschritten. Aber ehe ich die letzte Hand daran lege , will ich mich

erst noch ein wenig mit dem Buginesischen beschäftigen, welches, ob-

wohl von dem Makassarischen ganz verschieden , doch zu dessen Erklärung

grosse Hülfe leistet. Daher habe ich mir unlängst auch ein buginesisches
Wörterbuch anzulegen begonnen. Späterhin hoffe ich einige Zeit in den

nördlichen Districten und in Bonc selbst zuzubringen , weil Makassar Hir das

Studium des Buginesischen nur sehr wenig Gelegenheit darbietet. Bis jetzt

habe ich meine Reisen grösstentbeils auf diejenigen Landestheile beschränkt,

in welchen das Makassarische gesprochen wird. So besuchte ich im vorigen

Jahre Topedjawn , Turateyn, Bontliaeng und BulXikomba , verweilte dieses

Jahr wieder ein paar Wochen in Topedjnwa , und wohnte eine kurze Zeit

ganz allein unter den Eingeborenen von Goa, dessen Kali (^.^toLä) oder

Oberpriester die Güte hatte, mich in seinem Hause zu beherbergen. Ich

wollte nicht bloss die inländischen Sitten und Gewohnheiten , sondern auch

den Gottesdienst der Makassaren kennen lernen. In der Wohnung des Kali

fand ich überdiess viele makassarische Handschriften , von denen ich jetzt

einige abschreiben lasse. Besonders merkwürdig aber war mir ein arabi-
scher lioran mit makassa r is ch er In t e rl inear-Vc rs i o n. Raffles,

in seiner History of Java, erwähnt eine buginesischc Lebersetzung des Korans.

So vielfach und angelegentlich ich mich auch nach einer solchen erkundigt

habe , Niemand wusste etwas davon. Sieh , da finde ich plötzlich diese

makassarische Uebersetzung ! Hat Raffles vielleicht die eine Sprache mit der

andern verwechselt? — Obgleich der Kali bis jetzt Schwierigkeiten macht,

mir dieses kostbare Werk zu leihen , so hoffe ich es doch später noch ein-

mal von ihm zu erhalten. Einstweilen habe ich während meines Aurciithalts

in Goa einen Thcil der Uebersetzung mit dem Urtexte verglichen und gefun-

den, dass dieselbe vielmehr eine Umschreibung zu nennen ist. l'ebrigcns war

der Priester stets bereit mir zu helfen und Alles, was ich nur wünschte,

sehen zu lassen. Unter Anderem besuchte ich in seiner Gesellschaft Freitags

die Moschee und wohnte dem Gottesdienste von Anfang bis zu F.ndo bei. Die

ganze Liturgie ist arabisch , und w edcr die Geistlichkeil noch die Gemeinde

versieht ein Wort davon. Isl es daher zu verwundern, dass die nioliainme-

27 *
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danische Religion fast iieinen Einfluss auf das Volk ausübt , und allerlei Ab-

götterei, ja sogar Fetischdienst, ungescbeut mit ihr verbunden wird? — Ich

Labe die Chotha C\a^s>^ j die Gebete und die übrigen liturgischen Rede-

stücke vollständig copiren lassen und hoffe das Ganze später einmal heraus-

zugeben.

Aus einem Briefe des Mission. J. Perkins.

Orumia, d. 6. Jan. 1852.

— Seitdem ich das letzte Mal an Sie schrieb •) , ist in Tebriz eine

kleine, aber sehr gute Geographie in persischer Sprache erschie-

nen, verfasst von Herrn Rafaeli, einem britischen Unterlhan, gebürtig aus

Corfu , der jetzt im Dienste des Königs von Persien steht. — Der Druck des

allen Testaments in alt- und neusyrischer Sprache rückt stelig

vorwärts Mehr als 600 Quartseiten sind fertig , etwa 400 fehlen noch. Für

unsere unbehülflichen Nestorianischen Setzer und Drucker ist diese Arbeit

keine leichte Aufgabe. — Zwei Mitglieder unserer Mission, die Herren Coan

und Rhea, haben neulich eine Missionsstatiön in Gawar angelegt. Diess ist

eine hoch gelegene Thalebene, 70 (engl.) Meilen westlich von Orumia, und

40 (engl.) Meilen von Gulamerk, welches von Gawar gerade westlich liegt.

Diese wilde Gegend, noch vor Kurzem der Schlupfwinkel blutgieriger Kurden

und jedem Europäer unzugänglich , ist nun der türkischen Herrschaft unter-

worfen und bietet einen vollkommen gefahrlosen Aufenthalt dar. — Die

Ihnen versprochene Abschrift der altsjrischen ,, Geschichte Alexan-

ders" *) wird mit der ersten sichern Gelegenheit abgehen. Freilich kann

dieses Werk keinen höhern Werth beanspruchen, als den, eine neue Probe

des geistigen Trödelkrams zu seyn, der sich in diesen Ländern umhertreibt.

Wir fanden die Handschrift in Orumia. Angaben über Entstehungszeit, Ver-

fasser u. dgl. fehlen. Aus welchen Quellen die einzelnen Theile des Inhalts

geflossen sind , ob aus heidnischen , mohammedanischen , oder christlichen,

möchte schwer zu bestimmen seyn. Im Allgemeinen jedoch kann man sagen,

dass viele Angaben des Buches über Alexanders asiatische Feldzüge und

Eroberungen wesentlich mit den bezüglichen populären Ueberlieferungen über-

einstimmen, welche jetzt noch unter den Muhammedanern dieses Landes im

Schwange sind und auch in persischen Büchern vorliegen. An einigen Stellen

machen es offenbare Versehen und Auslassungen des Abschreibers sehr schwer,

dem Texte, wie wir ihn haben, einen verständlichen Sinn abzugewinnen.

Aus Briefen des Dr. Sprenger.
Calcutta, d. 5. Dec. 185t.

— Ballantyne schickte mir gestern den ersten Bogen eines Catalogs
der Sanskrithandschrif len des ColIegium.s von Benares.

1) S. Ztschr. Bd. V, S. 393. Fl.

2) S. Zt.schr. Bd. V, S. 393. Fl.
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Calcutta, d. 7. Jan. 1852.

— Der Court of Directors hat den Druck meines Catalogs •) be-

^villi(;^, und ich verwende jetzt meine meiste Zeit darauf,

Calcutta, d. 3. Apr. 1852.

— Es wird Ihnen leid thun zu erfahren , dass Sir H. Elliot durch

Krankheit gcnöthigt ist Indien zu verlassen und auf zehn Monate nach dem

Vorgebirge der guten Hoffnung zu gehen. Er hat zwei Bände seiner Indian
Historians für den Druck fertig, muss sie aber nun bis zu seiner Zurück-

kunft liegen lassen. — Der Court of Directors giebt unserer asiatischen Ge-

sellschaft monatlich 500 Rupien zur Herausgabe orientalischer Texte. Früher

wurden dafür Naturalien, Curiosa u. dgl. angeschafft; später erbot sich Röery

Sanskrit-Werke herauszugeben , und stand damit längere Zeit allein ; nun

kann ich Ihnen die erfreuliche Nachricht geben , dass wir das Ikbal-namaV
Sikandary von Nizamy (H.-Kh. Nr. 10.^5), das grössere Hayät-al-
haiwän von Bamyry (H.-Kh. Nr. 4663), und des Itkän fi 'ulüm-al-

IKur'an von Sinjutij (IJ.-Kh. Nr. 65) zu drucken angefangen haben. Hallen

Sie eine Ausgabe des I h y a- al -'u lüm von Gaziihj (H.-Kh. Nr. 171) für

nützlich? Die mystische Philosophie und Theologie der Mohammedaner ist

doch noch viel zu wenig bekannt und das Ihyä ohne Zweifel ein sehr wich-

tiges Quellenwerk dafür, von dem wir überdiess eine Unzahl Handschriften

zusammen bekommen können.

Aus Briefen des Staatsraths von Dorn.

St. Petersburg, d. 8/20. Jan. 1852.

Sie erhalten hier für die Zeitschrift der D. M. G. eine Abschrift des

Verzeichnisses der in Teheran und Tebris gedruckten und lilhographirten

Werke, welches ich der Güte des Herrn Staatsraths von Chanykov verdanke:

1.

J,j^ «^ü ^b^o ^J- Ji^^l^S

^AM«.x) ' Ä_^Lj jLä.^ ' J-A^-w .^_».j\ *oLs^i.i?>if w.^.jL^ '^^äÄ^i ,jAJL_i^

»I m

,_A_/> V_5y—> *^^_^AxiS *bl> * 0Ui=^ (J>r^ **3j'^'« *r-^^i J^-*SLA '&_/«Li

* xoLlaJ _ ..Ä '^^iLx/0 *k_jA*Aa *^'^yji\ * ^.?'^..il * J^-<i|_j.c ' v_jl_j^*2J'^

*MixÄ (AjLäc *i5L/o J<A*aftj '^jL^j j,\A-w J_j,^.is5 *4JIa/i? 'qaÄaJ' oi=-

1) S. Ztschr. Bd. III, -S. 347, Z. i-4; IV, S. 117, Z. 8—11. Kl.

2) Von dem türkischen iiasma, Druck, Buclidniek u. s. w. Fl
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'cXjtft,C *Äjk,ÄAM.>> ^ XxAXw.it iCäjL\5> *&4.>,J -aXJ ,.i'»S••-7 .. .. •• ' j J" ' yDJ

2.

'O-A^x. ^Ij_s *^^A«;L5 ^^Lp^j <.3v-iLS' — J^l l\J_s- v^Jtäil oU>

^s^ ^^lX*»J^ *^AxAv g.A-Ä ^Lä**!^ *j_^-b^.b Jwf^=?- *i--'l-*^J J.'-j-J

vii^ijLXrs. * XaLs^ i3:>3 c>.jL^>' 'j^iA-Lii tw_A_/ii ^>L=> »,JLai«j '^_5l\xa«

*(2 ülJ^ id^J ^it <Äj^L>Lä ^JjLj ',»jj.2j 'qI-^
l5'-^'&'* [J/ä'* i^L-^M

' Jists* *c5;^^Li ^;>;Lj <(^A*a« ^navÜ oUb' '^jS>^=>- '(3 Ausg.) ».j^f^

l^'*''>
'^^^S^X/O ^nJ.Ij ' X_äL3 .Lx.S-i *(sic:) J_^AA« 'ä.*/6L> \ACj>t (_p'Uj

'oI^La;;>5 *&*j'^t b/l\j «^jv-ULii! &aaJLj' '^U:^S v[^jI *

l^^^" * J-^^i'

'Ui Jl%> ^JjLj *^;^J5 q[j.P <^t^i>^AA*J

St. Petersburg, d. 12/24. Jan. 1852.

— So eben empfange ich aus dem Kaukasus die Nachricht, dass Herr

von Chanyiiov den dritten Theil von Rasch id-cddin's Geschichls-
werk aufgefunden hat, über den er mir bald Näheres mittheilen will.

27. Jan.
St. Petersburg, d, „ ^ .

;
1852.

— Ich bin eben damit beschäftigt, ein vollständiges Verzeieh-
niss von FrUhn's grössern und kleinem Werken anzufertigen. —
In der Ihnen zugeschickten Liste der in Teheran und Tebris gedruckten und

lithographirten Werke fehlen doch einige , die seihst das asiatische Museum
besitzt. Jene Liste kann also nicht als eine ganz vollständige bezeichnet

werden. Ich lasse jetzt alle jene Werke für das Museum kommen und liefere

darüber vielleicht einmal einen Aufsatz.

1) Koran mit persischer Interlinear-Version
, gr. 8., lithogr. im J. d. H.

1258, von dem ich durch die Güte des sei. v. Frähn ein Exemplar be-
sitze. PI

2) Persische Tcbersetzung der Tausend und Einen Nacht.



Aus Briefen des Staatsralhs v. Dorn. 407

20. Febr.
St. Petersburg, d. ^jji^ 1852.

— Es handelt sich jetzt ernstlich um den Ankauf der Frähn'schen
Bibliothek, aus der ich nicht nur die numismatischen, sondern
auch andere Collectaneen herauszugeben beauftragt bin*). Die ersten

werden einen Inbegriff der gesammten muhamraedanischen Numismatik ent-

halten und von Frähn's unermesslichem Wissen in diesem Fache neues Zeug-

niss ablegen.

St. Petersburg, d. 12/24. Apr. 1852,

— Ich habe so eben wieder ein Beispiel von der Unvollständigkeit des

Ihnen übersendeten Verzeichnisses der in Persien gedruckten Werke erhalten.

Der Secretar der jetzt anwesenden persischen Gesandtschaft, Jahja Chan, hat

der öffentlichen kaiserlichen Bibliothek ein Werk geschenkt, weiches wenig-

stens mir bis jetzt unbekannt geblieben war und dessen Inhalt folgender ist:

1) »A*^ ..h,.jt ^J.Lj, persische Uebersetzung von Voltaire's ^JCif^) Ge-

schichte Peters des Grossen. Der erste Theil, S, 1—86, ist im Monat

^J^? ^_5^U> 1262, der zweite, S, 87—132, im Muharram 1263 (also 1846)

von 'Aly Muhammed ben Huseln 'Aly llthographirt. Voran geht ein Bildniss

Peters des Grossen, j^a5' .la^i O.^o, llthographirt, J-t-c, von Mirza Abu

'1-IIasan Käschany, ^i,L,CoLJ^, und eine Karte von Europa mit Angabe der

Märsche Peters d, Gr. und Karls XII, Diese Karte ist von dem franzö-

sischen Ingenieur Seminot, l3^^Um*»» l^-*^-^ ^)j llthographirt. 2) »,*z>.Ji

J^$C)j\^ö OjXi ü^iXj
j

persische Uebersetzung von Voltaire's Geschichte

Karls Xn, S. 133—220. Die Uebersetzcr beider Geschichten sind ic**'y'*

3»aJ.x> , d. h. nach Baron Korff: Monsieur Gabriel, ein Constantinopolitani-

scher Armenier, und der Geschichtsschreiber Mirza Rlzakuli, (JA^J_^J .I-^j^Lj

^'sL/iJ. \\f^.A . 3^ .iAä^awI ^^j^"* *^-r* ?'
>

persische Uebersetzung der

Geschichte Alexanders des Grossen, aus dem Englischen, S, 221

— 288, verfertigt für 'Abbas Mirza in Azerbeidschati im J. 1228=1813

von dem Chirurgen (surgeon) des Prinzen, ^J<».A^Xjl ^^i *-•>•, dem Eng-

1) So geht der früher, S. 121 unt., ausgesprochene Wunsch vollkommen
in Erfüllung. F I.

2) D. h, Monsieur Seminot. Das scheinbare ^j*iy.< ^ Moses, wird als

Stellvertreter des franz. Monsieur wie -,*w^ Musje ausgesprochen. Seminot

wurde im J. 1827 — 28 von der russischen Regicning zur Feststellung der
Griinzlinie zwischen Pcrsien und den transkaukasischen Provinzen gebraucht,
wofür er den \Vladiniir Orden 4. Classe erhicll. Er lebl jelzl noch mil

Generalsrang in Persien. Die dort anwesenden Russen, mil denen Seminot
sehr befreundet war, russilicirten ihn in Mnsjc Semenolf; denn Semcnov,
Semenoir, ist ein sehr häulig vorkommender russischer ISamc. Daher jenes
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liinder James Campbell. Der Epilog — nicht paginirt — besagt nur, dass

das Buch unter der Regierung des Mohammed Schah und dem Vezirat des

I.Iadschi Mirza Akasi
, ^**<li! (st. ^^l.£\^ im J. 1263=1846 in Teheran

lithographirt worden ist. Am Ende befindet sich eine lithographirte Karte

von Europa, Afrika und Asien, auf der die Feldzüge Alexanders d. Gr. an-

gegeben sind. — Eine zweite , dem Asiatischen Museum der Akademie aus

dem Kaukasus zugekommene Merkwürdigkeit ist ein silberner Stern, den

Schamyl seinen Offizieren zu erlheilen pflegt. Er trägt zu beiden Seiten

eines schwarz gemalten Säbels die Inschrift : «.;5\«ÄJ *J i_^'s[j.äJi ^^ jKk'S q^

Wer den Ausgang der Dinge bedenkt, ist nicht tapfer. Dieses

Ehrenzeichen gehörte einem der ehemaligen Anhänger Schamjrs , Haider Beg,

der jetzt sein bitterster Feind ist.

Aus Briefen des Dr. Chwolsohn.

St. Petersburg, d. 6/18. Jan, 1852.

— Man hat im Allgemeinen keine Ahnung davon , welche reiche Ausbeute

die arubisclicn und persischen Historiker noch für die alte Geschichte liefern

können. Namentlich möchten die Aegyptologen die unschätzbaren Nachrichten

der Araber über die alte Geschichte Aegyptens sehr zu ihrem Schaden so

ganz unberücksichtigt gelassen haben. Der Text der mir bekannten derartigen

Geschichtsquellen würde, nackt abgedruckt, einen starken Quartband geben_

Ich untersuche jetzt eine arabische Handschrift des Asiatischen Museums , betitelt

jaaKJI v^jL.:^Äil von k\.^ v_ä-^03 ^i ^^^5>.i\^ geschr. 607 d. H. und 400

Quartseiten stark. Das Werk handelt ausschliesslich von der alten Geschichte

Aegyptens ; — L'Egypte de Murtadi fils de Gaphlphe etc. traduit par P. Vattier,

Paris 1666 (Zenker Nr. 1000) scheint ein Auszug davon zu sein. Der Verf.

hatte Quellen aus verschiedenen Zeiten und von sehr verschiedenem Werthe

vor sich ; ich habe aber die üeberzeugung gewonnen , dass der bei Weitem

überwiegende Theil der arab. Nachrichten über das alte Aegypten aus histo-

rischen Schriften der Kopten geschöpft ist , bei denen sich auch in der arab.

Zeit Reminiscenzen ihrer alten Geschichte erhalten hatten. Meine , wie ich

glaube, unwiderleglichen Beweise dafür sind niedergelegt in einer Abhand-

lung: Ueber die Benutzung mohammedanischer Quellen zur Aufhellung der

Geschichte des orientalischen Altcrthums. Sie bildet die Einleitung einer

Reihe von Analeklen zu dieser Geschichte, die ich in dem Bulletin veröifent-

lichen will.

St. Petersburg, d. 2/l4. Apr. 1852.

— Was Spiegel in seiner Gramm, der Pärsisprache erweist, dass Avesta

der Text, Zend der Commentar und Pazend der Supercoramentar des Avesta

ist, das sagt schon Mas'üdi zweimal in den Murüg cd-dahab und einmal im

Kiläb-et-tenbih (s. Notices et Extr. Bd. VIll , S. 159). Im 21. Cap. der

M. ed-d. , wo von Zoroaster und dessen Schriften die Rede isl, heisst es:

„Die erste Schrift war Avesta. Da die Perser aber diese nicht verstehen

konnten, so machte Zeraduscht eine Auslegung (tefsir) , welche sie Zend
nannten. Weiler machte er eine Auslegung jener Auslegung und nannte sie
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Päzend. Später, nach Zeraduscht's Tode, jnachten die persischen Ge-

lehrten eine Ausleerung der Auslegung und eine Erklärung (sarli) des übri-

gen von uns Angeführten und nannten diese Auslegung 8»>.Lj rr&-J;Lj]."

— Im 24. Cap. über den Ursprung des Wortes Zindik: „Zur Zeit dieses

Manes (Mäni) kam das Wort Zandaka auf, wovon Zindik abgeleitet ist.

Zeraduscht nämlich, der Sohn Istiman's, — gemäss dem, was wir in einem frü-

hern Theile dieses Buches von seiner Abstammung berichtet haben — , brachte

den Persern ihre unter dem Namen Avesta bekannte, in der altpersischen

Sprache verfasste Olfenbarungsschrift (kitab), dann machte er die Auslegung

dazu, das Zend, und zu dieser Auslegung wieder eine, von ihm Päzend
genannte Erklärung , wie wir diess früher erzählt haben. Da nun aber das

Zend eine [menschliche, theilweise willkürliche] Ausdeutung (ta'wil) des

früher [angeblich] vom Himmel Geoffenbarten war, so sagten die Perser,

wenn Jemand ihnen in ihrer Religion etwas dem vom Himmel geoffenbarten

Avesta Entgegengesetztes vorbrachte und sich, statt an das Avesta, an seine

Ausdeutung, das Zend, hielt: Das ist ein Zendi, gaben ihm also einen

von jener Ausdeutung abgeleiteten Namen, womit sie sagen wölken, dass er

den natürlichen Sinn der Offenbarungsätze gegen eine Ausdeutung aufgebe,

welche zu jenem im Gegensatze stehe."

Aus Briefen des Dr. Mordtmann.
Constantinopel , d. 11. Jul. 1851.

— Hier erscheint jetzt ebenfalls ein asiatisches Journal, angefähr

von derselben Tendenz wie Ihre Zeitschrift. Der Herausgeber ist Herr H.

Cayol , Besitzer einer Lithographie. Das erste Heft ist jetzt unter der

Presse *). — Für meine sasanidischen Studien ^) erhalte ich fort-

während Beiträge aus allen Theilen des türkischen Reiches. Mein Katalog

sasanidiscber Münzen ist bereits zu beträchtlicher Grösse angeschwollen

;

Longpt'rit'p beschreibt zwischen 70 und 80 V'arietäten ; Aufsätze von Dorn und

v. BarLliolomäi im Bulletin der Petersburger Akademie gehen zwar darüber

hinaus, erreichen aber doch bei weitem nicht die Gesammtziffer meines

Katalogs. Bloss die drei Regierungen von Chosroes I., Hormisdas IV. und

Chosroes II. haben mir schon jetzt über 360 Numern geliefert. Seit langer Zeit

1) Herr Cayol hat der Red. durch Brief vom .31. März 1852 die Ankunft
einiger Exx. seines „Journal Asiali([ue de Constatitinople " angekündi^M und
den Austausch unserer Zeitschrift mit der seinigen vorgeschlagen; bis heute
aber, d. 25. Jan., ist jene Sendung noch nicht eingegangen. — In einem
spätem Briefe v. 26, Nov. 1851 schrieb Dr. Mordtmann : „.Mit der Herausgabe
des hiesigen Journal Asialique will es niriit vorwärls ; das 1. Heft ist schon
seit dem März gedruckt; es enliiiilt auch <'iiicn Aufsatz von mir. Das 2. Heft
wird ausschliesslich der Entlarvung des grussartigslen Charlalans unserer Zeit,

des (Jonstanlin Simonides gewidmet seyu. Im 3. Hefle wird die Herausgabe
des türkischen Textes und der französischen l'ebcrsetzung (letztere von mir)
eines geographischen Werkes von l.lagi Ebubekr Fcizi bin Sejjid Abdurrahm.'iii

(der unter Mahmud II. lebte) angefangen und in den folgenden Hellen damil
fortgefahren werden. Das Werk ist sehr ausführlich und lehrreich." Fl.

2) S. Zlschr. Bd. IV. S. 83-96. S. J05-5o;». Fl
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trage ich mich mit der Idee, die sämmtlichen Sprachdenkmäler der Sasaniden-

zeit herauszugeben und zu erklären; aber ich fürchte, der von Hrn. Hofrath

Holtzmann S. 178 des 5. Bds. Ihrer Zeitschrift ausgesprochene Wunsch wird

noch lange unerfiillt bleiben. Denn abgesehen davon, dass die Inschriften —
jedenfalls die Hauptsache — noch in sehr geringer Anzahl und dazu sehr

fehlerhaft copirt sind, und dass Rawlinson, der das meiste Material hat, sehr

zurückhaltend damit ist , so will sich selbst für meine numismatische Schrift,

obgleich sie nur wenige Bogen mit 2—3 Kupfertafeln betragen würde , kein

V'ei leger finden. Uebrigens haben mich meine Studien über das Pehlewi nach

unzweifelhaft ächten Denkmälern desselben belehrt, dass wir noch weit ent-

fernt sind, eine klare Idee über diese Sprache zu besitzen. — Die litho.

graphirte persische Hofzeitung *) kommt in Teheran jeden Freitag

heraus. Der Inhalt ist rubrikenweise: „Nachrichten aus der Hauptstadt".

„Nachrichten aus den persischen Provinzen". „Auswärtige Nachrichten".

„Anzeigen". Bis jetzt habe ich 20 Numern erhalten. Sie zeichnet sich vor

ihren konstantinopolitanischen türkischen Schwestern , dem Takwiini - wakäje'

und dem Geridei-hawädis in mehrfacher Beziehung aus. Während der Jahr-

gang dieser beiden mir hier am Platze 150 Piaster kostet, zahle ich für

jene jährlich nur 120; dazu erscheint sie viel regelmässiger; die Provinzial-

nachrichten sind sehr vollständig; endlich ist sie lesbar geschrieben. Der

Herausgeber, ein Engländer, kennt übrigens seine Leute: fast in jedem Blatte

unterhält er sie mit Nachrichten aus Californien.

Constantinopel, d. 26. Nov. 1851.

— Endlich ist denn auch die erste türkisch geschriebene türkische

Grammatik, ^.AJUic Acf^Sj von Fuäd Ef f e ndi und Ge wd et Effendi

erschienen und für 12 Piaster käuüich. Eine französische l'ebersetzung wird

nächstens herauskommen. Das Werk enthält auf l4i Seiten eine recht gute

Darstellung der Grammatik; aber freilich erschöpfend ist es nicht, und manche

schon von Meninski und Redhouse gemachte Bemerkung sucht man hier ver-

gebens; doch fehlt es auch nicht an Beispielen vom Gegentbeil. Die Par-

tikeln sind sehr gut behandelt, besser als in irgend einer andern Grammatik.

Die Fiction der os manischen Sprache, als einer von der türkischen

verschiedenen und aus Türkischem, Persischem und Arabischem zusammenge-

setzten, ist auch hier festgehalten, obgleich im ganzen Reiche diese soge-

nannte Sprache nicht von fünfzig Personen geredet wird.

InBezug auf dasselbe Werk schrieb Freiherr von Hammer-Purgstall

unter d. l6. Jan. 1852 an Prof. Fleischer Folgendes:

Das Erscheinen einer lithographirten türkischen Grammatik zu Constan-

tinopel macht in der Geschichte türkischer Philologie und Lilteratur Epoche.

Es ist diess zwar nicht die erste türkische Grammatik , welche dort gedruckt

worden, denn schon 1730 und 1790 kamen die französisch-türkischen Sprach-

lehren von Holdermann und von V^iguier ebendaselbst heraus; aiicli ist es

nichts Neues, dass die osmanischen Türken sich nicht gern mit dem Stamm-

I) S. Ztschr. Ril. V. S. 393 unt.
_

Fl.
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namea ihres Volkes nennen hören, weil sie selbst mit dem IVamen Türk
den Begriff von Rohheit und Barbarei verbinden

; ganz neu aber ist der vom

Vf. dieser Grammatik, deren Titel Kawaidi Osmanijet, d. h. osmanische

Regeln , aufgestellte Satz , dass die heutige Sprache der Osmanen nicht mehr

türkisch, sondern osmanisch genennet werden müsse, weil jener Name nur

dem Alttürkischen gebühre , das noch keine arabischen und persischen Wörter

in sich aufgenommen habe. Leider waltet bei diesem philologischen Scherze,

den sich der VT. mit seinen Landsleuten gemacht zu haben scheint, mehr als

e i n Irrthum ob ; denn erstens zerfällt das heutige Türkische selbst in die

Volks- und Schriftsprache, — die erste, welche bajaghi oder kaba
türkdsche, d. i. gemein oder grob türkisch, heisst , hat sich von arabi-

schen und persischen Wörtern , die nicht allgemein gäng und gäbe Begriffe

ausdrücken oder Lücken des Türkischen ausfüllen , rein erhalten und nur die

zweite sich damit bereichert; zweitens bedarf das heutige Türkische um so

weniger eines besondern Namens , als das Alttürkische wirklich einen solchen

hat, indem es das Dschagataische heisst; drittens hat sich selbst das

letzte, sobald es sich zu bilden anfing, von der Einmischung arabischer und

persischer Wörter nicht rein erhalten ; die alttürkischen Werke , namentlich

die Mir Alischir's , wimmeln davon. Man sehe nur das im VL Bande der

Fundgruben des Orients in uigurischer und türkischer Schrift gegebene alt-

türkische Diplom an , in dessen zweiter Zeile allein vier arabische und ein

persisches Wort vorkommen, die arabischen: Kadhi, Mufti, Scheich»
Sofi, und das persische Diwan. — Der älteste mir bekannte Verfasser

einer türkischen Grammatik nach dem Muster der arabischen ist Mohammed
B. Ebibekr Hasan Gajas eddin, geb. im J. d. H. 8l9, gest. 897.

In seiner Lebensbeschreibung, welche Sachawi im „Strahlenden Lichte".

«^bliJl _j,.*l3J<
j

giebt, heisst es: ö^cLs ^^D )k^^Dj'Jil\ Kilit ^j LjLä5' J^*c

v^jyAÄÄjL Er widmete dieses Buch dem Sultan Aegyptens, der, als er es von

ihm empfing, zu den Anwesenden sagte: „Der Scherif (er war Nakibol

Eschraf) ist gekommen , mir die türkische Sprache zu lehren " »,A\X'i wL

Bei dieser Gelegenheit erwähne ich der merkwürdigen Thatsarhe, dass Hadschi

Chalfa die Biographien Sachawi's gar nicht zur Hand halle. Der Beweis da-

von liegt nicht nur darin, dass er nicht (wie er sonst bei allen Büchern

tbut, die durch seine Hände gingen) die Anfangszeile picht, sondei-n haupl-

sächlich darin, dass die meisten der in Sachawi's Biographien aurgeführleM

Werke bei H. Ch. fehlen. Die zwei grossen Quarlanten Sachawi's auf der

Leydener Bibliothek, zusammen 740 (nicht paginiric) Blätter des grösslen

Quartformats, erstrecken sich nur über drei, freilich die drei stärksten,

Buchstaben des arabischen Alphabetes, ^, c, ,• *), und sind also höchstens

1) Nach Dozy's Calal. codd. orr. bibl. Acad. Lugd.-Bat. vol. II, p. 201

-203, die Buchstaben ?, ^, O, jj ganz, c und ,. zum Theil. Fl.
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ein Viertel des ganzen Werkes ; diese enthalten gegen 5000 (4933 , wenn

recht gezählt worden) Biographien, das ganze Werk mag also wohl hei 20,000

Artikel umfassen. Von diesen hat der Auszug Abdes-selam's
, ,,der aufgehende

Mond", stJLlait .AaM 1), nur eine Centurie aufgenommen. Hadschi Chalfa

scheint auch nicht einmal diesen Auszug gesehen zu haben ; denn sonst hätte

er denselben entweder unter Bedr oder unter Tarich aufgeführt; er er-

wähnt desselben aber nur unter Dhu el-lami'. Ausser der Centurie,

welche Abdes-selam in seinem Auszuge giebt, enthalten jene zwei Bände

Sachawi's noch eine andere Centurie von Schriftstellern , bei deren einigen

zwanzig bis dreissig Werke mit ihren Titeln genannt sind. Diese fehlen bei

H. Ch. beinahe alle , so dass sein Werk allein aus den zwei Bänden der Ley-

dener Bibliothek mit einem halben Tausend von Titeln ergänzt werden könnte.

— Kemal Efendi zu Konstantinopel beschäftigt sich mit ^einera Verzeichnisse'

aller auf den dortigen Bibliotheken befindlichen Werke, was vermulhlich die

erste Arbeit der neuen türkischen Akademie seyn wird.

Auszug aus einem Briefe des Dr. Barth an Dr. Beke.

Kuka, 20. Mai 1851.

Ich sende Ihnen hier ein Verzeichniss der verschiedenen Sprachen,

welche in Adamawa ausser dem Fulläu , Haussa und Bornu gesprochen

werden. Erstens , die ausgebreitetste , von welcher ich unten ein kleines

VVörterverzeichniss beifüge, ist das Batta-ntshi; es wird von Garriia

,

einem Orte drei Tagereisen östlich von Yöla , im Districte von Kokomi , bis

nach Bätshäma, drei Tagereisen östlich von Hamarröä, gesprochen. Dieser

Sprache gehören die Namen der zwei grossen Flüsse von Adamawa an, Färo

„der Strom", und ßenöe „die Mutter des Wassers".

Die andern Sprachen sind folgende: das B n m a - ntshi , welches von den

Umbüm und in Baia gesprochen wird; das D5ma- ntshi, die Sprache von Boban-

jidda; das B Uta -ntshi; dasT ekar-tshi ; das Munda-ntshi ; das Fal a-nlshi

;

das Marga- ntshi; das Kilba-ntshi; das Yangur-tshi; das Gud a-nlshi,

von einem sehr gelehrten Volke, denGudu, welche einen Bergkessel in der Nähe

von Song bewohnen, gesprochen; das Tshamba - ntshi; das Kot ofä-ntshi,

von den Kötöfo gesprochen, deren grosser Strom, Dewo, von Koütsha her-

kommt und sich mit dem Benue vereinigt; das Wera-ntshi; das Dura-

ntshi ; das Woka-ntshi; das Töga-ntshi; das Lekam-tshi; das Parpar-

tshi; das Kankam-tshi; das Ny angeyäre-ntshi ; das Musga-ntshi; das

Maiidära- ntshi; das G izaga- ntshi ; das Ruma- ntshi; das Gidar-tshi;

das Da ha- ntshi; das H in a- ntshi; das Ma tur ua-nlshi ; das Sina-ntshi;

das Momoyee-ntshi; das Fäni-ntshi; das Nycga-ntshi; und endlich

das Dewa- ntshi. Alle diese Sprachen sind so sehr von einander verschieden,

dass Jemand, der eine von ihnen kennt, die anderen durchaus nicht versteht.

1) Vgl das umstehend citirtc Werk . S. 203—204.
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Kurzes Vocabular der Batta-Sprachc.

Sonne motshe (s. T««/) Salz fite ich höre häkkfeli

Himmel kade Fleisch liig ich höre nicht täkeli

Stern motshe kau (s. Nacht) Obst nawad6käde(s,Brtum) ich sehe hille

Wind köe
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von

Dr. 191, Steinsclmeitler.

(Fortsetzung von Bd. V. S. 378.)

3. Das [^»l\ vLi^. Unter dem Schlagworte „Ain" finden wir bei Herbelol

(1. p. 231 deutsche Uebers.) Folgendes: „Eine arabische Grammatik, von

Khalil nl Azdi verfasst. Man sehe diesen Artikel nach." Bekanntlich bat

aber Herbelol bei seinen Verweisungen weniger das Nachsehen als die Nach-

sicht der Leser in Anspruch genommen. So findet sich auch hier kein Artikel

Khalil al Azdi; unter Khalil (III, 104) wird auf Ben Tamim, unter Tamim

(IV, 365) auf Khalil und Azdi verwiesen , unter Azdi (I,~ 485) ist weder von

Khalil noch unter Khalil oder sonstwo irgend etwas vom Buche Ain zu finden.

Die entgegengesetzte Verlegenheit bietet Hndschi Chalfa unter ;J^»M i—i^*^

(Nr. 10342 bei Flügel Bd. V, p. 122—126) , wo die entgegengesetztesten Aa-

sicbten über das Werk und dessen Auszug von Abubekr Muhammed ben el Hassan

Zebidi in Spanien (st. 990) angeführt werden. Aus dem Ganzen geht

wollt hervor, dass Hadscbi Chalfa das Buch nicht aus Autopsie kannte und

selbst manche von ihm angeführte ältere Autoritäten scheinen auch nur die

Urtheile Anderer zu berichten. Es war aber dieses für die Geschichte der

arabischen Grammatik höchst wichtige Werk mehreren alten jüi/isc^e« Gelehrten

wohl bekannt, und noch im 14. Jahrhundert in der Provence geschätzt und

benutzt.

Abraham Ihn Esra berichtet in seinem, im Jahre 1149 in Mantua ver-

fassten grammatischen Werke rin2C (Pforte von den Buchstaben, Anfang)

darüber Folgendes : ,,Ein grosser arabischer Grammatiker verfassle ein W^erk

über Grammatik *), dessen Titel 'i'^^^ "^sö 'st> indem er mit dem Buchstaben

5> anfing, weil dieser zuerst von der Kehle ausgehe", wogegen sich Ihn

Esra für das j< erklärt (gerade wie Sibaweih für das Hamza gegen Abu Thalib

Mufadhdhal bei Flügel p. 124, vgl. auch Sojuti daselbst).

Noch Näheres erfahren wir durch Todros Todrosi aus Arles , welcher

im Sommer 1337 zu Trinquelailles die Rhetorik und Poetik des Ihn Roschd

ins Hebräische übersetzte. Er bemerkt in dem Vorworte (S. 3 ed. Goldenth.

I^'ipz. 1842), dass er sich gesträubt habe, diese Uebersetzung auszuführen,

weil ihm die arabische Terminologie des Buches zu schwierig gewesen, „bis

mir der Herr ein achtbares (bedeutendes) Werk zuschickte, welches jedes

arabische Wort mit seiner genauen Erläuterung enthält ^) , und 'j^yjrj 'iso
bcisst. Es ist diess das Werk , um welches sich der angesehene Gelehrte,

(fer grosse Ueberselzer R. Sainuel Tibbon so sehr bemühte , bis er es sich

in meinen Artikel: Jüd. Lit. in Ersch's Encykl. Sect. II. Bd. WVII. S. 400
ist zu verbessern, dass diess nicht bloss Grammatik bedeuten dürfte.
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aas den Ländern des Westens verschaffte *). Als ich ein Wenig von dem
Honig dieses Buches gekostet, da erhielten meine Augen Licht, zu erkennen

den Sinn jedes einzelnen fremden (ungewöhnlichen) Wortes und Gegenstandes,

welche in den beiden Werken (des Iba Roschd) vorkommen
, „nicht ein Ein-

ziges ward vermisst," auf dessen Begriff 2) ich nicht durch das erwähnte Buch
Ain geführt worden wäre , mit Ausnahme von zwei , drei Stellen im 3. Buche
der Rhetorik

, wo Ihn Roschd von Eigenthümlichkeilen (der Grammatik) seiner

Sprache und seines Landesgehrauchs redet" u. s. vv. — Die wahrscheinlich

älteste Anfiihrung dieses Werkes bei Juden habe ich an einer Stelle ge-

funden, wo ich es am wenigsten gesucht hätte, in einer anonymen arabischen

Schrift über das jüdische Schlachtritual, der ich freilich noch andere

interessante Einzelnheiten verdanke. Die betreffende Oxforder Handschrift

(Uri 294) ist jedenfalls nach dem Tode Isak Alfasi's (1103) und vor der

Abfassung des Mairaonidischen Gesetzcodex geschrieben und einem Scheich

Abu Amran Musa (Maimonides selbst?) gewidmet. Im Cap. 2 über die er-

laubten und zu schlachtenden Thiere findet sich eine lange Erörterung über

einige in der Bibel erwähnte Thiernaraen — u. a. auch des (j^<cL> — nach

den Ansichten von Saadia, Samuel b. Chofni , Hai, Abuhvalid, Jchuda Ibn

Balani.

Bei den Namen JT'2TyT 01D, welche Saadia durch Mp32>bN1 :2Np3?bj*

wiedergiebt, wird bemerkt (f. 22 b.) '), dass Hai Gaon (st. 1038) die

Identität von STT^^TS^ und Np^ä* daraus erwiesen habe , dass die Araber dieses

Thier auch TDÜ' (also Permutation von "jt^ ) nennen, wie diess von Khnlil

ben Ahmed in seinem Kitab ol Ain erwähnt werde. Ich zweifle um so weniger,

dass das Citat aus Khalils Werk dem Hai angehöre, als Khalil ben Ahmed
um 791 starb.

So hätten wir denn über Titel und dessen Begründung, Inhalt und Werlb,

Ansehen und Verbreitung der berühmten Schrift des „Meislers der Grammati-

ker" aus den gelegentlichen Erwähnungen jüdischer Autoren eine nicht uner-

hebliche Ergänzung zu den übel geordneten Nachriciilen Herbelol's und den

widersprechenden Ansichten und Urtheilen bei Hadschi Chalfa, — welche, auch

wenn es wahr ist, was ich im Jahre 1847 durch Hörensagen erfahren, dass

die Schrift selbst in Kahira aufgefunden worden, wohl nicht ganz nutzlos

1) Sam. J. Tibbon, der bekannte l'eberscfzer des Maimonidischcn Morc
Nebucliim, lebte zu Lünel Ende des 12. Jahrb., machte abc^ auch Anfang

des 13. Jahrb. eine Reise nach Alexandricn. S. mein eben herausgegebenes

„Testament des Jehuda J. Tibbon" S. \III. Anm. 9.

2) inrüN =&ÄßAßs- j seine wahre Bedeulung.

jisbNi l^^bto "jiabNT 'jiTbNi yybüi "ö ri:>bbN "»d isbpbN bN^rrOwv::

b-'bSbN DNb3 'D IbT "iD-\ T3J> Np2ybN '72Dn nirbi«! ]-'TbNT

]
"• y b N n N r 13 "«0 T ö n N p

Aus dem Wörterbuch iTj^fibN des Hai (bei Abr. 1. Esra nDN52Jl genannt,

wie schon Munk bemerkt) habe ich nach dieser und andern Handschriften in

Oxford interessante INotizen gesammelt.
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sein dürften, da sie von Männern herrühren, die das Werk selbst kannten

und benutzten.

4. Das Kinngrübchen rührt nach einer bei den Juden bekannten

Ansicht von dem Finger des Engels her, welcher dem zur Welt kommenden

Kind den Mund zudrückt *) , um das Gedächtniss der himmliüchen Dinge, des

Gesetzes u. s. \v. zu vertilgen. Nicht mit Unrecht hat Kirchheim ^) an die

Platonische Lehre von der Reminiscenz erinnert. — Nach der muhamme-
danischen, vielleicht zunächst von der christlichen abgeleiteten Le-

gende kneipt der Teufel die Kinder bei ihrer Geburt, so dass sie darüber

aufschreien *) ; ausgenommen davon waren nur Maria und Jesus , welche

hierdurch der Erbsünde unzugänglich blieben *) ; bei Jesus soll der Teufel

nur die Windel erwischt haben *), Der Zusammenhang beider von einandei

ziemlich abweichender Anschauungen bedarf keines Beweises,

Anfrage.

Im Vorworte zu der bereits vor einigen Jahren erschienenen Rosen'schcn

L'ebersetzung eines Theils des Mesnewi findet sich S. VlI die Aeusserung,
r

dass sich das Original des Gelal-ed-din in der Behandlung der Verse

viele Freiheiten erlaube. In ähnlicher Weise spricht sich neuerdings

Herr vonSchack im Vorworte zu seinen Heldensagen aus Firdusi

(vielmehr Firdausi, sprich: Firdosi) S. IV dahin aus, dass Fird. sich

manche Freiheiten mit dem Metrum nehme.

Schreiber dieses ist immer der Meinung gewesen, dass im Schähnäme
wie im 3Iesnewi und nicht minder in allen ähnlichen Gedichten aus der

Blüthezeit der persischen Literatur das Metrum mit äusserst er Strenge
gehandhabt werde , und erlaubt sich , wenn eine Berichtigung seiner Meinuug

nöthig sein sollte, an die Herren Rosen und von Schack die Bitte um

öffentliche Mittheilung einiger Beispiele von freier Behandlung des Verses in

den gedachten classischen Gedichten.

Ein Freund der persischen Poesie.

1) T'Ö b5> TnülO (Talmud, tract. Nidda F. 30, vgl. dies. Phrase Me-
gilla F. 16. 6. ßercschit Rabba zu Hohelied VII, 9. Talmud Jeruschalmi
Sabbat Cap. VI. §. 9 in dem Auszuge von Jafe) eigentlich ,, schlägt auf den
Muud."

2) In der hebr. Zeitschr. Zion I. p. 161, wo schon die Stelle im Buche
Sohar verglichen wird, auf welche Franck (Die Kabbala, deutsch von Jellinek

S. 175) Werth legt.

3) Mischkat el Massabih II. p. 650 bei Gerock, Christol. des Koran
S. 132; vgl. Suime in Fundgr. des Orients Nr. 378. 461.

4) Herbelot, Miriam 111, 394. Weil, bibl. Legenden S. 281.

5) S. Sunne a. a. O.
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Bemerkung.
Aus S. 37 des vorliegenden Bandes sehe ich , dass ich mir in meiner

Pärsigrammatiiv eine Unterlassungssünde habe zu Schulden kommen lassen

,

weil ich nicht mit ein paar Worten angegeben habe, warum Neriosengh das

parsische ^puc," mit tridhapraharaka übersetzt. Die Sache ist übrigens sehr

einfach. Neriosengh zerlegt das Wort ^pä^ oder vielmehr das neupersische

(j«.Laa*< in (j*L^. &*«j den letzten Theil dieses Compositums übersetzt er mit

praharako, denn prahara heisst eine Nachtwache. — Ich bin nun weit entfernt

diese Etymologie selbst zu billigen, ich glaube jedoch dass Neriosengh in

der Hauptsache der Wahrheit ziemlich nahe kommt. ^pä9 wird von der

sanskr. Wurzel spa^ herkommen, diese heisst im Altpersischen spähen, be-

wachen. So steht ^pa^äno häufig =...L>.*mU. (cf. zu Vendidad Farg XIII. 77)

besonders im Yesht des Mithra. Der Dank gegen Ahura-Mazda wird am pas-

sendsten durch Gebete, durch Lesen der heiligen Schriften abgetragen und

diess rauss vorzüglich in der Nacht geschehen, weil da die dunkeln Mächte

am stärksten und die Mächte des Lichtes am meisten der Hülfe bedürftig sind

(Cf. Farg. XVIll. init). Auf diese Art erklärt sich, wie ich glaube, diese

auf den ersten Blick allerdings auffällige Uebersetzung Ncriosenghs zur Genüge,

F. Spiegel.

MiUheilung.

Die von dem k. preussisehen Consul in Damaskus , Herrn Dr. Wetzstein,

gesammelten arabischen Handschriften, im Ganzen 206 Bände, von welchen

derselbe 87 Numern in Zeitschrift V, 277—284 u. 532—535 verzeichnet hat,

sind von der ölTentlichen königlichen Bibliothek zu Berlin angekauft worden.

Wie hierdurch einerseits der Zugang zu jenen wissenschaftlichen Schätzen

allen Gelehrten geöffnet ist, so kommt andrerseits die Veröffentlichung eines

Katalogs derselben nun zunächst der königlichen Bibliothek selbst und allein

zu. Dcsswegen verzichten wir auf die Fortsetzung jenes Verzeichnisses. —
Sicherem Vernehmen nach wird Dr. Wetzstein seinen fernem Aufenthalt in

Damaskus zur Anlegung einer zweiten Handschriftensammlung benutzen, welche

Privaleigenthum zu bleiben bestimmt ist, ohne dass hierdurch später, nach

des Besitzers Rückkehr in das Vaterland, die Benutzung derseli)en durch be-

freundete oder besonders empfoiilcne Gelehrte ausgeschlossen seyn soll.

D. Red.

Könnte die D. M. G. nicht in Verbindung mit den übrigen europäischen

Orienlalisten-\ ereinen das Unternehmen einleiten, nach dem Vorgang und

Vorbild des Böckh'schcn ,, Corpus inscri|)tionum graecarum " ein Corpus iii-

scriptionum orientnlium , zunächst wenigstens alle tiuzwcifclhnft semitischen

umfassend , herauszugeben ? Dr. F. B ö It c h e r.

VI. Bd. 2S
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Bibliographische Anzeigen.

Journal of the Asiatic Society of Bengal. 1848 — 51. AV. CLXXXVll
— CCXXlll, resp. Tfew Series Vr. XIII— XLIX^).

Bekanntlich war dieses vorlretfliche Journal im AUgemeioen seit einer

Reihe von Jahren den antiquarisch -archäologischen oder litterarischen For-

schungen etwas ferner getreten und hatte sich iushesondere auf meteorologi-

sche, naturhistorische, geographisch-statistische und andere dgl. Untersuchun-

gen beschränkt. Letztere nehmen auch in den vorliegenden Bänden noch

einen bedeutenden Platz ein, sind entschieden noch in der Majorität, aber

den ersteren ist doch auch wieder genügende Aufmerksamkeit geschenkt, und

hoffen wir , dass sich das V'erhältniss mit der Zeit immer günstiger stellen

wird. Wir gehen die Jahrgänge der Reihe nach durch.

Gleich im Eingange des ersten Theiles von Vol. XVII (1848) treffen wir

auf einen alten Bekannten, der uns hier allerdings nicht wenig überrascht,

nämlich auf RoWs Abhandlung 2) über die Präti^äkhyasütren , übersetzt von

Ludwig E, Recs [>. 6—26. — Inscription of the Vijayamandira, l'dayapura

p, ß8—72. — Einer der tüchtigsten Mitarbeiter des Journals, Cap. A. Cun-

ninghnm, giebt p. 89 — 103 einige Berichte über die zu wissenschaftlichen

Zwecken nach der tibetischen Gränze geschickte Commission, und darin kurze

Nachricht über drei dabei acquirirte Werke , das Anargharaghavam des Murä-

rrtkavi, das Cringaratilakam des (^rirudrakavi (a sort of nionologue , in which

one actor successively describes and personates the characters of various

women) und das Väsavadattäcaritram des Subandhu : alle drei Verfasser nennt

er ,,Kashmirian Brahmans", ob mit Recht, ist mir zweifelhaft: das Väsavadat-

täcaritram ist übrigens keineswegs unbekannt, wie er meint, auch ist es kein

Drama ; das t^lringaratilakam scheint identisch zu sein mit dem von Wilson

Hindu Theatre II, 384 besprochenen ^äradatilakam, dessen Verfasser daselbst

^ankara genannt wird. — Description of the antiquities of Kälinjar, By Lieut.

1) Die Numern CCIII Mai 1849, CCXT d. i. Nr. 1 von 1850, und CCW
d. i. Nr. 111 von 1851 fehlen auf der hiesigen (Beiliner) lüiiiigl. Bibliothek:

Die Jahrgän(i;e 1848. 1849 enthalten je zwölf Numerii , der von 18.50 zrihlt

deren nur sielien , und vom Jahrg. 1851 sind erst deren sechs hier angekom-
men : bei den beiden letzten Jahrgängen sind aber die Hefte nicht mehr nach

den Monaten bezeichnet, sondern nur gezählt: es scheint also die Absicht zu

sein, nicht mehr in jedem Monat ein Heft erscheinen zu lassen, sondern die

Zahl derselben zu beschränken.

2) Es ist diess die zweite von Roth's Abhandlungen ,,zar Literatur und Ge-
schichte des Veda" Stuttgart 184(i: die erste deiselhcn findet sich bereits im
Jahrg 1847 übersetzt vor; die drille dagegen „Geschichtliches im Rigveda",
die bei weitem wichtiger und für das dortige Publicum noch interessanter ist,

als die zweite, ist leider nicht übersetzt worden.
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F. Maiscif p. 171—201, 313—23, mit Tafeln, und Ueberselzung der (ziem-

lich unbedeutenden) Inschriften, von denen zudem icein Facsimile mitgetheilt

ist , wie diess überhaupt in diesen Bänden (mit einer einzigen Ausnahme)

nicht mehr geschieht, während es doch in solchen Fällen mit eine Hauptsache

sein sollte. — Notes on ancient teraples and other remains in the vicinity

of Suddyah , Upper Assam. By Major S. F. Hnnnaij p. 459—72. — Verifi-

cation of the Itinerary of Hwan Thsang through Ariana and India , with

reference lo Major Anderson's hypothesis of its modern compilation, By
Capt AI. Cunningham p. 476— 88, fortgesetzt in part II. p. 13— 62. —
Sanskrit inscriplion from Behar with a translation by Dr. Ballnntyne and

remarks by Capt. M. Kittoe p. 492— 501. Die Inschrift ist buddhistisch

und nicht ohne Interesse , der Text aber keineswegs sicher. — Notices of

some copies of the Arabic work entitled : Rasäyil Ikhwan al fafa. By Dr. AI,

Sjn'enger p. 501—507, fortgesetzt in part II. p. 183—202.

1848 vol. XVII. part II. Account of several inscriptions found in Pro-

vince VVellesley on the Penlnsula of Malacca. By Lieut. Col. J. Low p. 62
— 66, mit einer INote von Laidley p. 66—72. — Gleanings in Buddhism or

translations of passages from a Siamese Version of a Pali work , termed in

Siamese Phrä Pathom. By J. Low p. 72— 97, fortgesetzt p. 591 — 619. —
Narrative of a journey to Cho Lagan (Räkas Tal), Cbo Mapan (.Mänasarowar)

and the Valley of Pruang in Gnari , Hundes (in Sept. Octob. 1846). By Lieut.

H. Stracheif p. 98—120. 127—182. 327—351. — Essay on the Arian order

of architecture as e.xhibiled in the Temples of Kashmir. By Capt. A. Cun-

ningham p. 241—327. Eine ganz vorzügliche Arbeit, mit vielen Tafeln und

Zeichnungen. — Bel'amy's translation of the history of Tabary and Ghazzaly's

history of the prophets. By Dr. A. Sprenger p. 437—71. — The Aborigines

of Central India. By B. H. Hodgson p. 550—58. Ein kurzes \'ocabular aus

den Sprachen derselben in der nämlichen Weise, wie die noch mehrfach zu er-

wähnende» übrigen dgl. Skizzen des hochverdienten Mannes. — Fragments

of the history of Mooltan, the Derajdt, and Bubawalpoor, from Persian Mss.

By Lieut. R. Mnclagan p. 559—72. — On the Chepang- and Kusunda-lribes

of Nepal. By B. H. Hodgson p. 650—58. — A passage from Ihn Qolayba's

Adab al Katib on Arabic Astronomy. By Dr. A. Sprenger p. 659—81, han-

delt besonders von den Mondslationeu.

1849. Narrative of our connexions with the Dusanncc and Cheannee

Garrows, with a shorl account of their country. By Capt. C. S. Regnolds,

Principal Assistant lo the Cominissioner of Assam p. 45— (i6. — Remuin.s of

Greek scuiplure in Polowar. By Capt. J. Abbott p. I3l—37. Unter Potowar

ist hier all the tableland between tlic Indus and Jelum verstanden. — Nolice

of a Chinese geographical work (geschrieben 1731) by J. W. Lnidli'ij

p. 137—164. (Nach vol. XVll, 2, p. 589. 702 haben wir von dem.sclben

Verfasser auch ,,a Version of and notes on the pilgrimagc of Fa Hian" zu

erwarten.) — Notes on the languages spoken by the various tribes inbabiling

the Valley of Asam and its mounlain ronfines. By W. Robinson p. 183—237.

310—349. — A bricf not« on Indian Elhnology. By U. II. tlodgsou p. 238

—246. — Aborigines of southern india. By U. //. Hodgson p. 350—5W. —
(Das Maiheft fehlt.) — Notes on the geography of weslern Afghanistan. By

28
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Major William Anderson p. 553—94. — On the Origin, Location, Numbers,

Creed , Custoins , Character and Condition of the Kocch, Bodo and Dhimal

people. By B. H. Uogdson p, 702— 47. — Description of a colossal Jain

figure , cut in relief, discovered on a Spur of the Satpoorah Range in the

dislricl of Borsvaiiie, on the Nerbudda, By Dr. Impeij p. 9I8— 53. Mit In-

schriften , datirt Samvat 1223 und 1516. — On the Aborigines of the eastern

frontier. By B. H. Uodgson p. 967—75. — Cataiogue of Malayan Flshes.

By Th. Canlor p, 9ö3—1443.

1850. (Nr. I fehlt.) — Notice of a copy of the fourth volume of the

original text of Tabary. By A. Sprenger p. 108— 35. — Aborigines of the

Norlh-East-Frontier. By B. H. Hodgson p. 309— 316. — Note on an in-

scription engraved upon a brick , translaled by B. Ballantyne p. 454— 56.

Es ist diess ein Schuldschein über 2250 drumina , datirt vSaiiivat 1273. Das

Wort drunima, welches dem Ueberselzer unklar scheint, ist das griechische

S^äxfi?j , das sich , ziemlich gleichzeitig mit dieser Inschrift , in Bhäskara's

vijagauitam v. 2 so erklärt findet: 20 varätaka= l kakini, 4 kakini^Jl pana,

16paiia=l dramma, 16 dramma= l nishka. — Aborigines of the South.

By B. R. üodijson p. 461— 66. — On the Ghassanite kings. By Dr. A.

Sprenger p. 4Hy—74. — Note on an inscription from Oujein (datirt Samvat

10.56). By RäjendrnhU Mitra p. 475— 80. — Translation of the Vichilra

Nätak or ßeautiful Epilome, a fragment of the Sikh granth entitled the book

of the tenth Ponliff. By Capt. G. Siddons p. 521—33: fortgesetzt in 1851

p. 3l4—20. 487—502. — Analysis of the Bengali Poem Räj .Mala or Chronicles

of Tripura, By the Rev. J. Long p. 533—57.

1851. Observations on the Physiology of the Arabic Language by Dr.

Ä. Sprenger (nunmehr Secretary of the Asiatic Society of Bengal) p. 115

— 126. — Notes on the Dophlas (an der nördlichen Gränze von Ass'am) and

the peculiarities of their language. By W. Robinson p. 126—37. — Trans-

lation of soiiie uncertain Greek legends on coins of the Indoscythian princes

of Cabul. By H. Torrens p. 137 — 53. — (Nr. III fehlt.) — CLronoIogy of

Makkah and the Hijaz before Mohamed, chiefly founded upon Genealogy. By

Dr. A. Sprenger p. 349—52. — Literary Intelligence p. 352—58. 430—32.

Diess ist eine höchst willkommene Neuerung, von der wir nur wünschen

wollen, dass sie sich erhiilt und — ausdehnt. Bei dem Mangel einer biblio-

graphischen Zeitschrift in Indien sollte es sich das Journal der Asiatischen

Gesellschaft recht eigentlich zur Pflicht machen, wenigstens die bedeuten-

deren orientalischen Drucke, die alljährlich in Indien erscheinen (wo möglich

mit den Preisen!), namhaft zu maciien. Es ist ganz erschrecklich, in

welcher totalen Unwissenheit wir uns meist in Bezug darauf befinden. Hoffent-

lich wird diese Sache zwar ohnehin jetzt etwas anders, seit die Gesellschaft

mit einer deutschen Buchhandlung (F. Dümmler in Berlin) in directen Tausch-

verkehr getreten ist und sich auch der eine Secrelär derselben , Dr. Köer,

an diese zum Ankauf von Büchern erboten hat, aber das Verdienst, welches

sich solciie bibliograpliische Nachrichten in dem Journal um die Wissenschaft

erwerben würden , würde dadurcii nicht im Geringsten geschmälert, im Gegen-

Iheil diese direcle Verbindung dadurch erst recht fruchtbar und nutzbringend

gemacht werden, — Remarks on somc lately discovered Roman gold coins.
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By Capt. Drunj p. 371 — 87. Bei Cannamore an der Malabarküsle fanden

arme Leute vor einigen Jahren beim Graben mehrere Hundert ganz neuge-

prägter Goldmünzen, aus der Zeit des Augustus bis hinab zu Antoninus : die

meisten derselben sind verloren , eingeschmolzen u. dgl. , doch haben noch

fast 200 glücklich in verschiedenen Münzsammlungen ihren Platz gefun-

den, und es werden hier einige zwanzig derselben beschrieben. — On the

earliest biography of Mohamed. By Dr. A. Sprenger p. 395—97. — A review

üf „a lecture on the Sankhya-Philosophy embracing the text of the Tattwa-

Samäsa by Dr. J. R. Ballcntyne Mirzapore 1850." By Dr. E. Röer p. 397

— 408. Eine sehr umsichtige Anzeige eines, wie es scheint, vortrefflichen

Buches '). — Notes on the Mahäpurushyas a sect of Vaishnavas in Asam.

By Capt. E. T, üalton p. 455—69. — Comparative essay on the ancient

geography of India p. 470 — 86 (continued from p, 272). — On Sassanian

coins , a letter from Edw. Thomas p. 525—27. A. VV.

TijJschrift voor IS'ederhmdsch Indie , uUgegeven door Dr. W. R. van
Hoiivell. i3ter Jahrgang. 1851. Zalt-Bommel.

Auch diese beiden Bände enthalten, wie die früheren (s. oben \\ 265),

meist nur, übrigens sehr werlhvolle, statistische u. dgl. Nachrichten über

Java und Niederländisch Indien überhaupt, ausserdem etwa Folgendes. Im

ersten Theile schildert Dr. F. Junghuhn seine Rückreise von Java nach

Europa mit der sogenannten englischen Ueberlandpost (Sept. Oct. 1848) in

höchst interessanter Weise p. 193— 2.38. 345— 87. 425— 63. — Van Tfcs

berichtet über die Chinesen auf Java p. 239—53. 293— 313. — J. Wilkciis

giebt p. 464—85 die Uebersetzung des im vorigen Jahrgange im Text mit-

gcthcillen Sevvaka (über die Art und Weise , wie man einen bhupati (?) zu

bedienen hat). — Der zweite Theil beginnt mit Fragmenten einer Besehrei-

bung von Sumatra's Westküste p. 1 — 16- — Geschichte des Reiches von

Djokjokarta von 1816— 30. p. 73— 99. — Reise nach dem Reiche von

Amanoebang auf Timor im Octob. 1850 p. 153—79. — Das Opium in dem

indischen Archipel p. 180—199 und 225—39. — Porträt und kurze Nachricht

von Raden Saleh p. 274—75, dem bekannten .Maler, der besonders in Dresden

und Weimar längere Zeit, und während der Februarrevolution in Paris ge-

lebt hat, jetzt, wie es scheint, in seine Ileinialh zurückgekehrt ist: er

gehört zur Familie der Regenten von Samarang und Pakalougan. — Die Zinn-

ininen von Malacca p. 292—315. — Gouverncmentalc Berichte u. dgl. über

das Münzwesen in Niederländisch-Indien p. 316—48. 387—428. A. W

Nouvclles annales des voyngcs et des scienccs geograjihujnes : redigces par

M. Viüicn de Sainf^ M artiit. 1850. \.\IV. Decemberheri. 1851.

XXV—WM n.

Fürst Enianuel liidilzvi uuiclit luehrlaclu- .Millheiluiigcii ;hi.-> dem Ituasi-

schen , zunächst WIV, p. 280—91. \XV, 18—60 aus einem ,, Journal lonu

1) Das ich leider bis jetzt (Apiil 1852) nnrli nichl kenne,
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peudant l'expeditiüii dirigt-e vers les bords orienlaux de la mer Ciis|tieiiiie

en 1836"; — desgl. XXVI, 287—316 aus des pere Hyacinlhe ßericlilen über

den Shamanismus in China (Shainan , d. i ^lainana , soll danach ein lungusi-

sches Wort sein!); ferner XXVII, 44—74 über die Uralexpedition (1848—50);

und XXVIII, 126—147 über die Turkomanen des Caucasus. — CA. Defremenj

giebt XXIV, 257—79. XXV, 5—17. XXVI, 5—51 voyages d'Ibn Batula dans

l'Asie Mineure, traduits de l'Ärabe, et accoinpagnes de notes historiques et

geographiques. — Krnpfs Reise nach Ouivarabani im östlichen Afriiia wird

fortgesetzt (aus XXIV, 143) XXV, 51—76. 283—319. XXVI, 169—184. —
Die Reise nach Tibet der Mss. Hue et Gäbet wird beschlossen XXV, 154—69.

— Derhec's Briefe aus Californien werden fortgesetzt (aus XXIII, 350—70)

XXIV, 322 — 24. XXV, 109— 24. 225— 48. 352— 73. XXVI, 91 — 110. —
Sehr ausführliche Berichte über die Reise der Herren Barth und Overwcg

linden sich mehrfach, aus dem Englischen übersetzt, vor. —^ St. Martin selbst

giebt einen trefflichen Artikel über die Khazarön XXVI, 129— 68. XXVIl,

5—43, ferner eine sehr ansprechende Uebersicht sur les. sciences historiques

et geographiques dans leur moment actuel XXVIII, 5—71, — sodann eine

sehr lichtvolle Auseinandersetzung über den Kaukasus nach Strabo's Berichten

XXVllI, 280—323. — Von Stanislas Julien findet sich XXVI, p. 185 — 254

eine histoire de la vie de Hiuan Thsang et de ses voyages dans l'Inde

(629—45) traduite de Chinois " mit einem Vorworte des Redacteurs , woraus

sich ergiebt, dass St. Julien die Reise des Hiuan Thsang selbst vollständig über-

setzt hat, und dass er bezweckt, diese Uebersetzung nebst einer Chronologie

buddhique , einer concordance sanskrit-chinoise et sinico-sanscrite des noms

de personnes et de lieux, nebst Karten u. dgl. Zuthatca demnächst zu ediren.

Möge dieser Vorsatz sich ja möglichst bald verwirklichen! es wird dadurch

jedenfalls den Indianisten ein ungemein grosser Dienst geleistet werden. Zwar

können wir nicht bergen , dass die auch in diesem Specimen hier stets der

chinesischen Umschreibung beigefügten Sanskritworle , welche derselben ent-

sprechen sollen, häufig ganz bedeutende Bedenken erregen, vieles aber ist

sicher vortrefflich. Nach'den einzelnen Bruchstücken, die bereits Reinaud hie

und da in seinem memoire sur l'Inde aus dem Detail des Hiuan Thsang mit-

getheilt hat, kann man die grosse Bedeutung desselben schon viel besser

abnehmen, als aus dem im ,, Foe kue ki" befindlichen allgemeinen Inhalts-

verzeichnisse desselben. Wenn dann auch Herr MuncTc sein schon seit 1843

gegebenes Versprechen lösen, und uns Text und Uebersetzung von Aibirüni's

Tärikhu'I Hind geben wollte , so würden wir in der That vortreffliche Mate-

rialien für die Beurtheilung der indischen Culturgeschichte erhalten! —
Cherhonncau behandelt XXVT, 257—86 die Geschichte der Benu Djellab,

Fürsten von Tuggurt in der Sahara. — Krapfs Reise nach Ouadigo, Ouachinsi

und Ousambara an der Ostküste Afrika's, südlich und südwestlich von Mombaz
(gemacht Juli Aug. 1848) ist XXVII, 113—140 und XXVIII, 72—125 aus dem
„Journal of Ihe Church Missionary Society" übersetzt; — desgl. XXVIl,
141—63 Righy''s Bericht über die Berge von Satpura südlich des Nerbudda

aus den „transactions of the Bombay Geographica! Society (vol. IX. 1850)"
;

— ebenso XXVIl, 209-228 ScJinfariFs Untersuchung über den Namen Slaven

aus seinen ,,slavischen Altcrlhümern " II. 25 ff., und XXVIII, 166—194 Des-
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selben Untersuchungen über die Namen der slavischen Völker im Mittelalter

von ebenda II, 90 tf. — endlich XXVIII, 257—79 Buhse's Reise.in den Bergen

von Gbilan aus den „IJeitrligen zur Kenntniss des russischen Reiches und der

angränzenden Länder tum. XIII." — Von Ä. Gallatin findet sich XXVII, 237

— 311 eine höchst interessante Abhandlung über die alte Civilisation von

Neu-Mexico , den Ufern des Rio Gila und den benachbarten Gegenden. —
de Saulcy giebt XXVII, 312— 34 einen Bericht seiner Reise nach dein

lodten Meer. A. VV.

Memoires de In societe d'arcJieologie et de numismntique de St. Teters-

bourg. Puhlics sous les auspices de In societe pnr le Dr. B. de

Koehne. Vol. 1. II. III. IV. V, no. 1. 2. St. Petersb. 1847—1851.

(Vol. I. II, a. u. d. T. : Memoiren der K. Gesellschaft für Archaeo-

logie und Numisinatik zu St. P.)

Diese Fortsetzung von Köhne's Zeitschrift für Münz-, Siegel- und Wap-

penkunde kündigte bei ihrem ersten Erscheinen an , dass die Mehrzahl der

darin aufzunehmenden Aufsätze „ die Münzkunde der Länder deutscher und

slavischer Zunge behandeln" werde. Indess waren wohlweislich „andere

Theile der Numismatik" nicht ausgeschlossen, und diese Clausel Hess eine

Reihe von Arbeiten herein, die dem Orientalisten interessant genug sind, um

in dieser Zeitschrift namhaft gemacht zu werden. — Wir eröifnen die Liste

der zu verzeichnenden Aufsätze mit einem , dem wir die uns günstige Aus-

deutung und Ausbeutung jener Clausel vielleicht besonders zu danken haben,

mit Savelicffs Artikel „ sur l' importance des etudes d' arclieologie et de

numisniatique orientales pour la Russie", Vol. I, P. 191—200). Sav. redet

indess diesen Studien nicht allein mit Wärme das Wort, sondern er arbeitel

auch in gleichem Sinne vielseitig und lleissig. Er bespricht in einer ,, Lettre

ä Mr. de Hoehne sur quelques medaiiles et monnaies modernes de l'Asie"

(Vol. II, p. 397—404) I. eine türkische Medaille, auf Anlass der russischen

Intervention v. J. 1833 geschlagen, und sechs neuere türkische Münzen,

II. drei persische Münzen von Feth-Aly , III. ein Fünfrupienslück der engl,

oslindischen Compagnie ((_^a*.J' j^L-^J j^/^J') ; wozu ein niithig gewordenes

,,Postscriptum" (Vol. III, p. 248 f.) und eine Zugabe über eine zweite ,, tür-

kische Medaille für russische Officiere und Soldaten" (Vol. V, p. 262 f.). —
Desselben Notiz über einen 1845 zu Kiew gemachten Fund htfischcr Kupfer-
münzen (Vol. V, p. 69) ist leider zu kurz; gleichwie andererseits (lic arabi

sehe Ausbeute des Münzfundes von Stolpe (im J. 1847), den Dannettberg

(Vol. II, p. 96) beschreibt, zu kärglich ausgefallen ist (3 Abbasiden, 2 Sa-

manideii). üer Fund von Kaldal in Norwegen (1848), über welchen /io/;jiJoe

(Vol. IV, p. .361 ff.) berichlet, hat ausser einigen Fragmenten nur eine ganz

erhaltene kufische Münze gebracbt (einen Nüh ben INasr, geschl. zu Nisabür

im J. 34l H.), die indess nicht so vereinzelt dasteht, als Holmboe glaubte.

Das Stockholmer (;abinet besitzt ein gleiches Exemplar. Tornberg (numi

cufici Holm. rl. IX. no. 536 — tab. XII) liest freilich das Wort im iinlern
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Felde des Av. j«i^ * ) ; Ref. inöehte lieber mit Holiuboe ^gSS^ lesen , dann

aber ,^*^ „sufficiens" als nota der Bescbaffenheil nehmen. Andere Siglen

der Samanidenraünren ; i (Toroberg a. a. 0. d. 1 \, no, 327. 430. FriiLu

recensio cl. Vi, no. 211. 212) ^ S (Tornb, a. a, 0. no, 307. 308. bei Frähu

a. a. 0. no. 198. 199. .i3) und .j (Tornb. no. 339) bezieben sich dann auf

dasselbe Wörtchen, und so mag auch Tornbergs ,-«*^'* (a. a. 0. no. 506 vgl.

^A no. 517. 523) in seinem zweiten Theile mit jenem ^kS^ identisch sein

(über das ^o so wie das » vgl. Slickel , Handb. zur morgenl. Münzk. I,

S. 59. 33. — Die Krone der die muhammedanische Münzkunde betreffenden

Arbeiten ist Sorefs Brief an Frähn über die Inedita seiner (S.'s) Sammlung

orientalischer Münzen, von dem bis jetzt zwei Drittel, das erste Vol. V,

p. 41— 66, das zweite ebenda p. 179—214 (dazu Taf. II mit 14 Abbildungen)

erschienen sind. Bei der Redaction des Artikels hat Savelieff einige Bemer-

kungen Frähn's eingeflochten. Soret schickt voraus eine Uebersicht der An-

ordnung seines Münzcabinets : voran gehen A. die muhammedanischen in 93

Classen , die nicht muhammedanischen umfassen noch 17 Classen. Es werden

bis jetzt 171 als Inedita milgetheill, von denen indess einige bereits bekannt

waren. Man vgl. Soret No. 14 mit Tornberg a. a. O. Cl. II, No, 245.

„ No, 33 „ „ Cl. II, No, 517 (?)

„ No. 34 „ „ Cl. VI, No, 21.

„ No. 36 „ „ Cl. VI, No. 77.

„ No, 37 „ „ Cl. VI, No. 100.

„ No. 38 „ „ Cl. VI, No, 118.

„ No. 39 „ „ Cl. VI, No, 127,

„ No. 58 „ „ Cl. XV, No. 1 (?)

„ No. 134 „ „ Cl. XXIV, No. 2.

Wir reihen hieran , wie er auch äusserlich sich anschliesst (Vol. V, p. 215

— 230), Grigorieffs Aufsatz on the Patau coins of India found in the ruins

of Sarai , über 8 zum grossen Thell noch nicht beschriebene Münzen mit

ausführlicher Erläuterung und 6 Abbildungen (Taf, Vj. — Auf der liussersten

Gränze des muhammedanischen Münzgebiets begegnen uns eine byzantinische

Münze (von Ale.vis I. Comnenus) mit dem christlichen Kreuz und muhammed,

Justilication ;jL>- (d. h. yS^j und einer zweiten wahrscheinlich arabische

Zahlzeichen enthaltenden Conlremarke, besprochen von Sahntier (Vol. IV, p. 11

— 16, nebst Taf, IV, no. 3) , und eine Correspondcnz von Sticlel über eine

spanische Bilinguismünze mit lalein. und arab. Legende (Vol. V, p. 268). —
Das Jenseit dieser Gränzen ist vertreten einmal in dem wenigen, was Savelieff'

(Vol. III, p, 494) über Münzen und Münzsystem von Tbibct sagt: dann aber

in einer Gruppe von Aufsätzen, welche ältere asiatische Münzpartien betreffen.

— Dahin gehören BarlhoJomneVs ,,rechercbes sur la numismatique Arsacide"

(Vol, II, p. 1—80, Taf. 1—VII mit 123 Abbildungen), Die Klippe, an welcher

1) Vielleicht nur ein Druckfehler für .aj'j wie im genannten Buche

S. 301. Z, 18 gedruckt ist.
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der Scharfsinn und die Gelehrsamkeit, die der Vf. aufgeboten, scheitern, ist

die Chronologie der Arsacidenperiode. Es ist Hrn. li. so wenig als einem

Tychsen und Lenormant gelungen die arsacidische IVumismatik ins Klare und

Sichere zu bringen: vielmehr sind die von St. Martin (bist, des Arsacides

I, p. 209 ff.) nunmehr beigebrachten Belege dafür, dass der Anfang der

Arsacidenherrschaft von (dem gewöhnlich angenommenen) J. 256 v. Chr. auf

250 V. Chr. herabzusetzen und manche fernerweite Data zu verrücken seien,

so überzeugend, dass allein von der Anwendung dieses Resultats für die betr.

IVumismatik Heil zu erwarten ist. — Bartholomaei giebt weiter (N'ol, III,

p. 179 ff.) Nachricht von einer ,,Drachme Inedite d'Artavasde, roi d'Armenie",

der ersten bekannt gewordenen Silber münze eines armenischen Königs,

BA^IAE^:S BAXIAEP.N APTAVA2A0T. Ueber 4 unedirte .Alünzen

von Bithyiiien handelt Sabatier (Vol. IV, p. 177 ff. Abbildungen PI. IV,

No. 3—7). — Dass ein Theil der von Köhne in einem Briefe an v. Rauch

besprochenen griechischen Inedita kleinasiatischen Ursprungs sind , mag bei-

läufig erwähnt werden; — bei einem italischen Fund griechischer Münzen,

über den Kühne an den Fürsten Gagarin schreibt (V^ol. I, p. 121 ff.), wurde

die Reihe cnrthagiscTicr (oder panormitanischer?) MünzschUtze um drei Stück

— eins mit punischer Legende — vermehrt, deren Abdrücke an Falle nach

Copenhagen zur Einverleibung in sein längst erwartetes Werk geschickt sind.

— Schliesslich haben wir einiger auf orientalische Archäologie bezüglicher

Aufsätze Erwähnung zu thun. Savclieff giebt eine „Notice sur une inscription

cuneiforme trouvec ä Nimroud" (Vol. II, p. 139—142) , die Dittel copirt hat

:

sie ist ein Fragment von fi Zeilen , auch von Layard abgeschrieben, — Zu

Frähn's „Inschriften von Derbcnd" bringt Berczine (Vol. V, p. 67 ff.) einen

Nachtrag von 9 Numero (s. Taf. III. IV die kufischcn Facsirailes). — Die

,, Notice sur une armure tatare existant au Musee ä Tzarskoc-Selo ," welche

Gille in der archäologischen Gesellschaft las, ist Vol. I, p. 114—120 ge-

druckt: sie betrifft Waffenstücke aus dem Nachlass der goldenen Horde; ein

Helm spll nach der darauf befindlichen Inschrift der des Djani-Bek selbst sein.

— Als besonde,«; dankcnswerlh sind auch die immer fortgesetzten Uebcr-

sichten über die neueste Litteratur des gesammten Gebiets der Münz- und

Siegelkunde zu nennen. Blau.

Beiträge zur altem Münzlunde , hcrnusgegeben von M. Finder tmd J.

Friedländer. Bd. t. Heft 1 u. 2. mit 8 Taff. ßerl. Nicolaische

Buchhdl. 1851. 242 SS. 8. 2 ^
Es haben die Herausgeber bei der Auswahl der Aufsätze für diese ersten

Hefte einen glücklichen Wurf gelhan , um der Sammlung, deren Vielseitigkeit

und Werth die Namen der Mitarbeiter für die Zukunft verbürgen, sofort ciu

allgemeines Interesse zu verleihen. Die Garben dieser reichen Ernte, welche

der Orientalist in seine Scheuern sammeln map, wollen wir einstweilen in

der Hoffnung auf baldige Fortsetzung hier zusammenbinden. — Leber die

Bedeutung der Aufschrift OH auf byzantinischen Münzen verharren die Her-

ausgeber auf ihrer früheren Ansicht, dass es die Zahl 72 bezüglich auf die

Theilung des Goldpfundes in 72 Solidi sei (S. 1—25). — S. 26—2H bespricht
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Finder die Cistophoren des T. Ainpius Baibus und die Aera der Provinz Asia

(beginnt 621 U. C. d. i. 133 v. Chr.). — V. d. T. : Fränkische im Orient

geprägte Münzen, macht Friedländer Mittheilungen 1) über Münzen der Gatti-

lusi, die seit d. J. 1355 n. Chr. als Herren von Lesbos und jeweilig von

Fhocaea und Acnes mehr als 100 Jahre lang ihr Münzrecht übten (S. 29—50

nebst Nachtr. S. 59 u. 233. Taf. III, A.) ; 2) über die älteste Münze des

Johanniterordens auf Rhodus (S. 50 f. Taf. 111, B.); 3) über Münzen des Sarcan

{ .Xi'^ij.Ao) Seldschukenemirs in Lydien während der ersten Hälfte des

14. Jahrb. n. Chr. , mit latein. Legende und christl. Typus (S. 52—59). —
S 70—84 beschreiben die Herausgeier einundfunfzig griechische Münzen aus

allen Theilen Kleinasiens , die Prof. Schönhorn auf seiner Reise sammelte.

Darunter mehrere bisher unedirte (Taf. I. II). — Ein ziemlich reiches Material

zur Münzkunde Lyciens bietet W. Koner S. 93 — 123, hat es jedoch nicht

mit vollem Glücke ausgebeutet. So Hess sich z. B. das Verzeichniss lycischer

Städtenamen sowohl vollständiger als auch correcter geben. Die Reconstru-

clion des lycischen Städtebundes ist da , wo die Autoritäten unzweifelhaft

waren , dem Vf. gut gelungen , weniger bei unsicherem : Telmissus scheint

wenigstens zeitweilig ausserhalb des Bundes gestanden zu haben (vgl. Boeckb

Staatsh. d. Ath. II, S. 705 d. 2. Ausg.). Aperlä ist dagegen sicher dahin zu

ziehen und gehören hierher vielleicht die Bundesmünzen mit der Aufschrift

y4n, welche mit denen von Apollonia {AIIO) confundirt sind, woran wir

zugleich die Bemerkung schliessen, dass die Legende AnolXwv Mvoiov

(p. 98) viel eher auf Apollonia in Mysien (s. Sestini Class. gen. ed. 2, p. 72

u. Werlhof Handb. d. griech. .Münzk. S. 189) als irgendwo andershin weist.

Die Supplemente zu Mionnet sind sehr dankenswerth: fehlgegriffen ist bei den

Münzen mit der Aufschrift KOPPAylE. Die Legende ist lycisch , nicht

griechisch (Kopalle, nicht Koprlle) , und das ganze Gepräge weist die Münzen

zu denen der ersten Periode. Eine Stadt Heraclea wird ohne Grund und

Autorität aus der Legende Pgreclg (S. 116) herausgelesen, obwohl dafür

Steph. Byz. ed. Meineke s. v. 'HQaxleia angeführt werden könnte : i iv re5

Avüiq TavQoi ; und sicher verbirgt sich auch nicht Aperlä darunter , sondern

es tragen die betr. Münzen den Namen des lycischen Königs , den ein höchst

merkwürdiges Fragment des Theopompus (bei Phot. bibl. Cod. 176 p. 202 f.)

neQtx?.Tjs nennt, und der die Telmissier, die damals also den Lyciern nicht

einverleibt waren , bekriegte. Hätte doch Hr. K. die lycischen Münzinschriften

lieber nicht nach Sharpes Transscriptionssystem gegeben : es würde sich dann

noch einiges mehr darüber sagen lassen, als so möglich ist. Indessen mag

noch bemerkt werden, dass das e Sharpe's vielmehr v zu sein scheint: so

liegt dem griech. Mvoa das lycische Merg ferner als Mvqv; die Legende

^1 -4 V auf einer lycischen Satrapenmünze bei Luynes essai pl. VIT Nr. 4

bedeutet Avxi{a) und aus Gagage konnte nicht so leicht Gagae werden als aus

Pavnye. Oele ist danach ovXv[finos] (S. 121), d. i. die Bundesstadt Olympos.

Das oft wiederkehrende pggs , peg, feg, pg halte ich für appeiialivisch in der

Bedeutung .Münze; denn es findet sich neben dem Namen der Stadt, z. B.

S. 121 : Aryna pggeasa , vielleicht steckt es auch in dem räthsclhaftcn

KTfTPOC (S. 115). Eine nähere Kcnntniss der lyc. Sprachverhältnisse wird
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ja auch hier hoffentlich bald mehr Aufschlüsse geben. — S. 138— lfi2 folgt:

G. Parthey die Gaumünzen Aegyptens (dazu Taf. VII , Karte der Münzgaue).

Der Vf. überflügelt iiaraeiillich hinsichtlich der Chronologie seine Voi-gänger und

findet, dass fast alle diese Münzen in die drei Jahre 110, 127, 145 n, Chr. fallen;

die bisher unsicher bestimmten Münzen lässt er unberücksichtigt, selten über

geht er solche, die anderweitig (s. Werlhof Handb. d. gr. 3Iünzk. S. 255 ff.)

bereits fixirt waren, bisweilen fügt er den früher verzeichneten neue hinzu.

— Unter den gnech. Münzen aus der Sammlung des Hrn. Güterbogk , die

Friedländer S. 180—19.3 (s. Taf. V, 5—10 u. VI) bespricht, sind mehrere

interessante kleinasiatiscbe , eine persische Königsmünze , eine mit der latein.

Legende A737 COL CLÄVJ[s\c] WPULI aus Ninive (welchem Ninive ?) und

eine phönicische , die Gesenius, Luynes und Judas entgangen ist. Hr. F.

setzt sie ohne Grund nach Tyrus. Es lassen sowohl die vier Flügel der

Figur auf dem Revers den Kronos , Stadtgott von Byblus , erkennen (s. San-

chuniathon ed. Orelli p. 38), wie auch in der undeutlichen Aufschrift, wenn

wir nicht irren, die Worte (bs)^ TbJabj König v. Byblus, lesbar sind. —
Finder gewinnt in seiner Untersuchung über die Aera des Philippus (Aridäus)

und die ersten Kiinigsmünzen Aegyptens (S. 194—226, Taf. VIII) neue und

haltbare Resultate. — E. Curtius weist S. 234—236 die Arethusa als Symbol

des phönicischen Küstenverkehrs nach und erklärt daraus das Vorkommen

des Arethusakopfes auf phön.-cilicischen Satrapenmünzen. — Von Deviseiben

enthält S. 85— 93 einige Bemerkungen über arkadische Münzen. — Finder

handelt noch S. 61—69 über attische Gewichte (Taf. IV) und den Proconsul

L. Mestrius Florus (S. 237 — 242). — Friedländer über einige etruskische

Goldmünzen (S. 163— 179. Taf. V, 1

—

4), über unedirte italienische Münzen

des Kaisers Heinrich VI, und des Königs Friedrich II. (Taf. 3, C. S. 227—230)

und eine Münze von Sulmo (S. 231— 233), Th. Mommsen (S. 123 ff.) über

die Follarmünzen. — Glücklichen Fortgang dem Unternehmen! Blau.

Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des

Deutschen , Griechischen und Lateinischen. Herausgegeben von Dr. Th.

Aufrecht , Privatdoccnten der Universität zu Berlin und Dr. A.

Kuhn, Lehrer am Coelnischen Gymnasiimi daselbst. Erster band.

Berlin. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung 1852. VIII. 576. .32. 8.

nebst 6 Nrn. eines dazu gehörigen Literarischen Anzeigers. 3 ,>^

Von der reichen Auswahl trefflicher Abhandlungen , welche dieser erste

band bietet, gehen uns hier zunächst nur diejenigen an, welche sich nicht

streng auf dem Gebiete der im Titel genannten drei Sprachen •) halten, son-

dern vielmehr die Anknüpfung derselben an ihre ältere Schwester, das Sanskrit,

zum Gegenstand haben, und zwar theils rein grammatisch-elymologischen, Ihcils

niythologisch-historischea Inhaltes sind. Die erslcren gehören neben den bei

den Herausgebern besonders noch G. Cttrtius und Schweizer an : es gesellt

1) Stall „des Deutschen" halte man lieber „des Germanischen" seUcn
sollen.
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sich ihnen noch eine, unter dem bescheidenen Namen: Miscelle gebotene,

vortreffliche Auseinandersetzung über die Bildung der germanischen Perfecte

von Knoblauch zu, so wie die etymologischen Deutungen einiger Sanskrit-

worte (xatra , sagara, kolähala) durch J. Grimm, die indess nur als miss-

lungen bezeichnet werden können : letzteres gilt in gleichem Grade von

Holtzmnnn's Identification des Wortes samäsa mit "O/itjqos. Für KuhrCs Zu-

sammenstellung von ßaQßaqo, barbara mit dem lateinischen balbus, so dass

die Bedeutung der beiden Worte sich aus der des Stamraelns entwickelt

habe, scheint eine Stelle im C^atapatha Bruhmana (II, 3, 2, 11) entscheidend,

wo die reduplicirte Form der ^^ bar (var) , bal (val) ganz in ähnlichem Sinne

gebraucht wird: «tha ywtraitat pr«dipto bhnvati (nämlich agnih) uccnir

dhüin«h paramnyd jütyd bßlbaliti (9abdäyate Säy.). — Die mythologischen

Abhandlungen, für mich speciell und gewiss auch für viele Andere die Krone

dieser Zeitschrift, sind ausschliesslich Kuhn's Werk: er weist darin für ein-

zelne Punkte der classischen Mythologie die entsprechenden Bindeglieder mit

den allgemein indogermanischen Anschauungen und speciell mit dem vedischen

Olymp nach, so für die Teichinen, die Erinnys, die Kentauren u, s. w. Es

ist sicherlich manches sehr Gewagte und überraschend Kühne in den hierbei

gemachten Zusammenstellungen, auch leidet die Darstellung wohl hie und da

an einer zu grossen Ueberladung mit Einzelnheiten und dadurch an einer

gewissen Dunkelheit, im Allgemeinen aber ist jedenfalls das Maass bewahrt

und die Bahn gebrochen , auf der man allein zu einem richtigen Verständniss

der classischen Mythologie wird gelangen können, wobei ich auf das, was

ich bereits früher in dieser Zeitschrift (V, 112) über denselben Gegenstand be-

merkt habe, zurückverweisen kann. — Auf culturgescbichtliche Fragen ist die

Sprachvergleichung angewendet in einem Artikel \o\i Förstemann , ,,Sprachlich-

naturhistorisches" benannt: manche Fehler und Lücken darin würden vermie-

den worden sein, wenn F. das in den ,,Indischen Studien" I, 321 — 63 neu

abgedruckte Programm Kühnes ,,zur ältesten Geschichte der indogermanischen

Völker" berücksichtigt hätte: er scheint es aber gar nicht gekannt zu haben,

was jedenfalls befremdet. — Von den Specialuntersuchungen auf dem Gebiete

des Griechischen , Lateinischen und Deutschen ist zunächst Förstemann"

s

Artikel über die numerischen Lautverhältnisse in ihnen als eine sehr sinnige

Arbeit hervorzuheben. Das Germanische speciell in seinen verschiedenen

Zweigen ist vertreten durch den Altmeister J. Grimm, durch Försternann,

Schweitzer , Weinhold und Aufrecht, das Lateinische desgl. durch Aufrecht,

Kirchhoff, Dietrich, Ebcl , Pott, das Griechische durch Curtius , Ebel

,

StrehlJce. Auch Ag, Benary hat eine ziemlich ausführliche Untersuchung

,,über Consonanlenverbindung im Anlaute mit besonderer Berücksichtigung des

Römischen" beigesteuert. — Den Sehluss machen zwei sehr ausführliche

Uegisler, ein Sachindex und ein Wortindex, wodurch die Brauchbarkeit dei

Zeitschrift natürlich ungemein gewinnt : bekanntlich sind bei Bopp's vei'glci

eilender Grammatik dorgl. Register ein sehr schmerzliches Desideratum.

A. W.
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Catnlogue des Mnnuscrits et Xglographes orientaux de la Billiotheque

imperinle publique de St. Pelersbourg. St. Petersbourg, imprimerie

de l'Academie imperiale des sciences. 1852. gr. 8. XL u. 718 SS.

Mit wahrer Genugthuung zeigen wir obiges Werk an , als ein durch

Inhalt und Ausführung gleich wichtiges und erfreuliches. In 24 Abtheiiungen

werden wir mit dem ganzen Reichthum der genannten Bibliothek an hand-

schriftlichen oriental. Schätzen bekannt gemacht, und dürfen zuversichtlich

hoffen , dass hiermit die Losung gegeben ist zur VeröITentlichung ähnlicher

Handschriften-Kataloge der übrigen wissenschaftlichen Institute Russlands, zu-

nächst der Hauptstadt selbst, welche durch Monographien und kurze Berichte

über einzelne Theile ihrer Sammlungen in öffentlichen Blättern, die schwer-

lich ausserhalb Petersburg irgendwo vereinigt aufzufinden sind und deren

Fassung theihveise dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft kaum mehr

genügt , den Wunsch nach Kenntniss der Gesammtheit besonders lebhaft an-

geregt hat. — Die Vorrede schildert die Herkunft der Handschriften. Ihre

Gründung datirt die Sammlung von der im J. 1795 erfolgten Versetzung der

Mannscripte des Grafen Johann Zaluski von Warschau nach Petersburg. Diesen

gesellten sich 1805 die im Auslande erworbenen Handschriften des Collegien-

rathes Dubrowsky zu. Von diesem Jahre bis 1813, wo die Sammlung in

Allem ungefähr 183 Numern zählte, waren die Erwerbungen gering, während

von da an fast jedes Jahr einzelnes Neue zuführte, bis in den Jahren 1828

—1830 die fünf Sammlungen von Ardebil (166 Bände oder 96 Werke), von

Achallsik (148 Bände), von der Schule der Kathedrale Bajezid's zu Erzerum

und aus Daghistan, und die aus dem Arsenal des alten Serai zu Adrianopel

(66 Bände) nebst einem Geschenk des Fcth Ali Schah (18 Handschriften),

kurz nach einander eine Gesammtsumme von 420 Numern hinzuhrachten. \'ün

1830 an setzten Ankäufe und Tausch die Erwerbungen fort bis zu der gegen-

wärtigen Zahl von 901 Numern. — Durch die Verwaltung der Bibliolliek

wurde der bei weitem umfassendste Theil der Katalogirung dieser Hand-

schriften, d. h. die ersten 15 Sectionen — das Arabische (247 Numern),

Persische (248— 502), Türkische und Tatarische (503— 602), Hebräische

(603—608), Aethiopische (609—617), Syrische (618—622), Koptische (623

— 630), Armenische (631—641), Georgische (642—656), Mandschu (Bücher

und Handschriften 657— 691), Chinesische (desgl. 692— 842) , Mongolische

desgl. 843—847), Kalmückische (848— 849), Tibetanische (BB.u. HH. 850—858
u, 901) und das Japanische (859—872) — dem Staalsralh von Dorn über-

tragen und derselbe bei dieser Arbeit, unter Benutzung der frühern Kinzel-

schriften , durch Frähn , den Scheich Tantavy, Prof. Kazembcg, den Molla

Husein Feizoglu, die Herrn Ilminsky , Chwolsohn und Schiefner unterstützt.

Die llaiKlschriften der übrigen Sectionen (16—24) — das Sanskrit (873— SSO),

Pali (881—884), Guzerali (885), llindui (886), Bengalische (ein Brief 887),

Malayälam (888), Tamulische (889—898), Siamesische (899) und Javanische

(900) — brachte der an der Bibliothek angestellte Ilofrath Kossowitsch nach

lliigiarid , wo er sie nach dem ilallie SaciniTstäruJiger und der asiatischen

Geseilsehaft dem Dr. Ueinhold ilosl aus Altenburg
,
gegenwärtig bei einer

Akademie zu Canlerbury angeslellt, als dem befähigtsten Fachkenner zur Be

schroihung anvertraute. Dr. Rost rechlfcrtigtü diese ehrenvolle Wahl auf das
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vollkommenste und erhielt als kaiserliche Anerkennung der geleisteten Dienste

den St. Annenorden. — Die mohammedanischen Handschriften (Sect. 1—3,

S, 1—540) sind nach den Wissenschaften in eigenlhümlicher Folge geordnet,

dabei ins Einzelne gehende Unterabtheilungen vermieden. Der christlichen

Theologie, mit Theilen des A. und N. Testaments, folgt die mohammedanische

(Coran , dessen Commentare, Dogmatik, Gebetbücher), Rechtslehre, christ-

liche und mohammedanische Philosophie, Alchymie, christliche und moham-

medanische Geschichte. Medicin, Mathematik, Poesie, Novellen und Erzäh-

lungen, Beredtsamkeit, Epistolographie, Kalligraphie, Philologie (Grammatik,

Rhetorik, Lexikographie) und Sammelbücher. Uebrigens verldugnen die Hand-

schriften ihren Ursprung nicht. So ist z. B. arabische Geschichte nur schwach

vertreten — in 6 Numern , die persische dagegen in den zahlreichsten und

umfassendsten Werken. Die Handschriften der übrigen Sprachen berühren nur

einzelne Theile des wissenschaftlichen Gesammtgebietes. — Die Beschreibung

selbst mit den Angaben über Titel, Verfasser, Inhalt, Alter, Schriftcharakter,

kalligraphische Vollendung, äussern Schmuck, Umfang, Vollständigkeit und

Mangelhaftigkeit, Anfang der Werke u. s. w.
,
gewährt schon durch die ruhige

und umsichtige Feststellung dieser Punkte, soweit sie möglich war, dem

Leser die Ueberzeugung, dass der Zweck der Katalogirung , von den be-

treffenden Werken nach allen Seiten hin eine richtige Vorstellung zu geben,

stets fest im Auge behalten wurde , womit sich dann auch ein allgemeiner

Anfang zu ihrer Ausbeutung verbindet. Durch die darauf gewendeten, von

den Herausgebern nicht verschwiegenen, mühevollen und langwierigen Unter-

suchungen und Arbeiten ist ein Werk vollbracht, dem wir unsere volle An-

erkennung zollen. Den überall sichtbaren Fleiss beweisen auch die Beigaben,

zuerst die lithographirten Titel der chinesischen und japanischen Werke

(S. 659 — 666), die Proben der indischen Schriftarten, die Register der

arabischen
,

persischen , türkischen und tatarischen Werke (jedes der drei

besonders) sowohl für sich als für die bezüglichen Eigennamen am Ende des

Werkes , und am Schlüsse der Vorrede das Verzeichniss der citirten und

benutzten Werke, das der verschiedenen Quellen, aus denen die Sammlung

entstanden ist, mit Hinzufügung der Abkürzungen zur Bezeichnung derselben in

dem Kataloge, und das allgemeine Sectionen- und Numerregister. Flügel.

Geschichte des Alterthums von Max Duncker. Erster Band, Berlin

1852. 478 SS. 8.

Dieser Band enthält die Geschichte I. der Aegypter in folgenden Ca-

piteln: 1. Land und Volk. 2. Das alte Reich von Memphis. 3. Die Hyksos.

Wiederherstellung und Blüthe des ägyptischen Reiches. 4. Religion, Staat und

Sitte der Aegypter. 5. Aegypten unter den letzten Pharaonen (bis 500 v. Chr.).

11. der Semiten, in drei Abiheilungen, deren erste „Das alte Reich von

Babylon und die syrischen Stämme" acht Capitel umfasst: 1. Die Araber.

2. Das alle Reich von Babylon. 3. Die Phönizier. 4. Herkunft und Abstam-

mung der Hebräer. 5. Die Hebräer in Aegypten. 6. Die Hebräer in der Wüste.

7. Der Einfall der Hebräer in Kanaan. 8. Die Helden der israelitischen Stämme.

— Die zweite Abiheilung, ,,Die Zeiten der Assyrer " überschrieben, schildert
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1. Das assyrische Reich. '2. Die Gründung des Königthuins in Israel. 3. Die

Blüthe des Reiches Israel. 4. Die Spaltung desselben. 5. Die Herrschaft der

Assyrer in Syrien und die Propheten in Israel. — Die Capitel der dritten

Abtheilung, welche „das neue Reich von Babylon" begreift, fiihren die Titel:

1. Der Untergang des assyrischen Reiches. 2. Das Gesetzbach des Reiches

Juda. 3. Die ChaldUer in Syrien. 4. Nebucadnezar und seine Nachfolger. —
Das Buch ist für einen weitern Kreis berechnet als den der Fachgelehrten:

sucht vielmehr das von diesen gewonnene Material zum allgemeinen Besten

zu verarbeiten und zu bearbeiten. Es gleichen derartige Versuche den Was-

sern des Niles , die sich aus allerhand Nebenflüssen zum Strome einen , über

eine Reihe halsbrecherischer Katarrhakten hinwegstürzen , eine Zeitlang gut

Fahrwasser sind und endlich im vieldurchfurcbten Delta wieder auseinander-

gehen. — Resumes, wie das vorliegende, dessen Vf. unter den Resultaten

der bisherigen Forschungen übrigens mit Besonnenheit gewählt hat, haben

zwar den unvermeidlichen Nachtheil, dass sich auf diesem Wege Manches im

grossem Publicum als Wahrheit eine noch nicht vollberechtigte Geltung ver-

schafl't, aber doch auch zu viel des Guten, als dass wir mit dem Vf. über

die Kühnheit des Versuches rechten möchten
,

jetzt wo das Alterthum der

Aegypter und westasiatischen Völker kaum beginnt in etwas hellerem Lichte

zu erscheinen, als unsern Vorältern es zu sehen vergönnt war, jetzt wo

namentlich die Chronologie dieser Völker kaum noch im Werden begriffen ist,

eine Geschichte des Alterlhums anzufangen. Vielmehr bedarf das Pu-

blicum dergleichen Ruhepunkte, um sich in den Fortschritten der Geschichts-

forschung einigermaassen zu orientiren: und wir bedürfen ihrer, um uns zu

vergegenwärtigen, wo noch die fühlbarsten Lücken sind, die unsrerseits aus-

gefüllt sein wollen. Ref. findet diese eben in den Partien , in denen es noch

an genügenden Vorarbeiten mangelt. So z. B. in dem Capitel , das die

Teberschrift „die Araber" trägt (II, 1, 1). Ref. muss dem NT. überlassen

die Oeconomie des Buciies überhaupt in der noch fehlenden N'orredc zu recht-

fertigen : kann indess diessmal weder das auf wenigen Seiten Gebotene als

Krsalz gelten lassen für das, was sich wirklich über die Urgeschichte der

arabischen Stämme sagen Hess, noch auch die Bemerkung, dass die Lebens-

weise der Araber seit Jahrtausenden dieselbe geblieben ist, für einen hin-

reichenden Grund halten, dieses V'olk geschichtlich an die Spitze der

Semiten zu stellen. — Das folgende Cajtitel (11, 1, 2) umfasst die Geschichte

des alten Reiches von Babylon, d. h. der seit 2000 v. Chr. begonnenen

Herrschaft chaldäischer Könige in der Ebene Babylon. Man vermisst eine

ethnograpiiisclie Scheidung zwischen diesem herrschenden aus den gordyäischeii

Bergen herabgestiegenen Stamme und den im Flachland heimischen Beherrsch-

ten. Die in den heutigen Kurden forllehcnden Ciialdäer sind doch kaum als

Semiten denkbar. — Eben so wenig befriedigt die unvermittelte Einstellung der

Assyrer und Babylonier in die Reihen der Semiten. Der Vf. wird da auf

manche Interpellation gefasst sein müssen, und ein andermal vielleicht schärfer

die Stämme reinen semitischen N'ollblules von Mischlingen unbekannter Abkunft

trennen. — Bei der Geschichte der Hebräer, will es dem Ref. bedünkon, hätte

der Vf. sich oft weit kürzer fassen können, ohne der Verdiensllichkeit einer

profanen Auffassung dieser Geschichte und der Durchsichtigkeit seiner Dar-
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steliungsweise Eintrag zu thun. — Im Uebrigen wird es dem Leser woblge-

fallcn , dass der Vf. ihm nicht bloss die historischen Data vorführt, sondern

ihn aucli mit dem jedesmaligen Terrain, auf dem die Begebenheiten sich

zutragen, sowie mit der Cultur, Religion u. s. w. der betreffenden Völiier

bekannt macht. B 1.

Litteraturgeschichte der Araber. Von ihrem Beginne bis zum Ende des

zwölften Jahrhunderts der Hidschret. Von Hammer-Furg stall.

Erste Abiheilung. Die Zeit vor Mohammed und die ersten drei Jahr-

hunderte der Hidschret. Erster Band. Das Jahrhundert vor der

Hidschret und die ersten vierzig Jahre nach derselben. CCXXIV u.

631 SS. Zweiter Band. Unter der Herrschaft der Beni Omeije vom
Jahre der Hidschret 40 (661) bis 132 (750). Wieli 1851. 4. 750 SS.

Der Verfasser der Geschichte der schönen Redclcünste Persiens und der

Geschichte der Osinanischen Poesie konnte den sieben gelehrten Gesellschaften,

denen vorstehendes Werk gewidmet ist, kein würdigeres Geschenk bieten, als

eine Litteraturgeschichte der Araber. Wenige in neuerer Zeit erschienene

Werke kommen einem wirklichen Bedürfniss , welches eben so sehr von den

Historikern gefühlt wird wie von den Orientalisten, in gleichem Grade ent-

gegen; und der Name des Vfs. , seine umfassende Gelehrsamkeit, die reichen

Hülfsmittel die ihm zu Gebote stehen, die Zeit, welche er der Erforschung

der orientalischen Litteralur und der arabischen insbesondere gewidmet, und

endlich der Umfang des Werkes , bürgen für dessen V'oUständigkeit. Die

beiden ersten bis jetzt erschienenen Werke umfassen nur das erste Viertheil

des Zeitraumes von 12 Jahrhunderten , welche der Vf. in seinen Bereich zieht

und die er in 4 Perioden theilt, nämlich die 1. Periode von Mohammed bis

zum Verfall des Khalifats im ersten Viertheil des 4. Jahrb. der Hidschret;

die 2. vom Verfalle des Khalifats bis zum gänzlichen Sturze desselben ; die

3. von der Eroberung Bagdads durch die Mongolen bis zur Eroberung Aegyp-

tens durch die Osmanen ; die 4. Periode endlich von der türkischen Erobe-

rung bis zur französischen Invasion. Die eigentliche Blülhe der arabischen

Lilleratur fällt in die 2. Periode, deren Geschichte wir im 3. Bande zu er-

warten haben. Die beiden vorliegenden Bände behandeln die Zeit, wo sich

die eigentliche Lilleratur erst zu bilden anfängt. Von den 830 hier aufgeführ-

ten Vertretern der Wissenschaft und Dichtkunst sind der bei weitem grössere

Theil noch Dichter. In der Einleitung legt der Vf. zuerst Grösse, Wichtig-

keit und Umfang seiner Aufgabe dar, zeigt dann, wie mächtig die arabische

Cultur im Millelaller auf die europäische Bildung eingewirkt hat, und giebt

einen Ueberblick über die Schicksale der arabischen Lilleratur, führt uns

die poiilische Geschichte der Araber vor, die Anfänge der Poesie, die Sitten,

den Aberglauben und die Gebräuche der Araber vor dem Islam , die Anfänge

der Wissenschaften und Künste in der ersten Zeit nach Mohammed, die Aus-

bildung der Baukunst, Diehlkunsl und Musik im Orient wie in Spanien, die

der Philosophie und Scholastik, der Mathematik und Sprachwissenschaft, die

Universitäten, Akademien und Bibliotheken, die Religionskämpfe und das Ritter-

Ihum , das sich sr-|ion in den Schlachtgesängen und Kriegsliedern der Araber
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spiegelt, in Spanien aber zur höchsten Ausbildung gelangte (S. I— CXXXVIH).
Den Schluss der Einleitung bildet eine Uebersicht der Quellen arabischer

Lebensbeschreibung zum Behufe der Litteraturgeschichte der Araber, wo jedoch
die universalhistorischen ^^e^lie ausgeschlossen sind. Hier findet man die

Titel von nicht weniger als 800 Werken aufgeführt , welche der Vf. zum
grossen Theil bei seiner Arbeit benutzte. — Die eigentliche Geschichte be-
ginnt mit einer Einleitung in die Zeit vor Slohammed , mit einem Ueherblick

über die älteste Weisheit und Dichtkunst der Araber und die arabischen

Stämme. Die Weisen und Dichter der Zeit vor Mohammed bis 40 Jahre nach
seinem Tode, welche den 1. Band füllen, theilt der Vf. in 20 Classen, von
denen die erste, die Weisen, Richter, Wahrsager und Religionslehrer um-
fassend, mit Lokman beginnt, während die übrigen Classen die Dichter enthal-

ten. Einen Anhang zum 1. Bande bildet der griechische Text und die deutsche

Uehersetzung der Gesetze des heiligen Gregentius, wie sie derselbe aus dem
Munde des allerfrömmsten Königs (der Homeriten) Abramius zusammengestellt

hat, nach der Abschrift und Uehersetzung des Hrn. Joseph Müller. Der
2. Band umfasst die Zeit der Omajjaden , vom J. 40 bis 132 der Hidschret.

Vorausgeschickt ist eine Uebersicht dieser zweiten Hälfte des ersten Zeitraums

und eine Einleitung, in welcher der Stand der Bildung und Lilteratur im All-

gemeinen charakterisirt wird. In ebenfalls 20 Classen erzählt der Vf. hier

zuerst die Geschichte der Khalifen und Prinzen aus dem Hause der Beni

Omajja, welche sich litterarischen Ruhm erworben haben, sodann der Wezire

und Statthalter, der Koranleser, Ueberlieferer , Rechtsgelehrten, Irrlehrer.

Mystiker, Alchymiker, Aerzte, Grammatiker, Redner, Stylisten, Sprüchwörter-

saramler, Kunden- und Datenschreiber, Dichter und Dichterinnen, und Sänger

und &ingerinnen. Ausser der Lebensgeschichte der Dichter giebt der Vf.

überall noch bald längere bald kürzere Proben ihres dichterischen Genius in

metrischer Uehersetzung, so dass das Werk zugleich eine poetische Bluraen-

lese ist; ein vollständiges Inhaltsvcrzeichniss am Ende jedes Bandes erleichtert

das Nachschlagen. Wir können unsere Anzeige nicht scbliessen, ohne den

Wunsch auszusprechen , dass es dem edlen Nestor der deutschen Orientalisten

vergönnt sein miige „den hohen und weiten Dom der Geschichte arabischer

Bildung" zu vollenden und noch recht lange sich seines Werkes zu freuen.

Zenker.

t

The life of Mohammad from original sources. By .4. Sprenger, M. D.

Part 1. AUahahad. 1851. (210 SS. 8.)

Der vorliegende erste Theil der von dem Vf. seihst in dieser Zeilscbr.

(111, 347, u. IV, 117) angekündigten Lebensbeschreibung Muhammad's umfasst

nach einem kurzen Eingange die beiden ersten Bücher, von denen das erste

in 3 Capp. die (wirkliche) Geschichte .Makka's und der N'orfaliren Muhammad's,

die muslimischen Lcgciulen über denselben Gegenstand und die Quellen für

die Biographie Muhammad's behandelt, das zweite in 3 Capp. das Leben M.'s

von seiner Geburt bis zur Ankunft in Madina erzählt. Wenn eine Biographie

M.'s nach dem Werke von Weil, welches der kritischen Sichtung des tradi-

tionellen Slolfes Bahn gebrochen hat, und nach den betreffenden Abirbnilten

VI. Bd. 29
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vou Caussin de Perceval's Essai sur rbistoire des Arabes von Interesse und

Nutzen für die Wissenschaft sein soll, muss ihr Verfasser über Mittel ge-

bieten, welche einerseits eine Kritili , andererseits eine Vermehrung des

bereits benutzten Stoffes möglich macheu. Diess ist denn auch bei Hrn. Sp.,

dem inmitten des indischen Muhammadanismus so viel in Europa unerreich-

bares handschriftliches Material zu Gebote siebt, aufs Entschiedenste der Fall.

Diejenigen Schriftsteller des Islam, denen der Vf. hauptsächlich folgt, werden

B, I. C. 3 aufgeführt. Es ist hier zunächst ein Ueberbliclv gegeben über das

Traditionswesen der nächsten Jahrhunderte nach Muhammad , darin auch der

Nachweis , dass schon bei Muhammad's Lebzeiten Aussprüche von ihm nieder-

geschrieben wurden. Es folgt dann die Aufzählung der 6 kanonischen Samm-

lungen der Sunniten und die von 4 dergleichen bei den Siiten, von denen

allen Hr. Sp. umfänglichen Gebrauch gemacht hat. In der sich anschliessen-

den kritischen Musterung der ältesten Biographen werden Ihn Ishäq, Ibn

Hisham und Abi Ishaq keineswegs günstig beurtheilt , dagegen die Tabaqät

von al-Kätib al-VVaqidy gegen Verunglimpfungen Späterer in Schutz genom-

men. Unter den noch angeführten Späteren wird Tirmidzy hervorgehoben.

Die bis Jetzt bekannt gewordenen Korancommcntatoren erhalten, besonders

hinsichtlich der Behandlung von Stellen, die .Muhammad weniger günstig sind,

ein allgemeines .Misstraueusvotum ; dem Zeugnisse späterer Chronisten, wie

Abulfeda, wird alle Beweiskraft abgesprochen. — In der Geschichtserzählung

selbst ist, was zunächst die Vorgeschichte Muhammad's anlangt, die völlige

Absonderung der legendenhaften Tradition von der eigentlichen Geschichte,

soweit sie sicli noch verfolgen lässt, als wesentlicher Forlschritt zu bezeich-

nen. Dass nicht bloss jeglicher Zusammenhang der Ka'ba mit Abraham und

Ismael erdichtet, sondern auch die ganze genealogische Verknüpfung der ara-

bischen Stämme mit den Patriarchen der Bibel erst seit dem Bekanntwerden

der jüdischen Sagen unter den Arabern und namentlich durch die Anlehnung

Muliammad's an das alte Testament entstanden ist , kann nun als gesichert

betrachtet werden. Wenn der vom Vf. S. 18 angeregte Zweifel in Betreff

der Herkunft Kusaj's begründet ist, so zeigt die angebliche Abstammung M.'s

von Ismael sogar schon im 5ten Gliede eine Naht. — Die ganze Darstellung

der vormuhammadanischen Geschichte der Stämme des Higäz empfiehlt sich

durch Uebersichtlichkeit und entschiedenes Hervorheben der Hauptgesichts-

punkte. Nicht minder ist es dem Vf. gelungen, den Zusammenhang Muham-
mad's mit bereits vorhandenen religiösen Reformbeslrebungen anschaulicher

zu machen, als es bisher geschehen war. Bei dieser Gelegenheit behandelt

er die wichtige, schon von Weil und v. Hammer herbeigezogene Tradition

über Waraka, dessen Judenlhum er bestreitet, nach einer etwas abweichenden
Lesung. Das S. 44 gezogene Endergehniss lässt indessen Muhammad's in

mancher Beziehung nicht abzuläugnende Originalität wohl zu sehr in com-
pilatorische Reflexion aufgehen. Der Mitlheilung der von den Muslims später

erfundenen Legenden über die Zeit vor 3Iuhammad im 2. Cap. des I. Buches
geht eine kurze, aber den Kernpunkt treffende Einleitung über das Entstehen
derselben vorher. — Das II. Buch führt, wie bemerkt, die Lebensgeschichte
Muhammad's nur bis zu seiner Flucht nach Madina ; aber gerade in diesem
Abschnitte gab es Punkte von der grossten Wichtigkeit zu besprechen. Von



Bibliographische Anzeigen, 435

durchgreifender Bedeutung ist die Auffassung der ersten Offenbarung (Sur. 96)

als Trauiugesicbt , hervorgegangen aus einem durch anhaltendes Nachdenken

aufgeregten Gehirn. Jenes „Lies!" des himmlischen Offenbarungsheroldes

ist nach Hrn. Sp. der Wendepunkt zwischen M.'s bisheriger Unentschieden-

beit und seinem Entschlüsse, die NN'ahrheit in den Schrillen der Juden und

Christen zu suchen, — zugleich ein directer Beweis dafür, dass M. wirklich

lesen konnte. Unmittelbar hieran knüpft sich die Beantwortung der Frage,

ob und von wem Muhammad fernere Unterweisung erhalten habe, bei welcher

Gelegenheit die Ansicht, dass ^^'»^5 j.^*..^\.jm\ ein aus dem Griechischen

übersetztes Buch sei (vgl. Zeilschr. 111, 454), aufs neue zu erweisen gesucht

wird. Besonders hervorzuheben ist die längere Auseinandersetzung über Wesen

und Dauer des von europäischen Gelehrten bisher kaum beachteten und von

den gläubigen Muslims so viel als möglich verschleierten zwei- bis dreijäh-

rigen Zeitraumes zwischen der ersten Olfenbarung und der wirklichen An-

nahme des Prophetenamtes, in welchem Muhammad, von Zweifeln über sich

aufs äusserste beunruhigt, dem Selbstmorde nahe kam, und welcher durch

eine Hallucination beendigt wurde , der ein epileptischer Zufall und eine

Offenbarung (Sur. 74) folgte. — Dem Angeführten liesse sich noch manche

neue traditionelle Miltheilung des \'erfassers über die mit M.'s Person ver-

knüpften Wunder, seine nächtliche Reise nach Jerusalem und Himmelfahrt,

seine ersten Anhänger, seine Inconsequenzen u. s. w. hinzufügen, allein das

Gegebene genügt, für's Erste die Bedeutung des Spi-, 'sehen Werkes ins Licht

zustellen. 11 aa r b rücker.

Behmenjnr Ben el-Marzuhän , der persische Aristoteliler aus Aviccniia^s

Schule. Zwei mctaphgsische Abhandlungen von ihm, arabisch u. deutsch

mit Anmcrhk. herausgeg. von Dr. Sal omon Poper, ord. Mitgl. d.

1). M. G. Leipzig, Voss. 1851. (n. 1 ^ 10 t!^.}

Die beiden in vorliegender Sciirift zum ersten Male bekannt gemachten

Abhandlungen von ,.X^)M -y^ )^t^'*-ii y ^^'»^ ^^"^ Merausg. in seinem Vor-

worte den Namen des sonst nur wenig bekannten Vfs. nach dem Ferhengi-

Schu'uri bestimmt, betreffen ,,den Gegenstand der 3Ietaphgsik" und ,,die

Abstufungen der existirenden W'esen". Die erste verbreitet sich also über

die Existenz als solche oder das Existirende als solches und dessen Wesen,

die zweite behandelt, den Begriff ,, existirende Wesen" enger fassend, die

vier Stufen der immateriellen, intellectuellen VVesen , nämlich das ursachlose

Eine, die wirkenden Intelligenzen, die himmlischen Seelen und die mensch-

lichen Seelen. Da der N'erfasser der Schule Ibn Sina's angcliört , so ist

seine ausführlichere Auseinandersetzung der genannten Begriffe geeignet, die

betreffenden Kapitel in dem Systeme Ibn Sinä's (iti dem Abrisse bei asch-

Schahrnstuni ed. Cureton p. T'tf u. Ta, sqq., in der deutschen Uebersotzung

des Kef. Bd. '2. S. 2v36 u. '2(il) genauer verstehen zu lernen, wiewolil anderer-

seits das Nersländniss manclicr ohne weitere Erklärung vom Vf. gebrauchten

Begrill'e zur Leclüre mitzubringen ist. Die Herausgabe beruht allein auf einer

Abschrift des Hrn. Prof. Schniüldcrs aus der Leydencr Handschrift Nr. 184

29
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und ist der Herausgeber dadurch zu einer iiicbt unbedeutenden Anzahl von

Gorrecturen des Textes genöthigt worden, welche bis auf wenige als gelungen

zu betrachten sind und einen guten Sinn geben, woneben jedoch immer noch

einige Stellen an ungeheilten Schäden zu leiden scheinen. Der deutschen

Uebersetzung sind erläuternde Anmerivungen in reichlicher Anzahl beigefügt,

von denen einige freilich bekannte Dinge enthalten, andere in dem Texte

mancherlei finden, was nicht darin liegt. Was die Uebersetzung selbst an-

langt, so hat der Herausg. auf dieselbe sichtlich viel Fleiss verwandt und

namentlich eine genaue Feststellung der Terminologie sich angelegen sein

lassen, wiewohl der Ref. die Wahl der deutschen Ausdrücke iiiciit durchweg

eine glückliche nennen mochte. Eigentliciie Uebersetzungsfehler finden sich

nur wenige, dagegen hat sich Hr. P. mehrmals nicht streng genug an den

Wortlaut des Textes gehalten. Von den Stellen , wo weder der arabische

Text noch die gegebene Uebersetzung mitsammt den hinzugefügten Erläute-

rungen den Ref. befriedigen, hebt er beispielsweise S. ü Z. 3 v. u. ff. aus.

Der Vf. scheint zeigen zu wollen, dass das ursacblos Existirende mit den

S. 2 Anm. 5 vom Uebersetzer angeführten vier Ursachen gar nicht in Ver-

bindung zu bringen sei, da ein Verursachtes, auch wenn es in die Existenz

getreten ist, von der Ursache nicht loskommt; allein das Versländniss im

Einzelnen unterliegt vielen Schwierigkeiten. Gleich der Anfang bei Hrn. Poper

„wobei vorher die Ursachen als seiend gesetzt sind" ist schwerlich richtig

;

iAx.jy wenn nicht eine Corruption des Textes vorliegt, scheint eine andere

Auffassung zu erfordern , und S. 1^. Z. 3 LaIsj! eine Negation zu fehlen , so

dass die Uebersetzung etwa lauten würde : und zwar ohne dass die Ursachen

zugleich als existirende gesetzt werden, da das Verursachte, auch wenn es

zu seiner Existenz gelangt ist, ohne die Ursache nicht existiren kann; denn

wenn es nach dem Eintritte in seine Existenz der Ursache nicht mehr be-

dürfte, wäre es zu einem durch sein Wesen Nothwendig- Existirenden ge-

worden, nachdem es ein Mögliches und der Ursache Bedürfendes gewesen

war, das (zeitliche) in die Existenz Treten aber verleiht der verursachten

Existenz nicht die Nothwendigkeit der Existenz ihrem Wesen nach, denn das

(zeilliche) in die Existenz Treten hat gleichfalls diese Eigensciiaft nicht;

in Kurzem : die bewirkende Ursache (J.£LaJ!) hat keine Einwirkung auf das

(zeitliche) in die Existenz Treten u. s. w. — Trotz dieser und ähnlicher

AnstÖsse aber steht der Ref. nicht an, Hrn. P.'s Arbeit als eine verdienst-

volle zu bezeichnen *). Haarbrücke r.

U^ajl^JI v>^*^ ^_J jw£ Ä_^bl»il ^L/«^_] K^aJl^l &_>o^_5>- ^^i'jif

(in Comm. b. Fr. Fleischer Iaö| mIjL.c ^J^A\ &Ui &*>. ^L/Ci.i>(AJ!

in Leipzig.)

„Auswahl des Besten aus der Chälisa" ist der Titel eines Auszuges aus

dem Gesammtwerke vJi_jL5(>Jl t_.AAiL*«( {yt &a9 L4.J s_ft_jLßi> ä«iJL>,

1) In technischer Hinsicht ist diese Schrift die erste , in welcher ein der
Druckerei von K, TaucLnilz angehöriger Abguss der in Zlschr. Bd. I. S. 357
feschilderlen Beiruler arabischen Typen zur Anwendung gekommen ist. D. Red.
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wclctes (s. HaJschi Cli. iVr. 4675) Abu'lcäsim Imäd-ed-din Ahmed EI-Färäbi

im J. 597 (=1201) voUendele und zu einem Hausschatze fiir fromme Musli-

men bestimmte, die sich über die nothwendigsten Frajjen aus dem Gebiete

der Psychologie, .Moral und Glaubenslehre auf kurzem Wege belehren woll-

ten. Wie alle Anthologien, so greift auch diese zu den geraeinsamen Quellen

solcher Werke, zu den L'eberlieferungen des Propheten und seiner Gefährten

und den Aussprüchen grosser Mdnner und Dichter zurück. — Fünfzig Be-

trachtungen werden in 50 Capp. (v-j'_^:1) , die der Auszug Abschnitte ^Jj,Jka*^

nennt, angestellt, nicht sowohl um zur Unterhaltung zu dienen, als vielmehr um
durch Belehrung das weitere Denken zu wecken und die höhern menschlichen

Interessen durch Erbauung und Förderung des geistigen Lebens auf ernste

Weise zu befriedigen. — Der Vf. des Auszuges , der Iinäm Ali Ben .Mahmud
* ü ^ ^

Ben Mohammed El-Räidh El - Bedachschäni ^^Jl^ci^A^jt aus Bedachschän

an der Gränze Indiens, berühmt als Fundort kostbarer Edelsteine , vgl. haupt-

sächlich Geographie d' Edrisi par Jaubert I, p. 47S ff.), als Schriftsteller

weiter nicht bekannt, schickt ein kurzes Vorwort voraus mit der gewöhn-

lichen Bemerkung, dass einer seiner Freunde ihn gebeten, Färabi's Werk
in einem Auszuge dem Gedächtniss zugänglicher und seinen Inhalt fasslicher

zu raaclicn. — Eine weitere eigene Zuthat ist nicht bemerkbar, dem Freunde

aber durch hinlängliche Kürze genug gethan , indem alle fünfzig Abscbnille

auf nicht mehr als 62 kleinen Quartseiten zu l4 Zeilen abgehandelt werden,

von denen zur Erleichterung des Verständnisses die ersten zehn Abschnitte

vollständig vocalisirt sind. — Zuerst spricht er vom Verstände ^J—ä-c)

,

von den Wissenschaft (j*^) , vom Glauben T ..L^j') und der Hingebung an Gott

fj»^A«'^j uud von der Erkenntiiiss Gottes und dem ihn Erkennenden (x_5^ti

OjL*^'»)j ui'd geht dann auf paräuetische (Erweckung der Frömmigkeit),

ascetische (Entsagung der weltlichen Lust, Fasten, geistliche L'ebungen),

liturgische (Wallfahrt), moralische (milder und zur Vergebung geneigter

Sinn, aufopfernde und uneigennützige Menschenliebe, Freigebigkeit und Geiz,

Zorn und Schaani , Aufrichtigkeit und Heuchelei, \Nahrhafligkeit und Lüge

u. s. w.), dogmatische (heiliger Kampf für die Ueligion, Busse, Gebet, Got-

tesfurcht) und im Allgemeinen auf Erörterungen über, die den höchsten

Zwecken dienend über Reinigung des Herzens und Heiligung des Sinnes und

Wandels in jeder Beziehung Aufklärung zu geben beslimmt sind. Bisweilen

streift er selbst an das Gebiet der Mystik und des beschaulichen Lebens,

überall aber richtet er den Blick auf Gott und das Vcrhältniss des Menschen

zu ihm. — Gewöhnlich beginnt die Ausführung mit irgend einem Ausspruche,

der den Begriff des Thema entwickelt. An diese Entwickelung schliessl sich

bisweilen eine kleine Erzählung an, wie gleich im ersten Abschnitte, wo be-

richtet wird, dass Gott den Engel Gabriel an Adam mit dem \ erstände, dem

Glauben und der Schaam zu beliebiger Auswahl abgesendet habe. Adam

wählte den Verstand, und da Gabriel den beiden andern, weil ihnen der

Verstand vorgezogen worden sei, sich zu entfernen befahl, wandte sich der

Glauben zur Schaara mit dem Bedeuten sich zurückzuziehen in Folge eines

Befehles Gottes, dass überall wo der Verstand sei, er auch sein müsse, Di«
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Schaara berief sich auf den gleichen göttlichen Befehl , dass wo irgend der

Glaube sei, auch sie sein müsse, und so vereinigten sich schliesslich alle drei

in Adam. — Das Büchelchcn , dem noch 4 Seilen Register (63 — 66, wovon

die Seilenzahlen 63 u. 64 verdruckt sind) aller der in ihm citirten Eigen-

namen beigegeben sind, ist, abgesehen von seinem für die Culturgeschichte

der Muslimen nicht unwichtigem Inhalte, sprachlich insofern von Bedeutung,

als eine Menge dogmatischer Begriffe mehrseitig durch das Zeugniss verschie-

dener Gewährsmänner erklärt werden. — Die kritische und typographische

Correctheit des Textes lässt nur wenig zu wünschen übrig. Der Herausgeber,

Prof, und Univers.-Biblioth. Dr. Goitwnhlt in Casan, hat sich nicht genannt,

ist uns aber theils durch Privatniitlheilungen, theils durch einen Artikel des

Journal de St.-Petersbourg 1852, Nr. 285 , über morgenländische Literatur in

Casan, bekannt geworden. Flügel.

TOtonysii TehnahJmrensis Chronici lihcr primus. Textum e codice m3.

Syriaco Bihliothccae Vaticanac transscripsit nolisque illustravit Otto
Fredericus Tullherg, Ph. Dr. LL. 00. Professor. Upsaliae

1850. VIII u. 198 SS. Index u. s. w. 40 SS.

Dionysius aus Telmahhar, einem Flecken Mesopotamiens, gebürtig, lebte

in der zweiten Hälfte des Sten und der ersten des 9ten Jahrh. unserer Zeit-

rechnung, war 818— 845, in welchem Jahre er starb, Patriarch der Jaco-

biten (vgl. Assem. Bibl. Or. II, 344. 348), und ist der Verfasser einer All-

gemeinen Weltgeschichte von Erschaffung der Welt bis zu seiner Zeit, d. h.

bis 775 (Assem. a. a. 0. S. 98) , welche in 4 Theile zerfällt. Der erste

umfasst den Zeitabschnitt von Erschaffung der Welt bis zu Constantin d.

Grossen, meistentheils nach dem Chronicon des Eusebius ; der zweite den

von Constantin d. Gr. bis Theodosius d. J. , nach Socrates ; der dritte den

von Theodosius bis Juatinianus , nach der Chronik des Johannes, Bischofs von

Asien , und der vierte den bis zur Zeit des Vfs. , d. h. 775 Chr. Als Bar-

Hebraeus seine Chronik schrieb und die des Dionysius dabei benutzte , war

die letztere längst schon selten geworden und dem Untergange nahe ; denn

er sagt in der Vorrede, dass seit 80 Jahren keiner seiner Landsleute ein

derartiges Geschichtswerk zu verfassen unternommen , seit der Zeit des

seligen Patriarchen Mar Michael nämlich, welcher eine ausführliche, aus

3 Theilen bestehende Chronik abgefasst und durch die Benutzung und Ein-

verleibung alter, dem Untergange nahe stehender Chroniken, wie der des

Eusebius , des Johannes , Bischofs von Asien , des Dionysius aus Tchnnlihnr

u, a. , diese dem Verderben und der Vergessenheit entrissen habe. Nach

Assem. (Bibl. Or. II, 98) soll Dionysius zwei Werke geschrieben haben, eine

ausführliche Chronik , und eine kleinere nach Art der Chronik des Eusebius,

und diese letztere soll die sein, deren erste Abtheilung uns jetzt vorliegt, und

von welcher allein ein Exemplar uns erhalten ist, das die Valic. Bibliothek

in Rom besitzt. Vgl. Assemani Bibl. Vatic. codd. mss. Calal. T. III, S. 328,

Nr. 162 : „Codex in folio membraneus pervetustus, foliis constans 174. Syriacis

»tronghylis literis exaratus etc. — Is codex, inilio et fine rautilus, ante annum
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Graecoruin 1243. Clir. 932 exaratus : est cnim unus ex iis codicibus, qaos

Moses IVesibcnus (-oeiiobiarcha e xMesopotamia in Scetense S. Mariae Syroruni

monasleriuin intulit." Aus diesem Syrisclien Kloster Stae Mariae Deiparae

in der Aef^yptisclicn Wüste, dem Nilria-Thale , demselben Kloster, aus wel-

chem das Britische Museum in London in neuester Zeit mit so kostbaren

Syrischen Handschriften bereichert ^^orden ist, hat Jos. S. Assemani 1715

diese Hdsciir. nach Rom gebracht, und aus derselben in s. Bibliotb, Or. Aus-

züge gegeben. Herr Prof. Dr. Tullbcrg benutzte die letzten Tage seines

Aufenthalts in Rom dazu, wenigstens einen Theil derselben abzuschreiben,

und seinem Fleisse und Eifer verdanken wir die Bekanntmachung dieses

ersten Theiles , welcher mit Constanlin d. Gr, schliesst. Der Vf. folgt hier,

wie schon oben bemerkt worden ist, grossenlheils der Chronik des Eusebius,

hat aber auch aus dessen Kirchengeschichte und aus anderen Büchern , wie

er selbst sagt und der Inhalt bezeugt, Mehreres geschöpft. Die fabelhafte

Beschreibung des Zuges Alexanders d. Gr. nach Persien und Indien S. 54 ff.

scheint mir jedoch nicht der Chronik des Dionysius ursprünglich angehört zu

haben, sondern von einem Abschreiber, wie man aus dem Anfange ersieht,

aus irgend einem Buche eingeschoben worden zu sein. Die Darstellung des

Vfs. isl bündig und gedrängt, sein Ausdruck einfach, und auch durch diese

kleine Schrift, welche als ein willkommener Zuwachs unserer nicht umfang-

reichen Syrischen Litteraturschiitze freudig begrüsst werden muss , wird

unsere Kenntniss der syrischen Sprache vielfach bereicherl und erweitert. —
Die Handschrift ist schon sehr abgenutzt und schadhaft, manche Wörter oder

Stellen sind nicht mehr vollständig zu lesen oder ganz abgebrochen; dem

Herausgeber ist es jedoch in vielen Stellen gelungen, fehlende Buchstaben

oder Wörter mit Hülfe der Chronik des Eusebius oder anderer Schriften zu

ergänzen , welche Ergänzungen in [ ] eingeschlossen sind ; wo er diess nicht

vermochte, hat er durch Striche das Fehlende angedeutet. — Ueber das von

ihm bei der Herausgabc des Textes beobachtete Verfahren sagt Hr. Prof.

TuUberg S. III der Vorrede: ,,Contextiis , in Universum considcralus , satis

est vitiis vacuus emcndateque descriptus , et mea fuit ratio, cum, quantum

potui, immulatum proponere , iis tarnen exccplis
,
quae pro ccrto dicere ausus

sum menda esse librarii, quae igitur cmendarc sum conalus. Alia aulcm

omnia
,

quae auctoris mcnda esse mihi videbantur, etiamsi vitiis vacua red-

dere et voluissem et forsitan potuissem , ea tamen non mulavi. Eorum
,
quae

mutavi , si maioris sunt momenti, in notis rationem vel mentioneni reddidi,

si autcm minoris sunt, id omisi , ut ]A—i^Qsw^i^ l'ro ^A^^sQ^v,^ P- *-vv.

1. 10., i.^]2] pro i.!a32] p. <ti I. 1 de-" l^"' diesem >'erfahrcn bin ich

nicht ganz einverstanden. Denn wer ist wohl so ganz sicher, dass ein

scheinbar falsdi geschriebenes W ort oder eine ungewöhnliche Form , zumal

bei der grossen Mangelhaftigkeit unserer Syr. Wörterbücher, auch wirklich

aus dem Versehen eines Abschreibers hervorgegangen ist? Slillscliwcigcnd

sollte man nie ein V\ ort änihrrn , sondern die walire Lesart der llJ.schr.

wenigstens in einer Anmerkung beibringen , obschon ich es für räthlicher

''alle, die Lesart der Hdschr. beizubehallen und in einer Note die Verbesse-
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rung vorzuschlagen. S. 10 Z. 13 sieht z. B. \jo]. So geschrieben kuinint

das Wort aber nur Pescb. Job. 14, 2. 23 und bei Castell. vor, anderwärts

überall richtiger jljoo] (Job. 14, 2. 23 der Hbarkl. Version, Ephr. III, 282

Z. 8. Assera. B. 0. I, 333 a f. 2. II, 217 vorl. Z. 294 b Z. 18. 20. III.

1, 591 vorl. Syr. Z. Acta Marl. I, 190 vorl. Z. u, ö.). Sollte die Hdschr. nicht

auch jjoo) , der Herausgeber aber durch Castell. verleitet dafür (Jo(

gesetzt haben? S. 3 Z. 13. 16 lesen wir )aai) und in einer JNote: „Codex

\M,^i ,
quod etiam in nova edit. ßibl. Syr. ( Londin. 1823) Gen. 1, 25

legitur" — Die Lesart ^mÜ ist aber die allein richtige, und findet sich-

auch Hiob 41, 25. Jer. 57, 20. ßar-Hebr. Chr. 35, Z. 10. 44l vorl. Z. u. ö.

Vgl. Amir. Grainmat. S. 95 u. 213. Rar-Hebr. Gramm. S. 9 letzte Syr. Z,,

S. 16 Z. 3 (Z. 6 steht verdruckt {jLj^'i st. Imm'-I und bei Castell. ebenfalls

falsch |.A>j^
, f.A**7 ). — Mehrere fehlerhafte oder nicht mehr vollständig

lesbare Wörter hat der Ilerausg. theils in den Anmerkungen , theils in den

Addendis et corrigendis geschickt verbessert oder hergestellt, wie z. ß. in

den letzteren ^.i__l S. 42 Z. 5 durch ][a!;^_D.j] , d. i. ZäyArj, Zancle.

Einige bedürfen noch einer Nachhülfe, zu der ich hier einen kleinen Beitrag

liefern will. S. 26 Z. 2 ist |1aj|] für j.j«.j]J zu setzen , wie man aus

dem folgenden ^01^ ersieht, und ebenso Z. 3. Nach S. 30 Z. 8 soll Mose

nOOlj (?Q.^O beigesetzt worden sein, was bekanntlich von seinem Bruder

Aaron gesagt wird 4 Mos. 20, 27 if. Der Herausg. bemerkt aber in einer Note:

,,Vocab. iooi) |?Q.^_25 in Cod. non satis clara sunt." Er wird wohl

QOJ) ]^Q.^\0 haben, vgl. 5 Mos. 34, 1. 5. — Ebendas. Z. 8 helsst der

Sohn des Königs Aegyptos , welcher unter seinen 49 Brüdern allein dem Tode

entgangen ist, «.ICQjQ^iQ,^ , Euseblus nennt ihn in s. Chronik, S. 298

der Ausg. von Mai, Lynceus und Syncellus ylvyxsvs. Dem gemäss wird Dionys.

«.XBCiAfliyvCl—s» geschrieben haben und vielleicht auch so in der Hdschr.

stehen. — Für .Q*._^Q.^ao S. 44 Z. 9 (Chron. Pasch, hat hier xanetcj-

Xiov) dürft« wohl .(lA^!^Ci^£XO zu schreiben sein. — Ebendas. hat Hr. T.

die verstümmelten Worte der Hdschr. |__ j..^ OIU Q^jAssO nach der Chron.

d. Euscb. „li
, qui Parthenii vocabantur, Tarcntum condiderunt," in Q^jZ^'S

(.^J^.^ Qj.2 zu verwandeln gewiss sehr treffend vorgeschlagen, nur möchte

ich nicht QaJZjS schreiben, sondern Q.X*Zy2i d. i. Ilaqd'ivoi, indem ich auf

\.aiZXX.»L\Si Ilaqd'^voe verweise, das auch Castell. hat, von welchem Worte

die Unqd'kyoi bekauutlicli abgeleitet werden. — S. 45 Z. 11 steht gedruckt
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t.flDQ^NX£)( , (las wäre Acantus. Euseb. S. 334 nennt diese StaJl Acanthus,

ebenso Syneell '^xav^og, und Bar-Hebr. S. 27 Z. 3 riebtig tXCOA_J D|

So wird sicher auch in der Hdschr. stehen und beim Abschreiben «^ für Z

gesetzt worden sein. Ein gleicher Fehler findet sich gleich darauf Z. 14

vor, wo wir ».£Qi^i30Oj.S lesen, das wäre Borijstenes, Die Sladt heisst

aber Euseb. S. 334 Borysthencs, und bei Syneell, Boovad'evss. Es muss also

«.£ajA£OOi.O geschrieben werden. — S. 49. Z. 2 wird ein falscher Prophet

t.OJ^.i..M| genannt, bei Syneell. I, 435 aber Idyjai. Wahrscheinlich hat

auch Dionys. cüd|j.jji gesetzt. — Einer Stelle will ich zum Schluss noch

gedenken, welche Hrn. T". viel Mühe gemacht hat. Sie findet sich S. 193

Z. 15 f. und lautet 5Q>*biO (OOl cajj r—•? l-**^ • ^'^ ^^'J" ^^^^

von Maximinus, dem Chrislen-Hasser , erzählt, dass, als dessen Heer und das

des Constantinus einander gegenübergestanden , er sich in einem Hause ver-

borgen habe, und hier mit einer schrecklichen Krankheit von Gott geschlagen

worden sei. Sein ganzer Körper sei mit einem unsichtbaren Feuer übergös-

sen, sein Aeusseres ganz entstellt gewesen, jQja^ü (QOI ».a>j -*? |.>a^
• • • '

seine Augen seien hervorgetreten und aus ihren Stellen gewichen u. s. w.

H. T. sagt in einer Anmerk. : ,,Vocab. |.>^.li3 minus distincte ^scriptum in-

veni , unde de vera cius lectione adhue dubius sum. — Haud scio , an (.a*Q^

sit legendum ," so dass der Sinn wäre : das Gehirn ivnr allein noch lebendig.

In den Addendis hat er diese Vermuthung, wie billig, wieder zurückgenom-

men und die Stelle übersetzt: ,,vivcndo autem vivus fuit solummodo, i. e.

nil nisi vila ei reslilil." Diese Deutung befriedigt indessen eben so wenig,

als die erstere. Ich irre wohl nicht, wenn ich behaupte, der Codex habe

2Cl>A-^l^ (0(7l t-xj^ _j) Lax^ er war nur ein lebendig Todter (das Bild

eines lebenden Todten), H. Bernstein.

Bethlehem in Palästina. Topographisch u. historisch nach Anschau u.

Quellen geschildert von Dr. Titus Tobler, pract. Arzte in Hont
am Bodensee. Mit Karte u. Tcmpclplan. St. Gallen u. Bern : in Kom-

mission bei Huber u. Comp. 1849. (XII u. 27(5 SS. in 8)
Was Hrn. Dr. Tobler vor vielen Reisenden in das h. Land ebenso aus-

zeichnet, als zum Besehreiber desselben befäiiigl , das ist seine glücklieho

Beobachtungsgabe, sein ausdauernder Eifer in l'cslstelliitig des wahren That-

bestands, sein persönlicher Mulh, der selbst vor Gefahr drohenden L'nter-

nehmungen nicht zurückschreckt , seine vorurtheilsfreie Wahrheitsliebe und

sein Fleiss , vermöge dessen er die gesanimte hierher gehörige Litleralur

ausbeutet, um an der Hand der Gesehichle in der gegenwiirligen Beschaffen-

heit des Landes und seiner Denkwürdigkeiten die früheren Jahrhunderle bis

zum biblischen Alterthume hinauf wieder zu erkennen. Einen erfreulichen

Beweis dafür giebt die obige Schrift über Bethlehem, der bereits im J. 185t
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eine 2le über Golgatha nacLgefolgt ist; beide nach S. VII nur Theile eines

umfassenderen Werks über Jerusalem und seine näheren und entfernteren

Umgebungen, dessen vollständiges Erscheinen bisher die Ungunst der Zeit-

verhältnisse verzögert hat. — Schon der Titel des Buchs giebt über den

Inhalt Auskunft. Anschaulich beschreibt der Vf. zunächst S. 1 ff. die beiden

durch einen niedrigen Rücken verbundenen , nordwärts durch ein Thal ge-

schiedenen
,
gemeinschaftlich dagegen südwärts in ein tieferes Thal abfallen-

den Hügel , auf denen Bethlehem mit seiner berühmten Kirche und seinen

Klöstern liegt; verbreitet sich S. 5 ff. weiter, und zwar mit stetem, oft

berichtigendem, oft aber auch strafendem Hinblick auf frühere Berichterstatter,

über Klima, Bevölkerung, Bodenerzeugnisse, und beschreibt sodann S. 18 ff.

das jetzige Städtchen, seine Gassen (wo Huret et-Taräsclimeli S. 19, in

welcher nach S. 51 Abkömmlinge der Venetianer wohnen, die noch jetzt italie-

nisch sprechen und zu Dolmetschern gebraucht werden , für iC*>.LxJ^ 8.L>-

steht, so dass _, bis zum Laute des französischen j abgeschwächt erscheint),

Grosse, Häuser, Bauart u. a. Nach einer kurzen Uebersicht der Geschichte

des Ortes S. 32 ff. , schildert der Vf. ferner S. 41 ff. die gegenwärtige Ein-

wohnerscliaft, ihre \ erscLiedenheit in nationaler und confessiuneller Beziehung,

ihr Privatleben, ihre Industrie, Sitten u. a. , und giebt hierbei S. 43 eine

sehr interessante Uebersicht von den Sterblichkeitsverhältnissen in den Jahren

1835—44, wie sie Hr. T. selbst durch Einsicht des Todtenbuchs der lateini-

schen Gemeinde gewonnen hat. Bei weitem den Haupttheil des Buchs macht

S. 77 [f. die Beschreibung der Geburtskirche und der dazu gehörenden Ca-

pellen und Klöster aus. Hier geht der Vf. , den Zollstock in der Hand , die

umfängliehen, theils über- theils unterirdischen Bauten im Einzelnen durch,

und seine streng geschichtliche, comparative Methode vermittelt überall eine

deutliehe Anschauung von dem Gewesenen und dem im Laufe der Jahrhun-

derte Gewordenen. Es folgen noch S. 227 ff. Erörterungen über die Milch-

grotte , über deren Beschaffenheit die Worte des Arztes von besonderem Ge-

wichte sind, ferner S. 24l ff. Bemerkungen über das Pilgerwesen, über die

Bibliothek des Franciscanerklosters, über den Schulunterricht und die jetzigen

Begräbnissstätten, endlich S. 248 ff. Untersuchungen über die Umgegend von

Bethlehem, namentlich den Ort, wo Joseph die Weisung erhielt, nach

Aegyplen zu fliehen , über das Feld der Hirten und über das benachbarte

Dorf Bet Sähür en-Nassara. — Diese kurze Uebersicht wird hinreichen,

die Verdienstlichkeit , bezüglich Uncntbehrlichkcit , der vorliegenden Lei-

stung ins Lieht zu stellen. Auf Einzelnes einzugehen, verbieten die en-

geren Schranken dieser Blätter. Dennoch können wir uns nicht ver-

sagen , zu S. 81 ein Missversländniss zu beseitigen , wenn Anm. 5 ange-

geben wird: ,,Medschir ed-Din unterscheidet drei Abtheilungen [der Ba-

silica], das Schilf, die Ostseite (Chor), und Felsenhöhlen (Sachrah)."

Modfhir ed-din sagt dagegen: ^t ^>^a L^A5>! iCxäj./O ^^J^L.>^ O^i" l^i

JiRj^Xi.j|j d. i. in ihr (der Kirche) sind drei hohe Wischen, die eine davon

(jcwandt nach der Seite der erlauchten Ka''hnh (zu Mekkah , d. h. nach Süd).
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die zweite nach der Ostseite, die dritte nach der Seite der erlauchten

ess-Ssnlchrah (zu Jerusalem, d. h. nach Nord), und ein Blick auf Hrn.

Tohler's Grundriss der Kirche lässt sofort den ostwärts gelegenen Chor und

die nach Süd und Nord in den Armen des Kreuzes (vgl. dazu S. 91) liegenden

Apsiden erkennen. — Die lithographirte Karte mit Ansichten und Grundrissen

ist eine dankenswerthe Beilage. Dr. Tuch.

JJeler den Einßuss der palästinischen Exegese auf die alexandrinische

Hermcneutilc von Dr. Z. Frankel. Leipzig, 1851. X u. 354 S.S. 8.

In 4i Paragraphen charakterisirt der Vf. der „Vorstudien zu der Septua-

ginta" (Leipz. 1841) die alexandrinische Version des Pentateuchs, sprachlich

sowohl als sachlich ; so dass er in vorliegendem Werke die Pentateuch-

Uebersetzung der LXX zugleich commentirt. Ausser zahlreichen Textes-

emendationen, welche bei einer neuen Ausgabe der LXX wohl berücksichtigt

zu werden verdienen , hat er sich dadurch ein besonderes Verdienst erworben,

dass er durch viele Belege den grossen Hinfluss der dem Boden Palästina'«

entsprungenen Halacha und Hagada auf Alexandrien (sowohl bei LXX wie bei

Philo und dem Dichter Ezechiel) über jeden Zweifel erhebt, wenn man auch

mit einzelnen Erklärungsversuchen des Vfs. sich nicht befreunden dürfte.

So glaubt Ref., dass, in Beziehung auf S. 108, der Uebersetzer von Ex. 22, 4

folgenden hebräischen Text vor sich hatte : D'Hi IN tlT t) T13"M 'Hi'la"' "'S

tTTÜJa ^5>m (nach demKethib) n^ "'S'S MN (Hir das masoret. n!:U5l) D b U3 "•

Db^"" 17:^5 :3U^J3T lilTr na^73 (für das masoret. ^HN) nHN, wodurch die

vom masoret. Texte abweichende gesetzliche Bestimmung der LXX genügend

erklärt wird. Hat der Vf. bis S. 231 einen wichtigen Beitrag zur Kenntniss

der ältesten Bibelübersetzungen und der Dogmalik in Alexandrien geliefert,

so giebt er in den darauf folgenden Zusätzen Aufschlüsse über mehrere Psal-

men und über die Samaritaner, welche lelzlere fast gleiclizeitig in der Schrift

„Carme Schomron" (Frankf. a. M. 1851. 8.) ausführlich behandelt wurden

Im Vorworte verspricht der Vf. eine Monographie über die Pkilonische Exe-

gese, deren Erscheinen sehr wünschenswerth wäre, da trotz der zahlreichen

Forschungen, die in neuerer Zeit mit Philo sich beschäftigten, dessen Exegese

im Verhältniss zur national-palästinischen Hagada weder untersucht noch dar-

gestellt worden ist. Jellinek.

Erech Millin. Opics encijclopacdicum , nlphabclico ordinc disposilum, in

quo et res et voccs ad hisloriam , (jcoijraphiam , archacolotjiam , diipii-

tatcs, sectas illustresque hoiiünes spcitantcs , quac in utroque Talmude,
Tosefta , Targumicis Midraschicisquc Ubris occurrunt, necdum satis

e.rplicalnc sunt, illustrantnr. Condidit Salomo Jehudn L. Kapo-
port, apud Pragcnscni Judneoruni congrcgationcm Archisi/nngogus.

Tom. I. Conlincns tolnm lilernm j{. Pragac. Sumplihus auctoris.

A. M. 5612 (1852). 4. XII SS. Vorrede, 257 SS. in Doppeleolumncn
Text mit hehr. Quadratschrift , Zusätze bis S. 282, Indices 4 SS.

Bereits im J. IS.'iO hatte der Vf. in der Biographie des Lexikographen
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Nathan ben Jechiel aus Rom das Erscheinen eines Suppleraenlhandes zum

„Aruch" angekündigt. Die zwei Jahrzehende, welche zwischen dieser An-

kündigung und dein Erscheinen des ,, Erech Miliin" liegen, haben aus den

ursprünglichen Nachtrügen und Ergänzungen ein umfangreiches, auf mehrere

Bände berechnetes Werk herausgebildet, das, wie es wohl vorauszusehen

war, die Kenntniss des talraudischen Alterthums durch tiefeingehende For-

schungen, scharfsinnige Combinationen , kritische Sichtung des wirren und

bunten Materials, um ein Bedeutendes weiter fördert und von dem, grosse

Literaturgebietc beherrschenden , Blick des Vfs. von Neuem ein glänzendes

Zeugniss ablegt. Da die Gränzen dieser Zeitschr. eine detaillirte Beurtheilung

eines aus 200 Artikeln bestehenden Werkes nicht gestatten *), da ferner ein

Ueberblick über das Ganze, um einen Totaleindruck im Leser hervorzurufen, nur

dann möglich ist, wenn das Werk vollendet oder doch weiter vorgeschritten

sein wird: so begnügen wir uns jetzt, die Aufmerksamkeit der Orientalisten

auf das ,, Erech Miliin" hinzulenken, welches besonders viel Treffendes und

Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Archäologie im weitesten Sinne enthält,

und, wie alle Arbeiten des Vfs., den Forschungslricb Anderer anregt und nährt.

Wir heben hier die Artikel 'JITpl^ 'l^IDSbi« (wobei nur zu bedauern Ist,

dass der Vf. in der Annahme einer chuhläischen Aera für das 2. B. der

Makkabbäer eine neue Hypothese aufzustellen glaubt, wähi-end sie längst ge-

macht und widerlegt wurde, vgl. v. Gumpach, über den altjüdischen Kalender,

S. 182 ir.) und b^'lU)^ Y"^'* hervor, die zu den gelungensten des Werkes

gehören, und reich an Belehrung sind. Bei dem hohen Alter, in welchem

der in der Erforschung des jüdischen Alterthums ergraute Hr. Vf. steht,

und bei der Zeit, welche die Vollendung eines mehrere Hundert Druckbogen

umfassenden Werkes bedarf, wollen wir, anstatt Einzelnes, besonders Sprach-

liches und Formelles , einer strengen Analyse zu unterwerfen , im Interesse

der Wissenschaft, deren Anbau und Pflege so viele Kräfte nöthig hat, den

aufrichtigen Wunsch aussprechen, dass es dem allgemein anerkannten Hrn. Vf.

vergönnt sein möge, sein Werk zu Ende zu führen, um dann ein zweites,

gleichfalls längst angekündigtes: „Ansehe Sehern", das Biographien der be-

deutendsten jüdischen Gelehrten enthalten soll, veröffentlichen zu können.

J e 1 1 in ek.

Vendidndi capiia quinquc priora. Emendnvit Christianus Lassen.
Bonnae apud A. Marcum 1852. VI u. 67 SS. 8.

Die Zeit ist endlich gekommen , in welcher die Bruchslücke der altpersi-

schen Literatur bestimmt sind in den Kreis der orientalischen Studien einzu-

treten, nicht allein desswegen, weil sie jetzt durch den Druck allgemein

zugänglich gemacht werden, sondern vor Allem, weil die verwandten Wissen-

schaften und das Studium der dem alten persischen Reiche benachbarten Litte-

raturen auf einen Punkt gelangt ist , wo man sich zuversichtlich auf sie

stützen kann. Es lässt sich mit Sicherheit erwarten , dass das Interesse an

1) Eine ausführliche Beurtheilung giebt FrankeVs „Monatsschr. f. Gesch.
u. Wissensch. des Judenthums", 1852, Juni-Heft ff.
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der allpersischcn Litteratur Manclie, die sich den orienlalischen Wisseiischafteu

zu widmen gedenken, anziebea wird, und es wird Lehrern und Lernenden

gleich angenehm sein in dem vorliegenden \^ eriie des Hrn. Prof. Lassen ein

Buch zu besitzen, das sich durch Umfang und Preis zum Gebrauche bei Vor-

lesungen eignet. Der Text ist mit Hülfe der durch die Ausgaben von 01s-

Laasen und Brockhaus mitgelheillen Varianten, dann nach Coliationen von

Handschriften gemacht, welche der Unterzeichnete bereits im J. 184;) dem

Hrn. Vf. mittheilte. Es befinden sich darunter zwei \'cndidad-Silüc's , welche

bei meiner Ausgabe nur hie und da benutzt worden sind ; überhaupt sind bei

der vorliegenden Ausgabe mehr Vendidad-sade's als Handschriften mit Ueber-

selzung benutzt worden , woraus sich viele Abweichungen von dem von mir

gegebenen Texte erklären , da ich vorzüglich den letzteren gefolgt bin.

Dahin ist z. B. die Lesart aetahe paiti pe^o tanvi (p. .32 sqq. ) zu rechnen;

meine Ausgabe liest tanuye; beide Handschriftenreihen weichen constant in

diesem Ausdrucke von einander ab. — P. 31 l. 5 v. u. (coli. p. 28 m. A.)

und den darauf folgenden §§. würde ich gern wie Hr. L, gelesen haben,

da ich seine Lesart für die ursprünglichere halte. Die Vendidad-sade's lesen

nämlich bei Zahlen unter dreissig immer upäzana (Acc.) , bei grösseren , in

Uebereinsliramung mit den Handschriften mit Uebers. upazananaiim (gen.). Die

Handschriften mit Uebersetzung verwickeln sich überall wo die \'endidad-sade's

upazana haben, in sinnlose Lesarten, die mir wahrscheinlich machen, dass

die Lesart, wie ich sie a. a. 0. hergestellt habe, die spätere sei. Auf der

anderen Seite ist mir aber nicht zweifelhaft , dass die Hdsclirr. mit Ueber-

setzung so gelesen haben wollen, wie ich in den Text gesetzt habe. Ein

ausführliches Eingehen auf alle einzelnen Abweichungen wäre hier nicht am

Orte; ich bemerke bloss noch (zu p. 45 1. 17), dass ich die Lesart kerenaot,

welche die Hdschrr. bieten, nicht geändert habe, weil dergleichen V'erwechs-

lungen des Singulars und Plurals im Avesta bei Collectivbegrilfen häufig vor-

kommen. Sie rühren meines Erachtens daher, dass die Perser ganz willkürlich

bei einem CoUectivum bald an den ganzen Inbegriff denken, bald auch wieder

aus der ganzen Masse ein einzelnes handelndes Individuum herausnehmen.

Die Regel genauer zu fassen ist mir bis jetzt nicht gelungen. F. Siegel.

The Gulistnn of Sa\ljj , editcd in Pcrsian , with puncluation aud ihc

necessarg voivel-nmiks , for tite ttse o/ the College of Fort }Villiam,

lg A. Sprenger , M. D. Examiner of the College of Fort William,

Calcutta
,

printed by J. Thoraas, Baptist .Mission Press. 1851.

9 u. rf\ SS. 8.

Da alle indischen Ausgaben des Gulistän wegen ihres schlechten Druckes

schwer zu lesen sind und , mit Ausnahme der in Lucknow 1848 von IJagi

Mohammed Husein lithographirtcn , einen fehlerhaften Text enthalten, beab-

sichtigte H. Spr. , den Lernenden endlich eine lesbare und correcte Aus-

gabe in die Hände zu geben. Dass der Text des Gulistän vielfach entstellt

ist , zeigt schon die \'ergleichung der verschiedenen Ausgaben. Abgesehen

von zufälligen Verderbnissen, bat nur zu oft ihcils Missverständniss , Iheils

das Bestreben den Styl zu verbessern, Dunkles aufzuhellen, Schweres zu
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erleichtern und Veraltetes zu modernisiren, die Abschreiber zu willkürlichen

Aenderungen veranlasst. Nur die Vergleichung sehr alter oder aus solchen

geflossener Handschriften kann hier den Herausgeber leiten. Hr. Spr. halte

das Glück, seiner Ausgai)e einen derartigen Text zu Grunde legen zu können,

nämlich eine der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen gehörende, im J. 1690

für den Kaiser 'Alamgir verfertigte Abschrift eines Exemplars des Gulistan,

welches der berühmte Kalligraph 'Iraad nach einem Autograph Sa'di's vom

Anfange des J. d. H. 662 (Chr. 1263) geschrieben hatte. Dass Hr. Spr. einen

so urkundlichen Text nur als Haupt(iuelle benutzt und nicht für gut befunden

hat, ihn ganz unverändert abdrucken zu lassen, niuss um so mehr Wunder

nehmen, da sich für die meisten von jenem Texte abweichenden Lesarten

ein zwingender Grund nicht erkennen iüsst. So ist S. 3 Z. 8 ein ^^=3,

S. 9 Z. 4 ein «^^>"j S. 20 Z. 4 ein ^_^_a_^ in den, Text aufgenommen,

welches in der Handschrift des 'Alamgir — Hr. Spr. nennt sie A — wie auch

in der Calcultaer Gesammtausgabe fehlt und ganz wohl fehlen kann. A schreibt

immer (^J; Js.**~, Hr. Spr. dagegen wie die andern Ausgaben jjvi: ^j iAxm,

während -doch auch der Bostan mehrmals jenes acht persische, dort durch das

Versmaass geschützte ic-^-h Jv—».am hat. S. 17 Z. 4 sind die Worte

(pjS ..La^!? jJ , die in A bloss am Rande stehen und auch in allen mir bekann-

ten Ausgaben fehlen, in den Text aufgenommen. S. 16 ob. ist die Lesart von A

Q« .J^i ijf*f^ f-^i beibehalten, während alle .ausgaben und auch Surüri

i*i»f^ j^.^ lesen , dagegen S. 12 u. steht die gewöhnliche Lesart

im Texte, während die abweichende von A

bloss in der Anmerkung angeführt ist. In der Einleitung des Gulistan ist

durch die Angabe der abweichenden Lesarten sowohl des Cod. A, als auch

einer andern Handschrift, über welche die Vorrede nichts Genaueres bemerkt,

und der Ausgabe von Lucknow, dem durch dieses willkürliche Verfahren

herbeigeführten Ucbelstande wieder abgeholfen ; aber von dem ersten Buche

an fallen die Varianten hinweg, und die Kritik hat an dem übrigens gewiss

sorgfältig erwogenen Texte keine sichere Stütze mehr. Auch mehrere Er-

zählungen, die in A fehlen und in den Ausgaben meist an verschiedenen

Stellen vorkommen, sind aufgenommen, obgleich Hr. Spr. selbst in der Vor-

rede anerkennt, dass die Abschreiber oft, wie Uchle Erzählungen ausgelassen,

so auch unUchte Erzählungen eingeschoben haben. — Dass persische Drucke

nicht minder als Handschriften selbst für Geübtere schwerer zu lesen sind

als die unsrigen, ist unläugbar; Hr. Spr. aber steigert diesen Satz bis zu

dem Paradoxon: that reading a Persian book is never an amusement. Das

richtige Lesen jedes Wortes und das Erkennen des Sinnes erfordere stets so

viel Anstrengung, dass der Leser dem Inhalt nur schwer folgen könne; auch

bestehe das Vergnügen der Orientalen beim Lesen eines Buches nicht sowohl

in der Belehrung oder Unterhaltung, die es ihnen gewähre, als in der Lösung
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der Rätbsel und Schwierigkeiten des Styls und der Sprache. Erhöht werde

dieser Reiz von Dichtern wie von Philosophen durch gesuchte Dunkelheit und

absichtliches Irreführen des Lesers. Comraentirt zu werden , sei das h()chste

Ziel eines persischen Schriftstellers, und wenn Niemand sich dazu finde,

commentire er sich selbst. Sogar der fromme und menschenfreundliche Sa'di

wird von dergleichen leserfeindlichen Absichten nicht frei gesprochen. —
Jener Schwierigkeit nun glaubt Hr. Spr. , wenigstens Iheihveise, durch Ein-

führung einer vollen europäischen Interpunclion, sorgfällige Trennung der

Wörter, Setzung von Verbindungsslrichen zwischen den einzelnen Theilen

zusammengesetzter Ausdrücke (z. B. «A.j! -.c'* - rO > endlich durch An-

gabe der nöthigen \'ocale und der Izafet abhelfen zu können. Nur in der

Einleitung des Gulistän sind die Vocalzeichen vollständig gesetzt, vom ersten

Buche an bloss da, wo die Aussprache zweifelhaft sein kann. Für die Inter-

punclion sollten durchgehcnds die in unsern Sprachen üblichen Zeichen an-

gewendet werden; da aber das Komma wegen seiner Aehnlichkeit mit dem

Buchstaben . Schwierigkeit machte, so ist an dessen Stelle ein dicker gerader

Strich getreten, der zur Bezeichnung von Zwiscbeusälzen eine andere Gestalt,

und zur Trennung zweier von einander abhängiger Sätze wieder eine andere

annimmt. Dazu kommen unsere Frage- , Ausrufungs- und Anführungszeichen.

Diese Interpunclion würde mir höchstens auf den ersten Seiten eines Lese-

buches für abendländische Anfänger zweckmässig scheinen ; durch ein ganzes,

an dem Faden einfacher morgenländischer Satzgliederung hinlaufendes Werk an-

gewandt, finde ich sie störend und grösstenlheils unnütz. Gehörige Trennung

der W'örter, Abiheilung der prosaischen Parallelglicdcr durch ein ', Begrän-

zung grösserer Sinnesabschnilte durch dasselbe oder ein ähnliches Zeichen,

kleinerer durch Doppelspaticn, Angabe einzelner Vocale und der Izafet an

zweifelhaften Stellen, würden, meine ich, alle Bedürfnisse aufmerksamer Le-

ser vollkommen befriedigen, ohne den Text mit fremdartigen Neuerungen und

Wahrzeichen an und für sich klarer Sinnverhällnissc zu überladen. Imlcbrigen

ist der Druck dieser unzweifelhaft besten aller bisherigen Ausgaben des Gulislan

so deutlich und gefällig, als er mit den in Indien vorhandenen Mitteln über-

haupt ausgeführt werden konnte. Graf.

Heldensagen von Firdusi. Zum ersten Male metrisch ans dem Fersischen

übersetzt, nebst einer EinleitHUij über das Iranische Kpos , von

Adolph Fr iedr ich von Schach. Berlin, 1851. 8.

Herr v. Schack bezweckt, durch eine treue l'ebersetzung die deutsche Lese-

welt mit der grossartigen Schöpfung des grössten morgcnländischcn Dichters

bekannt zu machen , da die wenigen bis jetzt übersetzten Bruchslücke Iheils

dem engern Kreise morgcnländischer Sprachwissenschaft angcliörcn, Ihcils, wie

Rückert's Rustem und Sohrab, nur freie Bearbeitungen sind. Eine vollständige

Uebersetzung der sechziglausend Doppelverse des Schahnanie würde aber bei

dem besten Willen die Kräfte selbst des begabtesten .Menschen übersteigen,

und so hat audi ilr. v. Seh. nur zehn der schönsten Sagen herau.sgohobcn,

sie jedoch durch eine kurze Uebcrsichl der dazwischen liegenden Erzählungen

miteinander verbunden. Die übersetzten Stücke sind: Feridun und seine Söhne;
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Snm imd Sal ; die Einhohmg des Kai Kobad; Kai Kawus in Masenderan .

der Kampf der sieben Helden ; Sohrab ; Sijaivusch und Sudabe ; der Tod

des Firud; Bischen und Menische ^); Rustems Tod. In einem folgenden

Bande sollen wenigstens noch die Erzählungen vom Untergange des Sijawusch,

von Sal und Rudabe , vom Verschwinden Kai Chrosru's und vom Kampfe

Rustem's mit Isfendiar hinzukommen. Eine längere beredte Einleitung schil-

dert Geist, Wesen und Inhalt der gewaltigen Dichtung des Firdausi (gew.

Firdüsi, nicht „Firdusi"). Durch die Untersuchung über die ursprüngliche

Heimath, das Alter und die geschichtliche Bedeutung der Iranischen Helden-

sage wird den Versuchen , die Könige und Helden dieser Sage mit den uns

durch die Griechen bekannten Perserkönigen zu identificiren, — Versuche, die

durch die EnlzifTerung der Keilschriften den letzten, härtesten Stoss erlitten

haben, — jeder Boden entzogen. Dass im Schahname die Erzählungen von

den beiden Darab und Alexander sich unmittelbar an die Erzählungen von

den Thaten der Kajaniden anschliessen , hat von^ jeher irre geführt, da man

in diesen die unmittelbaren Vorgänger des Darius Ochus und Darius Codo-

mannus sehen zu müssen glaubte. Aber wie der Vf. nachweist , besteht das

Schahname aus zwei, ursprünglich durch eine weite Kluft getrennten Thei-

len. Der erste, das eigentliche Epos, die Königs- und Heldensage von

Iran, ist nicht in Medien und Persien, sondern in Ost-Iran, d. h, in den

Ländern östlich von der grossen Salzwüste , in Baktrien und Kabul entstanden.

Höchst wahrscheinlich ist diese epische Sage ihrem Kern und ihren Haupt-

umrissen nach eben so alt, wie die im Vendidad aufbewahrte Religionslehre,

und stammt wie diese aus der Zeit vor Gründung des Medischen und Persi-

schen Reiches. Die Anfänge derselben sind durchaus religiös-mythisch, aber

von Feridun an gewinnt sie immer mehr geschichtliche Grundlage. Aus dem

Verwachsensein der Heldensage mit der Zoroastrischen Religion erklärt sich

ihre stete Erhaltung, während die Thaten eines Cjtus , eines Dariuj, eines

Xerxes, aus dem Gedächtnisse ihres \'olkes verschwunden sind. Mit dem

Feuerdienst verbreitete sich jene Sage über das westliche Iran; nach dem

Sturze des Perserreichs aber, unter der Herrschaft griechischer und scythi-

scher Stämme , während eines halblausendjährigen \'erfalles der Religion und

Sitte , erlosch die Erinnerung an die Achämeniden bis auf eine verworrene

Ueberlieferung aus ihren letzten Zeiten , wie ja auch die Thaten der Seleu-

ciden und Arsaciden der Vergessenheit anheimgefallen sind. Mit den Sasa-

niden kam die Zoroastrische Religion wieder zur Geltung ; Nuschirwan Hess

die Geschichten der alten Könige sammeln, Jezdegerd diese Materialien ordnen

und vervollständigen und durch Danischwer im Chodiii-name zu einem Ganzen

verarbeiten. Diese Zeit ist es ohne Zweifel, wo die spätere persische Sage

an die altiranische unmittelbar angeknüpft wurde und die letztere wesentlich

die Gestalt erhielt, in der sie bei Firdausi erscheint. Nachdem der erste

verheerende Sturm des Islam vorüber war, erhob sich von Osten her eine

Reaclion gegen die Obergewalt der Araber; die neuen Herrscher begünstigten

1) Dieses Stück ist in kleinerem Formate noch besonders abgedruckt wor-
den: Bischeii tmd Menische, eine persische Liebesgeschichic von Firdusi.
8 Bogen. 16.
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das mächtig wieder erwachende per ische Nalionalgefiihl als eine Stütze ihres

Thrones; die einheimische Sprache und der Eifer für Wiederbelebung der

alten Ueberlieferungen wurden sorgfältig gepflegt, und diesen Bestrebungen

entblühte endlieh unser Schahname. An das alte Epos schloss sich eine bunte

Reihe von Begebenheiten aus der spätem Zeit, ohne dass ein inneres Band

die Iskendersage und die zuweilen novellenartigen Erzählungen aus der Sa-

sanidenzeit unter einander oder mit der Heldensage verknüpft. — Der Ueber-

setzung zu Grunde liegt eine Handschrift aus dem J. 912 d. H. , durchgängig

verglichen mit der Calcuttaer Ausgabe von Macan, zum Theil auch mit dem
von Mohl gegebenen Texte; für die Geschichte von Sam und Sal lag über-

diess VuUers' Chrestom. Schahnamiana vor. Das Versmaass der Urschrift ist

mit Recht durch den fünffüssigen lambus ersetzt ; der Reim musste natürlich

beibehalten werden , wobei sich der Lebersetzer die Wiedergabe je eines

persischen V'erspaares durch ein deutsches zum unverbrüchlichen Gesetz

machte. Trotz der dadurch erschwerten Arbelt fliessen die Verse leicht und

frei dahin ; nirgends stört eine Härte oder eine gezwungene Wendung den

Gcnuss. Dass dabei eine ängstlich wörtliche Uebertragung nicht immer mög-

lich war, liegt auf der Hand; eben so gewiss ist aber auch, dass die Er-

setzung unwesentlicher Gedankenformen und Bilder durch andere ähnliche

oder entsprechende der Treue solcher Hunslnachbildung keinen Eintrag thut.

Manche bedeutendere Abweichungen beruhen möglicher Weise auf Verschieden-

heit der Lesart ; so fehlen auch mehrere Verspaare des Textes von VuUers

bei H. V. Seh. (325 f. 473 f. 529 f.) und umgekehrt (S. 183 Z. 16 f. S. 186

Z. 11— 14). Grössere wirkliche Ausstellungen, die sich hier und da machen

Hessen , können dem hohen Werthe der Uebersetzung nur wenig Abbruch

thun ; im Allgemeinen schliesst sie sich eng an den Text an und erfüllt ihre

Bestimmung, „in Geist und Form ein treues Abbild der Urschrift zu liefern."

Graf.

Memoire sur rinscription du tombcau WAhmes , chef des ntmlonniers, par

M. Emmanuel de Rouge, l'aris , 1851. (Extrail des memoires

preseutes par divers savants , Ire serie , lome 111). 196 SS. mit

3 Tafeln, 4.

Nur mit dem grössten Vergnügen kann ich diese schöne Arbeil anzeigen,

welche zuerst im Mai 1849 der Academic des inscriptions vorgelesen wurde,

aber wegen des schwierigen Ilieroglyphensalzes erst jetzt die Presse lial ver-

lassen können. Die Absicht, welche dem gelehrten Vf. hei dieser Abhandlung

vorschwebte , war die , an einem guten hieroglyphischen Texte die Reweise

und die Analyse derjenigen hierogl}|iliis(-lieii /(tichen und Gru]>pen durciizu-

l'ühreu , welche von Champollion und seinen Nachfolgern ohne Beweise sei

es nun richtig oder falsch erklärt, oder überhaupt noch gar nicht behandelt

worden sind. Die philologische, genaue Art und Weise, in welcher Herr

de Rouge seine Mtlliode bei jeder einzelnen Gruppe verfolgt , verdient

jedes Lob, jede Anerkennung und JNachahmung, obgleich das Ijclztere nicht

immer möglich sein dürfte, da einerseits den meisten Aegyptologen — ich

kenne nur noch eine Ausnahme — so reiche und schöne typographische Mittel

nicht zu Gebote stehen, als sie die imprimcrie nationale darbietet, andrer

VI. I5d. 30
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seits das Zeichnertalent der Aegyptologen gewöhnlich nicht das beste ist. —
Auch die Wahl des Textes ist eine glückliche. Die Inschrift ist dieselbe^

von welcher zuerst Champollion in seinen Briefen aus Aegypten S. 197 eine

kurze, aber genügende Notiz gegeben hat. Ahmes , Sohn des Obschne (Herr

de Rouge liest den Namen des Vaters Avnna), ein Flottenführer, erzählt die

von ihm unter den ersten Königen der XVIII. Dyn. ausgeführten Heldenthaten-

^r berichtet, wie sein Vater unter dem Könige Rnskenen , dem Vorgänger

Ahmosis I. , einen bedeutenden Rang eingenommen habe, wie er als Jüngling

unter Ahmosis in den Staatsdienst der Marine getreten sei und den Zug gegen

Tunis mitgemacht habe, wie er sich dann mit dem Pharao gegen Süden ge-

wendet, gen Aethiopien zu Wasser gezogen. Feinden Beute abgenommen und

kriegerische Ehren und Belohnungen eingeärntet habe, und wie er endlich

auch unter Tiiulhmosis , dem Nachfolger des Ahmosis , Flottenführer gewesen

sei. Herr de Rouge hat in der vorliegenden Arbeit die Analyse der ersten

7 Zeilen dieses historisch äusserst wichtigen Textes geliefert. Die ägyptische

Wissenschaft muss ihm für diese Arbeit vollen Dank wissen , welche eine

Menge bisher übergangener und übersehener Fragen gründlich erörtert und uns

Aufschluss über Lesung und Bedeutung gar vieler Hieroglyphengruppen ge-

währt, die eben so häufig in Texten jeder Art vorkommen, als sie bisher

missverstanden waren. Raum und Mangel an typographischen Mitteln gestatten

mir nicht auf Einzelheiten näher einzugehen; nur diess will ich bemerken,

dass die einzige unüberselzt gebliebene Gruppe des Werkes p. 59: CheN-Nou
(ich lese; ScheN-Nou) in der Aufzählung priesterlicher Würden in dem

koptischen peq-uji«e (Theb.) peq-iymi (Memph.) vates, propheta ihre

leichte Erklärung findet. ßrugsch.

Wörterluch, der Japanischen Sprache. Von August Pfizmaier. Erste

Lieferung. Wien , in Commission bei Carl Gerold u. Sohn. Gedruckt

hei den PP. Mechilharisten. 1831. XI u. 80 SS. gedruckt und 79 SS.

lithographirt. Preis 6| J^S-

Das vorliegende Werk verspricht eine sehr bedeutende Bereicherung

unsrer Henntniss orientalischer Spraehkunde zu werden. Herr Pfizmaier, in

mehreren Zweigen orientalischer Literatur wohl bewandert
,
gehört zu den sehr

wenigen Gelehrten in Deutschland
, ja wir dürfen sagen in Europa , die sich

einer Kenntniss der Japanischen Sprache rühmen können. Schon vor mehrern

Jahren erschien von ihm eine Japanische Novelle (Sechs Wandschirme in Ge-

stalten der vergänglichen Welt. Wien, 1847.) im Originaltext mit deutscher

Lebersetzung, als erster Theil einer Japanischen Chrestomathie, und Jeder,

der das Büchlein in die Hand nahm, und mit dem vertraut war, was bis

dahin in diesem Gebiete war geleistet worden, musste erstaunen, wie es dem
Herausgeber möglich geworden war, die sinnverwirrenden Zeichen der ver-

wickelten Japanischen Volksschrift zu entziffern, und eine, wie es scheint,

treue L'ebersetzung des Textes zu liefern. Die nothwendige philologische

Begründung der gewonnenen Resultate hat bis jetzt leider noch auf sich warten

lassen. Späterhin hat Hr. Pf. einige Mittheilungen über die Japanische Poesie
in den Arbeiten der Wiener Akademie gegeben. Jetzt liegt uns von ihm der
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Anfang eines NVöiierbuclies di-r Japanischen Sprache vur , das ein Werk von

bedeutendem Umfange werden wird. Wir entnehmen der Vorrede zuerst die

Notizen über die Quellen , aus denen der gelehrte Verfasser geschöpft und

die er zu einem Ganzen verarbeitet hat. — „Für die Ausarbeitung des Werkes

habe ich Iheils Originalwörterbücher der Japaner, theils eine gewisse, jedoch

ziemlich beschränkte Anzahl Japanischer Texte benutzt. (Warum giebt Hr. Pf.

die Titel dieser Texte nicht mit Einem W^orle an, weder hier in der Vor-

rede noch im Verlaufe des Werkes? Es ist doch wichtig, den Charakter

der Bücher zu kennen, aus denen er seine Belege schöpfte; sind diess

von der Nation selbst als klassisch anerkannte Schriftsteller, oder nur zufällig

dem Vf. in die Hände gefallene Bücher in Japanischer Sprache ?) Die erste-

ren sind folgende: 1) Wa-lnn-won seki sio-(jen-zi-ko. Nach der durch

V. Siebold unter dem Titel: Thesaurus linguae japonicae besorgten litbogra-

phirten Ausgabe. 2) Zi-rin-yioJiu-ben. Ein Wörterbuch aller chinesischen

Zeichen mit japanischer Erklärung. 3) Fnun-liki-set-yd-siü. Eine Samm-

lang der gewöhnlichsten japanischen Wörter mit chinesischer Erklärung.

4) Nieeuw-verzameld Japnnsch en HoUandsch woonlenhoek. Jedo lölO.

Kleines japanisch-chinesisches Wörterbuch mit holländischer Erklärung, her-

ausgegeben durch den Fürsten von Nalats. 5) ?lederduitsche TanJ. Holländi-

sches Wörterbuch mit beinahe ausschliesslich chinesischen Erklärungen, in

Japan s. l. et a. gedruckt. — Ausserdem habe ich noch das lateinisch-japani-

sche Wörterbuch des Fr. Didaco Collado: Thesauri linguae Japonicae (diesen

hässlichen Druckfehler hätte Hr. Pf. bei einem so prachtvollen Werke ver-

meiden müssen, das Buch heisst : Thesauri I. J. compcndiuni.) Komae 1632.

benutzt. Der Auszug, den Ahel-Rcnmsat aus der grossen japanischen Eney-

klopädie in dem elften (nicht zehnten, wie Hr. Pf. sagt) Bande der Extraits

des livres et manuscrits de la bibliolheque du Roi gegeben , lieferte wegen

der vielen Druckfehler in den Japanischen Wörtern nur geringe Zusätze."

(Auffallend ist es, dass Hr. Pf. den einzigen Vorgänger, der vor ihm ein

Japanisches Wörterbuch in Originalschrifl herausgab, nicht mit Einem Worte

erwähnt hat, wir meinen H. W. Mcdhurst's English and Japanese, and

Japanese and English Nocabulary, compiled from native works Batavia,

1830). — Es folgen darauf einige Mittheilungen über den Charakter der

Japanischen Büchersprache , die bekanntlich aus einer eigeulhümlichen .Mi-

schung von ursprünglich Japanischem Sprachgute und Chinesischen Wörtern

und Redensarten nach einer sehr verdorbenen Aussprache des Chinesischen

besieht, und zu einem Theil mit chinesischen Charakteren, also BegrilTs-

zeichen, und zum andern Theil mit Japanischen Buchstaben, also einer

phonetisch gegliederten Sylbenschrift
,

geschrieben wird. Die Darslelluug

dieser schwierigen Missverhältnisse ist dem Heferenten wenigstens nicht ganz

klar erschienen ; ohne zahlreiche und ausführliche Beispiele in der Original-

schrift lassen sich diese Eigenthümlichkeiten nicht genügend darstellen , und

diese Beispiele fehlen gänzlich. — Die Ordnung, sagt der Vf. ferner S. Vll,

der in dem gegenwärtigen \\ örterbuche enthaltenen Wörter ist streng nach

der Reihenfolge des I-ro-fn (oder Japanischen Alphabets, welches aus 47

Buchstaben besteht, von denen aber nur 44 als Initialen >orkommen, inso-

fern i mit yi , ivn mit o, uiul c mit »/f als idenlisrh belrachtet werden), so

30
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dass dieselben so leicht wie in dem irgend einer europäischen Sprache auf-

gefunden werden können." ( Diess ist jedoch wohl mit einiger Beschränkung

zu verstehen; wir finden z. B. Nr. 1022, itsu-kara. 1023, ikko. 1027, itsu-

kake. 10J8, ikko. 1032, itsu-jori. 1033, ittai. 1038, itsu-tari. Da hier

freilich in der Japanischen Schrift überall dieselben Buchstaben stehen, so

muss es sehr verwickelte Leseregeln geben, die Hr. Pf. wohl hätte kurz

erwähnen können.) — Die Einrichtung des Buches ist nun folgende. Das

Werk ist halb lithographirt , halb gedruckt, und zwar entspricht jeder litho-

graphirten Seite genau eine gedruckte. Auf dem lithographirten Blatte stehen

die Chinesischen Charaktere, gross und deutlich, und daneben, aber kleiner,

das entsprechende Japanische Wort in der einheimischen Sylbenschrift, und

zwar in der Form der Katakanna-Schrift. Neben jedem Worte steht eine

Zahl, welche auf das gegenüberstehende gedruckte Blatt verweist, auf wel-

chem das Japanische Wort in lateinischer Schrift steht, auf dieses folgt dann

die deutsche Erklärung, die Beispiele u. s. w. , und jed-er Artikel schliesst

mit einer kürzeren Angabe der Bedeutung in englischer Sprache. Alles diess

ist mit grosser Sauberkeit und Deutlichkeit ausgeführt, und namentlich sind

die Chinesischen Charaktere mit ausserordentlicher Genauigkeit und Nettigkeit

geschrieben, wie im Allgemeinen die Ausstattung der Druckerei alle Ehre

macht. Zu dieser Theiiung, die das Werk, wie man leicht denken kann,

sehr anschwellt, und darum leider auch sehr theuer macht, wurde Hr. Pf.

durch den Mangel der entsprechenden Chinesischen Typen gezwungen; doch

Hesse sich hierin wohl noch .Manches compendiöser einrichten, und der Vf.

verspricht auch für die folgenden Lieferungen sparsamer mit dem Räume um-

zugehen , denn diese erste Lieferung giebt nur die Erklärung von 1046 Wör-

tern, — Das hohe Interesse, welches uns das Unternehmen des Hrn. Pf.

einüösst, die Bewunderung, die wir seinem Scharfsinne, seinem Fleisse und

seiner Ausdauer, auf so ungebahntem Wege Licht zu schaB'en, gern zollen,

veranlasst uns aber zugleich , dem gelehrten Vf. für die nächsten Lieferungen

einige U ünschc vorzutragen, deren Berücksichtigung, wie wir glauben, den

wissenschaftlichen Werth seiner mühseligen Arbeit nicht unbedeutend erhöhen

würde. Erstens würde es seiir erwünscht sein, wenn Hr. Pf., wie wir

schon oben andeuteten, in einer Einleitung ausführlich, und durch eine Fülle

auserlesener Beispiele erläutert, das Schriftsyslem , wie es bei den Japanern

praktisch im Gebrauch ist, entwickelte. Zweitens müssicn die Citnle, auf

welche die Aulfassung der Bedeutung eines Wortes sich griindel
,

genau an-

gegeben sein. Es genügt nicht, wie Hr. Pf. bisweilen, aber lange nicht

consequent genug, thut, im Allgemeinen ein Originalwörterhuch zu nennen,

z. B. Siü-gen, Fa-ya u. s. w. , sondern bei jedem Artikel müsste genau die

Seite und die Columne angegeben werden, wo man sich entweder weiteren

Raths erholen, oder wo man die Angaben des Vf. verificiren kann. Die

blosse Nennung des Namens irgend einer (^)uelle ist so gut wie gar kein

Citat , da man z. B. in einem so voluminösen Buche, wie der von Hrn.

von Siebold herausgegebene ,,Thesaurus", der noch dazu nach den Materien

geordnet ist, wenn aucii innerhalb der einzelnen Abschnitte die aliihabetische

Ordnung herrscht, lange und oft gewiss vergeblich das gewünschte Wort

suchen wird. Ebenso nothwendig ist das genauesle Cilircn bei den einzelnen
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Sätzen and Phrasen , die der Vf. leider nur ziemlich spärlict bei den ver-

schiedenen Wörtern aufgenommen hat. Man verlangt solche genaue Nach-

weisungen bei lexicalischen Arbeiten über Sprachen, wo jedem der Zutritt

zu allen Quellen leicht ist, wie viel mehr muss man es bei einer Sprache

verlangen, die, wie die Japanische, uns zum ersten Male lexicalisch bearbeitet

vorgeführt wird. Auch wäre es zu wünschen, dass die eitirten Stellen etwas

wörtlicher und dem Texte in der Reihenfolge seiner Worte sich anschliessend

übersetzt würden. Das Japanische ist eine zu wenig beiiannte Sprache , als

dass man der Interlinearversionen entbehren könnte. Würde die Uebersetzung

dann zu undeutlich, so könnte sie ja recht gut noch einmal in freierer Wen-
dung wiedergegeben werden. Drittens aber halten wir es für durchaus

nothwendig, dass der Vf. dem Chinesischen Theile seines Wörterbuches mehr

Aufmerksamkeit zuwende. Zu jedem Chinesischen Charakter muss die Aus-

spraclie hinzugefügt werden , die er in der sogenannten Mandarinen-Sprache

hat, nebst der eigenthümlichen dialektischen Modification, die er in dem

Munde des Japanesen erleidet ; für diese specielle Aussprache besitzt ja

Hr. Pf. das Si-lin-gjok-ben, welches Siebold als ersten Band seiner Biblio-

Iheca Japonica edirt hat. Eine Angabe der Zahl, die der Chinesische Charakter

in dem genannten Werke Siebold's einnimmt , müsste hinzugefügt werden.

Dazu wäre die Angabe nöthig, ob der Chinesische Schriftcbarakter in der

Chinesischen Sprache dieselbe Bedeutung habe wie das für denselben ge-

brauchte Japanische Wort , oder ob er bei den Japanern nur conventioneil

für diesen oder jenen Begriff gebraucht werde oder nicht. Ja einzelne Cha-

raktere haben nur den Sciiein chinesisch zu sein , und sind rein japanischen

Ursprungs ; diess müsste genau angegeben werden. Besonders aber müsste

der Vf. bei den zahlreichen chinesischen Compositis eine genaue Uebersetzung

der einzelnen Elemente des Compositums geben, und wo möglich hinzufügen,

ob ein solches Compositum im Chinesischen ebenfalls wirklich im Gebrauch

ist oder nicht. So müssten auch die Synonyma , die in Chinesischer Schrift

hier und da beigefügt sind
,
genau erläutert werden. — Was das Werk durch

diese Zusätze urafangsreicher würde , ein Uebelsland , der übrigens durch

compresseren Druck leicht könnte gehoben werden , das würde es reichlich

gewinnen an wissenschaftlichem Werthc, und darauf kommt ja doch Alle«

an, da an einem Japanischen Dictionnaire in dem gewöhnlichen Sinne dieses

Wortes uns nichts liegen kann. Wir würden selbst einen Nachtrag zu der

bereits erschienenen ersten Lieferung, die das Wesentlichste unsrer Desideria

berücksichtigte, für sehr erwünscht halten. — .Möge der gelehrte Verfasser

versichert sein, dass diese Bemerkungen nur aus dem Wunsche hervorgegan-

gen sind, dieser seiner schönen Arbeil die möglichste Vollendung zur Ehre

der deutschen NN issenschafl zu geben. Brockhaus.

Verzciclinlss von oricntnlischii) Wcrlcn , die in Indien erschienen und dem-

nächst durch alle Uuchhniidlunijen des Continenis von l'erd. Diiuiniler's

Vsrlaijsbuchhandlunij zu beziehen sind. Berlin, Januar 1852. 8 SS.

Der (jüle des Dr. ilöer , Secretärs der Asiatic Society of Bcngal , der

sich dirccl zum Ankauf indischer Werke für die Dümmlersche Buchhandlung
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erboten hat, einerseits, und andrerseits dem höchst günstigen Umstände, dass

auch jene (iesellschaft selbst mit dieser Buclihaiidlung in einen Tausch-

verkehr der von ihr lieransgegebenen Werke für oiientalische Schrillen , die

in Europa publicirt werden, getreten ist, verdanken wir es, dass wir nun-

mehr gegründete Aussicht haben, für den indischen Büchermarkt von den bis-

herigen Monopolisten erlöst zu werden. In obigem Verzeichnisse, welches

eine grosse Zahl höchst bedeutender Werke aufführt, sind, wo sie bekannt

waren, stets auch die indischen Originalpreise selbst angegeben, als eine

Garantie dafür, dass die erst nach Ankunft der Sendung bestimmbaren wirk-

liclien Preise nicht in einem zu grossen Missverhällnisse zu jenen stehen wer-

den. Welche Preise uns bisher für dergl. Werke abgefordert worden, mögen
folgende Beispiele zeigen: (jlrikämakbyayaträpaddhati , indischer Preis 8 ggr.,

Preis des H. B. König in Bonn 15 ^^. ; Rudracaiidi 4 ggr., bei König 3 J^;
19 der kleineren Gesetzbücher 8| <>^ , bei König 1B derselben 75 .^; —
"26 juridische Abhandlungen 19ic>^, bei König 25 derselben bb ü^^ Ja der

Antiquar St. Goar in P'rankfurt a. .\I. , der. wie es scheint, diese Werke von

H B. König erstanden hat, steigert den Preis für die 19 Gesetzbücher sogar

auf 200 fl. rh. d. i. I13| ^^, und für die 26 Abhandlungen (worunter als

27ste eine üoublette) auf 250 II. rh. d. i. I4l| o>^ ! ! Gegenüber solchen

Thatsachen ist es erklärlich , warum eben die Caicultaer u. s. w. Drucke in

so wenig Händen sich befinden, und wir können somit die Anknüpfung directen

Bücherverkebrs mit Indien nur als eine wahre Wohllhat für die europaischen

Indologen bezeichnen , so wie dieselbe umgekehrt auch auf die Wissenschaft

in Indien selbst nur höchst günstig einwirken kann. Statt dass die Exem-
plare der von der Asiatic Society edirten U'erke , wie bisher, grossentheils

in ihren Speichern den Würmern und dem vernichtenden Einfluss des Klimas
anheimfallen, sollen sie fortan zum Theil wenigstens gegen Ausgaben und
Schriften umgetauscht werden, von denen sonst vielleicht nicht einmal der

Ruf ihrer Existenz nach Indien gelangen würde. — Uebrigens nimmt die

Uünimlersche Buchhandlung auch auf solche in Indien erschienene Werke
Bestellungen an , die im obigen Verzeichnisse nicht enthalten sind. Mögen
deren recht zahlreich eingehen, und das ganze Internehmen die verdiente

Theilnahme finden I A. VV.

Avis einem Briefe des Prof. E. Robinson an Prof.
Rödiger (Salzburg, d. 19. Juli 1852. _). Ich habe meine zweite Reise
nach Palästina glücklich vollendet. Es ist mir gelungen, eine grosse Masse
Material zu besserer Kenntniss dieses Landes zu sammeln, wenn auch, wie Sie
es nicht anders erwarten werden , die Resultate nicht so bedeutend sind als

bei meiner ersten Reise. Einige wichtige Punkte, über die ich genügende
Auskunft werde geben können, sind: die Lage von Pella, Dolban, Betb Zacharia
(1 Macc. (i, 33), die der beiden Rama in Galiläa, Tirza , Hazor, die Verbin-
dung der Gewässer im Hüleh u. a. , auch Gabain , Chalcis am Libanon. Ich
war II Wochen von Beirut abwesend und reiste meistens 8 bis 12 Stunden
täglich zu Pferde. Mein Weg ging von Sidon aus durch den südlichen Theil
des Libanon über Schekif und Tibnin , und so durch Galiläa in verschiedenen
Richtungen, dann längs dem Westrande der Berge von Samaria und Judäa nach
Jerusalem und Hebron. Hierauf uns zurückwendend hielten wir uns am östlichen
Rande derselben Berge, überschritten das Ghor und den Jordan bei Succoth,
und gingen nach Beisan zurück, dann an der Ostseite des Tabor und des See's
von Tiberias nach Kedes , .Marji: 'Ayün und Hasbaia. Von hier wandte ich mich
nach Bania.s und dem Hüleh , wie auch zum See Phiala und dem Thale des
Lilany , nachher über Kascheia nach Damaskus. \ on da aus reisten wir noch
iiber Zebedani nach Mendel 'Angar (Chalcis), Baalbek, Hurmul , Ribla , dem
Schloss el-Husn, zu den Cedern und längs der Höhen des Libanon zu den
(>uellen des.Nahi' Ibrahim und des el-Kelb. — —
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Entgegiiuiigeii.

Auszug aus einem Schreiben des Dr. Mordtmnnn (Conslan-

tinopel d. 12. Juli 1851),

In einer Anzeige des Journal of the American Oriental Society in den

Heidelberger Jahrbb. der Lil. , Jahrg. 49., Doppelheft März u. April, hat

Herr Dr. Weil bei Besprechung von J. P. Brown''s Ueberselzung der Er-

zählung Taberi's von der Eroberung Persiens nicht nur Herrn Brown Mangel

an historischer Kritik vorgeworfen, sondern diesen Vorwurf auch auf zwei

Aufsätze in der Zeitschr. der D. M. G. ausgedehnt (Bd. II. S. 159 If. von

Rosen, und S. 283 ff. von Mordtmnnn), indem er sagt: „Wir halten es

für überflüssig, hier noch weitere Beispiele anzuführen, und würden diesen

schon mehrmals besprochenen Gegenstand, unter andern auch in diesen Blät-

tern , bei der Anzeige der Uebersetzung Tabari's gar nicht mehr berührt

haben , wenn nicht auch die Zeitschrift der deutsch-morgenländischen Gesell-

schaft einen langem, wenig Neues bietenden Aufsatz über den türkischen

Tabari , und einen Auszug aus demselben enthielte, in welchem gleichfalls

nicht der mindeste Zweifel über die Glaubwürdigkeit dieses Werkes geäussert

wird. " Hierauf entgegnet Dr. Mordtmnnn , dass Keiner von allen drei

Autoren eine andere Absicht gehabt habe, als zu geben, was Taberi er-

zähle ; zu kritischen Untersuchungen über die Glaubwürdigkeit gebreche es

ihnen in Constantinopel an Zeit und selbst an materiellen Hülfsmitteln. Ins-

besondere aber berücksichtigt Dr. M. folgenden Passus der Weil'schen An-

zeige : „So wird hier [in Brown's Uebersetzung] S, 465 der ganze Zug

des Ala Ihn Alhadhrami nach der Provinz Fars , wie Ihn Ref. (Bd. I. S. 87)

im Auszuge mitgetheilt, vollständig ohne alle Bemerkung wiedergegeben.

Ref. hat schon an genannter Stelle aus reinen V'ernunftgrüuden die Unwahr-

seheinlichkeit dieser Erzählung dargetlian, nunmehr ist er aber vollkommen

davon überzeugt, da man bei Beladori ausdrücklich liest, dass Isstacbr noch

im J. 29 d. H. in den Händen der Perser und vergeblich sowohl von Abu

Musa als von Othman Ihn Abi- 1-Aassi belagert worden war." Hierauf be-

meikt Dr. M. , er könne Hrn. Dr. W. versichern, dass Isslachi- schon im

J. 23 d. H. von Osman bin Ebi-1-Aassi besetzt wurde, und zwar im Zilliidsche

des genannten Jahres ; wofür er auf Verlangen die Beweise liefern könne.

,,Wahr ist es," fährt er dann fort, „dass die Perser sich später empörten

und die Araber aus Isslachr wieder heraustrieben, so dass im J. 29 eine neue

Unternehmuog gegen die Stadt nöthig war. Ja , wenn man noch weiter gehen

will , der Umstand , dass Isstacbr im J. 29 d. H. in den Händen der Perser

war, beweist so wenig gegen eine frühere Eroberung, dass Hadschi Chalfn

in seinen (Jiuonologi.schen Tafeln unter dem J. 27 d. II. sagt:

Osman bin Ebi-I Aassi erobert Isstacbr zum zweiten Male.

Ich verstebe also iiicht, wie die Aussage Beladoris, duss Isstacbr noch

im J. 29 in den Händen der Perser war (womit übrigens andere Historiker

VAtllkommcn iibereinslimmen), die von Taberi , in Uebercinslimmung mit Abnl

feda , AbuHaradsrii
, Hadschi Chall'a, Wakedi Tauf der k. Biiiliolbck in lit'|pcn-



456 Entgegnungen.

hagen) , Mohammed bin Aufi (Hamburger Stadtbibliothek), Firdosi u. s. w.

berichtete frühere Eroberung Isstachr's zu einer Unwahrheit stempeln könne.

Ich habe Beiadori , Madaini und Ibn Elkelbi nicht gelesen, jedoch ausser den

von mir genannten noch eine ziemliche Anzahl anderer Historiker über die

Geschichte des Sasanidenreichs durchstudirt , und finde wirklich keinen An-

lass, den Zug des Ala bin Elhadhrami als rein erfunden und aus der Luft

gegriffen zu betrachten. Ja, nach Taberi's eigenem, von Hrn. Brown übersetz-

ten Berichte niusste Ala sich wieder zurückziehen; nirgends sagt Taberi, so

wenig wie sein türkischer und amerikanischer Uebersetzer , dass Ala in

Isslachr geblieben sey ; im Gegentheil, Ala war ein Abenteurer, der einen

kühnen Streifzug ausführen wollte; als ihm aber der Handstreich auf Isslachr

misslang, wurde er von Omer desavouirt, abberufen und erhielt einen Ver-

weis. Zu einer Relation im Reichsarchiv war die Sache zu unbedeutend,

und für Wakedi und andere ähnliche Autoren passte sie noch viel weniger;

sie verschwiegen dieselbe also, was sie um so leichter konnten, da sie

weiter keine Folge halte. Aber Beladori's Versicherung, dass Isslachr im

J. 29 in den Händen der Perser war, steht mit dem Zuge Ala's in gar keinem

Zusammenhange."

Zur Abwehr.

Ich ersehe aus der Revue archeologique, 8e annC-e S. 565, dass mich Herr

Isidore Löwenstern des Plagiats beschuldigt. Ich soll in meinem ersten Artikel

über die zweite Art der achämenidischen Keilschrift die remarques sur la

deuxieme ecriture cuneifonne de Persepolis , welche im sechsten Jahrgang

der archäologischen Revue S. 687—728 gedruckt sind, ausgebeutet haben.

Es genügt die einfache Versicherung , dass ich die remarques vor dem

15. April 1852 nie zu Gesicht bekam, und sogar zu der Zeit, wo ich meine

Abhandlung schrieb, von der Existenz derselben keine Ahnung halte. Jetzt

aber, nachdem ich sie durchgesehen habe, frage ich erstaunt, welches denn

die zahlreichen Resultate sein sollen, die ich dem Herrn Löwenstern ver-

danke? Meine Ansicht über die Sprache der sogenannten medischen Inschrif-

ten ist, dass sie eine arische, also indogermanische sei mit semitischer Bei-

mischung, und dass also vorzüglich die älteste Mischung von arischen und

semitischen Sprachelemenlen , das Pehlwi der Sasaniden, zur Erklärung bei-

gezogen werden müsse. Wenn man nun S. 706 der Revue liest : c'est dans

le pehlwi etjusque dans le persau moderne
,
que les analogies avec la langue

de la deuxieme ecriture sc rencontrent, so sieht das allerdings aus, als sei

es das Nämliche, was ich behauj)le. Allein Herr Löwenstern rechnet die

persische Sprache zu den semitischen ! Pehlwi ist ihm die ursprüngliche

semitische Sprache der ältesten Bewohner Persiens, in welche erst später

durch die Wanderungen der Scjthen indogermanische Elemente eindrangen!!

Der Zweck der Bemerkungen des Herrn Löwenstern ist gerade zu beweisen, dass

die Sprache der zweiten Art der lieilschrifl keine indogermanische, sondern

eine rein semitische ist. Da also meine Ansicht von der des Herrn Löwenstern

ganz verschieden ist und sogar mit derselben im enischiedenstcn Widerspruch

»lebt , so ist doch wohl deutlich; dass ich denselben nicht beraubt habe.
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Geht man aber in die Lesung der einzelnen Zeichen und Wörter ein,

so ist es allerdings richtig, dass Herr Löwenstern in zwei Fällen das Näm-

liche sagt, was ich neu zu finden glaubte; nämlich dass *-*-f im Anfang

der Wörter nicht zu lesendes Determinativ ist, und dass das Wort deus un-

gefähr Nebo lautet. In allem Uebrigen scheint mir meine Selbstständigkeit

gegenüber von Herrn Löwenstern nicht im mindesten bezweifelt werden zu

können. Auch finde ich jetzt in den remarques nichts , was für mich hätte

brauchbar sein können , ausser S. 721 die Herbeiziehung des chaldäischen

1!32£ (voluntas) zur Erklärung des medischen !! . < ./^^ . ^^^ J

welche allerdings eine Erwägung verdient.

Indem ich also die Priorität des Herrn Löwenstern in Beziehung auf

jene beiden genannten Fälle bereitwillig anerkenne, und feierlich erkläre,

dass ich auf den Ruhm seiner übrigen in den remarques enthaltenen Ent-

deckungen nie Anspruch gemacht habe und nie machen werde, wage ich zu

hoffen, dass sein Zorn sich legen werde, und tröste mich mit dem Gedanken,

dass es Männern wie Botta und Rawlinson nicht besser ging, als mir, welche

ebenfalls zu ihrem Erstaunen erfahren mussten, dass sie ihre Entdeckungen

bloss dem Herrn Isidorc Löwenstern verdanken.

Karlsruhe den 16. April 1852. A. Holtzmann.

Gegenbemerkung.

Im 3. Bande dieser Zeitschrift, S. 454, habe ich eine Stelle des Wäqidy

mitgetheilt, in der ich die Worte iC^-« ^\ »'XA w^jUa yi\ 8J>^5 mit „Abu-

Talib sandte daher den Propheten mit dem Mönche nach Makha (zurück)"

übersetzte. Herr Prof. Wüstenfeld bemerkt im 4. Bande , S. 188 , in Bezug

auf diese Uebcrsetzung: ,, Ich verstehe indess die Worte nicht so, dass der

Mönch ßuhairä mit Muhammad nach Makka ging, sondern Abu Talib nahm

ihn wieder mit sich zurück ; denn nur auf Abu Talib können sich die auf

jene Stelle folgenden Worte beziehen: ^l\ JiÄÄi:^?.^". Es scheint, dass

das Exemplar, dessen sich Hr. Prof. W. bediente hier nicht vollständig ist.

VW M

In meiner Handschrift lautet das darauf Folgende so : %^a ^\j\ oy**'\ v^^

»._^_j.'5 J^AiaJ !^L>, ^\.S ^^l ^i ^j:=> ».-^j-'i ^,jO J.c _^^ >^i^\/ er ^'-^

CjL/o ^I J.f _ __ üJiäS^. v^JLb ^j| qL^=)^ — _ _ ä^j-A „ und der

Gesandle Gottes (nachdem er nach Makka zurückgekehrt war) wuchs bei

Abu Tälib auf, von Gott wegen der Auszeichnung, die derselbe ihm zudaclile,

behütet, überwacht, und vor der Theilnahme an den Gebräuchen und den

Lastern des Heidenthums bewahrt, ohsclion er übrigens der Religion seiner

Volksgenossen folgte. So kam es endlich dahin, dass er ein Mann wurde,

der alle seine N'ojksgrnossen an Manneslugend übertraf. — — — Alii'i Talib

aber überwachte ihn fortwährend — — — bis er (Abu Xalib) starb." Es

kann aus sachlichen und spruehlicheu Gründen kein Zweifel darüber obwalten.
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dass diess der ächte Text Wuqidy's ist, und Hr. Prof. VV. würde, wenn

er die Worte seiner Handschrift zu übersetzen versucht hatte, sich selbst

überzeugt haben , dass wenigstens iJJl als Subject in ihnen ausgefallen sein

muss und sie nicht auf Abu Tälib bezogen werden können. Es ist klar, dass

diese Worte, richtig gelesen und verstanden, mit den vorhergehenden nichts

zu thuD haben und diese nicht erklären. Wir müssen daher den Sinn der-

selben nach andern Gründen bestimmen. Tirmidzy setzt dafür: v^JLb^j^ aO.

^blj» ~^J b^ &*-« \Si^xi^ „Abu Talib schickte ihn zurück und sandte Abu

Bakr und Bilal mit ihm" '). Hier kann »3. nicht bedeuten: er nahm ihn

mit sich zurück , woran man sonst bei sxa 8J^ denken könnte. Noch ein

anderer Umstand macht es wahrscheinlich, dass Bahyrä nach Makka ging und

sich dort ansiedelte. Im Rawdh al ahbäb, fol. 93, wird er der Vater des

'Addis genannt: _^_^Ä>wJ> »-äjjh ^j! ji.S> ^jjj^&^\ ^_^i AÄXä? *iJLs J^^i

•iJf ci«-ä5 v"!^-?" )'-' ^jfi-^i ci«">»'f „Die Karawanengenossen sagten: Vater

des 'Addäs, noch nie war dieses Verfahren (uns zu einem Gastmahl einzu-

laden) bei dir Regel; was ist dir denn jetzt zugestossen, das dir Veranlas-

sung, so zu thun, gegeben hat? Bahyra antwortete" u. s. w. Nach Mas'üdy

gehörte Bahyrä dem Stamme 'Abd al Qays an , der seine Weideplätze am

persischen Meerbusen und am Tigris hatte ; Angehörige dieses Stammes mochten

auch in den näher und weiterhin liegenden Städten angesiedelt sein. Nun

erzählt Ihn Ishäk Manches von einem 'Addäs aus Ninive , der, als Mohammad

sein Prophetenamt antrat, in Makka wohnte. Es ist nicht unwahrscheinlich,

dass dieser 'Addäs der Sohn des bei bei jener Gelegenheit nach Makka ge-

kommenen Bahyrä war ^). Spreuger.

1) Dr. Sprenger selbst hat in seinem Life of Mohammad, Part I, S. 80,

die ganze Verkehrtheil dieses Anachronismus nachgewiesen. F l.

2) Im Uebrigen mit Dr. Sprenger einverstanden , muss ich in Betreff des

Sinnes der Worte d>.xa ».>. dem Prof. Wüstenfeld Recht geben. Wäkidi sagt

damit einfach dasselbe was Sirat ar-rasül und Al-Chauiisi hei (Jaussin, Essai

sur l'hist. des Arabes , I, S. 321, und Abulfeda , Ann. musl. I, S. 20, — d. h.

dass Abu Tälib selbst seinen Neffen mit sich nach Mekka zurückgenommen habe.

\\ ie Hesse es sich als möglich denken , dass der kluge arabische Kaufmann
seinen geliebten Neffen, auf die blosse Warnung eines fremden christlichen

Mönches hin, unter dessen alleiniger Obhut den Gefahren der Rückreise nach

.Mekka ausgesetzt hätte? Und welche Ordensregel oder welche Klosterzucht

sollte dem Mönche eine solche Reise zu solchem Zwecke gestattet haben ? —
Etwas an sich Unwahrscheinliches, von keiner verbürgten Thatsache Gefor-

dertes, von keiner andern Ueberlieferung Unterstütztes bloss auf Grund einer

in abstracto möglichen Pronominalbeziehung und einiger unsicheren Combina-
tiunen zum Factum zu erheben, ist wenigstens höchst bedenklich, und wenn
diess Dr. Sprenger in seinem Life of Mohammad S. 79 u. 80 hinsichtlich der

angeblichen Reise Bahuä's und Moliammad's gewagt hat, so kann ich nur

wünschen, dass er hierin nicht ohne Weiteres Autorität bilden möge.
Fl.
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Nachrichteu über Angelegenheiten der D. M. Gesellschaft.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten

:

344. Hr. Christian Andreas Ralfs, Stud. orient. in Leipzig.

345. „ Marinus Antonius Gjsbertus V'orstraann, Theol. Dr., Frediger

in Gouda.

Durch den Tod verlor die Gesellschaft am 28. Mai ihr Ehrenmitglied

E. Burnouf in Paris.

V'erUnderungen des Wohnortes , Beförderungen u. s.w.:

Mordtinann (corresp. Mitgl.) bekleidet jetzt ausser dem Amte eines Hansea-

tischen Geschäftsträgers auch das eines Grossherz. Oldenburgischen

Consuls zu Constantinopel.

Kosen (corresp. Mitgl.) bekleidet jetzt ausser dem preuss. Consulal auch

das Hanseatische V'iceconsulat zu Jerusalem.

Behrnauer (290) ist als Hülfsarbeiter für die Anfertigung des allgem. Ka-

talogs bei der k. k. Hofbibliothek zu Wien angestellt worden.

Bollensen (133): jetzt ordenll. Prof. des Sanskrit an d. Univ. zu Kasan.

Flügel (85): jetzt in Wien.

Hoffmann (150): jetzt Dom- u. Hofprediger in Berlin.

Holtzmann (300): jetzt ordenll. Prof. der altern deutschen Sprache u.

Litteratur an d. Univ. zu Heidelberg.

Krehl (164): jetzt Secrelär an der königl. olTentl. Bibliothek zu Dresden.

v. Krem er (326): jetzt erster Dragoman des k. k. österreichischen General-

consulats in Alexandrien.

.Jos. Müller (333): jetzt Amanuensis an der k. k. Hofbibliothek zu Wien.

Oehler (227): jetzt Prof, d. Theol. u. Ephorus am evangel. Seminar d.

Univ. zu Tübingen.

Olshausen (3) ist von seiner Professur entlassen.

Parrat (336): Mitglied des Hegierungsralhs in Bern.

Peter mann (95) bat eine litlerarische Reise nach Syrien angclrelcii.

Poppelauer (332): Erzieher in Frankfurt a. M.

Freih. v. Seh 1 ec hta- VVss eh rd (272): jetzt auf Urlaub in Wien.

Wetzstein (82) ist nach Damaskus zurückgekehrt.

Hr. Dr. Julius Oppert aus Hamburg, der im Auftrage der fran/iisischeii

Regierung nach Ninive u. s. w. reist, hat sich durch ein Schreiben au llru-

Prof. Olshausen in Kiel, dat. Diarbekr, 15. Febr., erboten, Aufträge für die

D. M. G. im Orient auszurichten und derselben seine IVotizen zur Benutzung

angeboten. Durch Vermilllung des Hrn. Prof. Olslianscn haben die (u-schäfls-

fiihrcr dem genannten Herrn im Namen der (iesclisehaft iiircn Dank für sein

Anerbieten ausgesprochen und seine Millheilungcn durch diu Zeilschr. ver-

öffentlichen zu wollen erklärt.
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Hr. Prof. Hup fei d hat das Amt eines GeschäftsfüLrers u. Bibliothekars

niedergelegt; den in Erlangen gefassten Beschlüssen für einen solchen Fall

(s. Zlschr. Bd. VI. S. l40) gemäss ist Hr. Prof. Rüdiger vom I. Mai ab in

seine Stelle eingetreten.

Der Gesammlvorstand hat dem Hrn. Dr. Paul Bötlicher (285) für die

Herausgabe seiner Epistulae Ni. Ti. Coptice 100 .^ als Unterstützung be-

willigt.

Die asi.ttische Gesellschaft in Bengalen hat den Austausch ihrer Zeit-

schrift mit der unsrigen begonnen.

Verzeidiiiiss der für die Bibliotliek bis zum 15, Mai 1852

eingegangenen Schriften ii. s. w. ^)

(Vgl. S. 30.3 u. 304.)

I. Fortsetzungen.

Von den Curatoren der Universität Leyden:

1. Zu Nr. 119. Scriptorum Arabura loci de Abbadidis nunc primum editi a

R. V. A. Dozg. \'ol. alterum Lugd. Bat. 1852. 4. Mit entsprechendem

Titel für den 1. Bd.

Von dem Herausgeber , Subscriptions-Exemplar

:

2. Zu Nr. 135. Ouvrages arabes publies par R. P. A. Dozy. 5e et derniere

livr. Leycle, 1851. 8, Nebst den 22 letzten halben Bogen (12—33) der

Notices sur quelques manuscrits arabes, Gratiszugabe für die Subscri-

benten.

Von der Redaction

:

3. Zu Nr. 155. Zeitschr. der D. M. G. Bd. VI. H. 2. Mit 2 zinkograph.

Beilagen u. 1 Münztafel in Hochdruck. Leipzig, 1852.

Von der K. Gesellschaft d. Wissenschaften in Göttingen

:

4. Zu 239. Göttinger gel. Anzeigen auf d. J. 1851. 3 Bde. Nebst Nach-

richten V. d. Georg-August-Univers. u. d. K. Ges. d. Wiss. Vom j. 1851.

Nr. 1—19.

Von der K. K. Oesterr. Akademie d. Wiss. in Wien :

5. Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der philos.-histor. Classe. 1851. Bd. VII.

Heft 2—5.
6. Zu Nr. 295. Archiv für Kunde Österreich. Geschichtsquellen. 1851. Bd. VII.

H. 1 u. 2. — Als Beilage dazu: Notizenblatt. 1851. Nr. 19—24. 1852.

Nr. 1. 2.

Von Prof. Dr. Olshausen;

7. Zu Nr. 533—538, Kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum A. T. Zweite

Lieferung, lliob , von L. Hirzel. Zweite Auflage , durchgesehen von

Dr. J. Olshausen. Leipzig, 1852. 8.

Von der französischen orientalischen Gesellschaft:

8. Zu Nr. 608. Revue de l'Orient, de l'Algt'rie et des Colonies. Xe annee.

1852. Mars. Avril. Mai. Juin. Juillet. Nachgeliefert: VHIe annee. 1850.

Aüüt. Oct. Dec.

1) Die geehrten Zusender, sofern sie Mitglieder d. D. M. G. sind, werden

ersucht, die Auinilirung ihrer Gesclienkc in diesem forllaufenden Verzeichnisse

zugleich als den von der Bibliothek ausgestellten Empfangsschein zu betrachten.

Prof. F 1 c 1 s r h e r
,

d. Z. Biblioth. Bevollmächtigter.
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Von dem Herausgeber:

9. Zu Nr. 848. The Journal of Sacred Literature. New Series. VA. by
J. Kiito, Nr. II u. 111. Jan. u. Apr. London, 1852.

Von der Asiat. Gesellschaft von Bombay :

10. Zu 937. The Journal of the Bombay Brauch of the R. Aslatic Society-

Nr. XIV. Jan. 1851. Nr. XV. Jan. 1852.

II. Andere Werke.

Von den Verfassern und Herausgebern

:

995. Ermahnungsschrerijen des Jehuda Ihn Tibbon an seinen Sohn Samuel,
des Moses Maimonides an seinen Sohn Abraham und Sprüche der \\eisen.

Aus Bodlej. Hdschrr. zum erstenmal hrsg. , m. c. deutschen Charakte-
ristik u. biograph. Skizze begl. von M. Steinschneider. Berlin, 1852. 8.

996. A Summary of recent Nilotic Discovery, By Ch. T. Bele. Read before
the section of Geography and Ethnology of the Brit. Association for the
advancement of Science. Lond. 1851. 8.

997. Progress of the African Mission , consisting of Mrs. Richardson, Barth,

and Overweg , to Central Africa. By Ch. T. liehe. (Read before the

R. Geogr. Soc. of London. 13. Jan., 24. March, and 10. Nov. 1851.)
M. e. Karte. 8.

998. Some Particulars relative to Colonel Rieh. Beke etc. from Ch. T. Bekc.
Lond. 1852. 8.

999. Divan des Castiliers Abu '1 - Hassan Juda ha-Levi. Von Abr. Geiger.

Nebst Biographie u. Anmerkungen. Breslau, 1851. 12.

1000. Chrestomathia targumico-chaldaica addito Lexico explanata , congesta a

Jos. Kaerle. Viennae, 1852. 8.

1001. Erech Millin, opus encyclopaedicum alphabetico ordine dispositum , in

quo et res et voces ad historiam
,
geographiam, arehaeologiam , digni-

tates, sectas illustresque homines spectaiites , (|uae in utroque Talmudc,
Tosefta, Targumicis Midraschicisque libris occurrunt, uecdura satis e.\-

plicatae sunt, illustrantur. Condidit S. J. L Rapoport. Tom. I. Con-
tinens tolam litcram A. Pragae 5612 (1852). 4. (hebr.)

1002. La Legge di Dio tradotta in lingua italiana, illustrata con un nuovo
commento etc. Opera d'/s. Reggio. N'icnna, 1818. 8. (Ital. Ankündi-
gung, hebr. Einleitung, Probe der ilal. Uebers. m. gegenübersteh.

hebr. Texte, u. hebr. Comnieiitar.)

1003. Tinn '12-y ^pHÄj JimriN b« rfoa nmn snN-^DiDib'^cm srmrrr

Viennae , 1827. 8. Vr^ bNl^UJ pnx"'

1004. II lihro d'Isaia. Versione poetica fatta suH' original teslo ebi-aico da
Is. Reggio. Udinc, 1S3I. 8.

1005. "»s by n-'suj nns» oon: iriü b^i iTt-^bn "»n^b nn rrna ido
m^:'m TöTT^D Dnn73 vbn rrnbai nN-'b-'ONa bu) pujNir: oisnn

Wien, 1833. 8. T'-'i'l "UJ ""< r.S?3

1006. ö'^aiiü Q"'r35> b:> mT'pnbbir) 'nsn i-'i'nT'aa thn bit ^'uj'-^ nTiiN
2 Theile. Wien, 18;U u. 183(i 8.

1007. Prolegomenon in libruui Esther, innl. Is. Reggio. N'icnna, 1841. 12. (hebr.)

1008. ^•'ntllNb rrnUJn l'u?"« rriDT«. Wien, 1849. 12.

1009. Examen tradilionis , duo iiiedila et paene incognita Lconis .Mutinensis

opusmla complcclens , ([uae nunc primum ed., annotütionibus illusir.,

et examini sui)misit Is. Reggio. Goriliae , 1852. 8. (hebr.) Mit dem
liildniss des Herausgebers.
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1010- Verzeichniss von vierzehn Druckwerken Is. Reggio''s , von 1812 bis

1852. Ein Blatt. 4.

1011. Die Moral des pers. Dichters Sadi , von Dr. K. H. Graf. Aus: Bei-

träge zu d. theolog. Wissensch. , hrsg. von Reuss und Cunitz. B. 111.

Jena, 1851. 8.

1012. Principes d' etymologie naturelle bases sur les origines des langues
semilico-sanscrites

,
par H. J. F. Parrat. Paris, l85l. 4.

1013. Tnscriptionis Rosettanae interpretatio semitica et latina ex ipso fac-

siinile documenti. (Londini. Monachi.) Autogr. von H. J. F. Parrat.
Ein halber Bogen.

1014. Inscriplionis Rosettanae interpretatio semitica et latina. Signa Brugschii.

Autogr. von H. J. F. Parrat. Ein halber Bogen.

1015. Traduction chaldaVque , latine et franfaise de l'inscription hierogly-

phique du grand cercle du zodiaque de Denderah. Autogr. von H. J.

F. Parrat. Ein halber Bogen.

1016. Leber den Einfluss der palästinischen Exegese auf die alexandrinische

Hermeneutik, von Dr. Z. Franhel. Leipzig, 1851. Ä.

1017. The National Era, Sept. 18, 1851, mit einem Artikel von Aaron H.
Palmer: Plan for opening Japan. Submitted to the Government of the

United States.

1018. Berichte über die Verhandlungen der k. säcbs. Geselisch. d. Wiss.
zu Leipzig. Phil.- bist. Cl. 1851. V. Mit einer Notiz von H. L.

Fleischer über das türkische Chatai-näme.

Von Herrn VV. Wright

:

1019. Samäi'ar Darpan. (Bengal. Engl. Zeitung) v. 2. Aug. 1851, 2 Bog. fol.

Von Dr. J. Müller in Wien

:

1020. Das Kabul -Becken und die Gebirge zwischen dem Hindu Kosch und

dem Sullej. V^on Freiherrn K. v. Hügel. Mit 3 Erklärungskarten.

(Gehörig zu den Denkschriften der philos. -bistor. Classe der kaiserl.

Akad. d. Wiss. in Wien. 1848.) fol.

Von Dr. M. Poppelauer:

1021. näit 'p'HB. Die Sprüche der Väter, hrsg. von J. Fürst. Leipzig,

1839. 8.

'

Von Prof. Dr. Loramatzsch in Wittenberg:

1022. Histoire des Chevaliers Hospitaliers de S. Jean de Jerusalem. Par
l'Abbe de Vertat. Tome I et 11. Paris, 1726. 2 Bände. 4.

1023. (i. F. Walchii Calendarium Palaestinae oeconomicura. Goetting. 1785.4.

1024. Das Jhesus Christus eyn geborner Jude sey. Doctor Mart. Luther.
Wittenb. 1523. 4.

1025. Exercitationem academicam de candelabris Judaeorum sacris , ad Exod.
XXV. etc. . . . Submittent M. G. M. Boederlinus et JV. Blum. Wittenb.

1711. 4.

1026. Disput, philol.-crit. de utilitate novae Pentaleuchi samaritani editionis

. . . defend. M. J. G. Mullerus. Wittenberg. 1728. 4.

1027. De hypothesi dramatica S. Codici illata exercitatio philologica quam ...

subm. M. G. I. Äster et J. G. Grosser. Wittenb. 1729. 4.

1028. Franc. Wokenius , de praejudiciis quibusdam criticis in lobi lectione

evitandis. Wittenberg. 1729. 4.

1029. Disput, philol. de Esterae cum Abasvero conjugio
,
quam . . . publ.

disquisitioni exponit M. G. L. Aster. Vitemberg. 1729. 4.

1030. Ellipses ex hisloria Israelis et Israelitarum ante legem solenniter pro-
mulgatam . . . exponit J. Ch. Redde. Vitemberg. 1729. 4.

1031. Jacohi de Issacharitis valicinium Gen. XLIX. l4, 15. ... submitt. M.
F. W. Stromcgcr el (). Ch. Kahle. Gotting. 17.^8. 4.
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1032. De Augusta Budensi Bibliotbeca commentatio. Scr. a P. Fahri. Lips.

1756. 4.

1033. De Zwiccaviensibus litter. onent. studio claris et de eo meritis epi-
stola, auct. J. F. RehJcopf. Zwiccav. 1763. 4.

1034. Dissert. crit. - philol. -sacra super Psalrao XXI. de extremis Messiae,
in crucem acti , fatis , . . publ. propugnabit P. B. Mclhcr. Bamberg.
1792. 4.

1035. Natalitia J. Chr. etc. Inest prolusio de tempore schismatis ecclesia-

stici Judaeos Inter et Samaritanos oborti. Regiom. 1828. 4.

1036. Commentatio de Ephraerai Syri ratione bermeneutica . . . defendel
Caesar a LengerVe. Regiment. 1831. 8.

1037. Curarum criticarum et exegcticarum in LXX. Viralem versionem vali-

ciniorum Jonae Specimen II. Scr. . . . M. J. Gf. Ch. Hoepfner. Lips.

(s. a.) 4.

1038. miri nbon. Hebr. Daniigebet der Synagoge in Berlin für die Le-
bensrettung Sr. Maj. Friedrich Wilhelms IV. bei dem Mordversuche
Sefeloge's.

1039 De rebus Semitarum dissert. historico-geographica. Scr. F. H. Müller.
Berol. 1831. 8.

Von der Verlagsbuchhandlung, Ferd. Düramler in Berlin:

1040. The Vajasaneyi - Sanhita in the Madhyandina- and the Kanva- Cakhä,

with the Comraentary of Maiiidhara , ed. by Dr. A. Weber. (1. Tb.

von The White Yajurveda.) Berlin, 1852. 4.

Von der Verlagsbuchhandlung, Veit u. Co. in Berlin:

1041. Beitrüge zur Sprach- und AÜcrthunisrorschung. Aus jüdischen Quellen.

Von Dr. Mich. Sachs. 1. Heft. Berlin, 1852. 8.

Von der Deckerschen Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei in Berlin :

1042. Mich. LermontolTs poetischer Nachlass , zum Erstenmal in den Vers-

massen der Lrschrift aus dem Russischen übersetzt, in. I^inleilung n.

erläuterndem Anhange versehen von Fr. BodensteJt. 1. Bd. Berlin,

1852. 12.

Von den Curatoren der Universität Leyden

:

in43. Abu M-Mahasin Ihn Tagri Bardii Annales, quibus titulus est -»^Äjl

ö.^'LßJI^ .*a-« t^^ij»
J, ä.?*' J5 e codd. mss. nunc primuni arabice editi.

Tomi I partem priorem ed. T. G. J. Juijnholl et B. F. Malthes. Lugd.

Bat. 1852. 8.

Von der Asiatischen Gesellschaft von Bengalen

:

1044. Journal of the R. Asiatic Society of Bengal. No. CCXV. 1852. No. 1.

Calc. 8.

Vom Staatsrath v. Dorn

:

1045. V. Doriis Bcurlheilung des Werkes von Nik. v. Tornauw : Darlegung der

Grundsätze der moslemischen Gesetzkiinde. St. Petersburg, 1850. 8.

(Russ.)

1046. Aus einem Briefe des Herrn Gützlaß' an Herrn Dorn. Aus d. Bull,

hist.-philol. T. l\. Nr. 5. 8.

1047. Observalions sur la Iraduclion de quelques vers arahes , par ie Sche'ikh

Mouhammcd Taniawy. Aus d. Melanges asiatiques. T. 1. 8.

1048. Lettre de M. Khniiykov ä M. Dorn, l'nd : Rapport de M. J)orn sur

les monnaies orienlales olfcrlcs en don pur M. liasali-hciikn. Aus d.

Mel. asiat. T. 1. 8.

1049. Anzeige des C.alalogue des Mss. et Xylographes oricntaux de la Biblio-

Iheciue Imperiale publi(iuc de St. l'ölersbourg. 1852. Aus d. St. Peters-

burger Zeitung 1852, Nr. 61 u. 62. 8.
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1050 Ueber eine Hdschr. d. arab. Bearbeitung des Josaphat u. Barlaam. Von

B. norn. Aus d. Bull, bist.- philol. T. IX. No. 20 u. 21. St. Pe-

tersburg, 1852. 8.

Von den Verfassern , Uebersetzern und Herausgebern :

1051. Philosophie und philosophische Schriftsteller der Juden. Eine histor.

Skizze. Aus d. Franz. des S. Munk , ra. erläuternden u. ergänzenden

Anmerkk. von Dr. B. Beer. Leipz. 1852. 8.

1052. A Geographical Description of certain parts of the South-East Coast

of Arabia , to which is appended a short Essay on the Coiiiparative

Geography of the whole of tbis Coast. By H. J. Carter. Aus dem

Journal of the Bombay Brauch of the R. A. S. Jan. 1851. 8.

1053. Tabula Rosettana chaldaice, littera pro signo hieroglyphico expressa.

Von Prof. H. Tarrat. Lithogr. in Mühlhausen , 1852. 1 Bogen.

1054. Inscriptio Roseltana hieroglyphica prima vice chaldaice interpretata.

Littera chaldaica pro signo hieroglyphico. Studio H. Tarrat. Bruntrut,

1852. 1 Bogen.

1055. Premiere traduction fran^aise de 1' inscription hieroglyphique de la

pierre de Rosette. Par H. Tarrat. Porrentruy (s. a.) 1 Bogen.

1056. Das Quousque tandem? der ChampoUionischen Schule und die Inschrift

von Rosette, beleuchtet von Dr. M. Uhlemann. Berlin, 1852. 8.

1057. Kiswe Israel Böhmer oder eine Sammlung von Briefen histor.-kritischen

lulialts. Erster Brief. Eine hist.-krit. Abhandlung über die geschicht-

lich berühmten Essäer, gegründet auf Authenticitäten alter u. neuer

Zeit; nebst einem unparteiischen Blick über den Geist der Bibel und

des Talmuds, von J. Böhmer. Warschau, 1849. 8.

1058. ^53> ^i'üi'b !n;^73tt 'nSö« Gebete auf den Gräbern verewigter An-

verwandten nach dem ehedem bestandenen pU5b tl3i>33. (Von H. Eng-
länder.) Wien, 182b. 8.

III. Handschriften u. s. w.

Von Dr. Barth, durch Prof. Rödiger

:

155. Brief des Sultans von Aghades an den Scheich von Tintellust und seine

Keliii. (Abschrift.) Vgl. Ztschr. VI, 124 f.

156. Chronik der Sultane von Bornu , arab. Mscr. 6 SS. 4. Vgl. Ztschr.

VI, 124 f. u. 305 ff.

Von Herrn 0. Blau:

157. Bemerkungen ((_5^V^ ^^ •^^' '^'" Mubanimad al-Gurgani's Commenlar

über die Mawakif des 'Abdurrahman 'Adaduddin al-lgi, arab. Mscr.,

Fragm., 25 Bl.'kl. Fol.

Von Prof. Dr. Uhde in Braunschweig:

158. Zwei japanische Druckblätter, das kleinere enth. ein Präservativ gegen

die Syphilis, das grössere die Anpreisung eines Aphrodisiacums , beides

nach der Angabe von J. Hoifmann in Leyden.

Von Pfarrer Dr. Buschbeck in Triesl

:

159. Eine Jericho- Rose.

1(50. Ein muhammedanischer Rosenkranz.

V on Pastor Dr. Pescheck in Zittau

:

l6l. Corrcspondenz über Orientalia, See. XVII. Stellen aus Briefen an den

Leipziger Polyhistor Friedr. Bened. Carpzov in der Zittauer Stadt-

bibliothek. 6 SS. 4.



Beiträge zur phönikischen Münzkunde.

Von

Otto Blau.

E rster Artikel.

W.ägt ein GescLichtsforscLer die piiuiiikisclien Altertbümer,

so fallen die Münzen weit schwerer ins Gewicht als die Steine,

während an der Wage des Paläographen und Sprachforschers die

Schalen umgekehrt sinken und steigen. Schon in ihrer Gesanimt-
heit genommen beanspruchen die phönikischen Münzen einen un-

gemeinen VVerth 5 sowohl dadurch dass sie zum Theil in ein höheres
Alter hinaufreichen als die Inschriften , als auch durch den glück-
lichen Umstand, dass in ihnen eine grössere Anzahl der von Phö-
iiiken einst innegehabten Länder, z. B. Phöiiikien selbst und
Kilikien, aus denen wir Steinschriften nicht besitzen, vertreten

sind. Insbesondere aber sind die Ergebnisse der phönik. Numis-
matik dann erfreulich, wenn wir in ihnen so überraschende Be-
stätigungen anderweit berichteter Thatsachen finden, wie auf den
Münzen von Sidon, welche den von Steph. Byz. , Eust. ad Dion.

V. 195 und Eudocia Viol. p. 113 überlieferten alten Xamen von
Carthago Kakkabe oder Kanibc in der Doppelform '230 und 2.72D

geben (vgl. Movers Phönizier II, 1. S. 134. 142), oder den

Münzen des Byblier-Königs bN3"'i' (s. Luynes essai sur la nnmis-
niatique des Satrapies et de la Phenicie sous les rois Achemenides

p. 91 tr.) , den ausserdem nur Arrian ( Exped. Alex. II, 20, i)
kennt.

Gegen die Geschichtsschreiber des Altcrthums etwas zn be-

weisen, ist eine Aufgabe, die die phönik. Münzkniid*' auf ihrem

gegenwärtigen Standpunkt nur mit möglichster Berücksiciitigung

aller Üctails sich stellen und nur mit grossester Vorsicht zu lösen

iiberneiimen darf. Der Herzog von Luynes, dessen schönes eben-
genanntes Werk das unschätzbare Verdienst hat, durch \erbindung
historischer und numismatischer Studien und durch die cesclinuick-

volle zugleich genaue und saubere Darstellung zahlreicher Exem-
VI. Bd. 31
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phire diesem Zweige der Altertliuinswisseiiscluift eine ganz neue

i>;ilin gebrochen zu liaben , befindet sich leider in demselben Falle,

wie so manclier Gelehrte, der nach einem neuen Funde seine ganze

Gelehrsamkeit aufbietet um den Bereich desselben soweit als irgend

denkbar zu constatiren. Da er einige Classen der betr. Münzen

mit bestimmten historischen Personen glücklich in Verbindung ge-

setzt hatte, so glaubte er, dass die andern alle in die spärlichen

Annalen der Geschichte Vorderasiens zur Zeit der Achämeniden

sich einreihen Hessen. Zu Nutz und Frommen dieser Studien

müssen wir uns aber in einigen Punkten replicirend gegen ihn

verhalten und hoflV'n, dass er selbst nicht allein — den Worten

seiner Vorrede gemäss — auf eine solche Kritik gefasst sei , son-

dern auch in Kinigem diesen Zeilen Recht geben werde.

I.

Die Münzen der Satrapie Kilikien.

Eine der unbefriedigendsten Partien im ganzen Werke ist die

über die Münzen des Gaos, dem I^uynes (p. 31—33) eine Reihe Mün-

zen zutheilt, deren bekanntes Gepräge auf der Uauptseite den T'?nb5*:3

thronend, auf der Ruckseite unter der üeberschrift "^TQ einen Lö-

wen, der einen Stier angefallen hat, zeigt. Er findet den Namen
Gaos "iUMj in den bald geperlten bald schlichten Zügen, die im untern

Felde der RS. stehen und so aussehen : ^ 7 • Gegen diese

Auffassung spricht nun aber Folgendes:

1. Der Name Fumq selbst ist nur sehr unsicher verbürgt.

Diodor (XIV^ 35. XV, 3. 9. 18. 19) ist der einzige Gewährsmann

für diese Form, während alle anderen, die diesen Namen nennen,

ihn rX(T)(; oder FXovQ schreiben. So Xenophon (Anab. 1,4, 16.

5, 7. II, 1, 3. 4, 24), Polyänos (VII, 20), Arkadios (p. 126, 25),

Etjniol. M. (p. 741, 53): wonach schon die Ausleger des Diodor

(s. Dindorf zu den Stellen) einen Irrthum, den die.Achnlichkeit von

ryfi2C und r^QC ja so sehr erleichterte, hei diesem vermuthe-

ten. Zudem erscheint jener Faiög bei Diodor weder als Satrap

von Kilikien, noch überhaupt als Satrap.

2. Nimmermehr kann jener Name, selbst wenn er existirte,

aus unserer Legende herausgelesen werden; «lenn abgesehen da-

von, dass das rt immer unverhältnissmässig hoch zu stehen käme,

kann auch weder das erste Zeichen n3 sein, da es durchaus

untrennbar und nur ein Buchstabe ist, noch auch das letzte ein

UJ , da es ein ganz deutliches 72 ist. Es ist zu lestn OD.

Mit diesem DD nun ist eine ChifFer zusammenzuhalten, die

sich auf den sog. autonomen Münzen von Tarsus findet. Das

Gepräge dieser Stücke ist dasselbe stereotype des Pseudogaos

und differirt nur in den Signaturen und Abbreviaturen, die sich

theils unter dem Stier oder Hirsch, theils unter dem Throne,
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tlieils im Felde links danelteri befinden. Vergleichen wir folgende
Alünzen bei IjUynes miteinander:

Gaos 3 : HS. Baal balb nackt auf

einem Throne sitzend, mit der

Linken auf ein Scepter ge-

stützt, in der Rechten Adler,

Aehre und Traube haltend; im

Felde rechts T^nbyü, links na.— RS. Ein Löwe, der einen

Stier im Nacken fasst, dar-
unter DO, darüber "{^TO.

Gaos 2, HS. wie oben; im Felde
links DI. — RS. wie oben;
unten DD.

Gaos 5. HS. wie oben ; im Felde
links "n, — RS. wie oben;
unten DD.

Gaos 4r. RS. wie oben; im un-
tern Felde DD.

Tars.9. HS. Baal balb nackt, aut

einem Throne sitzend, mit der

Linken auf ein Scepter ge-

stützt, in der Rechten Adler,

Aehre und Traube haltend; im

Felde rechts T^n^yn, links r3,

u n terni T hrone 73. — RS.
Ein Löwe, der einen Stier im

Nacken fasst, darüber ^J-T'O

Tars. IL HS. wie oben; im Felde

links D'n , unter dem Thro-
ne ^ : — RS. Avie oben.

Tars. 12. HS. wie oben, im Felde

links "I, unter dem Thro-
ne Q. — RS. wie oben.

2'ars. 5. RS. Löwe, einen Hirsch

verschlingend, darüber Tt^,
darunter 7Z ,

(ein Exemplar,

welches beiläufisr schon bei

Morelli spec. rei numariae

Lips. 695. Tab. XXVI, 1 ab-

gebildet ist) —
so sehen wir, wie hier überall dem DD das 73 bald auf der RS.
unter dem Throne (Tars. 9. IL 12. vgl.Abdzohar 1. 2. 3. 4), bald

auf der RS. unter den Thierfiguren (Tars. 5. vgl. Tars. 3) ent-

spricht, dass also dieses nur eine Abkürzung für die vollständige

Legende DD ist. Auf die Worterklärung kommen wir unten.

Hier appelliren wir nur an das Urtheil des Lesers, um ihn

unserer Meinung beipflichten zu sehen, dass diese Münzen nicht

von einem Satrapen Gaos geschlagen wurden, sondern zu der

Classe gehören , welche Ijuynes ( p. 55 ff. ) der Stadt Tarsus
zuertheilt.

Diese Classe, eine schöne reiche Reihe von Münzen, hat der

genannte Gelehrte nicht zuerst dieser Stadt vindicirt. \ ou Swinton
bis Gesenius hatten schon Manche ein Gleiches gcthan. Wir setzen

Gesenius betr. Arbeiten als bekannt voraus, die wenn auch im

Einzelnen unhaltbar, doch hinsichtlich der Zeit dieser !\lütizeii der

Periode der Achänicniden, und der gemeinsamen Heiniath, Kilikien,

das Rechte in erschöpfender und überzeugender U'cise dargethan
haben (Monn. Phoen. p. 276). F^uynes ist hierin auch nicht ab-

gewichen , aber er hat zuerst eine Geschichte dieser Münzen zu

geben unternommen: er konnte das bei der i\Iengc von Exempla-
ren, die ihm zu Gebote standen und seiner ausgezeichneten Be-
fähigung- wohl eJMT versuchen, als seine Vorgänger. Wir fürch-

31 •
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ten aber, dass der gauze kunstvolle Bau, den er construirt, nicht

jedem Sturme trotzen werde: und indem wir einen Theil dieser

3Iünzen einer genaueren ßetracbtung unterziehen, wollen wir die

Art und Weise andeuten, in welcher andere Partien der phönik.

Münzkunde vielleicht zu behandeln sein dürften.

Während einerseits der Typus des Baal, wie im Allgemeinen

alle diese Münzen, deren RS. eine Löwenscene darstellt, ihn

zeigen, gerade auf den Stadtmünzen mit der bezeichnenden Auf-

schrift t'nn {Luynes pl. VIII, No. 1. 2) sich nicht findet, ist er

andererseits unsern Münzen nicht eigenthümlich. Er findet sich

auch auf den Münzen von Mallus und Soli (Luynes pl. XI) und

denen von Nagidus ( Eckhel d. N. III, p. 61.413) und in noch

grösserer Aehnlichkeit auf jenen räthselhaften , die angeblich einer

palästinensischen Satrapie iiiren Ursprung verdanken (Luynes p. 37.

pl. V). üeber die Verwandtschaft dieser Gepräge täuschen sich —
obwohl jenen die phönikische Beischrift ganz fehlt und auf diesen

durch ein anderes von Luynes übrigens sicher fälschlich "iriD bi'^

= Baal-Pe'or gelesenes Aequivalent ersetzt wird — weder Luynes'

noch unsere Augen: ebensowenig aber auch über die feinen Nüan-

cirungen , welchen das Bild des Baal innerhalb jeuer Gränzen

unterworfen ist. Auf einem Theile der Münzen ist er en face

zu schauen (Gaos 1— 8. Tars. 9— 12, vgl. Satr. Palaest. 1—3),

auf einem andern en profil (Abdzohar 1—4. Tars. 13 ff".). In der

letztern Partie sondern sich wieder diejenigen, wo er das Scepter

in der Rechten gefasst hat und Traube, Aehre u. dgl. im Felde

links beigegeben sind (Abdzoh. 1 — 4. Tars. 7. 8. Mallus et Soli

1— 7), von denen, wo die Linke sich darauf stützt und die

Rechte jene Attribute hält (Tars. 3 — 6 und Suppl. PI. VII. No. 6
,

und welche bierin denen gleichen , die wir zunächst auifuhrten.

Auch die Rückseiten sind nicht ganz einer Art. Das immer

Wiederkehrende ist ein Löwe. Dieser hat aber bald einen Stier,

den er entweder von vorn (Abdzoh. 1 — 4. Tars. 7. 8) oder im

Nacken anfällt (Gaos 1—8. Supplem. 6. Tars. 9— 12), bald einen

Hirsch (Tars. 3—6) sich zur Beute erkoren. Diese Wechsel cor-

respondiren aber nicht gleichmässig den verschiedenen Darstel-

lungen des Baal, sondern bei gleicher RS. ist die HS. oft ver-

schieden und umgekehrt. — Endlich aber steht ausserhalb der

genannten Differenzen des gemeinschaftlichen Typus noch eine

andere Gattung von winzigen Unterschieden. E)in grosser Theil

der Münzen hat nämlich im F^'elde links neben dem Baal einzelne

Buchstaben (Abdzoh. 2—4. Gaos 3. 5. 6. 7. Tars. 9. 11. 12) und

diese stehen mit gewissen kleinen Abzeichen, als Vogelkopf, Keule,

Henkelkreuz (Gaos 4. Tars. 5

—

8), in einem derartigen Verhält-

niss, dass wo die einen vorhanden sind, die andern fehlen, und

mau schliessen darf, beide haben einerlei Zweck gehabt. Aber
welchen i

Alle die verschiedenen Gepräge zusammengenommen, würden
wir gegen zwanzig Abarten in dieser Classe zählen können: für



Blau , Beiträge zur phünikischen Münzkunde. 469

eine einzelne Stadt wie Tarsus, jedenfalls eine bedenkliche Summe.
Luynes suchte sich aus dieser \'erleg'enheit durch eine chronologi-

sche Vertheilung' zu helfen ; allein nachdem wir uns des Gaos ent-

ledigt haben, bleibt nur eine Periode , die des Abdzohar übrig, in

welche nach dem conformen Schriftcharakter zu schliessen alle

unsere Münzen (Abdzohar; Gaos; Tars. 3— 12) fallen: und dann
ist es geradezu unglaublich, dass eine und dieselbe Stadt so oft

ihr Gepräge geändert habe. Autonome Stadtmünzen aber sind sie

alle, gewissermaassen sogar die, auf denen Abdzohar selbst gei-

nannt wird , indem gerade sie eine Stadtmauer im Schilde führen.

Und so werden wir denn, alles zusammenhaltend und noch einmal

daran erinnernd, dass eine weitere Verbreitung des Baal-Typus aus

andern Stadtmünzen nachgewiesen ist, zu der Annahme gedrängt,

dass die Münzen verschiedenen Slädlen zuzulheilen sind, wobei jedoch

zuzugeben ist, dass einige Abarten , die nur um ein geringes von

einander abweichen, immerhin auf eine und dieselbe Stadt fallen

können. Wir halten uns bei der Vertheilung namentlich an jene

noch unerklärten Chiffern, da wir in ihnen die Anfangsbuchstaben
der betr. Ortschaften erkennen.

Das Verhältniss würde dann ein ähnliches sein, wie es uns aus

Lykien bekannt ist, wo ebenfalls eine Anzahl Städte sich zu einem

Bunde vereinigt hatten und Bundesmünzen nach einem bestimmten

Münzfuss prägten, die, übereinstimmend in einem gemeinsamen
Wappen, durch die beigefügten Initialen der Städteuamcn sich

von einander unterschieden (vg\. Koner, zur lykischen Münzkunde,
in Pinder u. Friedländer Beiträge Bd. I, S. 93 tt'.).

Eine Ahnung von dieser Sachlage scheint auch Movers zu

haben, spricht diese jedoch (Phon. II, 2, S. 171) so unmotivirt

aus, dass ein näheres Eingehen nicht überflüssig erschien.

Ehe wir jedoch zur Erklärung der Legenden kommen , müs-

sen wir nothwendig eine kleine Digression machen.

II.

Der Münzfuss der Satrapen münzen.

Dass die in Rede stehenden Münzen aus der Zeit der Perser-

herrschaft datiren , ist eine Thatsache, die unmittelbar in ihrem

Gefolge die Frage hat, ob und inwieweit denn dieselbe sich in

das Münzsystem der persischen llec^ierung einreihen lassen. Eine

derartige Untersuchung hat bereits Boeckli tlicilweise unternom-

men. Er sagt darüber (Metrolog. unters. S. 74): „Unter der

(»ersischen Berrschaft gebrauclile man in I'höiiicicn und Syrien

natürlich persische Münzen oder nacli ptTsischeni l''uss gejirägte.

Man findet Münzen mit phönicisclicr oder ülndicher SrUriß, aber con

nicht sicher bekanntem llrspruiiy mit einem (leuHilit ton Hil-,-Q bis

I73,V EtKjl. dran, im hrittiscben Museum (Br. IM. S. 242 fl'.); ein

Theil derselben i.>>t von denen , welche man hilikien znsclin>iht

(Eckhcl D. N. Bd. III, S, 412. Gcsenius Phoeu. Monn. S. 276 »!.).
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Eiu Stück der Art wiegt bei Haym (Thes. Britt. Bd. I, S. 152)

168 Engl. Gran und zwar eins von demselben Gepräge, wie das

von 161— Engl- Gran im brittischen Wuseum. Obwobl nun diese

Gewichte auch bei den Griechen häufig vorkommen , so konnten

sie doch als lierabgegangenes babylonisches Didracbmon unmittel-

bar den doppelten persischen Siglos darstellen"; und ( S. 75):

„Endlich gehören zu eben diesem JVIiinzt'uss zwei Silbermünzen

mit phönicischer oder ähnlicher Sclirift von 164 und 166 Engl.

Gran bei Haym (Thes. Britt. Bd. I. S 133)", deren nähere Be-

schreibung beweist, dass sie zu derselben Classe gehören, welche

bei Luynes (pl. 111, 1—7. Vgl. Gesenius Monn. Tab. 37 S.) ab-

gebildet ist.

Indessen ist eine genauere und eindringlichere Behandlung

dieses Gegenstandes erst möglich geworden , seitdem Luynes mit

grosser Sorgfalt das Gewicht einer ziemlichen Anzahl derselben

bestimmt hat. Eine Vergleichung der gleichartigen mit phöniki-

scben Legenden versehenen Stücke aus den vorderasiatischen Sa-

trapien ergiebt, dass sie alle nach einem und demselben Münzfuss

geprägt wurden. Folgende 24 wählen wir als die besterbaltenen

für unsere Werthbestimmung aus:

Nach Luynes Münze von

Tiribazus

Pharnabazus
Syennesis

Dernes

Dernes u. Syennes.

No. Gewicht nach par. Grammen,

Abdzohar

• • • •

Gaos
• * • •

Tarsus

Mallns und Soli

1
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Ks schwanken diese Angaben also zwischen 9, ,,6 und 10,9 5 par.

Grammen, zwischen denen sich jedoch die häufig* wiederkehrenden

10, =,0 his 10,7 als das gewöhnliche Gewicht hestimmter aus-

zeichnen. Die Differenzen mögen zum Theil in der Abnutzung
durch Gebrauch und Zeit, zum grössern Theil aber gewiss iu

der, \umisniatikern bekannten Thatsache den Grund haben, dass

den ausgemünzten Stücken eine geringe Abweichung von der

Norm in üeber- und Untergewicht gestattet war. Die Berechnung

des arilhmelischen MUlels aus jenen vierundzwanzig Angaben ergiebt— um bei zwei Decimalen zu bleiben — 10,5 c, par. Gramme als

DurchschniUsgeivichl dieser Münzen. Auf englische Gran reducirt

giebt diess , da

1 pariser Gramme= 18,« 3 par. Gran
1 pariser Gran = 0,8 2 engl. Gran

10,59 par. Gramme= 163,7 3 engl.'Gr.

Dieses Gewicht kommt dem von Boeckh ( a. a. 0.) aus seinen

wenigen Exemplaren angeführten sehr nahe.

Von dem einfachen persischen Siglos, der dort genannt wird,

ist durch den Scharfsinn desselben Gelehrten erwiesen, dass er

als eine geringer gemünzte babylonisch-persische Drachme anzu-

sehen sei. Das babylonische Talent war nämlich gangbares Sil-

bergewicht im persischen Reiche (Boeckh a. a. 0. S. 45). Da
nun, wie nicht zu bezweifeln, das babylonische Talent im wesent-

lichen bis auf Drachmen herab der allgemeinen Kintheilung des

Talentes folgte, so muss die vollwichtige babylonische Drachme
das Gewicht der äginetischen, d. h. 112,2 95 engl. Gr., gehabt haben

(Boeckh a. a. 0. S. 48). Indessen ist nach der Aehnlichkeit aller

alten Münzfüsse nicht zu erwarten, dass man lange so voll prägte.

Man verringerte die Münze sehr iiäufig im Laufe der Zeiten (vgl.

z. B. a. a. 0. S. 88), und so mag sich das Verhältniss für den

Siglos, den Xenophon (Anab. I, 5, 6) gleich 74- attische Obolen

setzt, der Art gestaltet haben, dass die Silberdrachnic etwa ant

| der Gewichtsdrachme herabgegangen war; denn 7| Obolen sind

|- der Drachme, die vollwichtig 10 attische Obolen hat; d. h. der

alyXog war gleich 84, , 2 engl. Gran. Dieses Gewicht ungefähr

haben einige kleine persische Silbermünzen, im Briü. >!n.soum

( s. Boeckh a. a. 0. S. 50) und sonst, auch wirklich: und wir

dürfen sie mit vollem Rechte für jene Siglen halten, welchen wir

auch die Satrapenmünzen aus Sinope zuzählen, deren Gewicht

Tinynes (p. 65; auf 5, ,. par. Gramme, d. i. HO, . 9 engl. (Jran und

(jt. 30j auf 4,95 par. (ilramme, d. i. 76,, j eij^l. Gran angieitt. \ (»n

diesem festen Punkte aus ist es nun nicht schwer, auch unsern

Münzen ihren rechten Platz anzuweisen.

Das babylonische Didrachmon mnss vollwichtig 224,s9 engl.

Gran gewogen liahen. Tnd in der Thal halten wir noch persische

Silbermünzen von diesem Werdi (s. B(»eckh S. 49). Da aher /ii
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Zeiten der Siglos die Drachme auf A des Werthes herabgesetzt

war, so wird es dem Didrachmoti nicht besser ergangen sein
5

und es würde dann auf 168,^1 engl. Gr. herabgekommen sein.

Combiniren wir diese Zahl mit der oben gefundenen Durchschuitts-

summe des Gewichts unserer Münzen 163,7 3 engl. Gr., so kann
man keinen Augenblick anstehen , unsere Münzen für die herab-

geselzlen Didrachmcn des babylonisch-persischen Münzfusses zu hallen.

— Wenn es im ßoeckhschen Sinne ,,
gleichgültig ist, wie diese

Didrachme hiess", so ist es das nicht in dem unseren. Ausser dem
GiyXo^, der der Drachme entspricht, ist nur noch ein persischer Münz-
name bekannt, der bier in Betracht kommen kann. Bei PlutarcL

(Cimon c. 10) werden aus einer Periode, die derjenigen nicht fern

liegt, in welche die Prägzeit unserer Münzen fällt, neben Golddari-

ken auch uQyvaeioi da^nxoi ervf 'ahnt : womit schon längst die Notiz

Aelians (V. H. I, 22) in Verbindung gebracht ist, welche gemünz-
tes Silber bei der Persern kennt. In den Katalogen europäischer

Münzcabinete werden als Silberdariken zwei Classeu von Münzen
aufgeführt, einmal jene herabgegangene Drachme (s. Boeckh
S. 50) , dann aber auch die vollwichtige babylonische Didrachme
(s. Boeckh S. 48). Nur eines von beiden ist richtig. Und für

welche von beiden Bezeichnungen als die glücklichere man sich

entscheiden soll, kann nicht zweifelhaft sein, da jene Drachmen
eben schon einen einheimischen Namen anderweit führen. Denn
dass oiyXoc der einheimische terminus technicus war, geht aus

der Stelle des Xenophon (I, 5, 6) deutlich hervor, der ihn zu

Pylä ia Babylonien (vgl. I, 5, 5) fand. Die babylonisch -persi-

schen Didrachmen , vollgüllige sowohl als herabgesetzte , Messen „ sil-

berne Dariken".

Diese Silberdariken Ovaren in den persischen Salrapien die cur-

sirende Münze. Schon Aryandes scheint — vielleicht der erste —
sie als Satrap in Aegypten geprägt zu haben ( Herod. IV, 166.

Vgl. Pinder in den „Beiträgen" I. S. 219). Tiribazus prägte

dergleichen (Luynes p. 1. 2). Wo? kann unentschieden scheinen,

da Tiribazus als Satrap 1) von Armenia minor und dem Lande
der Hesperiten und Phasianer ( Xenoph. Anab. IV, 4, 4. 18. 21.

VII, 8, 25), 2) aber von Lydien (Nepos Con. c. 5), 3) auch als

Heerführer in lonien erscheint. Luynes (p. 2) erklärt sich für

die letztere Periode. Wir können aber nicht umhin, ein Haupt-
gewicht darauf zu legen, dass Münzen mit phönikischer Schrift

nur aus Gegenden zu erwarten sind , wo Phöniken massenweise
' existirten. Diess ist aber weder in lonien , noch in Lydien der

Fall , wohl aber am Pontus , woher wir auch die schönen Münzen
aus Sinope haben (vgl. mit Luynes p. 36 ff. p. 65 f. die meister-

hafte Ausführung von Movers, Phöniz. II, 2. S. 286 ff.). Für uns
spricht auch der durchaus assyrische Anstrich des Gepräges und
der Figuren (vgl. Layard, Nineveh II. S. 448 und andererseits

Eust. ad Dionys. v. 772) : und wir müssen hiernach die Münzea
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der ersten Satrapie des Tiribazus zuweisen. — Die gleichen

Silberdariken Hess Pharnabuzus, wenn auch nicht als Satrap von
Rilikien , so doch in Kilikien schlagen (Luynesp. 8), wozu bei-

läufig bemerkt werden mag, dass auf der Münze Nr. 1 gewiss

nicht 1T3:~D -
'jbTJ , König Pharnabazus, zu lesen ist, sondern

'^ba 1t33'^D für '^bn „Kilikien", welches auf Nr. 2. 3. in gleicher

Stelle genannt ist, mit dem gewöhnlichen Wechsel des D und T,.

Denn ein untergeordneter Beamter konnte sich unmöglich den

auszeichnenden Titel des Perserherrschers anmaassen. — Nach
demselben Fusse prägte auch Syennesis ( Luynes p. 11 flF. ), und

die kilikischen Städte (s. oben). — Ebenso finden sie sich in der

assyrischen Satrapie (s. unten Nr. IV). — Wenn wir recht sehen,

so prägte dasselbe Geld auch Seuthes, der Satrap von Thracien
(Xenoph. Anab. VII, 8, 25 u. a.). Die von Luynes (pl. VI) mitge-

theilte Münze dieses Satrapen mit der griechischen Aufschrift

2EYQA APrYPION hat an Gewicht 8,io par. Gramme (Luynes

p. 45), aber sie ist durchlöchert und konnte also dadurch soviel

von ihrem Gewicht verloren haben, als ihr am Normalgewicht ab-

geht, gerade wie Dernes 8 aus gleichem Grunde nur 10, , ^ par.

Gramme wiegt, und Tars. 3 nur 8,50, Tars. 7 nur 10,ou, weil

sie beschnitten sind. Jenes 'ApyvQiov würde dann eine üeber-

setzung des persischen Namens der Münze sein. Vielleicht sind

auch die dem Zenis v. Dardunos zuertheilten Münzen (pl. V'l

;

pag. 48) zu unseren Silberdariken zu rechnen. Das Gewicht ist

nicht angegeben. Doch scheint die Grösse sowohl, als das Ge-
präge der RS. — ein Arethusakopf, über dessen Bedeutung wir

auf Curlius (in d. ,,Beiträgen" v. Pinder und Friedländer S. 234 fl.)

verweisen — mit denen des Pharnabazus übereinzustimmen. Ob
jenes AAP auf den beiden Stücken nicht vielmehr zu ÜaQu/.oq zu
ergänzen ist? — Eine ziemliche Anzahl von 3Iünzen aber, die

von Luynes zu den Satrapeiimünzen gerechnet werden , harren

noch einer specielleren Bearbeitung, die ergeben soll, in wie
weit sie in diese Kategorie gehören. Historisch fixirt sind sie

alle nicht. Wir meinen folgende:

Luyn. pl. V, pag. 39. HS. Ein Mann in persischem Costum
mit einem Scepter in der Hand. Im Felde rechts --m3>' , und
links \\ — RS. Kopf eines Weibes en face, auf dem Haupte eine

reichgeschmückte Krone. Rechts: nnyiny. Luyn. schreibt sie

einem unbekannten Satrapen Syriens zu. Auf Syrien weist aller-

dings der Name Abd-Hadad , und ancii die RS., auf der L. den
Kopf der Atargatis verkannte. Er hält ihn für den der Astarte,

ohne die Legende zu deuten. Sie enthält aber sicher den Namen
der Göttin, die bei den Alten bald Atargatis, bald Atbara. bald

Derketo, bald Thirgatan, bei den Syrern und .hideii NPi'T vgl.

Movers Phon. I, S. 594. Bödirlwr Rndim. p. 10) genannt wird und
besonders zu Askalon verehrt wurde. Fnsere Schreibung erklärt
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(las bisher missverstandene (Mov. a. a. 0. S. 595 ) präfigirte A
vollständig. Der iStyl der Münze ist übrigens ziemlich roh.

Ferner pl. V. p. 34. Luynes beschreibt sie so : Tete de Pallas

casquee a droite. RS. Pegase volant a gauche. Darunter steht

•£}is , nicht TD^s , wie L. las, um sie dem Satrapen Ariaeus (Xen.

Anab. 1, 8 u. sonst) zuzutheilen. Das Gepräge hat keine Aehn-

liclikeit mit denen der Satrapen , und der Schriftcharakter ist auch

ein ganz anderer. Die Münze wurde sonst nach Sicilien gesetzt.

S«hr nahe verwandt sind die von Köhne (Mem. de la Societe arch.

1847. vol. I, S. 121 ff. vgl. PI. VIII, Nr. 1) den korinthischen Co-

lonien zugetheilten.

Sodann pl. VI, p. 42. Eine Münze von grösseren Dimensio-

nen , als die Satrapenmünzen haben. Von Luynes nach der Aehn-

lichkeit des Gepräges -— HS.: ein männlicher Kopf, bärtig,

mit der Mitra bedeckt; RS.: ein Tempel, vor welchem ein

betender Magier , Umschrift nach Luynes Lesung : TmmD"'^:fcb

mihi d. i.: Von Saripadates , i. J. 104 — nach Bactriana ge-

setzt. — Die Legende ist keineswegs zuverlässig gedeutet. Si-

cher ist der Schluss MM r:U), i. J. 4. Gegen den Namen erhebt

sich mehr als ein paläographischer Zweifel. Die Züge sehen

so aus : f/»*! q '>a », ^y^f;

Endlich pl. VII, 4. p. 52 eine von Luynes einem Satrapen

von Lykien zugetheilte. Lykien erscheint zwar zur Zeit der

Achämeniden nicht als besondere Satrapie , aber die lykische Bei-

sohrift auf d. RS. entscheidet wenigstens mit Sicherheit für den

Ursprung der Münze. Aehnliche sind von Spratt und Korbes

C^rrav. in Lycia p. 301 ff.) beschrieben. Daselbst wiegt Nr. 16

124; engl, Gr. Nr. 18 119 engl. Gr. Nr. 19 129 desgl. Das Ge-

wicht ist sonach von dem aller andern kleinasiatischen Satrapen-

münzen so abweichend, dass sie nicht nach demselben Münzfuss

geschlagen sein können.

Doch zurück zu unsern kilikischen Münzen.

Hfl.

Die Legenden der kilikischen Münzen.

Die Münzen sind zu einer Zeit geschlagen, wo die persische

Oberhoheit ihren Kinfluss in den vorderasiatischen Provinzen seit

fast einem Jahrhundert auf alle Verhältnisse geübt hatte: sie sind

nach persischem Münzfuss geschlagen, dem der ältere pliönikische

hatte weichen müssen: sie sind endlich z. Th. auf bestimmte Ver-

anlassung der persischen Satrapen selbst geprägt worden, die

ihren Namen darauf setzen Hessen. Das sind Data, zu denen wir

nur das alte Cicer(Miianum: imponenda nova novis rebus noniina

zu fügen brauchen, um der Behauptung, dass die Legenden dieser

Münzen aus dem VUiiniUscluu allein unmöglich erklärt werden können,
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einen festen Boden unterzubreiten. Nicht einmal die Flexion iiirer

Numen beliebten die Satrtipen nach pliÖnikisciier Weise zu niodi-

ficiren , sondern in im^T, T3:'*D , "Ts:"":! u. a. ist das t die

|iersiscbe Endung, nicbt ein niüssiger Zusatz, wie Luynes zu

glauben scheint. Im Zend ist die masculine Nominativ-Endung
-0, aus Skr. -as ganz regelrecht. Noch weniger aber vertausch-

ten die Perser ihre Titel mit einem ausländischen, sondern wussten
das Wort ouzQunrjg in der griechischen (vgl. iS,axQÜ.7iriQ, i'^ut&Qu-'

nt]g Boeckh c. J. Gr. Nr. 2691, c.) , wie 'jD'TnrnN in der hebräi-

schen Sprache bald heimisch zu machen , und nicht minder werden
sich andere Titel persischen Ursprungs in ihrer ürsprünglichkeit

in den Satrapien eingebürgert haben. Dass aber auch die Be-
zeichnungen von Münzen, Maassen und Gewichten u. a. termini

tecbnici in den Sprachen der eroberten Theile des persischen

Reiches in Gebrauch kamen , lässt sich nicht allein mit Sicherheit

voraussetzen, sondern ist auch durch Beispiele, wie uQTußrj,

SuQtiy.og, nuQcxauyyi]? , nu^adeioog u. a. griechischer Seits und
eine Anzahl ähnlicher, z. Tb. derselben von hebräischer Seite

verbürgt. um mit Bekanntem nicht länger zu ermüden, wollen

wir nur einen Fall noch erwähnen, der zugleich bezeugt, dass

auch das Phönikische jenen Eindringlingen nicht zu widerstehen
vermochte. Ein Fragment des pliönikischen Geschichtschreibers

Menander (b. Joseph. Antiqu. IX, 14, 2) erzählt, dass der tyrische

König Elulaios , mit welchem Salmanassar Krieg führte, dann aber

Frieden schloss, Pya genannt worden sei. Diess ist (vg\. Movers
Phon. II, 1, S. 390) nichts anderes als der Titel der Untersatra-

pen, den die hebräischen Punctatoren nn-: , die Phönikier mit

einer gewöhnlichen Verdunkelung des Vocals Pya aussprachen.

Nachdem wir so einerseits Analoges genug für unser Pustula!

herbeigebracht, andererseits ungefähr den Kreis bcgränzt haben,

innerhalb dessen sich die persischen Einflüsse auf die Sprache
geltend machen durften, haben wir nun den "^rhatbestand festzu-

stellen, wie er sich für unsere Münzen ergieht. Wir theilen die

Summe alles dessen, was auf den kilikischen Münzen geschrielten

steht, in zwei Hälften und erläutern zuerst den pitiiuilüscht'u Theil.

Phönikisch ist die stereotype Beiscbrift des Baal T~rbi'2.

Wenn Gesenius (Monn, Ph. p. 278) noch zweifelte, ob diese durch

T^n ^bi':2 =: cives Tarsi , oder durch Zeig l'ti)atiig zu deuten sei,

indem er sich für jenes auf die gaditanischen Dliinzen berief, so

ist dagegen zu halten, dass eine defective Schreiliung rrr für

"^b^^ls durchaus un|)hönikisch ist. und dass auf jenen Münzen von
Gades jetzt richtiger rb"'D und bi-'CJJ ,,opHs" gelesen wird (s.

Movers in Allg. Enrycl. d. W. u. K. Sect. IM, 24, S. 438). \ iel-

mehr ist bi'n Bezeichnung des dJottes und Tnr Name der Siadi,

wieer sich auf den autonomen Münzen ( Luynes |ii. \ IM, I. 2)
geschrieben findet. Oben lialicn wir gesellen, da.s.s .st>in (iill .sich

weit über das Weichbild der Stallt ausdehnte. Die Be/eicliniiiie
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Tin by^ , die ihm der Ort gab, wo das CeHtruIlieilig-tliuin seitiets

Dienstes war, schliesst diese Verbreitung nicht aus. In ähnlicher

Weise kehrt der Name des Herakles Tyrius, ^1^ hj>'2 ri^pb^Z in

den verschiedensten Colonien wieder (vgl. Mov. Phoen. II, 2.

S. 117). Die Griechen vergliciien unsern Baal nach seinem Costum
und Cult in üebersetzung des Namens mit ihrem Zevg (Eust. ad
Dionys. v. 872. Eckhel D. N. III, p. 73). Diess ist von Belang
für die Frage, ob dieser kilikisclie Cult innerhalb der phöniki-

schen Mythologie so vereinzelt dustehe, wie es den Anschein hat,

und wie es von den Erklärern der Münzen bisher stillschweigend

angenommen wurde. Ein olympischer Zeus begegnet uns als

griechischer Ausdruck für den ßaalsamem der Tyrier (Jos. c. Ap.

I, 17. 18, vgl. Movers in d, Encyclop. a. a. 0. S. 384). Die Ver-

setzung des Zevg, dessen Wohnung der Berg Kasius im syrischen

Küstenlande war, auf diesen erhabenen Sitz, sowie seine Dar-

stellung auf Münzen (s. Reland Palaest. p. 936) setzt eine ver-

wandte Anschauung voraus. Diesen Spuren weiter nach Norden
folgend , erkennen wir in unserem Baal denselben obersten Gott

der phonikischen Mythologie, den schon Sanchuniathon (p. 14) mit

dem griechischen Zii'g identificirte , denselben, den wir innerhalb

Phönikieus auf den phönikisch-griechischen Münzen von Akko und

Ptolemais in ganz gleichem Costum wie Baal von Tarsus darge-

stellt sehen (s. Gesen. Monn. Phoen. Tab. 3b. A.). Er wurde in

Kilikien Localgott, wie anderswo Melkarth oder Astarte. Es
vereinigten sich um seinen Thron die phonikischen Küstenstädte

Kilikiens und des nördlichen Syriens. Man hat aus unsern Mün-
zen und zwar lediglich aus ihnen, aber zu voreilig, gefolgert,

dass die phönikische Sprache noch im 4. Jahrb. v. Chr. in Kilikien

die herrschende gewesen sei (Movers Phoen. II, 2, S. 171). Aus
den Münzen folgt diess aber durchaus nicht; sie beschränken sich

vielmehr der Natur der Sache nach auf die Städte in der Nähe
der Küste, die wir auch von anderer Seite her als phönikische

Ansiedelungen kennen oder wenigstens mit triftigen Gründen für

solche halten dürfen. Diese aber concentriren sich in auffallender

Dichtigkeit gerade um den Issischen Meerbusen und au demselben.

Danach haben wir auch unsern Horizont einzufriedigen , wenn wir

versuchen die Chifferu auf den Münzen als Städtenamen zu erklären,

nachdem wir noch einen Blick auf die politischen Verbältnisse

Kilikiens getban haben.

Wenn auch die Angabe des Solinus (38, 1), dass Kilikien

einst bis nach Pelusium in Aegypten sich erstreckt habe, keinen

Anspruch auf historische Berücksichtigung macht, so mag doch

auch hierin eine Andeutung davon liegen, dass Kilikiens Gränzen
früher viel weiter griffen, als sie in der nachalexandrinischen Zeit

gesteckt sind. Als persische Satrapie erstreckte sich Kililiien

südlich bis Posidium (vgl. Hcrod, III, 91) und derselbe Geschichts-

schreiber nennt, wohl mit Beziehung auf diese Eintheilung, den
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Magiavdiy.og y.oXnog (d. i. der Busen von Myriandros, s. Forbiger

A. G. 11. 644), als einen Cardinulpunkt der persischen Küsten-

herrschaft. Im Westen umfasste es Pampliylien , wo Aspendus als

unter der Botmässigkeit des kilikisclien Königs erscheint (Xenoph.

Anab. I, 2, 12). Im Norden reichte es weit über den Taurus hinaus

und umfassle einen Theil Kappadokiens ( Herod. 5, 49. Nepos
Datam. 1), im Nordosten gränzte es bis an Armenien, wurde also

von ihm durch den Eupbrat getrennt (Berod. a. a. 0. Forbiger II,

S. 272. Not. 82). — Kein Wunder also, wenn die phönikischen

Kiistenstädte sich dieser Eintheilung unterwarfen und die Verbin-

dungen mit der Hauptstadt Tarsus, der Residenz der Herrscher,

einen weiteren Bereich hatten, als wir unter Kilikien zu verstehen

gewohnt sind.

Die phönikischen Colonien in dem bezeichneten Küstenstriche

sind in der Richtung von Westen nach Osten folgende:

Nagidos. Als phönikische Ansiedelung bezeugt durch den Na-
men n^a2. Ihren Gründer nennt Hecataeus (b. Steph. Byz.

s. V.) Nuyidog und scheint diesen Namen durch das beige-

fügte y.vßeQV7]Trjg nach phönikischer Etymologie erklärt zu

haben. Ihr gehören die griechischen Münzen mit dem Bilde

des Baal v. Tarsus (bei Eckhel III, p. 61) und die unter

Abdzohar geprägten phönikischen mit der ChitFre ': (Abdz. 2).

Soloi, Soli, wie die gleichnamige kyprische Stadt wohl von

»bD (vgl. Movers II, 2. S. 243) genannt, mit griechischen

Münzen, die den Baal v. Tarsus haben (Luynes XI, 1. 2. 5)
und den gleichartigen phönikischen, deren llnterscheiduiigs-

marke ein Vogelkopf ist (Luynes Vlll, 6 verglichen mit pl.

XII, Soli).

Tarsos , von Aradicrn colonisirt ( Dio Chrysost. II, p. 20 ed.

Reiske vgl. Mov. 11,2. S. 173), Mittelpunkt des BaalcuUus.

Auf diese Stadt beziehen wir das 'n (Luynes pl l\. 1)

und das Abzeichen des Henkelkreuzes (Vlll, 5), das auch
sonst tarsisch ist (vgl. Vlll, 1).

Thynos , von Plin. V, 22 zwischen Mopsus (d. i. Mopsuestia)
und Zephyrium genannt, also wohl südöstlich von Tarsus
zu setzen, erinnert durcii äeinen Namen {Oüroc ist eine

Nebenform von Qvviog s. Pape griech. Wörterb. n. tl. W.)
an die berülimten Thunriächereien utid Thynnoskopien . die

den Phöniken an allen Küsten des Mittelmeeres Anlass zu

Colonisation gaben ( vgl. Muvers in d. Encycl. a. n. O.

S. 361 ff. u. Phon. II, 2. S. 325 K ;\Iünzen bei I^uynos

(V, 7) zeigen die Anfangsbuchstaben 't.

Miülos, mit jtbönikischeni CiiU (.'Movers Plioon. I, S. f>7l) und
phönikischeni Namen nrr'J von der Anliöhe, an der es lag

{Movers a. a. 0. II, 2, S. 167), auf grieciiischen Münzen
durch ein M (Luynes XI, 4) angedeutet.
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Aigai , nicht weit von Mailos gelegen, nach Hecataeus hei Stepli.

Bvz. s. V. Aiya eine Stadt der Phöniken, die auch andere

Münzen mit phönikischem Typus prägte (Eckhel D. N. III,

p. 37), vielleicht zu suchen in dem s«, das einige Münzen
mit dem hekannten Gepräge (Abdz. 3. 4) haben.

Mi/riandros , war noch zu Xenophons Zeit (Xen. Anah. I, 4, 6.

vgl. Skylax Peripl. p. 40) eine von Phöniken bewohnte

Stadt. Da es noch nördlich von Posidium lag, so war es

noch in das persische Kilikien eingeschlossen. Wenn die

Lesart TMuQiavdr/.ög y.oXnog bei Herodot (4, 38) richtig ist,

so hätte noch zu dessen Zeit die Stadt Magiurdog geheissen,

was an die ebenfalls phönikischen Mariandynen (Movers Phon.

II, 2. S. 298 fF.) anklingt. Der spätere Name, der sie als

die 5, Stadt der Zehntausend" bezeichnete, konnte füglich nur

eine gräcisirte Form des alten sein. Wir ziehen hieher die

Legende '~)T3 auf Taf. IV. Nr. 6.

liossos oder Rosos (s. die Stellen der Alten bei Forhiger Bdb.

d. A. G. II, S. 655), ein bekannter phönikischer Name, von

dem nahen Vorgebirge (uJN^) entlehnt. Die Münzen unserer

Classe (IV, 5. IX, 12) führen ein ''n als Erkennungszeichen.

Andere mit phönikischen Emblemen versehene s. bei Eckhel

D. N. III, p. 324.

liainüha oder Ramanllia. Diess war der Name der Stadt, an

deren Stelle von Seleucus Nikator das nach seiner Mutter

Namen benannte yiuoöi/.na gegründet wurde (vgl. Steph.

Byz. s. V. ^uodly.tia, Eust. ad Dionys. v. 918). wSie führte

also bis dahin jenen Namen , der wohl phönikischen Ur-

sprungs ist. Zwar gehörte sie schon zu Syrien , aber ihre

vereinzelte Stellung in der Landschaft Kasiotis mag Ursache

gewesen sein, dass sich ihre phönikische Einwohnerschaft

in unserer Zeit zu den kilikischen Städten hielt. Griechi-

sche Münzen derselben Stadt haben dasselbe Bild eines thro-

nenden Zeus wie unsere kilikischen ( s, Eckhel D. N. III,

p. 315). Der Umstand , dass sie auf Münzen aus der Zeit

des Antiochus Epiplianes sich eine Metropole Phönikiens

nennt (li'srin DN, s. Gesen. Monn. Phoen. Tab. 35, IV und

l^lovers Phoen. II, 1. S. 11. Anm. 36) , beweist nur, dass

sie in jener spätem Zeit in näherer Beziehung zu dem eigent-

lichen Phönikien stand: und da sie den ehrenvollen Titel,

gegen die Sitte aller andern phönikischen Metropolen, be-

sonders hervorhebt, so wollte sie wohl gerade diese ihre

neue Stellung dadurch kundgeben. Ihr theilen wir die

Münzen mit den Buchstaben '73h (Luynes tab. IV, 2.

IX, 11) zu.

Für das einzig noch übrige 'riD (Luynes IV, 3. VIII, 9) bat sich

uns keine Stadt in der fragl. Gegend darbieten wollen. Doch
kann diese einzige Lücke, die entweder der mangelhaften Kennt-
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niss jener KüsfeD oder der Sitte, dass viele Städtenamen mit der

Verbreitung- griechisciier (Jivilisation sich änderten, zur Last fällt,

den Beweis nicht sehr beeinträchtigen , dass unsere Münzen den

phönikischen Stadien am syrisch -kilikischen Saume des MiUelmeei's

zugehörten.

Zn dem Kreise der Nomina propria auf unsern Münzen, die

phönikisches Sprachgut sind , ist ferner der Name '^riTias zu

zählen, dessen erster Theil ^32' „Diener" nach Analogie aller

ähnlich gebildeten für die zweite Hälfte eine Gottheit voraussetzt.

Man hat bereits an die «.5': (Act. Apost. 19, 24c:= ^Qieutg) ,
pers.

B 5» : (Spiegel, Chrestomath. pers. p. 138. 140 = Planet V'enus) und

Verwandtes erinnert, aber eine männliche Phase der Gottheit, wie

die Form "iriT heischt, ist noch nicht nachgewiesen, ist auch

durch Movers, der (Phon. I, S. 353) den ZcoQog , Gründer Kar-

thago's bei Appian VIII, 1 verglich, nicht gesichert. Die Schrei-

bung iriT steht übrigens in allen Exemplaren fest, und dieser

zweite Theil allein kommt — wahrscheinlich als Eigenname —
auf einer Münze (Luynes pl. IV) so vor. Man konnte sich ver-

sucht fühlen, den phönikischen Namen BadiQiOfJog (Jos. c. Apion.

I, 18 u. a.) durch unser ^nvi:^" zu erklären.

Für den Namen des Landes "^br; oder "^bn eine phönikische

Etymologie zu sucheu , würde vergebliches Beginnen sein: es ist

nur phönikische Schreibung des einheimischen Namens Kilikia,

der, wenn ursprünglich assyrisch, an die biblischen Namen nr2
und nbn erinnert.

Phonikisch endlich sind noch zwei Wörtchen auf den

Abdzohar-Münzen : einmal die Präposition by, die dem Namen
voraufgeht und ihren Pendant in dem griechischen ini hat, wo-

mit der Name der prägenden Behörde eingeführt zu werden pflegt.

Ferner das diesem voranstellende "T ,
,,rein". Es kann ,sioh

nur auf den Gehalt der Münzen beziehen, die, zumal sie herab-

gesetzten VVerthes waren (s. oben S. 476) , einer besonderen F^egi-

timation durch Autorität der Behörde bedurften. In ähnlicher

Weise setzten arabische Münzherren die Bezeichnung \.s.^a „rein"

und Aehnliches auf ihre Münzen (Kühne, Memoires de la Societe

arch. de St. Petersbourg 18.>l. Xl\, S. 184).

Hier ziehen wir die Gränzlinie zwischen beiden F'actoren des

kilikischen Sprachidioms und stellen auf die eine Seite — die

phönikische — den yrösslen Theil des W'orlvorralhs bis zu den l'ar-

Ukeln herab, — auf die andere — die persische — einige Titel

und h'wislausdrücke , die die persischen Einrichtungen mit sich

brachten.

Dahin gehört vor allen Dingen das Wörtchen i^ , welches zwi-

schen den Namen Abdzohar und "^bu steht. Paläogra|>hisch ist die

Lcsuni>^ sicher. Erklärungsversuche früherer Gelehrten können wir
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mit Stillschweigen übergehen. Seine Stellung schon lässt einen

Titel vermuthen. Wir vergleichen das altpersische haga, bag.

Diess war einer der Ehrentitel der persischen Könige und findet

sich in der erstgenannten Form auf den Keilinschriften der Achä-

nienideu ( s. Benfey d. altpers. Keilinschriften Glossar 8.88), in

der letztern (ü) auf den Münzen der Sassaniden (s. Mordlmann
in dieser Zeitschrift IV, S. 85), ferner in der Schreibung «.j

(Mas'udi bei St. Martin histoire de l'Armenie II
, p. 54. 488) und

« (im Sam-Nclme, s. diese Zeitschr. III, S. 254) im Titel der

Herrscher von China »^ä« oder s^aäj, d. i. = bagaputra ( s.

St. Martin a. a, 0.). Die Bedeutung, ursprünglich Gott, wird

dann etwas menschlicher zu fassen sein: „der Göttliche" (vgl.

auch BüUicher Ärica p. 63). Wir haben oben Luynes angegriffen,

weil er den Pharnabazus ^bö genannt wissen woHte. Ein anderes

ist es aber mit dem Satrapen von Kilikien. Sie führten nach den

Nachrichten der Alten (Herod. V, 118. Xen. Anab. I, 2, 23) zugleich

den Titel Könige. Sein ßuGiXevg gebrauchte der Grieche sowohl

von dem Herrscher der Perser, als von diesen Vasallen-Königen.

Mit gleichem Rechte werden sie auch andere unverfängliche Titel

mit jenem Könige der Könige getheilt haben. Ja, wenn es wahr
ist, was Stanley (ad Aesch. Pers. v. 326) mit einigem Grunde
vermuthet, dass 2vfvriGig constante Benennung der kilikischen

Könige war, so hätten sie sich damit sogar „König der Könige"
genannt, nämlich mit dem bekannten Titel »L^Ä^L^^ zu dem man

für die ältere Zeit vergleichen mag die pers. Keilinschriften

(Benfey a. a 0. S. 79), ferner Ammian (XIX, 2, 11: seansaas....

quod rex regibus imperans interpretatur ..) und vielleicht Inscript.

Citiens. \ III , Z. 4: NDlNö. Ob in diesem Fall die kilikischen

Könige neben jenem ihrer Stellung zukommenden noch einen an

ihre Person geknüpften Namen trugen , so dass etwa auch unser
Abdzohar eine unter dem Namen Syennesis bekannte historische

Persönlichkeit wäre, muss desshalb eine offene Frage bleiben,

weil das Alter der Münzen sich nicht auf Jahrzehende fixiren

lässt und unser göttlicher Abdzohar ebensowohl einer der näch-

sten Nachfolger des bei Xenophon genannten Satrapen sein kann.

Luynes bemerkt, dass der Syennesis, dessen Namen er auf einer

sehr seltenen , nur in einem Abdrucke ihm zugänglich gewesenen
und nicht besonders gut erhaltenen Münze DD3i:ü: (?) liest, mit

dem Jahre 401 v. Chr. aus der Geschichte verschwindet. Dem
31= bag thut diess keinen Eintrag.

Ein anderes Wörtchen, bisher von den Erklärern entweder
übergangen oder sehr unglücklich gedeutelt, ist das DD auf der

RS. eitler Anzahl von Münzen , die wir oben besprachen. Nach
den Regeln der Paläographie kann auch hier nichts Anderes ge-
lesen werden. Auf allen Exemplaren sowohl bei Luynes, als bei

Kopp (Bilder und Schriften (). 200—203; ist das D gleich sicher
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^j^AMwie das 22. Wir deuteu es durch dus alltägliclie persische »^

5, Silber". Eine solche ausdrückliche Nennung- des Metalls ist

uicht ung-ewuhnlich. lu der persischen Numismutik kehrt sie

wieder bei den Sassaniden , die ja so manche alte Gebräuche
wiederauffrischten; und Mordlmana (s. diese Zeitschr. IV, S. 95)
hat eben unser ,a^ auf deren Münzen entdeckt. Besonders aber

mussten Silbcrdarikcn diesen Zusatz nölhig haben, da sie ihren

anderweiten Namen mit den Goldinüiizcn, die die Griechen Dan-

ken nennen, gemein haben. Inwieweit das syr. |^a£D mit unserem

Worte identisch ist, lassen wir dahingestellt.

Endlich die crux interpretum '^'1T7J. Die Erklärungsver-

suche unserer Vorgänger glauben wir übergehen zu dürfen. Wer
die Geister sich will quälen sehen, schlage die betreffenden

Abhandlungen von Gesenius und Luynes nach. V^orweg ist zu
erwähnen, dass das a kein integrirender Theil des Wortes ist;

denn es wird dafür das blosse *{"1T in einer Weise gesetzt, dass

an eine Verwischung des Mem nicht gedacht werden kann (VIII, 3

vgl. Luynes p. 27) und auf einer andern Münze (VIII, 8) ist diess

durch die Chiffre T ersetzt worden. Möge es daher mit dem
präfigirten Mem eine ßewandtniss haben, welche es wolle: der

wesentliche Theil der Erklärung luit sich auf die Form 'J^T zu

richten. Auf den Abdzohar-Münzen ist der Name des Münzherru
und der Provinz neben diesem Worte genannt: es kann in ihm
also keines von beiden zu suchen sein. Es wird dort ferner

durch den Beisatz "JT näher bestimmt. Diess könnte auf ein

Metall rathen lassen : aber wir haben ja CD ausdrücklich daneben.

Dieser Tliatbestarid , zusammengehalten mit dem weiteren Verlauf

der Legende der Abdzohar-Münzcu , wo das -riTn::- -^ zu be-

rücksichtigen ist, lässt nichts Anderes denkbar erscheinen, als

dass in dem '^^t der gebräuchliche Name der Münzen zu suchen

sei. Der Name unserer i^lünzen war bei den Griechen öi'.()tiy.6(;

(Plutarch. Cimon c. 10, vgl. oben S. 472), wofür auf Inschriften

(Boeckh Corp. Inscr. p. 698, a. p. 754, 14) und bei Drakon (p. 38, 19)

auch öuQixög üblich ist. Mit der Etymologie dieses Wortes sieht

es immer noch etwas misslich aus. Dass die Griechen es mit

dem Königsnamen Darius zusammenbrachten und von diesem ab-

leiteten, ist wahr, ist aber für die Richtigkeit dieser Etymologie

uicht beweisend , da man ja aus unzähligen Beispielen weiss,

welch unreife Früchte gewöhnlich die Griechen von etymologi-

schen Stammbäumen herabschüttelten. Auch wussten die Gelehrten

unter ihnen recht wohl , dass die Alünzen nicht von Darius Uy-
staspis Sohn benamst seien. Sie meinen daher: (]nd tit'()ov Twog
7ia\at0Tl{)0v (iaailtioq, von dem jedoch keine historische Kunde
zu ihnen gedrungen ist (vgl. Suidas; llarpocr. s. vv. ; Schol. ad

Aristoph. Eccles. 202). Dass aber wenigstens die hebräischen

Schriftsteller, denen allerdings ein älterer Darius bekannt war,

VI. Bd. 32
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nicht an eine derartige Etymologie dachten, wenn sie die Form

JlS^li* untl 'Ji703'^- gebrauchten, das zeigt ein Blick auf die bei

ihnen gangbare Form des Königsnaiiieus llji^n'i. Man hat im V'er-

trauen auf die Richtigkeit der griechisclien Etymologie den Darius

in die erste Hälfte jener semitischen Bildungen gewaltsam hinein-

zudeuten gesucht, und in der zweiten sein Bild, seinen Bogen,

sein Diminutivum gefunden. Die aber, welche eingesehen hatten,

dass weder das Bild, noch der Bogen, die zuweilen auf den Gold-

dariken erscheinen, mit dem Darius etwas zu thun haben . sondern

vielmehr den assyrischen Herakles, wie er auch sonst dargestellt

wird ( Movers Phoen. I. S. 478 und Luynes pl. VH , 2, 3. pl. H,

3.4. 5) verrathen, zogen gar den Namen rj'J'Tn (Zacliar. 9, 1) zur

Erklärung herbei. Alle aber haben zu wenig beachtet, dass ja

der Name einer bestimmten Münze nicht so willkürlichen ver-

schiedentlich zu etymologisirenden Modificationen , am wenigsten

bei den Einheimischen, unterworfen sein konnte, dass vielmehr

nach einem persischen terminus technicus zu suchen ist, welcher

einmal die Münze in entsprechender und charakteristischer Weise

bezeichnete, dann aber auch in seiner Grundform geeignet war,

alle jene abweichenden Gestaltungen aus sich hervorgehen zu

lassen. Ob der Name Därayawu oder eines seiner Derivata das

Geforderte leistet? Nach dem, was bis jetzt von der Formbiidung

des Altpersischen bekannt ist, glauben wir es nicht. Namentlich

heben wir hervor, dass das k gewiss nicht zufällig in allen

Formen des Namens unserer Münze wiederkehrt, sondern schon

in dem Grundworte dagewesen sein muss. Das Gesuchte finden

wir in unserm '^Tr , welches der Form nach wahrscheinlich

Diminutivum von j), zd. zara und zairi (Burnouf Ya^na 444)

,,Gold" ist. Dieselbe Anschauung liegt den griechischen Formen
XQvOioi' , aQyvQiov, dem deutschen Silberling, AHD: silabarlinc, zu

Grunde, welche mit der Diminutivendung von dem Metall genannt

wurde, aus dem man sie prägte ( s. Grimm deutsche Gramm.
2. Ausg. HI, S. 682). So wäre unser Wort eigentlich Goldstück.

Goldstücke aber waren ja die Dariken wirklich ursprünglich, und

es ist die Geschichte des Namens, der sich bei unsern Münzen
auf Silberlinge übertrug, keine andere, als die des deutschen

„Gulden", der jetzt ebensowenig von Gold ist, als das französ.

argent Silber zu sein braucht. Das persische ;j selbst hat dia-

lektisch einen weiteren Sinn: )j cHr-v-**' spin zar ist afghanisch

= Silber (Ztschr. f. K. d. M. IV, S. 260) und baluk'isch heisst jj

geradezu Geld (ebenda S. 465). Hätten wir Belege bei der Hand
für das Vorkommen der von uns untergebreiteten Form, wir wür-
den sie unsern Lesern nicht vorenthalten. Wie harmonisch aber

sich Alles, was wir über den Werth, den Namen und die Legen-
den unserer Münzen gesagt haben, in dieser Deutung des schwie-

rigen Wortes zusammenschliesst, brauchen wir nicht noch besoa-
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ders hervorzuheben. Die Griechen, denen ein Adjectivum öuguy.ög

ohnehin im allg-enieinsten Sinne „dem Dariusl zue;-ehörig-" fDiod.

17, 66. Pollux 7, 98. Alciphrou 1, 5. Tzetz. Hist.^1, 928) geläufig

war, bildeten unser zerek lediglich im Anklang-e an den Namen
/JuoHog zu ihrem SaQH/.og um, woraus sowohl das S als . der

^ ocal der zweiten Sjlbe erklärlich ist. Die syrischen Formen

JjQaj^? und v^jj? (s. Geseuius Thes. s. v. p3")";N ) sind von

der griechischen abhängig. Im Munde der spätem Hebräer —
denn nur bei Esra und Nehemiah finden wir das Wort — plat-

tete sich unter dem so häufig bemerkbaren Einfluss des Aramäi-
schen das Zain ganz gewöhnlich zu Daleth ab, und das Schwa
in 'jis-iTN; sowohl als 'j-äjS")';) beweist, dass der Vocal der zwei-

ten Syibe nicht wesentlich ein i oder ei war.

Schliesslich erinnern wir noch einmal daran, dass auf den

Münzen des Seuthes unser Wort durch uoyvoiov auso-edriickt wird.

Je seltener diese Ausdrucksweise ist ( Luynes p. 47: la formule

de sa legende est rare a cette haute epoque), desto mehr beweist

sie für die richtige Deutung des DD-f^Tr.

V'ermuthungsweise fügen wir noch hinzu, dass auch auf einer

andern Classe von 3Iünzen das Wort "^"iTTS in gleicher Bedeutung
gebraucht zu sein scheint. Eine derartige hat Gesenius (IMonn.

Phoen. Tab. 36. G.) gebildet. Bei üoffmann (Gramm. Syr. pl. II),

der sich (p. 65) auf Kopp stützt, sehen die Züge etwas anders

aus, und zwar unserem ~"iTO ähnlicher. Gesenius las "^ira (a. a. 0.

p. 283j , und verband es mit dem angeblich ;-;a zu lesenden Wört-
chen auf der RS. (!j zu einem Satze; sidus nieum per hanc (!).

Der Typus der Münzen ist durchaus assyrisch. Layard, ein com-
petenter Richter , spricht sich (Nineveh II, p. 386) ganz bestimmt

dahinaus und bildet gleichzeitig eine derartige Münze, die jedoch

der Legende entbehrt, ab. la das persische Münzsystem passen

diese Stücke sehr genau , da nach lioeckh (Metrol. Unters. S. 75)
das von Gesenius gegebene 432 engl. Gran wiegt, also dem voll-

wichtigen babylonischen Tetradrachmon = 449, ,« engl. Gr. sehr

nahe kommt. Ein anderes bei Boeckh (a. a. 0.) wiegt nur 395, ^o

engl. Gr., könnte also sehr wohl die auf ] des Werthes herab-

gesetzte Tetradrachme = 387, k; engl. Gr. darstellen. Eine \ er-

gleichung mehrerer Exemplare wird auch hier das erwünschte

Licht geben. Und es wäre eine genauere Beachtung und Ver-

öffentlichung dieser Stücke um so (lankcnsworther, als eine über-

raschende Thatsache , dass in Assyrien Münzen mit phüiiikischer

Schrift geprägt wurden, dadurch unzweifelhaft an den Tag kom-
men muss.

Doch damit man sich nicht zu sehr über eine derartige Er-

scheinung wundere und etwa glaube, dass wir nur auf jene ein-

zelne Münze bei Gesenius hin den bisherisrcn Ansichten über die

Verbreitung phönikischer ]\lünzen entgegentreten und ihnen eine

32*
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his beute nicht gealitite Heimath auch in den Enphrat- und Tigris-

ländern zuschreiben, wollen wir selbst gleich noch eine Reihe
von MUnzen besprechen, die von den Erklarern gänzlich verkannt

worden sind.

Die Münzen der Satrapie Assyrien.

Eine im Gepräge sehr, im Schriftcharakter ziemlich von den

bisher besprochenen abweichende Reihe von Münzen ist die, welche

Luynes unter der Rubrik Dernes und Syennesis (pl. 111 u. VU.

p. 22 ff".) anführt. Die frühere Litteratur über dieselben s. bei

Gesenius (Monn. Phoen. p. 286. S.). Wir setzen die Aufschriften

der besseren Exemplare hierher, theils um das Unhaltbare der

Luynes'schen Erklärung augenfälliger zu zeigen, theils um der

Kritik die Controle über unsere Auslegung zu erleichtern , da das

kostbare Luynes'sche Werk nicht in vielen Bänden ist.

i^*^Y-n.')FRS..5::::r§

f^^^^Y/^-^/'RS. H^
• > < iYA^^^- RS. 1 •

111,
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eine Form r»D2"ii aiizunehmeu und aus den Legenden unserer
Münzen lierauszulesen : das liegt ausser dem ßereicbe der 3Iög-

liclikeit. Den r^y^'in könnten wir, wenn es nur auf den Anfangs-

bucltstaljen ankäme, allenfalls noch retten, indem wir auf Tiribaz. 2

verwiesen, wo zu Anfang des Namens T72"'^r das n gerade so ge-

zeichnet ist, wie in unseren Legenden der erste Buchstabe: aber

das zweite, dritte und vierte Zeichen sind ganz gewiss nicht "OZI.

Das zweite ist sicher ein a; mau sehe namentlich die Exemplare
VII, 9. III, 3. Beim dritten und vierten hat sich Luynes durch

die Ligatur in III, 1 und III, 11^'^ irre führen lasseu , ^X
zu lesen: aber alle anderen Exemplare trennen die dort verbundenen

Zeichen so: Y/^. , die nimmermehr Nun und Schin vertreten

können. Hier aber schliesst bereits der Name, wie er sich denn

auf den Exemplaren 111, 3 und 111, 4 ganz bestimmt absondert:

und gegen die Möglichkeit, den Namen auf ein t ausgehen zu

lasseu, spricht da, wo die Legende zusammenhängt, die That-

sache, dass kein Väv folgt, sondern überall (III, 1. 2. 5. Vll, 5.

Vll, 9) ein unzweideutiges Nun dasteht. In dem monströsen Tto
= Side, können wir das i auch nicht anerkennen. Die constante

Krümmung des Schaftes lässt mit Sicherheit auf ein ^ schliessen.

Die Lesung des Namens Syennesis aber auf den Exemplaren

111, 3. 4 konnte der gelehrte Forscher nur durch eine zu Gun-
sten seiner Hypothese vorgenommene Entstellung der Züge (p. 22
u. 23 ) ermöglichen. Und doch ist das Gepräge der Münzen
so schön und rein — von III, 5 sagt der Vf. selbst, es sei

une des plus helles quc l'antiquite uous ait laissee ( p. 25). —

,

die Legenden so sauber und scharf, dass man au der Kunst
sündigen würde , wollte man die Zeichen anders gestalten als

sie dasteiieu.

Wenn endlich Luynes aus den Figuren und F^mblemen auf

Side und Pamphylien schliesst; so haben wir, obwohl in der Deu-

tung von dergleichen jenem Meister nicht gewachsen , doch Grund

genug, an der Richtigkeit des Schlusses zu zweifeln. Seit Mionnet

hat man immer und immer wieder auf verwandte Münzen von Side

hingewiesen: aber gerade diejenigen, auf die man sich beruft, be-

weisen nichts, da sie, auf einer Seite einen Pallaskopf, auf der

andern einen (>raiiatapfel (s. Mionnot descr. IM, p. 241 fl. ) , ein

wesentlich anderes Gepräge tragen, als die unseren, welche auf der

RS. (s. Gesenius Monn. Pli, Tab. 37. S. ) eine uackte männliche

Figur, die Belh'rmann (,l*h<)en. Münzen 111, S. 5) für einen Hera-

kles, Luynes nach I\lionnet für einen Apollo hält, auf der RS.
aber eine Athene Nikephoros , der im Felde links ein Granatapfel

beigegeben ist, haben (Luynes p. 22, 23. 101). -- Und zuletzt

fragen wir, wie stimmt es zu dem pumphylischeu Ursprung der

Münzen, dass Vll, 9 auf der RS. Keilschrift trägt, die auch Luynes
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nicLt verkennen kann (p. 102 j^ Weist nicht auch dieses merk-

würdige Factum auf eine viel östlichere Heimath dieser Münzen?
Nachdem so der Boden , auf dem Luynes' Erklärung fusste,

zur tabula rasa geworden, müssen wir das in destructivem Eifer

Niedergerissene in anderer Weise wieder aufzubauen versuchen.

Wir geben nun zu erwägen:

1) dass die Münzen nach ihrem Gewicht (s. oben S. 470 f.) zu

den persischen Silberdariken gehören, die uns in den Satrapien

des grossen Reichs, und mir da, begegnen, also ihre Heimath

in einem Gebiete zu suchen ist, das unter persischer ßotmässig-

keit stand;

2) dass diese Provinz oder Satrapie nothwendig eine solche

sein musste, in welcher phönikische und Keilschrift neben ein-

ander gebraucht werden konnte;

3) dass Kilikien und Kypros , die jenen beiden Bedingungen

allerdings genügen könnten , durch den Scbriftcharakter unserer

Münzen ausgeschlossen werden, der dem kyprischen ganz unähn-

lich, dem kilikischen nur in einigem, z. ß. dem oben geöffneten

Kopf des Beth, verwandt, von diesem sich doch durch mehrere

Einzelnheiten , wie die Figur des Samech und des Cheth (vgl. mit

unserem j\. namentlich die Gestalt, die es im altpersischen Münz-

alphabet b. Gesenius tab. \. col. 2 annimmt), auffallend unter-

scheidet, und durchweg den älteren aramäischen Schriftarten näher

steht, als den phönikischen im Mutterlande und den westlichen

Colonien, wenn er auch nicht geradezu als palmyrenisch bezeichnet

werden darf, wie Luynes p. 23 thut;

4) dass die Legenden dem Auge eines jeden unbefangenen

Forschers sieh folgendermaassen darstellen

:

111, 1. Ino: imri
III, li*is |nD3 innn
VII, 9. |3*3 inian

VII, 5.
I

no."*: inan
HI, 2. *03 inm*
111, 5. **: mnn
III, 3. |''3''3— innn
111, 4. **->3— mnn
111, 6. 1^3: n

worin also Tnan, ein Name, der nichts zur Sache thut, desseu

Deutung wir daher vollständig preisgeben, der Eigenname des

Satrapen ist, aD3 aber und •'3*'3 namhafte gleichberechtigte Hörig-

keiten der Statthalterschaft bezeichnen , aus der unsere 3Iüuzen

stammen.

Nach einer Satrapie aber, die allen Anforderungen genügt, welche

die genannten vier Punkte machen, brauchen wir nicht lange zu

suchen. Es kann nur die sein, welche unter Artaxerxes II. aus

dem vereinigten Syrien und Aasyrien bestand. Assyrien war früher
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mit der rciclieri und grusäcu Satrapie ßabylonieu veräclimuizen

(Herod. I, 192 f. III, 92), später aber, als die ganze Eintiiei-

lungf des Darius sich änderte, von dieser getrennt und mit Syrien

vereinigt (Xenopli. Anab. VII, 8, 25). Diese Stattbalterscbaft uni-

fasste also das eigentliche Assyrien, Mesopotaniien und Syrien, so-

weit es nicht iu der phönikisch-arabischen Satrapie (Xen. a. a. 0.)

einbegriffen war. Als Hauptstädte in diesem Gebiete werden Ni-

nive in Assyrien, Nisibis in Mesopotamien bald einzeln ( s. die

Stellen bei Forbiger Hdb. d. A. G. H. S. 611. 631), bald auch

zusammen (s. z. B. Eustath ad Dionys. v. 772: ^AaovQiovq .... rovg

n£()i BaßvXcoi'iav y.al jijP y.vy.Xio , ii'&u y.ul Nivog nöXig xal Ni-
aißig y. r. ,\.) von den Alten genannt. Die Hauptstadt im eigent-

lichen Syrien, wo zu Xenophons Zeit der Satrap Belesys — nach

dem Namen wohl kein Perser — residirte, lässt sich nach der

Angabe des gen. Schriftstellers (Anab. I, 4, 10), wonach sie au

den Quellen des Flusses Daradax lag, nicht bestimmen. Doch
interessireo uns vorläufig auch nur jene beiden.

Nisibis war eine alte Handelsstation der Phüniken auf der

grossen Strasse, welche die Westküste Asiens mit den Emporien am
Euphrat und Tigris verband (vgl. Movers In Allg. Encycl. d. W.
u. K. III, 24. S. 356). Auf eine alte Beziehung der Phönikier zu

Mesopotamien weist schon der philonische Sanchuniathon , der den

Kronos nach Peräa gehen lässt (Sanch. ed. Orelli p. 32), d. i.

dem Lande jenseit des Euphrat (vgl. Movers Plioen. II, 2. S. 163),

und wie lange in den Haupthandelsplätzen dieser Gegend sich

Spuren phönikischen Alterthums erhalten haben , mag mau danach

bcurtheilen, dass iu Haran, einer Stadt, die an derselben Strasse

lag (Movers in der Encycl. a. a. 0.), noch in spätester Zeit unter

Anderem ein Cult des phönikischen, und zwar specicil phöniki-

schen (vgl. Movers in d. Encycl. S. 384. 385) ßaalsamem oder

(wie bei Assemaui bibl. Orient. 1, p. 327. 225 geschrieben ist)

,^^A-:^:^i:> gcuannt wird. Nisibis selbst ist in eiuem andern

Fragmente des Philo (Steph. Byz. s. v. Ninißig) in einer Weise
genannt, dass man auch an den phönikischen Ursprung des Na-

mens glauben darf (vgl. 3Iovcrs Phon. II, 2. S. 163 ). Sie war
und blieb, durch ihre Lage begünstigt, eine wichtige Handelsstadt

und Waarenniederlage des Orients (vgl. Forbiger a. a. 0. S. 631).

Nehmen wir dazu, dass noch bis auf Alexander des Grossen Zeiten

herab der asiatische Landliaiidel in der lläiidiMi der PhÖniken war
(s. Arrian Exped. Alex. VI, 22) , so dürfen wir ntit Recht auneh-

mcn , dass dieselben und ihr V'erkehr iu den allen Handelsplätzen

auch unter der Perserherrschaft in gedeihlichster Weise fort-

geblüht haben.

Von Nisibis führte der Handelswcg weiter nach den südliche-

ren Emporien auf die nächste Hauptstation Ninive. Gerade diese

beiden Städte werden noch in jüngerer Zeit als Ausgangs- und
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Endpunkt dor Carawanenstrasse bezeiclinet (s. z. B. Tuch in dieser

Zeitsclir. I, 8. 62 f.) und es wird der Speculationsg-eist der Pliö-

niken ilincEi in Nisibis keine Rulie gegönnt haben, sondern siclier

hatten sie auch in Ninive, diesem Brennpunkte alles Verkehrs, ihre

]Sieder!ag-en. Zwar sind wir augenblicklich nicht im Stande, be-

stimmte Nachrichten aus dem Alterthume zu citiren , aber wie es

die Weise der Pböniken war, in allen grossen Städten, wie
Memphis^ Athen u. a. , ihre Waarenlager und Quartiere zu haben,

so kann es auch hier nicht gefehlt haben, dass sie ein namhaftes

Element der Bevölkerung ausmachten , und die gewaltigen Ent-

deckungen der Neuzeit schliessen die Möglichkeit nicht aus, dass

wir über kurz oder lang aus Ninive Reste phÖnikischer Ansiede-

lungen erhalten, ahnlich wie wir von Babylon wissen, dass dortige

Ziegel neben Keilschrift in phönikischeui Charakter phönikische

Worte bewahrt haben (s. Gesen. Monn. Phoen. Tab. 32. A. vgl.

Movers pliöniz. Texte 1, S. 59), ein Factum, wonach sich manche
Parallele für unsere Alüuzen ziehen lässt. Ja, in Nimrud sogar

finden sich, wenn auch wenige, so doch sichere Spuren semiti-

scher Schrift (vgl. Layard Niniveh II, S. 166).

Wi^i gross oder wie gering der Antheil der Pböniken an

dem Münzrecht der Satrapen gewesen sei, lässt sich in Ermange-
lung beweisender Nachrichten nicht erhärten. Doch mag der er-

wähnte Umstand, dass in ihren Händen hauptsächlich der Handel

lag, bei der Prägung der Münzen mit berücksichtigt worden seiu.

Andererseits ist iudess nicht ausser Acht zu lassen, wie gerade

zu Xenophons Zeiten das Territorium, auf dem wir uns belinden,

von anderweitiger semitischer Bevölkerung nicht ganz entblösst

gewesen zu sein scheint. Mit gewohntem Scharfsinn bat Hr. Prof.

Tuch gelegentlich ( s. diese Ztschr. II. S. 368) darauf hinge-

wiesen, dass bei jenem Schriftsteller sich Namensformen finden,

die er nur aus semitischen Munde hören konnte. Die Scbriftzüge

Laben, wie gesagt, einen etwas aramäischen Ductus.

Wir glauben die wenigen Worte, die uns zu sagen übrig

sind, genügend vorbereitet zu haben, um sofort unsere Ueber-

zeugung dahin aussprechen zu können, dass die Legenden 1203 und

"'D"'3 nichls anderes bedeuten als Nisihis und Ninive. Zur Verständi-

gung und Rechtfertigung des Einzelnen diene noch Folgendes. Das
letzte Zeichen iu beiden Legenden, wie wir sie oben (S. 484) dar-

gestellt, durften wir weder in ein : verwandeln, um dort ]2D:

= Nisibin zu lesen, noch in ein " , um hier etwa v:': zu ermög-

lichen. Beides lag- sonst der Figur, die auf andern Münzen für

Zain vorkommt , nicht fern. Das Zain aber bat auf andern ara-

mäisch-assyrischen Stücken ( Gesen. Mon. Pboen. Tab. 36, G.

)

ebea nicht die übliche kilikische Figur, und so dürfen wir schon

deshalb hier nicht an ein Zain denken. Dazu kommt, dass ein

schliessendos Zain als Bilduns^szusatz einer semitischen Wortform
sich so wenig einstellen kann, dass z. B. Luvnes* t~w^-^— /<^',
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mindestens selir bedenklich aussieht; und ferner, dass hier constant

zwei nicht ausgeschriebene Wörter n^D""; (wie JII, 6 erwarten lässt)

und ]iDD ( wie nicht aliein die spätere syrische und arabische

Form , sondern schon die pluralische Deutung- des Namens bei

Steph. Byz. s. v. Niatßig voraussetzt) mit unserem Zeichen ge-

schlossen werden. Wir halten ps hiernach für ein Final- und
Abkürzungszeichen.

Die Vergleichung der ziisnmmenjr''hörigen Legenden unter

sich, :3a:, wofür einmal :nö"': (Vll, 5), und ;( III, 6) (l\)t';3, wofür
sonst 'ais, lässt einen Schluss auf eine Periode des Verfalls der

phönikischen Sprache, Schrift und Nationalität machen, in wel-

cher unsre Münzen geschlagen wurden. Denn zwar findet sich

die Vertretung des etymologisch richtigeren ic durch ö schon in

den besten Zeiten ( s. Beispiele in d, Zeitschr. V. S. 349); aber

nur spät oder in Gegenden, wo sich die phönikische Originalität

nicht rein erhalten konnte, ist die Schreibung auch eines kurzen i

durch "^ möglich und in der Aussprache, welche bekanntermaassen

den kurzen Vocal oder das Schwa dem nächsten langen assimilirte

(s. Movers in d. Encycl. a. a. 0. S. 436) für unser NVD'^a wenig-
stens theilweise bedingt. Der andere Theil wird auf Seiten der

persischen Schreibung fallen. Auf den Sassanidcnmünzen wird

übrigens Ninive ebenfalls VS'^D geschrieben (s. diese Zeitschr. IV,

S. 93). Innerhalb des Bereichs der Satrapenmünzen erinnern wir

an das ähnliche iT^'^^n für Ti^fnßutog oder TiQlßuZog. Oder ist

da das Jod etwa consonantisch zu fassen 5 so dass die Lesart der

bessern Codices des Cornelius Nepos (s. Roth zu allen Stellen,

wo der Name dort vorkommt) Tiriabazus, Tyriabazus Recht be-

hielte? Etymologisch lässt sich nichts dagegen sagen.

Endlich dem SCD entsprechend haben sfriechische Münzen
häufig die Form NEI^IBJ^; s. Eckbel D. N^ III. p. 517.

An die Deutung der Legenden auf den Rückseiten wagen
wir uns nicht. Sie sind theils unleserlich (wie III, 1 u. 5), theils

unverständlich /" wie Vll, 5). Die Keilschrift (VII, 9) empfehlen

wir dringend der Beachtung Anderer.

Der Kunststyl der Münzen ist von ausnehmender Schönheit

und Reinheit. Die Athene der RS. hält Luynes (p. 25) geradezu

für eine Copie der Athene auf dem Parthenon zu Athen. Uelleno-

manen nehmen gern an, dass griechische Künstler zur Verferti-

gung der Rlünzstempel weithin berufen wurden. Allein die Frage
über die Kunst der Assyrer und Pliönikier in ihrem \'erliältniss

zur griechischen ist noch keineswegs zum Nachtlieil der ersteren

entschieden und lässt sich auch nicht mit einem Worte beilegen.

Man sollte nur erst alle künstlerischen Darstellnncfen auf orienta-

lischen Münzen und Bildwerken , deren ITrsprung und Zeit erweis-

lich ist, zusammenstellen und den griechisclien gegenüberhalten:

CS würde sich zeigen, wie hoch die orientalische Kunst stand,

welchen Einfluss sie auf die abendländische üble.
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Einstweilen g^eniige uns die Annahme, duss von den einhei-

luiscben Meistern griecliisclie Vorbilder benutzt wurden. Sie magc
so lang-e vermitteln, als nicht Beweise dafür g-ebracbt sind, dass

der Ruf der griechischen Künstler schon in dieser Zeit bis zum
Tigris gedrungen war, oder mindestens dafür, dass es den (krie-

chen selbst leichter geworden sei, ihre Kunst nach dem Osten

zu verpflanzen, als den Persern, sich Vorbilder aus Griechenland

zu holen. — Hier fragt es sich nur, wie man sich diese plasti-

sche Metonymie erlauben durfte, die Typen und Attribute grie-

chischer Gottheiten auf die asiatischen zu übertragen. Und da

sei es hinsichtlich der Athene erlaubt, daran zu erinnern, dass die

assyrisch-persisdie Kriegsyüdin, die als Semiramis und Tauais seit

der assyrischen Herrschaft so vielfältig in die vorderasiatische

Mythologie eingreift, oft als Athene bezeichnet wird {Creuzer

Symbolik IV, S. 200. Gesenius Monn. Phoen. p. 116. Movers Phoen.

I. S. 620), eine Phase derselben aber bei Herodot (I, 185) in der

Person der Königin Nitokris erscheint und dieser Name bei Syn-

cellus (p. 195) geradezu durch Idd^rjvü v ly.ijffo qo g gedeutet

wird. Wegen des ,, Apollo" müssen wir entweder darauf hin-

weisen, dass in Peräa, dem mesopotamiscben Lande, ein pböniki-

scber Cult des Apollo, d. b. im Sinne dieser Mythe doch wohl

soviel als: eines Gottes, den die Griechen nach seinen Attributen

mit ihrem Apollo verglichen, ausdrücklich bezeugt wird (Sanchun.

ed. Orelli p. 32), oder daran zweifeln, dass wir in der betr.

Figur der HS. einen Apollo vor uns haben und dann vielmehr mit

Bellermann (a. a. 0.) den Herakles, und zwar den Assyrischen , den

Paredros der Tanaisj (vgl. Mov. Pboen. I, S. 459. 463), darin

erkennen , der hier als Krieger mit dem Bogen und der y.üvÖvg

(Pollux Vn, 58) dargestellt scheint, wie er denn in Ninive wirk-

lich in dieser Fassung verehrt wurde (vgl. Raoul - Röchelte , sur

I'Hercule assyrien etc. p. 187 f. Journal Asiatique 1851. Avril-

Mai p. 468 ff.).
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IT.

Aus Dschami's Liebesliedern.

Von

Fl*. RAckert.

(S. Bd. V. S. 308 ff.)

o

o^aa^a;

ic^>>"^ lXj^J »..:>- ij^^j _j^> ti^l-j;^ i3L:>

( I
-

c>.-wk>LX5! ^_: ^J> .>i_jjj ^^äJls» ÄJSfji^

Alle schonen Götzen sind gewandt im Raub der Herzenäriili

,

Unter ihnen allen aber kein gewandter so wie du.

Reiseführer, setze nicht den Zug in Trab!
Meine Thränen schneiden heut den Weg euch ab.

Was kann vom zerrissncn Herzen solcli ein Wildfaiig wissen.
Der wie du sich uur den Saum der Kleides hat zerrissen!

Ist ins Garn gleich alle Welt — so schön bist du — gefallen,
Keinem doch ist zugefallen, was mir zugefallen.

*) CJ^"^ ^"" ''^'" ^P'l^« «J«« Satzes in die Mille vcrselzl.
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... ^ -^-.
... o -

^s^-^sUs! l^.i' k>.AA3 L^v5' ,aj *_^^ ^_5'

^WA/i ..MAA/ä^J 1^ ^,^ÄAaW.J:

c

Vor die Füsse fiel das Herz mir, und der Leib zu Boden;
Solche üngflücksloosse sind mir Nu uui Nu g-etailen.

Ueberall hat deiner Schönheit Blitz geleuchtet, aber

Jeder Stral ist in den Speicher meiner Ruh gefallen.

Andre traf dein Streich, vor Neid darüber starb ich, Wunder?
Dort ist das GJeschoss, uud hier das Wild dazu, gefallen.

Mag die Lamp' im Winkel sitzen! denn vor deinen hellen Wangen
Beute Nacht ist meine Zelle ganz in Mondschein aufgegangen.

Sei mir kein Leben ohne dich gegeben,
Wenn ich kann wünschen ohne dich zu leben!

Rautenkörner brennt man gegen Zauber.
Dein Angesicht ist lauter Mondenglanz,
Das dunkle Maal darauf ist reizend ganz.
Vor bösem Auge bist du wohlbehut:
Das Rautenkorn liegt auf des Feuers Glut.
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fw

^ 1

civM^S' yj ^AJj ^^io jj ^^i ^i-j ^t^5!

c^'sM'Ai ^_jLJ» c-t-J^^^ y>- xJLs» L/«_^j ^J

tl

I

I I

Wirret ihr mich nicht noch erst mit gutem Rath

!

Wirr genug ist schon mein Zustand in der TLat.

Wenn du nichts rechtes weisst, sag etwas letzes!

Nach einem Wörtchen lechzt mein Ohr; o letz' es!

Tausend Wunden alt sind mir von deinem Schwert am Herzen
j

Komm ! kein Balsam ist dafür als neuer ^Vuude Schmerzen.

komm zu mir! denn ohne dich wohn' ich im wüsten Schlosse.

Was hilft ein üaus mir, wo der Freund nicht ist mein Uausgenosse

!

Wie von deiner ünhuld soviel Hartes auf mich dringet ein,

Da gebührt es, meinen Leih zu machen, wie dein Herz, von Stein.

Spiele mir nicht immer an auf schöne Stadlaufrührcr

!

Denn von aller Welt bist du mein eiuz'ger Herzverführer.

I) «wf qjI construirt wie ÄXiLM*Äjj oder mT (J*^JJ.
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-r^-t-^) <3^h-^- »-^•^^JCj U i_5j.L^.i ^^U;_<.J
I

'

I

vi^-wji -•>» »^^^th *»j'^ j*^ i»j *i' (3^p

J: ^*^J *~i^ »O o^A^i-^ («"^^ ^^"^ ^-^ lS^^

Bald in meinem, bald in meines Nebenbuhlers Scboosse;

Nur in deinem Scboosse rubn des Glücks und Ung-lücks Loosse.

Dessen ew'ge Hand gezogen dieses Bartes Muskusstrich

,

Himmel, welche Wunderzüge seiner Feder zeigen sich!

Aus der Kette willensfreier Herzen ausgestossen sei,

Wer sich hält von deiner Locken ungezwungnem Kräuseln frei.

Zielist du das Schwert, so reiche mir die Hand dabei zum Kusse,

Und mit dem Handkuss abgethan hast du des Blutes Busse.

Weil den hohen Werth des Glückes deiner Näh' ich nicht erkannt.

Dafür ist mein Lohn, dass du der Trennung Maal mir eingebrannt.

du, von welchem Weh und Leid mir liebe Herzgenossen sind,

Gelind sind alle Härten mir, die deiner Hand entflossen sind.
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,J^JJ.=> «-Sy^-S- ^}-^-i (VM^J_J,J ÄÄr J<> C)^^j

I

Ci«.AM.A5 &jlj^ v_ji J«.äi^ ''-'JJ rJ' r^^r'*

AÄ. K3Li^3) ti5sÄjs^ i^jt.JL.3 ^A« &5' jc-it^

Was mit des Herzens Blute soll ich schreiben auf der Wang-e Blatt,

Da hier des Herzens Züge dir im Busen unverschlossen sind!

Bei solcher Wang-e wie du trägst, was soll der Rose Sag-e

;

Und da mein Ach du hörtest, was will Nachtigallenklage!

Der bedenkliche Rubin des Mundes.

Das haare Leben geben für deinen Kuss wir hin;

Was hat noch für Bedenken beim Handel dein Rubin

!

Vögeln, die im I^iebeswirtshaus sich genistet ein,

Dünkt kein Korn und Wasser besser als Konfekt und Wein.

Baumwolle als Pfropf.

Lass dir wie der Flasche ziohn die Baumwoll' aus des Geistes Ohr,

Dann verstehst du das CIchcimnis welches klagt aus Sait' und Rohr.

1) ^-J Q_.A«Ä_Jij. wie S. 493 Ä-i /j-.-^^ ; wie qui = cum is ; «iti.ili.s

:==cuin talis.
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V|^^ c>.Jij ^jt\_j^> L^i^^'^ i-X-i.'iA^/c ^^4.^^
I

vi^.**^Aj .iiAaj fSkAp.*^ v_^A/dJ ci^J»C) .,ji Ofc> Lj

" •• •

I ^ > I >

^j^_j &-*^s5 ^_=>i^ ,^o^_;_j_j &*p j^5

' '
I

'
I

Unter deinen Wänden klag' ich alle Nächte, bis es tag-t;

Trit in einer Nacht auf den Balkon und frage, wer da klagt!

Nur im Traum dein Angesicht zu sehn wünscht alle Welt indes.

Bis hesciiieden ach dies Glück seyn wird den wachen Augen wes?
Krank alswie dein Auge schmacht' ich; war' es dir nicht unbequem
Auch einmal mit einem Blicke mich zu fragen: krank von wem I

Sänger, füg', um Gott, den Namen Dsciianii's diesem Lied nicht bei;

DeuQ mein Älond wird es nicht hören, wenn er hört, von wem es sei!

Vom Freunde nimm den Schwertschlag hin, o Herz, von Lust
berührt;

Sieh nicht das Schwert an, sondern sieh die Hand an, die es führt.

Anfangs wärest du alles, und alles zuletzt bist du wieder;

Was denn mit Daseyn will prahlen dazwischen die Welt?

Hinterm Knie des Kummers lehn' ich, ob er lehn' am Kniee wem ^

Zu ihm ziehet mein Gemüt, ob sein Gemüt zuziehe wem?
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jl^*«
fcSj vi^A^.ivS' t\Ä5' »oLjt L^p ^>j-^

;_jÄP y^Ä^^ ri^"'* "^^ O^ lA^^ i»^*^ vi>^

... ^
.» e o >

liiA^M^ c;Awä_5 (*_5i|^^ \.a\ (;^ oo ^^!>yi^ >^j-^

C>v-<**aS' Si^i-Äj ^^\_y^ LjjO ^^j;| J>^Aaä/i j-^-i
— • .-.

k^;/Si«M

Auf des Rniees Scheibe blickt' ich wie in eiuen Spiegel, ob

Jetzt mein Mund sich, wie ein Spiegel, Aug' in Auge liehe wem

Wenn er hier lustwandelnd schreitet, dort spazieren reitet;

Welche Ros' ist es die reitet, welcher Uuum der schreitet!

Mir träumte gestern deinen Mund zu küssen, o des Wahnes,
Auf deiner Lippe seh' ich beut die Spur noch meines Zahnes.

Ach, ein Herzensräuber, den ich kenn', ich sage nicht, wors ist;

Ob man mir das Haupt vom Rumpfe trenn', ich sage nicht, wcrs ist.

Der, von dem getrennt hernieder brennt mein Herz der Kerze gleich,

Ob von Kopf zu Fuss man mich verbrenn", ich sage nicht, wers ist.

Ob mein Ruscn durch die Tliränc ward ein Meer, von Flut berannt;

W'elcher Perle nach die Meerflut renn', ich sage nicht, wers ist.

Viele Schöne gehn vorm Auge mir vorüber, einer nur

Wohnt im Herzen still verborgen, denn ich sage nicht, wers ist.

VI. Bd. 33
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o ü

v^^Mit ij*^J Las (5^—* /•*•' '}*« ') L/^j)'^

(^ o.-,**.! (j^—.J L_J. *»j ,^i ;' jji^ßÄ/i^l^i

I

Bittres Leid erregt ein iSüssgelippter mir; was soll ich thun?

Nie wird dieses Leid sich legen, wenn ich sage nicht, wer's ist.

Falsch und treulos schalt den Dschanii jüngst der Freund, doch

üschami sprach :

Falsch und treulos! oh ich wohl ihn kenn', ich sage nicht, wer's ist.

Die iStadt des Nichts ist dem Derwisch zur Wohnungstäte genug,

Des Hausgeräthes Enthehrung zum Hausgeräthe genug,

und fehlt zum Lager ein Tcjtpich
,
gestreift von Farben, so ist

Die eigne Seite gestreifet vom harten ßrete genug.

In der Schule deiner Liebe sitzt, wie viel er sonst versteh,

Der Verstand als wie ein Knabe, der nicht kennt das A vom B.

1) \j»—i als Prädicat mit zwei Nominativen, des Subjectes und eines

IVebenprädicates (genug wozu ?^.

2) _»_5'
j sprich ! Wie weiter oben von

,
c-J*.-^ bemerkt worden , vergisst

auch dieses seinen Ursprung ganz, wenn es mit dem Imperativ construirt, die

dritte Person des Imperativs vorstellt: (ji/L/c ».^ er oder es soll, möge nicht

seyn. Was nun nicht seyn soll, — hier t3sJ. die Farbe, — ist dabei durchaus

nicht mehr Vocaliv (wie nacli dem Ursprünge: sage: o Farbe sei nicht!),
sondern Nominativ, wie 4\e hinzulretenden Personenbezüge beweisen : Farbe
sei nicht m ir.

3) Das Persische hat statt des „Bretes" die im Deutschen nicht reimende
Binse, die zu den Streifen der Seite des darauf Liegenden schöner passt.

4) Auf jit statt Lj reimt sich ,jNx-*, i^j^^J
) ,

<•*****. Eigentlich Imalet wie in
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ff O .». '

(* .J^Il) Lx (ji^JL-i Ä-Ä;. jc^'-*- lA-^jJ J3La**.J

o *

O sieh den Dünkel des Mannes! die Wege lehrt er uns gehn,

Und hat von Pilgern des Weges nicht Fuss noch Stapfe gesehu.

Nie aus sich selber gethan hat er einen Schritt oder zwei,

Doch hat er einen Bekannten aus Rum und einen aus Rei.

Schenke, thu den Deckel auf des Kruges an des Tigris Bord;

Schwemme die ünsauberkeiten Bagdads aus dem Sinn mir fort.

Leg' ein Siegel vor dem Mund durch den gefüllten Becher mir;

Denn von hies'geu Laodsgenossen ist nicht einer werth ein Wort.

An des Schahes Goldstreifpolster soll mein Sinn nicht streifen !

Meinem nackten Leihe gibt die Binsematte Streifen.

Durch die Schmeichelliand des Weltglücks werde nicht zum Thoren,

Denn es hat des Unglücks Faustschlag hinter deinen Oliren.

^^a! (^^aJ^
y abgekürzt ^^5) aus ^^Ji*^ . Darauf reimen sich auch die

arabiselien Infinitive eonj. 5, 6. verb. deferi. , die sonst statt des arab. ^^

im Persischen ein I (Klil) haben, hier aber ^ z. B. ^i^ .

1) = was peht es uns an? es hat kein («eprÜpe für uns, passt nicht

für uns.

33
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0.5i> L_-Äl>L_J i^-X..m> ^j--^ J^ Y-W fc^3

>

-o ... ...
I o »

o
' '

I
.

x1.va]Ia« L_jLß^Lc A-*! ^c^**k5> _^4^Ja_J y^_L-w

'AäLmaJCj Ji._*«jI*>. ,.L_SfcÄrS^ i>=3 i,L>._ci.AM.Ji j^>9

?.
'

...

Leg- deu Stein dir untern Kopf und ruhe sanft! niclit oline

Kopfweb für den Herrscher i.st die schwergesteinte Krone.

Was der Schah sucht' und nicht fand im weiten Herrschaftshause,

Findet ungesucht der Bettler in der engen Klause.

Wer auf seines Hochsinns Prüfstein mag als gleich erproben

Gold und Erz, ist alchimist'scher Künste überhoben.

Kommt die Zeit bald, wo man Himmels Goldgehäng' enthängen

wird.

Von der Sonne Liebesfaden Erdenkugel drängen wird

!

Wo, weil all des Kreisens Eintrag Schwindel bleibt, am Reisepack

Im Azur man Sternenglöcklein reissen von den Strängen wird!

Kette ward den Liebenden des Daseyns Harmoniegewind

;

Heil der Stunde, wo der Wahnsinn seine Ketten sprengen wird!

Denn wie kann das Herz die Hand hier legen an des Wunsches
Saum

,

Wenn iiim selbst Verstand und Wahn stets an den Saum sich hän-

gen wird !
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- « . .V.

5

- I ü E f

o

I

'

Dscliami's Seelenvog'el wird sich scLwingeii aus dem grünen Nest,

Wann kein irdisch Band mehr seines Fittigs Schwung beengen wird.

Eh die Kerze deiner Wangen leuchtend aufgegangen ist,

Werden Vögel starker Schwinge deine Schmetterlinge seyn.

All sobald des Friihtrunks Becher hat dein Lippenrand gewürzt,

Werden deines Becherrandes Fliegen alle Seelen seyn.

So ist Nachts von Herzensglut das Haus mir voll in allen Ecken,

Dass ein Nachbar, wenn er will, kann aus dem Fenster Licht

anstecken.

Wenn zur Rosenzeit ich ohne dich zum Garten gehe, kaum
Thu' ich einen Schritt, so hängt mir rechts und links ein Dorn

am Saum.

Gar um deiner Wange Kerze wagt mein Herz zu kreisen nicht

,

Da es schon so viel verliebte Seelen flattern sieht ums Licht.

1) Plur, cas. obl. von ^Lä> ^3 j das ti gow. voll geschrieben : ^l.»l ('^Ij').

2) ^J*Oj= ^^ U^O 1
''' *" ^'*'" '" gleicher lirnft auch iS (j<«^J .
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^L*^j ^alr>^ »lX.3Lx! ^c ^_«^jLj ,_*»

l».fJ '-^—^ 5'—^-^ ^j *A^
f-tV-:?. *^*^-i^^

.1 ' '

^^^5' r*^'*-^ ^^<M. ili' ÄÄJ (»aJ ,-J w^i

\«L>_5>L*x c.Ls »J _^«.c Jl.^v.J ij>ia:>^ ^\aOJ

I

I

sii/^Mt.K^zi- o.£Lb ^k_3^ ^Jl>o .AM ^^M*S Ij 2k_j

Aufs Knie des Runiiners stütz' icli mein Haupt, und mancber denkt,

Mein Sinnen sei, wie seines, auf ein Geschäft gelenkt.

Im Geschäft der Liebe ging- der Jugend Zeit mir hin, und noch,

Obschon alt geworden, halt' ich mich zu dem Geschäfte doch.

Eng ist dem der Tempel , wer in deinem Gau darf weilen

;

Von der Kaaba bis zu deinem Gau sind tausend Meilen.

Unser Fuss ists, der aufs Haupt der Welt um deinetwillen tritt;

Auf der Königsstrasse deiner Lieb' ist das der erste Schritt.

Deine Lipp' auf meinen Mund, so lass dirs kurz bescheiden;

Denn zu lang ist die Erzählung meiner langen Leiden.

Vom Krieg und Frieden mit der Welt hat mich dein Gram befreit;

Ich habe weder Lust zum Bund mit wem , noch Lust zum Streit.
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k>:.' ^——0 j^^^-Mt .L_*_> ^»jI—*N,w jtf—

*

c;«\AMü;) gC»»A>o v:^^.«**./« &J >„äj^ä» ...) ^ji,fc>

^jüL^O j._<_-Ä >-*_'^-^ t^'-^J'j
I

Niemals kürzt die Sag-e sich von deiner Locke Säuseln,

Bis zum jüngsten Tage wird sich die Geschichte kräuseln.

Nachttrunk ist uiclit werth des Schwindels, der um Tagesanbruch
lauscht

;

Wühl dem Trinker, den der Morgentrunk der Ewigkeit berauscht.

Kiue Rauchpfann' aus Smaragd ist jede Knosj»', in welcher glühl

Rosenfeuer, zu verbrennen einer Nachtigall Gemüt.

Die fe i n s t e Schönheit, ein Härchen
und ein Nichts.

Schmuckester der schief Rehaubten
,

Um ein Haar legst du den Gürtel,

Deines l^eihes Mitt' ist das.

liieblichster der Zuckerli|(p'gen ,

Nur von Nichts sind deine Rt-den;

Ist dein IVlund denn irgend was?

Halte deine Liebenden in Kliren

;

Schalles Rulmi beruht auf seinen Heeren.
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> m

I ^

I

vi>i,*k^Lj mLj'-^ *^ iJ*^ i_55 ij^-^ /^^^ o'^j^"

^^^^^ ;'^ j^-ji j^ ßj^ u>v-***j lA^=* rJ°^
I

C>.*«J3L> jb c;*.AM>ä-i.C iS» »"Ä^5> l^-iiLc (jiwAi

I

Für uns das Maass des Lebens ist deines Umgangs Frist;

Ach wie das Maass des Lebens so kurz gemessen ist!

Das arme Herz hat nicbt gewünscht vom Freunde sich zu trennen
;

Was hilfts? das Schicksal will kein Recht dem Wunsche zuerkennen.

Aus den Augen schied der Freund, doch Tag und Nacht ist er

mir nah

;

Wenn er ist abwesend leiblich, aber geistig ist er da.

Wo der Freund zugegen, ist es Sünde schauen hin und her;

Herz, sei einmal recht zugegen! denn der Liebste schauet her.

Mein Gemüte fühlt allein mit seiner Liebeslast sich leicht,

Weil ja alles ausser Liebe Liebenden zur Last gereicht.

Seit der Liebesbettler schmeckte der Geduld und Dankbarkeit

Süssen, ist er deinem Groll geduldig, dankbar deinem Leid.
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Auszüge aus Saalebi's Buche der Stützen des

sich Beziehenden und dessen worauf

es sich bezieht.

Von

Freiherr \, Haiumcr-Piirgstall.

Fortsetzung (s. S. 48 ff.)

XIX. Hauptstück. Von den Wörtern, deren Be-
ziehung auf Etwas durch das vorgesetzte Su, d. i.

begabt mit —, ausgedrückt wird. 403) Die Begabten

Jemens sind die Könige Jemens , deren mehrere in ihrem Namen
das Su führen, als: 1) Su Schenalir, der mit Ohrgeliängen Be-
gabte, der zwar niclit aus dem königlichen Geblüte der Tobbaa,
aber aus den Makawil, d. i. Magnaten Jemens, war. 2) Su yurras,

der mit herabhängenden Locken Begabte, welcher den Vorher-

gehenden, der ihn missbrauchen wollte, erstach, und dann zum
König ausgerufen ward; er ist der Inhaber der Feuergrube,
deren im Koran ( Sur. 85, V. 4) Erwäiinung geschieht, indem
er Alle, welche sich nicht zum Judenthum bekehren wollten, in

eine solche Grube werfen liess. 3) Su'l-Menar , d. i. der mit Fana-
len Begabte, weil er sich der Erste im Kriege Leuchten vor-

tragen liess. A) Su Roain , der mit Roain (Name eines jemeni-
schen Schlosses) Begabte. Sein Name ist metonymisch für eineu

Genussmenschen; so singt Olwi el-Hamani:

Am Tag, wo irrte meiner Augen Sehein

Und icli nur schwelgte gleich wie Su Roain,
Wo der N'ertrauten Märchen mir gefielen

Und ich die Lanze fasste nur zum Spielen

;

liätt' ich gefürchtet nicht der Nacht Verralh

,

War' ich ein Held geworden in der That.

.*)) .Su Merhab , der mit Willkommen Begabte, weil er der Ersle
Jedem, dem er begegnete, Willkommen zurief. (5) Su Ji-Jcn und
sein Sohn Seif, welcher die Herrschaft Jemens , deren sich die

Abyssinicr bemächtigt hatten, denselben cntriss. 404) Der mit

Pjähkn Begabte. VVer derselbe eigentlich gewesen, wird nicht
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gesagt, aber es geschieht desselben im Korau ( Sur. 38, V. 11,

Sur. 89, V. 9) als eines Pharao Erwähnung. 405) Sul-karneiu.

der mit zwei Hörnern Begabte, wird insgemein für den mace-

donischen Alexander gehalten, ist aber einer der alten Könige
Jemens. Dschahif erwähnt desselben in seinem Buche: ,,die Ge-

staltung eines Vierecks in dem Zirkel;" so auch der Richter

Ali B. Abdolafif el - Dschordschani (nicht mit Sejid Dschordschani

zu verwechseln). Saalebi widmet der Besprechung Su'l-karnein's

zwei ganze Folioseiten , deren Resultat, dass die Meinungen über

den im Koran genannten Su'l -karnein , welcher den Propheten

beigezählt wird, sehr verschieden. So viel sei gewiss, dass nur

vier Könige zugleich Propheten gewesen, nämlich: Jusuf, Salo-

mon, David und Su'1-karnein. Die Mythe, dass Su'l-karneio der

Sohn eines Engels von einer Erdentochter, wurzelt augenschein-

lich in der griechischen Schmeichelei, dass Alexander ein Sohn
.lupiters gewesen. Der Name des Zweigehörnten wird bald nach

der Zeit, bald nach der räumlichen Ausdehnung der Herrschaft

erklärt: nach jener, dass er, der Herr zweier Jahrhunderte, in

zweien geherrscht ( Karn heisst sowohl Hörn als Jahrhundert),

nach dieser, dass er den Orient und Occident, die zwei Hörner
des Erdenstiers, erfasst; Andere sagen, dass er zwei lange Haar-

locken gehabt, welche wie Hörner geflochten; auch diese Sage
ist augenscheinlich aus der Abbildung des macedonischen Alexan-

ders als Jupiter Ammon entstanden. Nach der Ueberlieferung des

Ihn Abbas kam der Su'l -karnein der Schrift auf seiner Pilger-

schaft nach der Kaaba mit Abraham zusammen; demnach halten

Andere den Su'l -karnein des Korans für den Feridun der alt-

persischen Geschichte (Dejoces), weil dieser gleichzeitig mit

Abraham, Andere für Abdallah den Sohn Dhahhak's. Saalebi ver-

wirft alle diese Angaben als ungereimt und unhistorisch , und
sagt, dass auch ein König von Hire aus den Beni Nadhr seiner

Locken willen Su'1-karnein geheissen, nämlich Monfir der Sohn
Ma-es-sema's (des himmlischen Wassers), und unter den Beni

Himjar hätten gar zwei diesen Beinamen geführt. Die Perser

halten den Su'l -karnein des Korans für den l^yrannen Sohak,
was Saalebi mit Recht als die absurdeste aller Meinungen ver-

wirft, weil der grausamste aller Tyrannen unmöglich auf die

Ehre des Prophetenthums Anspruch haben könne. Sicher sei der

Su'1-karnein des Korans der E)rbauer des Dammes von Gog und

Magog, der den Quell des Lebens im Lande der Finsterniss ge-

sucht habe und nach achtzehntägiger Reise durch dieselbe in

Cliorasan wieder an's Licht gekommen sey, wo er über den Fluss

von Balch eine Schift'brücke von dreihundert Schiffen und Paläste
gebaut habe, dann zu Kumes erkrankt, na<'h Schehrfor gebracht,

endlich zu Baltylon gestorben sey, also der Macedonier. 406) Dtr
mit der liürgschaH Ilt-gable (Sul-kip) ist Ezechiel, an dessen Bei-

namen die Legende geknüpft wird, er sei so genannt worden,
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weil er, an einen König Kanauns g-esandt, demselben d.is Para-

dies verbürgt Labe '). 407) Der mil den zwei Livhlern lieqable ist

Osman B. Affan, so genannt weil er mit zwei Töcbtern iMobam-

med's , zuerst mit Rakije und nucb ibrem Tode mit ibrer Ncbwe-

ster 0mm Kolsum vermälilt war, jene die erste, diese die dritte

der sieben Gemablinnen Osman's. 408) Der mil den zwei Glaubens-

bekennittissen Begable ist Cbofeimet B. Sabit el-Anssari ~), vom

Propbeten so beigenannt, nicbt weil er zweimal das Glaubens-

bekentniss: ,,icb bezeuge, es ist kein Gott als Gott und Mobaiumed

ist sein Propbet," abgelegt, sondern weil Mobammed sein Glaubens-

bekenntniss für so gewicbtig als das von zwei anderen Männern

erklärte, 409; Der mil zwei Äugen Begable ist Katade der Sobn

Nooman's, der Hilfsgenosse ^), welcbem der Propbet nacb der

Scblacbt von Obod das durch eine Verwundung aus seiner Hoble

getretene Auge wieder zurückschob , so dass er damit wieder

sah und besser als mit dem anderen. 410) Der mil Ralh Begable

ist Hobab Ibn-ol-Monfir *), bei dem sich Mobammed am Tage
der Schlacht von Bedr Raths erholte. 411) Der mil zwei Händen

Begabte ist Omeir B. Abd Amru vom Stamme Chofaa, so genannt,

weil er sich der linken Hand eben so wie der rechten bediente ^ ).

412) Der mit dem Schwerte '') Begable ist Ebu Dodscbanet der Hilfs-

genosse, der, wenn er dasselbe umgürtete und damit zwischen

den Schlachtreihen erschien, sich das Wohlgefallen des Propheten

erwarb. 413) Der mil Licht Begabte ist Abdallah B. Thofeil el

-

Efdi '), welcbem der Prophet durch ein Wunder ein von der

Stirne strahlendes Licht verlieh als Beglaubigung seiner Sendung

an den Stamm Daus, um denselben zum Islam zu laden. 414) Der

mil dem Kopfbund Begable ist Saad Ibn-ol-Aass Ihn Omeijet. Er

hat diesen Namen nicht, wie Einige glaubten , als Metonynue von

Herr, weil bei den alten Arabern der Kopfbund Symbol der

Herrschaft, sondern weil die Ehrfurcht vor ihm so gross, dass.

1) Ein Zuwachs zu den vielen Deutuiif^en , (lurch welclie die LeKende
diesen unbeslimniliarstcn aller koraniselien (ioltf^esandlen an die allteslaiiienl-

liclie Geseliichle zu knüpfen versucht hal ; s. Heidawi zu Sur. V!l, V. 85,

Sur. 38, V. 48.
'

Fi.

2) Wüstenfi-UVs Nawawi , S. I't^v f. , Fl.

3) WüstcnfchVs Nawawi, S. oll. Fl.

4) liainüs unter (^U^ »«^ und »-jLs-I. Fl.

5) WüstcnfchVs Ihn Loleiba, S. Hf

.

Fl.

6) El-moschehheret hiess die Stute Mühelhil li. Hehiaas , aber auch das

Schwert Ebu Dodschanel's , Kanius (liirk. Uebers.) I. Inl. .S. 9„'8.

7) ^lamüs unter .^Ä-i' ^ö nennt dafiir ^A«<..A_jt 5,*c ..J J>wiJi1jj

vgl. (Jnussin , Essai sur l'hist. des Arabcs, 111, p. »54, 25(5 , 257, der Aniii

für \mr schreibt. F I.



508 ^- Hammer-Purgslall, Auszüge aus Saalebi's Buche der Slülzen

wenn er den Kopfbund umwand , Keiner desgleichen that bis er

damit fertig war; so traute sieb, wenn Harb B. Omeije einen

Todten beklagte, Keiner die Todtenklage anzustimmen bis er die

seine geendet; wenn Ebu Tbalib speiste. Keiner eine Speise an-

zurühren bis er gegessen , und wenn Efd Ben Ibn-ol-Aass trank,

Keiner zu trinken bis er den Becher abgesetzt. 415) Der mit

zwei Brustwarzen Begable hiess einer der Anführer der Chawaridsch,

von einer verstümmelten Hand, auf welcher ein Auswuchs von

Fleisch zwei Brustwarzen bildete. 416) Der mil zwei rechten Hän-

den Begable ist Thahir B. el- Hosein B. Mossaab, der Gründer der

Dynastie der Beni Thahir, der ersten im Beginn des dritten Jahr-

hunderts der Hidschret in Chorasan sich zur Unabhängigkeit er-

hebenden Dynastie, lieber die Ursache der Benennung sind die

Meinungen getheilt; die Einen meinen, es heisse soviel als der

mit doppeltem V^erdienste Begabte, nach Sur. 69, V. 45, wo das

Wort Jemin, d. i. die Rechte, nach Einigen für Verdienst ge-

braucht wird. Andere sagen, von einem Schreiben Mamun's an

denselben: „0 Ebu Thaijib ! deine Rechte ist die Rechte des

Fürsten der Gläubigen und deine Linke ist eine Rechte" *
).

417) Der mit dicken Fussgeleuken Begable wurden Ali der Sohn

Hosein's des Sohnes Ali's und Ali B. Abdallah B. Abbas von

ihrem häufigen Beten beigenannt, weil sie durch wiederholtes

Niederwerfen und Niederknien ihre Knie und Fussgelenke wie die

der Kameele stark gemacht. 418) Der mil zwei Kielen Begable ist

Ali B. Ebi Saaid B. Kinde, so genannt weil er unter Mamun
sowohl dem Diwan der Steuern als dem des Heeres vorstand.

419) Der mil zwei Vorsieherschajlen Begable ist Saaid B. Mochalled,

so genannt weil er sowohl der Wefir des Chalifen Mootemid, als

der seines Mitregenten MowalFak. Ibn-or-Rumi redet ihn in einem

zum Lobe der Familie Newbacht geschriebenen Gedichte als den

mit zwei Kniebiegungen Begabten an, 421 ) Der mit zwei Hin-

länglichkeilen Begable ist Ebulfeth B. Ebulfadhl Ibn-ol-Aamid, der

gelehrte Wefir Rokneddewlet's , welcher ihm die oberste Leitung

der Diwane der Steuern sowohl als der Truppen anvertraut hatte,

wie vor ihm Mamun dem Ali B. Ebi Saaid und dem Fadhl B. Sehl.

422) Die mil zwei Schläuchen Begable, eine Hodheilitin, deren Dumm-
heit eben so sprichwörtlich geworden als die Geilheit Chawwat's,

welcher dieselbe missbrauchte. Sie verkaufte geschmolzene Butter

in Schläuchen, Chawwat öffnete einen unter dem Vorwande die

Butter zu kosten, und gab ihr dann denselben zu halten, damit

die Butter nicht ausüiesse; dann öffnete er einen zweiten, und

nachdem er die Butter gekostet, gab er ihr den Schlauch in die

andere Hand zu halten; so mit beiden Schläuchen beschäftigt,

wurde sie von ihm gemissbraucht, was sie geschehen Hess aus

Furcht die geschmolzene Butter zu vergiessen , wenn sie ihre

1) WüslenfehVs Ihn Challikaii Nr. .'308, S, l40, Z. 2—5.
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Hände von den Schläuchen freimachte, um sich zu vertheidigen ').

423) Die mil zicei Gürteln Begabte ist Esma die Tochter Ebubekr's,

die Gemahlin Sobeir's, die Mutter seiner Sohne Abdallah, Monfir,

Orwet, Aassim; sie wanderte mit ihrem V'ater aus als dieser den

Propheten begleitete, beklagte aber auf dem Wege den Verlust

ihrer zwei Gürtel, die sie zurückgelassen. Da sagte ihr der

Prophet; „ Gott wird dir zwei schönere Gürtel schenken als

diese," und es blieb ihr der Name der mit zwei Gürteln Begab-
ten ~), und ihr Sohn Abdallah hiess der Sohn der mit zwei

Gürteln Begabten. Es war eine Frau von grossem Charakter;

deshalb sagte man mit Recht, dass, wenn die Söhne Ebubekr's

Abdallah und Abderrahman ihren Schwestern Aischet und Esma
geglichen hätten, das Chalifat nicht aus ihrer Familie gekommen
wäre. Ihre beiden Söhne Abdallah und Mossaab waren Neben-
buhler um das Chalifat unter dem von Merwan und Abdolmelik.

A\s Abdallah, der Vertheidiger der Kaaba wider die Belagerung
des Haddschadsch , des tyrannischen Statthalters Abdolmelik's

,

von den Seinen verlassen , seine beinah hundertjährige Mutter
Esma, die mit zwei Gürteln Begabte, um Rath fragte, und ihr

sagte, er fürchte, dass die Syrer seinen Leichnam am Galgen
verunglimpfen würden, sagte sie: ,,das geschundene Lamm, mein
Sohn, empfindet weiter keine Schmerzen" ^). 424) Die mit dem
Frauenschleier Begable ist Honeidet die Tochter Ssassaat's , die

Tante Ferefdak's , welche gesagt: „Vier Männer sollten den
Frauenschleier tragen: mein Vater Ssassaat, mein Bruder Ghalib,

mein Oheim Akraa B. Habis, und mein Gemahl Sibrikan." Von
diesem Ausspruche blieb ihr jener Name. In ganz entgegenge-
setztem Sinne sagte Hind Ihn Ebi Halct, der Stiefsohn Moliam-
med's *): „die vier Ehrenwerthesten der Menschen sind mein Stief-

vater der Prophet, meine Mutter Chadidscliet, meine Schwester
Fathimet und mein Bruder Kasim." 425) Der mil Weihgehängen
Begabte h'icss ein grosser grüner Baum, zu welchem die koreiscli

vor dem Islam jährlich wallfabrteten , ihre VV'all'en daran aufhäng-
ten und Opfer schlachteten ^).

1) Freytaifs Arabb. provv. I, p, 687, prov. 115. Für ,,Cba\vwatsus ben
llaibar' ist dort Chawwatus ben Djobair zu sehreiben; s. lil, p. L'5'2, Nämüs

unter 0^_^^! , und WüstenfdiVs Nawawi , S. fH Z. 13 (F., besonders S. irt

Z. 4 u. 5. Fl.

2) Anders erzählt die Veranlassunp zu dieser Benennung WüstenfdiVs
Nawawi S. aI'!*" Z. 2—4 und Kainiis unter ^^2ÜaÄJl o!ö

,

Fl.

3) S. auch im Geiiiäldesaal II, 91.

4) ^Yüs^cnfdd^'s Nawawi S. 1!. Z. 8 ff. Fl.

5) JuijnholVs Merasid S. m Z. 8— 10 _bi_^ji o|>3 . Danach ist das

G ,o 6
'

„-b'^Ji ncm])c _bij.Jl o'j Nomen arboris. Dj." bei Freytap naher zu be-

stimmen. Fl.
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XX. Hauptstück. Von dem was sieb auf Weiber
beziebt. 426) Die Töchter Tharik's, als ausgezeichnete Scbön-

beiten ; sie waren die Töchter el-Ala's B. Tbarik B. el-Haris B.

Onieije B. Abdelchfcbems; sie sagten von sich selbst: „Wir sind

die Töchter von Tbarik, — die wandeln auf Nemarik" (kostbaren

Teppichen). 427) Die Töchler Baris Ben Bischam's , berühmt durch

ilire Sciiönbeit und die grosse Morgengabe, womit sie von den

Freiern erkauft werden mussten. Ihr Vater war el-Haris B. Hifcbam

B. Mogliiret el-Machfumi ; ihr Grossvater Hifcbam war ein so an-

gesehener und wichtiger Mann , dass die alten Araber nach seinem

Tode datirten ^
) , wie nach der Erbauung der Kaaba und nach

dem Jahre des Elepbanten , d. i. der Belagerung Mekka's durch

den abyssinischen König. Die Beni Machl'um biessen das Basilikon

der Koreisch wegen der Schönheit ihrer Weiber. Der Chalife

Welid B. Abdolmelik vermählte seinen Sohn Abdolaafif ( nicht zu

verwechseln mit Abdolafif dem Sohne Merwan's) mit 0mm Hekim

der Tochter Jabja B. el-Hekim's, deren 3Iutter die Tochter Abd-

errabman's , des Sohnes des Haris B. Hiscbam , welche el-Wasilet,

d. i. die Vereinigende, beigenannt ward, weil sie den höchsten

Adel mit der grÖssten Schönheit vereinte und ihr Heiratlisgut

vierzigtausend Goldstücke betrug. Die Dichter Dscherir und Adi

B. Rikaa sangen in die Wette ihre Hochzeitsfeier; der letzte be-

siegte den ersten durch die Verse

:

Sonn' und Mond im glücklichsten Verein ,

In des Morgens und des Abends Schein
;

Seit die Schleier decken das Harem,

Ward dergleichen Schönheit nicht gesehn.

Adi B. Rikaa war der erste Dichter, welcher den Verein des

Bräutigams und der Braut durch das Bild des Vereins von Sonne

und Mond verherrlichte, worin ihm dann viele andere Dichter

naciifoigten. 428) Die Töchler Nassib's sind schon oben (S. 52)

als Mädchen ohne Freier vorgekommen. 429) Die löchler des

Haris des Sohnes Obad's , berühmt durch Adel und Schönheit.

430) EJ-Serka aus Jemame, die Weitsichtige des Stammes Dsche-

dis , welche das Heer, womit Hasan B. Tobbaa wider Jemame
zog , auf drei Märsche weit sah ^ ). Die Dichter Aafcha und

Nahigha erwähnen ihres Bruders. 431) Die Matronen des Para-

dieses, die würdigsten und charaktervollsten Frauen der F'amilie

Sobeir's. Orwet der Sohn Sobeir's sprach eines Tages in der

Gesellschaft des Cbalifen Abdolmelik von seinem Bruder Abdallah,

den er mit dessen Vornamen Ebubekr bezeichnete, was ein Ver-

stoss wider die Form in Gegenwart des Cbalifen. „Hast du keine

1) GoüwnldVs Ilamza Ispahani (Uebers.) S. 115. Fl.

2^ Freytdif's Arabb. provv. l, S. 192, prov. f45. Caussin, Essai sur

l'hist. des Arahes, I, S. 100 f. Fl.
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Mutter," sagte man iliin, „dass du ihn bloss mit dem Vornamen
nennst?" (Nach seinem Vater ihn zu nennen, wäre vermnthlich

nicht rathsani g-ewesen, weil dieser der Nebenbuhler des Chalifen

um die Herrschaft g-ewesen.) „Wie," sagte Orwet, „ihr fragt,

ob ich keine Mutter habe, mich den Sohn der Matronen des Para-
dieses? Ssafijet die Tochter Abdolmotthalib's , die Tante des

Propheten, ist meines Vaters Mutter, Chadidsche die Tochter
Choweilid's, die Herrin der Frauen, ist meine väterliche Gross-

tante, Aische die Mutter der Rechtgläubigen, ist meine mütter-

liche Tante, und Esma die Tochter Ebubekr's, die mit zwei Gür-

teln Begabte, meine Mutter," 432) Das alle Weib Jemens, me-
tonymisch für einen F»igen. Welib B. Monebbih erzählt, dass ihn,

als er mit einer Gesandtschaft an Abdallah den Sohn Sobeir's gfe-

gangen, Abdallah B. Chalid B. Esed gefragt, was das alte Weib
von Jemen mache, womit er einen bekannten Feigling meinte.

Wehb fragte seinerseits, wie sich das alte Weib der Koreisch

befinde. Auf die Frage Abdallah B. Clialid's, wer denn diese

sey, entgegnete Wehb: „Omni Dschemil, Ebu Leheb's Frau, von

der es im Koran (Sur. 111, V. 4) heisst, dass sie Holz in die

Hölle trage." 433) Die Trägerin des Holzes, die eben genannte
Tochte Harb's und Schwester Ebu vSofjan's. 434) Die grünen

Dängerbeele , die Weiber überhaupt, nach einem schon oben er-

wähnten Worte des Propheten. 435) Indische Melzen als die geil-

sten und feilsten; Dschahif giebt als physische Ursache den Mangel
der Beschneidung bei Männern und Weibern an. 436) Die Freun-

dinnen Jusufs, die Gesellschafterinnen Suleicha's der Gemahlin
Putifar's, deren im Koran Erwähnung geschieht, für deren üble

Nachrede Suleicha sich rächte, indem sie dieselben zu sich lud

und, als sie eben Orangen assen, den Joseph hereinkommen Hess,

durch dessen Schönheit alle so verblendet wurden, dass sie statt

in die Orangen sich in die Hand schnitten. 437) Die auf die

Schönen t'ifersü'hligen Weiber, metonymisch von den Neidern des

Verdienstes, wie der Dichter sagt:

Beneidet wird der Held von seines Gleichen,

Weil sie iiin an V'erdienslen nicht crreiclicn;

So neiden Weiber, wenn sie hüsslich sind.

Um so viel mehr ein jedes schöne Kind.

XXI. H a u p t s t ü c k. \' o n dem was sich a u f d i e g n f e n

und schlechten Eigenschaften d e r W c i b e r b e z i c h t.

438) Die Lisi der Weiber. Der Beweis davon , dass Weiber selbst

den Teufel an I^ist übertrelVen. wird aus dem Koran genommen,
wo es heisst ( fSnr. 4 , V. 78 ) : die List des Satans ist
schwach, und in der Anrede an Weiber (Sur. I'2, \. 28):
eure List ist gross. 439) Der Italh der Weiher, ein schlech-

ter und verwerflicher. So sagle der Prophet: „Fragt sie um RaJii

und thnt das Gegcntheil." 440) Die Palme Marias, welche ihr
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die Datteln in den Schoos schüttelte, von allem Segensreichen.

Nach dem Verfasser des Buchs der Länder und Strassen ist die

Palme Maria's nicht in Aeg-ypten, sondern in Jerusalem zu suchen.

Gott sprach zu Merjem : „schüttle nur die Palme,

So fallen in den Schoos die Datteln dir"; —
Auch ohne Schütteln könnt' Er sie verleihen,

Doch Ursach erst, dann Wirkung, überall wie hier.

441) Der Thron der Bilkis, welchen Salomon durch einen Dschinn

holen Hess, das Bild der Eleganz, und die üeberhringung des-

selben Metonymie schneller Ausrichtung eines Auftrags.

Die Küche Davids ist gewiss So rein als Thronsitz von Bilkis,

Und seiner Köche Kleiderzier So weiss und rein wie das Papier.

Im zweiten Sinne sagt der Dichter Seri von Mossul im Lohe

seines Unterhändlers Idris:

Wer tadelt den Idris , hat Unrecht für gewiss

,

Ich lohe für gewiss aus Gründen den Idris ;

Spricht er für mich zu dem, der mich zurückestiess,

Gehorcht er schneller als dem Adam die Iblis

;

Bei seinen Sendungen ich Schnelle nicht vermiss,

Schnell wie der Dschinn , der trug den Thronsitz der Bilkis,

442) Die Schuld Ssahr's, d. i. keine, weil Lokman sein Weih Ssahr

unschuldig schlug aus Verdruss, dass ihm sein Sohn Lokman die

Beute vor der Nase weggenommen i). 443) Das Böse der Besus.

Besus war die Tochter Monkif des Temimiten , deren Kameel der

Anlass des vierzigjährigen Krieges zwischen den Stämmen Bekr

und Taghlib; daher der Kampf von Besus metonymisch für einen

der langwierigsten und hartnäckigsten. 444) Der Wohldufl Men-

schhn's. Menschim war eine Spezereiiiändlerin in vorislamischer Zeit,

welche eine gelbe aus Safran zusammengesetzte Spezerei berei-

tete, womit sich die Araber, wenn sie sich zur Schlacht rüsteten,

die Hände rieben '). 445) Die Dummheil Doghel's, die so dumm,

dass sie, als sie zum erstenmal schwanger auf dem Abtritt gewesen

war, entbunden zu sein glaubte ^). 446) Die Brodkuchen Haule's,

eben so unglückbringend als das Kameel der Besus. Sie war eine

Bäckerin der Beni Saad B. Seid Menat, welche wegen eines ihr

vom Kopfe , auf welchem sie ihre Waare in einem Korbe trug,

gestohlenen Brodkuchens der Anlass eines Krieges ward, der mehr
als tausend Männern das Leben kostete. Ibn-ol-Aamid sagt in

seinem Sendschreiben an Ebu'1-Ola es-Serewi , worin er von seiner

1) Prov. Meidani. (Freytag''s Ausg. II, S. 594, prov. 13. Dort wird die

Sache etwas anders erzählt. Fl.)

2) Ebenda. (I, S. 155, prov, 21, S. 692 f. prov. 124, Fl.)

3) Ebenda. (I, S. .S95, prov. Ifi.^. Fl.)
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grosseren Anhängliclikeit an die Perser als an die Araber spriclit :

..Setz" niclit die Krmalinunii: deines Freundes hintan — uinl nimm
den Ratli deines Ratlisrebers an: — treibe nicbt auf der liabn der

Tborbeit dein Rnss — und stürze nicbt in Streit der endlus. —
Hüte dicb! du weisst, wie man sagt dass der Kampf ward ent-

flammt, — der voü der ßesus stammt; — wegen eines schäbigen

Kameeis begann — der Streit der ßeni Ghatafan ; — wegen der

Baule Kuchen — musste tausend Männer der Tod heimsuchen, —
und Gott sandte den Persern der Geissei Pein — wegen Ebu'l-

Ola's Possen und Neckerein." 447) Die Ehre oder die Vericah-

rung der 0mm Kirfel, welche die Gemahlin Malik B. Hofeifet B.

Bedr's , zu welcher der Zugang durch fünfzig Reiter mit fünfzig

Schwertern hewacht ward '). 448) Der Slreijzug Sebba's , der

Schwester Zeuobia's, welche den zweiten König Hira's , Dscbefi-

met Ben el-Ebresch , ins Verderben lockte; sie war eine Amalekitin,

ihre Mutter aber eine Griechin. Sie dehnte ihre Streifzüge bis

nach den Schlössern Marid und Eblak in Arabien aus. 449j Der

Tag Halimel's, einer der berühmtesten Schlacbttage der Araber,

herbeigeführt durch Hjilimet die Tochter Haris ihn Ebi Scbemir's,

den sie bewogen wider Monfir den Sohn Ma-es-sema's ins Feld

zu ziehen. Sie war in der Schlacht zugegen, salbte die Männer

mit Wohlgerüchen ein und ermunterte sie zum Kampfe, der so vielen

Staub aufregte, dass die Sonne für den ganzen Tag verfinstert

ward 2). 450) Die Vermählung der 0mm Charidschel, d. i. Amret

der Tochter des Saad B. Abdallah B. Bedschilet, welche sich sehr

oft und ohne alle Umstände vermählte ^). 451) Die Kiille des

allen Weibes sind nach dem arabischen Kalender sieben Tage am
Ende des Februar und im Anfang des März, in welchen die Kälte

in Arabien sehr stark ; den Ursprung der Benennung leitet die

Sage von einem alten Weibe her, welche ihre sieben Söhne aufge-

fordert, sie zu verheiratheu. Die Söhne sagten: „Wenn du noch

jung genug hiezu bist, so schlafe jetzt sieben Tage in freier

Luft." Sie nahm die Probe an und starb am siebenten; die

Eigennanien dieser sieben Tage sollen die der sieben Söhne

sein )• ^452) Die Geilheil der Sedschah der Teniimitin , des un-

verschämtesten Weibes, welches auch Prophetin sein wollte, und

sich dem Moseilime ergab , weil er grössere Beweise des Pro-

1) Frei/«rt/s Arabb. provv. II, S. 151, prov. 223; S, 710, pn.v. 4l4;

Hamüs unter &.9.S *?

.

Fi.

2) Prov. Meidani. (II, S. fill, prov. 67. FI.)

3) Prov. Mcidani. (I, S. 6;i(i, prov. 109. Kl.)

4) ess-Ssin , ess-Ssinnebr , i'l-Webr, Amir, MiUcinir , Moallil, Motlili-

ol-dschemr. (de Sna/s Marin, 1. Aus«., S. 236; Witsttiifeld^s Ijazwini , I,

S. 77, wo Z. 5 ,a£ stall ,^c y.ii lesen isl. Fl.)

VI. Bd. 34
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plietentliuins in der Grösse seiner Gesclileclitstlieile vorbrachte.

453) Das Haus Aalikel's, von einem Gegenstände, von dem man

sich abwendet und docli darnach sehnt , aus dem V erse von Ahwaf:

Haas der Aatiket, das ich besinge,

Vor dem ich flieh' mit hingewandtem Herz
,

Wenn ich dir zum Geschenk ein Kleid auch bringe

,

So schwör' ich dir, dass nicht dabei mein Herz.

454) Das Bad der JUendschah , eines der beiden berühmten Bäder

Bassra's, die sich um den Vorrang- der vSchönbeit stritten; das andere

das Bad der Thaibel. 455) Der Brautmarkl , der Markt Bagdad's,

auf welchem die kostbarsten Dinge feil geboten wurden. 456)

Der Spiegel der Fremden , der sehr liell und jjolirt , weil die frem-

den Frauen immer mehr Sorge auf die Glättung ihrer Spiegel

verwenden als die einheimischen '). 457) Die Negerin der Braul,

die schwarze Sklavin, welche der Braut vorangebt, um die Schön-

heit dieser hervorzuheben. So singt Ebu Ishak ess - Ssabi von

einem schönen Knaben , der einen Becher dunkeln Weins in der

Hand hielt:

Bei Gott! sein schöner Wuchs ruft uns zum Trinken laut,

Das Glas in seiner Hand ist Negerin der Kraut.

4.58) Das Weinen der Muller der viele Kinder gestorben, ein sehr

heftiges. 459) Die Braulnachl, für Alles was schön. So sagt

der Wefir ess-Ssahib :

Ein Jüngling schöner als ein Pfau,

Geschmücket wie die Krön der Breut,

Durch Blick' entlockt er mehr der Seelen

Als Griechen zu Tarsus geschaut.

460j Die Finger Seineb's heisst zu Bagdad eine Art von Confect

(Halwa): so singt Ebu Thalib el-Mamuni:

Der Name des Confects , das er mir brachte.

Die Sehnsucht nach der Liebsten rege machte

;

Des Namens (irund ist zu erralhen leicht,

Indem es rothgefärbten Fingern gleicht.

461) Die Itrunkheil der EifersücfUigen, die mit der Eifersucht ver-

bundene Unruhe und Qual.

XXII. Hauptstück. Von dem was sich auf Glieder
der lebenden Wesen bezieht. 462) Das liaupl Lnkman's

und auch ein halber Lokman , für Grösse, Stärke und Macht, weil

Loknian dem Riesengeschlechte der Beni Aad angehörte. 46.3)

Das Haupt des Exils, das geistliche Oberhaupt der .luden '), wie

1) Freytaf/s Aral.b. provv. II, S. 785, prov. 115- Fl.

2) Abulfedac llisl. anleisl. S. 160 Z. 7 u. 8. Fl-
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der Bischof bei den Cliristen, der Hirbid bei de» Magiern. 4fi4)

Das Haupt des Vei-mögens , das Capitul als zinsentragende Geld-
summe. Diese Zusammensetzung mit Haupt ist im Arabischen
häulig: das Ilaupl der NadU , der Anfang derselben; das Haupt
des Berges, der Gipfel; das Haupt der Zeil , der Beginn; das Haupt
des Volkes, der Vorsteher; das Haupt des Geschäfts, das Wichtigste;
das Haupt der Vernunft, das Vernünftigste, u. s. w. Beispiele da-
von werden gegeben aus den Dichtern Ibn-or-rumi, Ebu Schiss,
Ibn-ol-Mootef, Ebu Mohammed el-Chafin aus Issfahan , el-Chafre-
dschi, Ebu Temmam, ess-Ssahib und Ungenannten. 465) Der Stock-

kopf , d. i. der Knopf des Stockes, metonymisch für einen kleinen
Kopf, 466) Das Angesicht des Tags, der Beginn desselben; mau
sagt auch das Angesicht der Welt, der Zeit, des Geschäfts, des

Volks, im selben Sinne wie mau Haupt gebraucht. Die schöusten
aller vom Gesichte hergenommeneu Metaphern, sagt Saalebi, sind

die folgenden des Ibn-ol-mootef

:

Du fragst nach dein was dunkel in dem Briefe ') ;
—

Die Augen sind der Herzen Angesichte

,

Der schnelle Einfall zeigt sich in dem Wolle
,

Womit du pflückest aller Herzen Früchte.

Wirst du dich schämen nicht vor greisem Angesicht,

Das dich ermahnend spricht: du häufest Gold auf dicht,

Und du bedenkest nicht, dass bald der Tod eiiispriehl.

Ich färbe Speer und Pfeil bald schwarz, bald roth
,

Denn schwarz und reih ist das Gesicht vom Tod.

Derselbe von Pferden:

Der Schmuck der Stirn von meinem Rappen lacht

Wie voller Mond im Angesicht der Nacht.

Bohtori sagt:

Heil deiner Tränke, deinem Zelt,

Und deiner Flur, der traulichen, bequemen,

Wenn sich die Tage ohne Fehl benehmen

Und ohne Runzeln das Gesicht der Uelt.

467) Das Auge des Wohlgefallens. Der Erste, der sich dieses Aus-
drucks im Gedichte bediente, ist Abdallah B. Moawije B. Dschaafer
Ebu Thalib zum Lobe Fadhl's des Sohnes Saijib's:

Für alle Fehliu- stumpf ist Aug' des Wohlgefallens,

Indess der Häite Aug' dieselben schaut.

Diess nachahmend sagte ein Anderer:

Die Schwächen werden all' vom Aug' des Grolls entdeckt,

Indess der Liebe Aug' dieselben all' versleckt.

1) Chatt, Schrift.

34
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468) Das Auge der Vernunft, Mamuii sali in der Hand eines seiner

Söhne ein ßucb; er fragte, was diess sei? Die Antwort war:

„Was die Einsiclit schärft, und die Einsamiceit traulich macht."

„Gott sei Loh ," sag-te Mamun ,
„dass er mir einen Sohn gegeben,

der mit dem Auge der V'ernunft sieht." So sagt Ihn -ol-Mootef

in seinen kurzen Abschnitten

:

Wer nicht beschaut ein Ding mit Augen der Vernunft,

Wird mit dem Schwert der List am Schlachlplatz abgetrumpft.

469) Das Auge der Vollkommenheil, von dem höchst Vollkommenen.

470) Bas- Auge All's. Ebu Temmam sagt am schönsten in einem

seiner Klaggedichte , welche die schönsten seiner Gedichte über-

haupt :

Des Todes Klaun verfinstern mit gestocittem Blut

Das Aug' Ali's, das Thräne weiht den Leiden;

Dies ist die Seele, die beweint verlornes Gut,

Das ihr entrissen wird nun aus den Eingeweiden.

So sagt man: das Auge der Kassidel , der Sonne , des Himmels, des

Wassers, der Wage, der Waaren, der Zeil, der Menschen u. s. w.

471) Das Auge des Herzens. Ebu Osman en-Nedscbmi sagt:

Wenn aus des Leibes Aug' Ahmed verschwindet,

Verschwindet er doch nicht im Aug' des Herzens.

472) Der Mensch des Auges, der Augapfel. Su'r-rummet sagt:

Der Mensch des \ugs versinkt in Thränen und ertrinkt.

473) Der Diener des Auges, wie im Deutschen der Augendiener, der

nur zum Scheine, und nur so lange die Umstände günstig, Dienste

leistet. 474) Die Nase der Huld, für grosse, überschwengliche

Huld. Die Nase wird überhaupt als Bild alles Hervorragenden

und Bedeutenden gebraucht. Amru Ibn-ol-AIa sagt:

Du warst die Nase der Freigebigkeil,

Die nieset nun aus abgeschnilt'ner Nase.

Diess nachahmend sagte Ibn-or-Rumi:

Als Aug' des Ahnenruhms bist du fein schwärzlich.

Als Nase der Freigebigkeit die NaseuwurzeL

Ebu Temmam sagt:

Lang genug sind nicht die Nächte unsren Tagen

,

Um die Nasen unsrer Freuden vorzutragen.

So aucii: die Nase des Berges, die Nase des Thors, die vorsprin-

genden Theile von beiden; die Nase des Innern, das Schreibrohr.

475) Der Mund der Unruhe. Ein Weiser hat gesagt: „Wer den

Mund der Unruhe stopfen will, hat des Bösen genug, und wer
ihr Feuer anschaut, wird von demselben verzehrt." Die Meta-

phern des Mundes sind zahlreich. In dem Mobhidsch, d. i. dem
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Erlieiterer, einem Werke Saalebi's, das er oft in diesem anführt '),

iieisst es: „Wenn das Land ohne Herren, die Unruhen das Maul
aufsperren"; so in der Schilderung- eines Beduinen: „W^enn sie

im besten Verhältniss, haben die Pfeile ihren Lauf, zum Hand-
schlag' geben sie das Schwert darauf, und der Tod sperrt das
Maul auf." So sagt einer der Dichter Harun er-Rescbid's in der

Klag-e auf den Tod desselben :

du, der du unzeitig Grab bewohnest,

Und den die Zeit als Beute fortgetragen
,

Diess ist der Tag uin Kleider zu zerreissen,

Und um die Wangen blutig zu zerschlagen

,

Und Nasen abzuschneiden , an dein Tage

Wo von der Kanzel vom Papier zu Tus

Verkündet ward die kläglichste der Sagen.

lbu-ol-3Iootef sagt:

Die Lanzen, die von fliiss'gem Blut geriithet

,

Sie sprechen uns nun durch den Mund der Winde

;

Die Nächte regnen ohne Unterlass

,

Als flösse nun der Wunden Blut geschwinde.

bs-Selumi sagt:

Dem Mund der Finger wässert's nach der Ohrfeig,

Als wenn die Seite seines Kopfs von Zucker wäre.

Und Motenebbi:

Den Zeiten ist's durch dich so wohl geworden.

Als wärest du das Lächeln aus dem Mund der Zeil *).

47B) Die Zunge des Zuslandes, der natürliche Ausdruck der Dinge,

von dem das Wort des Weisen gäng und gäbe, dass die Zunge
des Zustandes beredter als die Zunare der Worte. Die Schrift

heisst die Zunge der Hand, und der gelehrte WeCir Ibn-ol-Amid

hiess die Zunge des Orients. Otbi sagt: „die Zunge der Ver-

kleinerung ist kurz" (ohnmächtig). Die Zunge der Kerze, die

Flamme; Seri sagt in der lieschreibung einer kühlen Nacht, wo
es aber in Arabien blitzt:

Die Blitze reisen durcli die llimniel.

Als Zungen über Kälte klagend.

477) Die Wunde der Zunge. Amrolkais sagt: ,,die Wunden der

Zunge sind wie die Wunden der Hand". Ein Dichter sagt:

Die \N unden der Pfeile , sie licilcl die Hand ,

Doch Wunden der Zunge, sie heilt kein Verband.

478) Die Zähne des Kammes, für Dinge, die unter sich gleich.

1) Vgl. Ztschr. Bd. V, S.181, Z. 5 u. 4 v. u. , u. ebcnd. Anm. t. Kl.

'2) Nicht so treu überselzl in Molenebbi's deulschcr Ucbcrsctzun^ S. 7;>,
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So beisst es in der üeberlieferuug: „die Menschen sind wie die

Zähne des Kammes." Ssanewberi sagt:

Gleich sind die Menschen wie des Kamines Zähne,

Der Unterschied liegt nur in ihren IVolhen.

479) üer Zahn des Kiels, welcher insg-emein wegen seiner ge-

spaltenen Spitze für zweizähnig gilt; so sagt ein Redner, dass

auf einem Zahne desselben Gutes, auf dem anderen Böses. 480)

Der Zahn des Reuigen oder der Reue, eine allgemein übliche Me-

tonymie ' j. 481 j Der Schneidezahn der Unfälle , des Missyeschicli»;

so sagt Ibn-ol-Mootef

:

Mich biss der Missgeschicke Schneidezahn,

Und Lügen werden meine Hoffnungen gestraft;

Den Menschen lacht die Welt mit Freuden an

,

Indem sie Widerwärtigkeiten schafft.

482) Das Ohr der Wand, von einem hinter derselben Horchenden.

483) Die beiden Ohren der Ziege, die Lüge. 484) Der Meine Schluck

des Kinns bedeutet die grösste und äusserste Gefahr; von der ge-

wöhnlichen Redensart: die Seele ist ihm bis zum kleinen Schlucke

des Kinns, d. i. auf die Spitze der Zunge, gekommen. 485) fler

Nacken der Winde, von der grössten Eile. 486) Die Hände Sabas ^),

metaphorisch für Zerstreuung, weil die Bewohner von Saba nach

dem Dammbruche von Arim sich in alle Theile Arabiens, Iraks

und Syriens zerstreuten. 487) Die Finger der Rechnung von Allem

was schnell, weil die Araber schnell an den Fingern rechnen; so

sagt Ibn-ol-Mootef in der Beschreibung eines Pferdes:

Es rechnet selbst im Schritte an den Fingern,

und ein Anderer in der Beschreibung des Blitzes :

Die Blitze wandeln durch die Himmel blinkend

,

So heimlich wie dein Aug' durch Wimpern winkend

;

Sie fahren hin und her als kühne Springer,

Wie Hand des Schreibers und des Rechners Finger.

488) Die Finger der Waisen. ,, Hütet euch vor den Fingern der

Waisen" d. i. vor den Händen derselben , die sie betend zum Him-

mel erheben. 489) Die Klaue der Zeil. Ibn-or-Rumi:

Mich hält in ihren Klaun die Zeit,

Mit ihrem Zahn ^) zu beissen mich bereit.

490) Die lirusl der Zeil , wenn sie sieh damit auf einen wirft, um
ihn zu erdrücken. 491) Die Brusl und der Afler des Emirs, Gunst

i) FreytUifs Arabb. provv. II, S. 849 u, 850, prov. 15. Fl.

2) Die verscliiedenen Meinungen der Erklärer über die Bedeutung des

hier durch ,, Hände" übersetzten Wortes t_5>Aji oder i^^^-ji s. in Frcißng^s

Arabb. jirow. 1, S. 497 u. 498, und de Sna/s Comraentar zu Hariri , 1. Ausg.

S. 172. 'Fl.

3) Mit Schneidezahn und Slockzahn.
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und üng-unst. Als Metonymie für Erstes und Letztes gebraucht
diese beiden Worte Ibn-or-Rumi:

Sei auf der Bahn des Ruhms die Brust i

Und auf des Lebens Bahn der Afler!

d. i. lebe lange! 492) Die Frucht der Kehle (oder vielniebr des
Halses), die Brustwarzen, insgemein die Granatäpfel; so sagt
Ibn-or-Rumi

:

Granatensaft hat Heilungskraft,

Wann hitz'ges Fieber niederrafft;

Du heil' das Weh', das du mir thust,

Mit den Granaten deiner Brust.

493) Die beiden Brustwarzen des Tadels. Aus Ben Magbra ' ) be-

diente sich zuerst dieser Metapher, indem er sagte:

Die Grossen werden alt, indem im Schimpf sie sitzen,

Die Kinder saugen schon den Spott aus Tadels Zitzen.

Hasan Siradet wandte diese Metapher auf den gelehrten Wefir
ess-Ssahib an, indem er den Tadel in Lob verkehrte:

Du wardst gesäuget an der Brust des Ahnenadels,

Im Schoos der Tugenden von Geizes Brust entwöhnt.

494) Das Schwärzliche des Herzens, wie das Schwarz des Auges,

für Vortreffliches. Lieb wie die beiden Schwarzen d. i. das Schwarz
des Auges und das Schwarz des Herzens, d. i. das Innerste des-

selben. 495) Die Frucht des Herzens, Alles was der Mensch liebt,

besonders die Kinder, die auch der Herzapfel heissen. 496) Das
Herz des Heeres, das Mitteltreffen; das Herz wird überhaupt von
dem Mittelpunkte eines Dinges gebraucht; so sagt man: das Herz

der Palme , der Palmenkohl; das Herz des Winters, die Mitte des-

selben. 497) Der Vorlrab der Herzen. Ihn - ol -Mootef nennt in

seinen kurzen Abschnitten die Augen den Vortrab der Herzen,

und Ebu Temmam die Herzen den \\)rtrab der Leiber. Er sagt:

Mein Kopf ist grau , — ich sah noch keinen Grauen ,

Der es nicht durch das Herz geworden wäre;

Des Körpers Leiden sind im Herz zu schauen

,

Es ist der Vortrab von des Leibes Heere.

498) Das Uebel des Bauchs, von verborgenem Uebel ; sm .sag(

el-Eswed Ihn -ol - Heisem en - \achaai :

Der .sclilinimste Groll von den Bekannten

Ist der im Busen der N'erwandlcn ,

1) Magra, *'j«'», ist der Name der Multer dieses Dichters, nichl Moji^ra.

»^j«-*, wie im Moschlarik S. 220 Z. 11 gedruckt steht; s. Kamüs u. d. W.

*\jk^ (Stamm j**«). Fl.
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Wie Bauchweb, dessen Grund uichl ulfeii,

Doch dessen Heilung eh' zu huU'en.

Vom Bitucti sind mehrere Metonymien lierg-cnoriinien , wie der Bauch
des Thais, d. i. die Tiefe desselben, der Bauch der Wagschale u.s.vv.

499) Das Hers des Himmels, für die Mitte desselben; so sagt man:
„Wie die Sonne im Herzen des Himmels", d. i. um Mittag-. 500j
Das Glied des Verschnillenen , von Allem was schwach und arm-
selig. 501) Die Schlagader der Wolken, scheint der Regen zu
sein; Dschahfa schrieb an Ibu-ol-Mootef: ,,lch suchte meine Zu-
flucht heim Emir: da ward mir die Schlagader der Wolken ab-

geschnitten, indem er mich in seinem Dienste nicht gelitten."

502) Die Schlagader am Halse , für das Nächste; aus dem Koran-
verse: Wir sind ihm näher als die Schlagader des
Halses ' ). 503) Die Ader des müUerlichen Oheims, die auf nähere
Verwandtschaft gegründete Zuneigung, weil die mütterlichen Oheime
für ihre Neflen und Nichten mehr Liebe haben als die väterlichen

Oheime, wie denn überhaupt die Liebe der Mütter zu ihren Kin-
dern grösser als die der Väter, Ein arabisches Sprichwort sagt:
„Die Ader des mütterlichen Oheims schläft nicht." Der Pro-
phet, der die Dienste des Saad B. Ebi Wakkass dankend aner-

kennen wollte, nahm ihn hei der Hand und sagte: „Diess ist mein
mütterlicher Oheim."

1) Sure 50, Vers 15.
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Müfizlegeiide des Sefideu-Schah Isuiael I.

in eiueiii heiligen Keisebucli.

\"on

Prof. Dr. Stickel.

Kiner freundlichen Miltheilung des Herrn von der Gabelenlz danke ich

es, auf eine Stelle in einem Reisebuch des heiligen Landes aufmerksam

geworden zu sein, die bis jetzt unbeachtet, für die muslemische Numis-

matik einige Ausbeule verspricht. Sie wurde von dem genannten Gelehr-

ten in einem lateinischen Manuscript gelesen , das dem Amtsarchiv von

Kahla gehijrt, wohin es wer weiss durch welchen Zufall gekommen sein mag,
'

und das den Titel tragt: Ephemeris siue Diarium peregrinacionis transmarine:

videlicet. Egipti. Montis Sinay. terre scte ac ultimo Sjrie: act(ae) anno

domini 1507 et seqnti. Den Namen des Verfassers habe ich bei einer flüch-

tigen Durchsicht der Handschrift zwar nirgends genannt gefunden, allein wei-

tere Nachforschungen haben mir ergeben , dass es der Prior Gemnicensis,

Georgius ist, welcher aus dem erst baierischen, dann durch Kaiser Maxi-

lian I. ,,manu violenta" (in der Handschrift am Rande corrigirt in „potenti")

zu Tyrol geschlagenen Städtchen Kuefstein gebürtig war und in den Jahren

1507 und 1508 die Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande machte. Seine Beschrei-

bung ist von dem Presbyter und Bibliothekar Leop. Widemann nach kar-

Ihäuser Mss. in Pezii Thesaur. Anccdot. T. II. P. III. S. 453— 640 bereits

herausgegeben. Die kahlaische Handschrift bietet aber noch manche Verbes-

serungen und Vervollständigungen des edirlen Textes. So auch in der Stelle,

die für uns in Frage kommt. Sie lautet im Manuscript:

Die secunda Februarii supervenit mercator quidam Italiens, ex Alepo

civitate, quae in confinio Turci et Soldani sita , utriusipu" iniperium

intersecat. Hie nobis retulit mira ac paene non credenda de Zophi,

oslenditquc et tandem vix et pretio et prece tradidit nunnnum eius

argenteum grandiusculum , valentem fere unum zeraphum , in quo lalis

continebatur superscriplio ; litterae aulem erant araliicae, verba hacc

in lingua eorum : Bidzind rofhel hnUa , cllnher lihaJUidhcij nun suUnn

zophi. Quorum sensus isto est : l'opule mens , ego sum ille verus

Suitanus id est princeps Zophi, missus a deo in exterminium inimico-

rum meoi'um.

Im gedruckten Text S. 609 findet bei den IlanplworUii , der arabisclien

Legende, folgende Abweichung statt:

verba haec in lingua eorum contincns, videlicet: md nijhcl hnllii

ilktil harlifuiUndhci nun StiUan Zophi.
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Man ersieht sogleich , dass das clkaher der Handschrift vor dem cllcal har

des Drucks den Vorzug verdient; denn es giebt offenbar das jS^Läj! des Ori-

ginals wieder. Ferner erhellt, dass beim Anfang der arabischen Legende

die Handschriften variirten ; die der Karthause bieten erst noch continens

videlicet , dann aber nur das offenbar defecte md statt des Bidzind in dem

kahlaischen Codex. Es scheint das Wort, dessen Ausgang md war, in den

Carthäuser Handschriften, oder in dem Codex, woraus diese geflossen sind,

seinem ersten Theile nach unleserlich gewesen zu sein. Dass es durch das

Bidzind richtig restituirt sei, wird niemand meinen, der auch nur einige der

altern rauhammedanischen Münzlegenden durchgemustert hat; denn es ist un-

schwer zu erkennen, dass in dem rofhel halla das &Ul t3>*«; enthalten ist,

dem auf den Münzen der Name Muhammeds (l\*jS?) vorherzugehen pflegt.

Wie der Autor, Georg, das erste Wort gesprochen haben möge, um zu seiner

Deutung popule 7neiis zu kommen, bleibe vorerst dahin gestellt. Die übrigen

Worte der Legende geben das arabische ^^iLi**. Li! ^^Jw-ci }^ .^iLäH

Sao wieder.

Jenes *1]^ lU**! ^^ 5
bekanntlich der zweite Theil des sunnitischen

Glaubensbekenntnisses, füllt gewöhnlich das Feld des Reverses oder beginnt

überdem noch einmal dessen Umschrift, worauf dann das ^\ ^A^iLj &I*x^i

fvgl. Kor. 9, 3.^. 61, 9.) folgt; während der erste Theil des Glaubenssymbolum

;j>.ji sJJi "^i »>l^
"^ den Raum im Felde des Advers einnimmt. Es ist mir kein

Beispiel gegenwärtig, dass ein Münzstück nur den zweiten Theil, mit Weg-

lassung des ersten enthielte. Darum vermulhe ich , dass jene von Georg uns

überlieferte Legende nur die eine Seite der fraglichen Mün^e und zwar ihren

Revers wiedergiebt. Diese Annahme wird noch dadurch bestätigt, dass jene

arabische Legende weder eine Angabe des Prägeortes noch des Jahres, wann

das Stück gemünzt ward, enthält, was sonst doch nicht zu fehlen pflegt und

gewöhnlich auf der Vorderseite ausgesprochen ist. Denkt man sich, nach

dem herrschenden Brauche, es habe das

[}ij~**>^ das innere Feld gefüllt,

und die übrigen Worte:

haben die Umschrift gebildet, so wird auch deutlich, wie der Autor zu seiner

in mancherlei Hinsicht auffälligen und zum Theil offenbar unrichtigen Ueber-

selzung gelangen konnte.

In der lateinischen Uebertragung entspricht das ego sum ille verus Sul-

titnus dem
, c-**^ ..iJaH*« li\ , obgleich nach der von dem Pilgrim angenom-

menen Hinweisung wie auf einen bekannten (ille) Sultan der Artikel hätte

vorgesetzt sein müssen , woran dann das ^^LttJ? mit dem Artikel sich auch

leichter anschlösse. Ebenso deutlich giebt das in twtennivium iniinicoruiii
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nieorum das ^tAct J.;^ wieder, indem JK-S* in der Bedeutung hwpinale

incurrit , supervenit genommen ist, gleichbedeutend mit tAc wodurch es

auch im Kumüs erklärt wird , und worauf die Zusammenstellung hier mit

•Ac allerdings hinweist. Missus a deo ist die richtige Uebertragung des

Mj! JjiA«, aber die Aussprache rofhel, wonach J.**j gelesen ward und wobei

er* nicht hätte fehlen können
,

giebt von der Ungenauigkeit des Uebersetzers

Zeugniss. Graphisch lässt sich dieser Irrthum daraus erklären, dass zuweilen

das ^ in dem breit auseinander gezogenen Wort J^*«j auf den Münzen so

klein und undeutlich ausgedrückt ist — vgl. z. B. in Tornberg's Numi Cufici.

Tab. IV. Cl. II. 265. Tab. XIV. Cl. II. 235 a — dass es ein unbewanderter

und nicht gar achtsamer Leser in der That leicht übersehen kann. Sprach-

liche Geoauigkeit war aber offenbar nicht die Sache des dolmetschenden Pilgrims,

oder des italienischen Kaufmanns, wenn dieser es war, der mit der Münze

auch die uns vorliegende Deutung gab. — Das -PLfliI hat in der lateinischen

Uebertragung zwar kein entsprechendes einzelnes Wort, liegt aber in ihrem Sinn.

Am befremdlichsten erscheint das Poptile mcus zu Anfang. Ich bekenne,

lange über seine Entstehung in V'erlegenheit gewesen zu sein, denn weder

von dem Bidzind der kahlaischen Handschrift aus , noch aus dem (A*.5^

,

das ich auf der Originalmünze voraussetzen muss , wollte sich mir der ab-

sonderliche Pfad offnen , auf dem der Dolmetsch zu dieser wunderlichen

Anrede gekommen ist. Um ihm zu folgen, nehme man eine kufische Münze

vor sich , auf deren Revers der Name \X^^ etwa wie auf Tornberg's a. a. 0.

Tab. V. Cl. II. 309, oder Cl. II. 285, oder Cl. II. 308 u. a. geprägt steht, d. h.

mit einem undeutlichen * zu Anfang, einem durch einen gerade aufrecht

stehenden und nicht unter die Linie heruntergezogenen Stricb bezeichneten

kulischen 5», das dem Elif zum Verwechseln ähnlich ist, und mit einem dem

j^ finale gleicher Weise ähnlichen kufischen ^ j und denke sich dazu einen

dieser alten Schriftart wenig kundigen Leser, so erwächst, unerwartet aller-

dings, aber doch auf erklärliche Art aus dem kufischen ^^^ ein .f'^l-i

oder (c''L.A d. i. nach Weise des Vulgärarabischen (vgl. Mohammed Ayyad el-

Tantavy's Trailc de la langue arabe vulgaire S. VI.) eine Zusammenziehung aus

/o! Lp. j das sich dann unter anderem auch durch populc mcus übersetzen lässt.

Möge man nicht zu sehr staunen über solche, für uns fast lächerliche

Fehlgrilfe oder über meine liühiihcit, solche jenem Ilciscndcii zuzutrauen.

Wer weiss , weiche Unwissenlicit bei den Gelehrten in Arabien rücksichllich

der Deutung in Arabien selbst gefundener kulisdicr Münzen herrscht (vgl.

darüber Frähn , das Muhammed. Miinzkab. des Asiat. Museums. S. 80. und

T^iehuhrs Hcschreib. v. Arab. S. X.\V. WVIl.), der kann unserem Erklärungs-

versuche wenigstens nicht wegen soKlu r X'oraussctzungcn bei einem fahrcMden
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Pilger des sechzehnten Jahrhunderts, oder einem italienischen Kaufmann seinen

Beifall versagen. Ich meine , diese Erklärung hat aber vielleicht auch noch

in dem Bidzind einen Anhalt, wenn man den Schriftcharakter und die Ab-

küi'zungsart der vorliegenden lateinischen Handschriften gehörig berücksichtigt.

Jenes ^-«Lj war nach der hier üblichen Wiedergebung durch Jahummi in

das Lateinische zu übertragen. In unserem Codex wird allemal dem grossen

Anfangsbuchstaben eines neuen Satzes links ein Strich beigegeben; diesen,

vorausgesetzt, dass er in andern Codd. nicht, wie hier, von rother Farbe

war, an das J gefügt, entstand die Figur, welche hier das B hat; womit

es ein folgender Abschreiber um so leichter verwechseln konnte , da es sich

um ein folgendes arabisches Wort handelte, dessen Artikulationen und Laute

für ihn alle gleich bedeutungslos waren. Die folgenden Elemente ah haben

mit idz zuerst zwei Grundstriche gemeinsam, deren zweiler, nach vorn oder

nach hinten verbunden , entweder das a , oder den linken Bogen des d gab

;

es folgt der aufwärts stehende Strich , den h, und d gemeinsam haben , und

dann der, im Codex rechts daran unter die Linie reichende Bogen des h,

der wieder mit dem z ausserordentlich leicht zu verwechseln war, wenn der

erste Grundstrich des folgenden u etwas nah gerückt war, und anstatt mit

dem zweiten, nachkommenden Grundstrich zum u zusammengenommen zu wer-

den , mit dem Bogen des h verbunden ward. Mit solcher Annahme erklärt

sich nun auch leicht der Uebergang des Wortrestes ummi in ind; es sind,

nach Abzug des an das h gelangten, ersten Grundstrichs in beiden Gruppen,

noch fünf Grundstriche übrig, über diesen war der Bogen, der die Ver-

doppelung des TJi bedeutet, geschrieben, der, an den letzten Grundstrich

gebunden, das i in ein d verwandelte. In Worten beschrieben, erscheint die

verrauthele Umwandlung als eine sehr umständliche Sache, vor der unmittel-

baren Anschauung der alterthümlicben Schrift des Codex aber als ein ganz

einfacher und, nach der offenbaren nahen Verwandtschaft beider Wörter in den

Elementen, auch wahrscheinlicher Hergang, zumal wenn noch die Uebersetzung

popule meus , die für Jahummi spricht, und das hinzugenommen wird, worauf

der Defect in den karthäuser Manuscripten hinweist , dass das fragliche Wort

in dem Quellencodex etwas verblichen war. — Wohl haben wir auch daran

gedacht, dass in dem md des gedruckten Textes das Ende des Namens

Muhamtned enthalten sein könnte , den die Münze darbot ; allein, wenn dieser

Name von dem Verfasser gelesen worden wäre, so würde, was wir zu er-

klären trachteten, seine Uebersetzung durch popule meus unbegreiflich bleiben.

Eine Münze nun mit der besagten Legende ist meines Wissens noch nir-

gends bekannt geworden. Zugleich ist sie auch desshalb eine beachtungswerthe

Merkwürdigkeit, weil, gegen allen Brauch, der Münzherr hier von sich in

der ersten Person spricht; und ferner, weil sie, nach dem weitern Verlauf

der Erzählung Georgs , von dem Stifter der Sefiden-Dynastie , Schah IsmaVI,

stammen soll, der wenige Jahre zuvor, ehe unser Reisender seine Pilgerfahrt

uach Jerusalem unternahm — seit 1499 n. Chr. — von Schirwan aus mit

rasch sieh folgenden Siegen seine Macht über Adserbeidschan, Irak und endlich

über ganz Pcrsien ausbreitete. Den Anfang der Münzen unter den Sefiden hat

man lange unter uns sehr spät, von Muhammed Chodabcnde und Abbas I.,
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dem Grussen, angesetzt, indem man der Meinung war, die Fürsten dieser

Dynastie hätten sich zuerst nur des aus Silberdraht gebildeten Geldes be-

dient, das man Lari zu nennen pflegt. Das soll namentlich IsmaiTs Geld

gewesen sein , desselben , von dem unser Reisender das ihm zugekommene
iMiinzstück ableitet. Der Ungrund jener Meinung ist aber von dem unver-

gesslichen Frähn (Samml. kleiner Abhandll. S. 103 IT.) dadurch bewiesen

worden, dass er von demselben Ismail sechs, oder, wenn das gothaische

Stück (Möller, de Nura. Orient. II. S. 30. Nr. 328) hinzuzurechnen ist, sieben

Münzen an das Licht gezogen hat. Hierzu ist noch eine in Gold zu fügen,

welche zu Jesd geschlagen, in der trelTlichen Sammlung des Hrn. Geheimen

Legationsrath Dr. Soret zu Genf bewahrt wird. Keine derselben trägt jedoch

eine solche Inschrift, wie die von uns besprochene; woraus allein man
aber mit Unrecht die Folgerung ziehen w ürde , dass Georg fälschlich seine

Münze dem IsmaVl zuschrieb. Denn nach der Verschiedenbeil der Prägestätten

waren auch die Münztypen selbst unter einem und demselben Herrscher von

sehr mannichfaltiger Art. Obgleich Ismail's Name nicht ausdrücklich in der

uns berichteten Legende enthalten ist, so bleibt doch in der Bezeichnung des

Sultan als ^c^'^^ auf einer Münze gerade dieser Zeit immerhin ein Anhalt

für die Ableitung von ihm , und wenn nach obiger Auseinandersetzung uns

die Legende der ersten Seite fehlt, so kann der Zweifel gegen solche Ab-

leitung um so weniger verfangen, weil der Eigenname dort gegeben sein

konnte; da es in der That wenig wahrscheinlich ist, dass ein Regent sich

als den wahren Sultan prädicire , ohne seinen Namen selbst zu nennen.

Zudem hat die Angabe Georgs schon darum eine gewisse Bedeutung, weil er

über die Lebensumstände IsmaVl's sich sehr genau unterrichtet zeigt, vermittelst

der Erzählung eines Christen, der von Ismail mit einem Pferde und ,, vielen

Münzen beschenkt," nach Damaskus gekommen war und mit italienischen

Hauneulen verkehrt halte. Noch darf nicht unbemerkt gelassen werden, dass

auf der zu Kasan bewahrten ächten Münze IsmaiTs I. dieser sich unter andern

auch als j_g^ft*a]l al-Sefeivi, den von Scheich Sefi-el-din el-Ärdebili Stam-

menden, bezeichnet. Dagegen kann es aber auch mil Grund aull'allen, bei

einem Herrscher schulischen Glaubens nur das sunnitische Symbol , ohne

Beigabe des s^\ ^, tj>^j zu finden, das die spätem Sefiden- Münzen gewöhn-

lich bieten. Bedenken gegen und Gründe für eine Abkunft der in Frage

stehenden Münze von IsmaVl I. schliesslich zusammen gehalten , wird sich die

Entscheidung auf letzlere Seite, wenn auch nicht ohne Schwanken, neigen,

bis vielleicht einmal ein glückliches Kennerauge eine Münze mit der gege-

benen Legende vom Dunkel der Verborgenheit befreit; oder, wenn wir einer

fast überschwenglichen llolfnung uns überlassen dürfen , das Exemplar sellisl

wieder zu Tage kommt, das der kuefslcinsche Pilgrim, wahrscheinlich mil

andern Gegenständen heiliger Erinnerung, an sicherem Ort niedergelegt haben

wird. Die Aufmerksamkeil der Sammler und Forscher auf ein numismali-

schcs Vorkommniss dieser Art zu schiirlVn , war der nächste Beweggrund, die

Stelle des alten Ucistrbuchs hier ülfenllich in Erinnerung zu bringen.
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lieber eine angeblich pliöniclsclie Inschrift auf Cypern.

Von

Otto Blau.

In Gerhard's „Denkmäler und Forschungen" u. s. w. April 1851. Nr, 28

bringt Prof. Ross einen Beitrag zur Kunstgeschichte der Phönicier, eine Mit-

theilung „über phonicische Gräber auf Cypern". Es werden dergleichen auf-

gewiesen bei Allpaphos, Neupaphos , Kition und Salamis. Dazu Taf. XXVlll.

— Das Grab bei Aitpaphos besteht aus drei gesonderten Gemächern:

„einer der Durchgänge war vor Alters durch eine grosse Platte oder

Thür aus Sandstein verschlossen, die jetzt an der Wand lehnt. Auf ihr

findet sich in grossen , luehrzölligen und sehr deutlichen Schriftzügen

die oachslehende (Taf. XXV'III, Nr. 2) noch unentzifferte Inschrift,

die auch schon Hammer- Purgctall gesehen und abgeschrieben hat,"

(Ansichten S, 154 u. Nr. 69.)

Gesenius kannte die Inschrift auch und besass einen Abdruck , hielt sie aber

nicht für phönicisch (s. Monn. p. X. Not. 11). In Beers paläographischem

Nachlass, den die Leipziger Universitäts-Bibliothek bewahrt, wird sie mehr-

mals zwischen phönicisehen erwähnt, ohne je erklärt zu werden. Prof. Ross

hält sie sichtlich für phönicisch und gründet eigentlich seinen ganzen Glauben

an die phonicische Nationalität des Grabbaues auf diesen Sandfelsen (S. 322

a. a. 0.). Allerdings kann die Aehnlichkeit einiger Schriftzüge mit phönici-

sehen den nicht ganz sachkundigen Paläographen auf einen Augenblick an pho-

nicische Inschriften erinnern, zumal da ausser assyi'ischen, ai-menischen und

griechischen Denkmälern Cypern bisher eben nur so!che aufgewiesen hat, die

fragliche Inschrift aber jenen Gattungen nicht angehören kann: — ja es könnte

sogar ein passionirter Entziiferer in der Mitte der zweiten Zeile ein Wort

ri'»2JN „Weib" lesen, vielleicht auch die Unleserlichkeit der andern Buch-

staben der Natur des Sandsteines unter dem zerstörenden Einfluss der Zeit

anrechnen. Indess so gern wir die phonicische Alterthumskunde durch neue

Funde bereichert und durch mitgetheilte Denkmäler beleuchtet sehen, so ent-

schieden müssen wir alle Einmischung nicht phönicischer Elemente fernhalten.

Es steht auf dem Stein kein phönicisches Wort, kein phönicischer Buch-

stabe: die Inschrift ist durchaus nicht phönicisch.

Das Factum, dass der Stein gut erhalten, die Buchstaben gross und sehr

deutlich sind, weist jeden Versuch einer Correctur der Schriftzüge von der

Hand ; und hallen wir uns sonach an die Zeichen , wie sie dastehen , so ge-

hört die Inschrift unzweifelhaft zu der Familie von Denkmälern, die, ausser

mehreren andern Orten Kleinasiens, namentlich in Lycien gefunden worden

sind. Ein früher ebenfalls für phönicisch gehaltenes Analogon steht schon in

Gesenius Monn. Phoen. (Taf. 37. U.). Er setzt diese Münze mit Mionnet

nach der cilicischeu Stadt Celenderis und vergleicht die ähnlichen Inschriften

in V. Hammers Reisen in die Levante S. 189 f. (Monn. Phoen. p. 287). Die

Charaktere jener Münze nun sind mit denen unserer Inschrift durchaus ver-

wandt und diese sowohl als jene der Mehrzahl nach wiederzufinden in den
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lycischen Scbriftdenkinälern bei Fellows (Discoveries in Lycia , Lond. 184l)

und Texier (Descr. de l'Asie mineure, pl. 196). Das lyeische Alphabet kennt

man noch nicht sicher genüge, um alle hier vorfindlichen Zeichen mit be-

kannten lycischen parallelisiren und entscheiden zu können , ob dieser paphi-

sche Scbriftcharakter wirklich identisch mit jenem sei, oder sich nur an den-

selben anlehne. Auffallend sind das 2. und vorletzte Zeichen der 1., das 1. und

3. der letzten Zeile, während andere (z. B. das fünfte der 2. Zeile) sich nur

in gewissen Texten (auf dem Sarkophag von Antiphellus bei Texier a. a. 0.)

wiederfinden. Eine Erklärung des Textes möge daher an diesem Orte unver-

sucht bleiben. Es sei genug die Inschrift aus der Reihe der phönicischen

gestrichen und einer Sippe zugewiesen zu haben , der sie mit grösserer Ge-

wissheit angehört. Bemerkenswerlh ist noch, dass man den Zeilen deutlich

ansieht, wie sie gleich den lycischen von links nach rechts zu lesen sind;

denn die Anfangsbuchstaben links stehen gerade unter einander, während die

Schlusszeichen der Zeilen rechts nicht in eine Linie fallen.

Hat Cypern schon bisher durch das reiche Gemisch seiner alten Monu-

mente die Archäologen überrascht, so wird diese neue Gattung, je seltner

sie noch ist, mit desto grösserem Rechte die Frage veranlassen, wer die

Urheber derselben gewesen sind ? Dass gerade Altpaphos unmittelbare Ver-

bindungen mit den kleinasiatischen Küsten hatte, geht aus mancher Sage und

mancher historischen Nachricht hervor. Ich verweise über die Cilicier und

Carer in Cypern im Allgemeinen auf Movers Phon. Geschichte der Colonien

(S. 237. 19 f. 227 f. 241 ff.). Lycier lassen sich nicht mit Bestimmtheit auf

jenem Territorium nachweisen , und es dürfte die wahrscheinlichste Annahme

die sein, dass die Carer, neben und nächst den Phöniciern die Hauptver-

mittler des Verkehrs zwischen jenen Küsten und in mancher Hinsicht Ver-

wandte der Lycier, den Gebrauch jener Schrift in ihre cyprischen Ansiede-

lungen hinübernabmen. Ob das paphische Monument der Zeit der Kinyraden,

oder einem Jüngern Geschlechte angehört, können wir dabei füglich unent-

schieden lassen.

Ich habe nur Andeutungen geben und dadurch den Consequenzen vor-

beugen wollen, die der Entdeckung solcher Alterlhümer leicht folgen, be-

sonders wenn der Irrthum durch einen Namen, wie den des Prof. R. aulorisirt

ist. Natürlich bestreite ich mit der phönicischen Abkunft der Inschrift auch

die des Grabbaues und würde auch die übrigen von Prof. R. hierher ge-

zogenen Denkmäler nur mit einem Fragezeichen in die Liste pliönicisclicr

Kunstmonumente aufnehmeu, da kein sicherer Anhallpunkl, ihre Nationalität

zu erkennen, gegeben ist. Wenn schon die Alten, wo sie Gräber der Carer

und Phönicier zusammen fanden, nur nach dem Habitus der Begrabenen, niclil

nach der Bauart der Grabkammern sich entschieden (s. Thucyd. I , 8 und

das. den Scholiasten nebst Poppo's Note), — wie vorsichtig müssen wir,

denen diese Anschauung nicht vergönnt ist, dann im L'rllieile über derglei

chen Unterschiede sein !
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Die 100 Parva des Mahablitirala.

Von

Prof. Brockliaiis.

Das Mabäbharala wird bekanntlich in 18 Bücher cingelheilt, die mau

Parvan nennt. Neben dieser Eintheilung geht noch eine andere in kleinere

Abschnitte her, und auch diese werden mit dem Namen Parvan belegt;

wir dürfen sie füglich Rhapsodien nennen. Ich glaube, dass diese letztere

Eintheilung älter ist, als die in 18 Bücher, die wohl nur aus dem Umstände

hervorgegangen ist , dass der entscheidende Kampf der Bharatiden 18 Tage

lang dauerte. Im Allgemeinen scheint die Zahl 18 bei den Indiern eine gewisse

Heiligkeit zu haben, man spricht von 18 Puränas, 18 Upapuranas, 18 Vidyas

u. s. w. Diese kleineren Unterabtheilungen oder Parvas sind auch in der

Caicutlaer Ausgabe des Mahabhdrata angegeben. In der, Anukramani oder der

Kinleitung und summarischen Inhaltsangabe des Mahäbharata wird nun die

Anzahl dieser kleineren Parvas auf 100 bestimmt, mit Einschluss derer, die

zum Hari-van^a gehören; zählt man sie aber in der Calcuttaer Ausgabe nach,

so findet man deren 111. Für die höhere Kritik ist es jedoch nicht unwichtig,

genau zu wissen, welche Abschnitte zu der Zeit, als die Einleitung abgefasst

wurde, für acht gehalten wurden. In der Anukramani , Vers .311—.358, sind

die 100 Parvas zwar namentlich aufgeführt, aber es ist sehr schwer genau

herauszufinden , was der Verfasser bestimmt als Parva angesehen wissen will,

und was er nur, oft des Versmaasses wegen, hinzufügt als darin vorkommende

Episode u. s. w. Diesem Uebelstande, den die Indier selbst gefühlt zu haben

scheinen , helfen zum Glücke drei Versus memoriales im Versmaasse Vasan-

tatilaka ab, die sich in den Scholien zum Mahabhärala von Arj un a • Mi ^ra *)

linden, und die ich nach der Berliner Handschrift hier zuerst miltheilen will:

19 ^ I

ekonavin^ati tu parvabhir Ad 1 -parva

11 9 16
khyatara , Sabhä navabhir, ashtabhir ashta-yuktaih

III IV 4
Aranyakam, nanu Virata-kathä caturbhir.

1) Ich kenne bis jetzt zwei Recensioncn des Mahäbharata: die eine ist

diejenige, welche sich auf die Sebolien des Nilakanlha stützt; die Cal-

cuttaer Ausgabe ist auf diese Recension basirt. Die andre Recension ist mit

den Scholien des Arjuna-Mi^ra versehen, und scheint mir nach den Les-
arten, die Hr. Prof. Bopp in den Anmerkungen zur zweiten Ausgabe des

Nala's daraus mittheilt, im Ganzen wie im Einzelnen der ersteren Recension
vorzuziehen zu sein. Hr. Bopp nennt diesen Scholiasten Caturbhuja, ich

weiss nicht auf welche Autorität hin; der Verfasser nennt sich selbst Arjuna-
Mi(,Ta, wie ganz deutlich aus den einleitenden Versen zu seinen Scholien
hervorgeht: ^^ri-Devabodhapädadi- malam alokya yalnatah,

kriyate 'rjuna-Mirrena Bharalarthapradipikä.
(Nachdem er die Werke des Devabodha und andrer Commentatoren , zu deren
Füssen man sich deniüthig beugen muss , sorgfiillig durchforscht hat, wird
von Arjuna-Miyra diese „Leuchte zum Verständniss des Sinnes des Mahäbha-
rata" verfasst.)
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11 V
ekädhikair da^abbir Udyamain ämananti , | 1

|

VI 5 VII 8
Bhaishmam ca pancabhir, atbo Gurur asbta - sankbyair

,

1 VIII IX 4
ekena Kar na in, alba Madrä-katbä caturbbih,

X 3 5 XI
Sauptain tribhis , tad anu pancabbir Anganänam,
XII 4 XIII 1

^anti^ caturbbir, Anu^äsanam ekakena
, |

2
|

2 XIV
.

XV
dväbbjäm u^antl Hayamedham, alba 'Aj raraä k h y a m

3 XVI 1

ähus tribbir , M usba I a -parva tatha 'ekakena,

1 1 XVII XVIII 2
ekaika^o Gagana-Näga-gati, ubbäbhyäm

Van 90 Harer: iti krita fata -parva- sankbya. | 3
|

Mit Hülfe der in diesen Versen gegebenen Andeutungen kann mau die

100 Parvas aus den Versen der Anukramani mit ziemlicher Bestimmtheit an-

geben , und ich lasse hier den Text nach der CaIcuttaer Ausgabe folgen , in-

dem ich über die Worte, durch welche nach meiner Ansicht die Parvas be-

zeichnet werden, fortlaufende Zahlen setze, und durch römische Zilfern die

18 grossen Abtheilungen oder Bücher hervorbebe.

f ata- parva- sangrah ah.

Bhäratasya 'itibasasya ^rüyatäm parva-sangrabah

:

1
, ,

2
I) parva 'Anukramani purvam ; dvitiyab Parva-sangrahah; 311

3 4
'

* ,S , ,6
Paushyam; Paulomam; Astikam; Adivan^avataranani;

7
tatah S amb ha va -parva 'uktam adbbulam roma- barshanam

; 312
S 9

dabo Jatugfihasya 'atra ; Haidimbam parva ca ucyate ;

10 1 1

täte Vaka-badhah parva; parva Caitraratham tatah; 313
12

tatah Svayanvaro devyab Päncalyah parva ca 'ucyate;

13
ksbätradharmcna nirjitya tato Valväbikam smfilam ;

314
14' 15^

Vidurägamanam parva; Rajyalabhas talhaiva ca
;

16 .
17'

Arjunasya vane väsah; Subhadrä-haranam tatah; 3l5

Subhadra - haranad ürdhvam jiieyam H a r a n a li u r i k a m ;

1 9
tatah Kbändava-dabakhyam talraiva Maya- daryanam. — ."JlH20' '

.21
II) Sabba-parva tatah proktani; M antra -parva tatah parani ;

22 ... 2 .3

J arasandba- bad bah parva; parva D i gv ij ay am latha
;

317

parva digvijay ad ürdhvam R ü j a s u y i k a m ucyate :

2 6 ,26
tata? ca 'Arghi bhiharanara; (^ i(;upala - bad h as tatalj

;
318

2 7
'

28.
Dyula-parva tatah proktam ; Anudyulam alab param. —
VI. Bd. 35
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29
III) tala Aranyakam parva, Kirmira-badha eva ca ; S19

*3

Arjunasya 'abhigamanam parva jneyara atah param
;

3 1

Ifvarärjunayor yuddham parva Kair ä ta - sanjBitam ; 320
32

Indralokäbbigainanara parva jneyam atah parain,

Nalopakhyänam api ca dbärmikam karunodayam ; 32t

, 33 , . .
"

Tirtha-yatra tatah parva hururajasya dhiinatah
;

3 4 3 5
Jatäsura-badhah parva; YaksLa-yuddham atah param; 322

36 ..37'
Nivatakavacair yuddbam parva ca; Ajagaram tatab

;

3 8
Märkandeya-samasya ca parva 'anantaram ucyate

;

323
3 9

Sanvädaf ca tatah parva Draupadi - Satyabhämayoh
;

40 ^ ^

Ghosha-yatra tatah parva, mrigasvapn9dbhavas tatah, 324

vnhidraunikam akhyänara , aindradyumnam tathaiva ca
;

'41
Draupadi-baranani parva , Jayadratha - vimoksbanani

,

325

pativratäyä mähätniyam Sävitrya? ca 'evam adbbutam
;

42 ^

Kam op a kby anam atraiva parva jileyain atah param; 326
43

Hundaläharanam parva tatah param iha 'ucyate;

44 "

'

4 5

A r a II e y a m tatah parva. — IV) V a i r a t a m tad - anantaram
,

Pändavunäm praveQa9 ca , samayasya ca pälanam

;

327
46 47

Kicakanam badhah parva; parva Go-grahanam tatah;

48.
Abhimanyo9 ca Vairätyä parva Vaivahikam smritam. — 328

4 9
V) Udyoga- parva vijiieyam ata urdhvam mahädbhutam

;

5
tatah Sanjaya-yänäkhyam parva jueyam atah param; 329

5 1
Prajägaras tathä parva Dhfitaräshtrasya cintaya

;

5 2
parva Sänatsujätam vai guhyam adhyätma- dar^anam ;

330
5 3

Yäna-sandhis tatah parva , Bhagavad - yanam eva ca ,

mätaliyam upäkhyanara, caritam Gälavasya ca, 331

sävitram, vämadevam ca , vainyopäkhyanam eva ca,

54
^ .

jämadagnyam upukhyanam
;
parva Shoda^arajakam, 332

sabha - prave^ah Krishnasya, Viduläputra-9asanam ,

udyogah , sainya-niryanam, ^vetopäkhyanam eva ca ; 333

jneyam Vi vada- parva 'atra Karnasyäpi mahatmanah;

5,0 \ ^Niryanam ca tatah parva huru-Pandava- senayoh

;

33457'^
Rathätiratha-sankhya ca parva 'uktam tad - anantaram :

5 8
Ulüka-dütägamanam parva '^marsha- vivardbanam

; 335
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5 9
Ainbopäkhyänam atraiva parva jfieyain alal.i parain. —

60
VI) Bhishmäbbishecanam parva tata9 ca 'adbbutam ucyate ; 336

6 1
Jambukbanda-vinirmunam parva 'uktam tad - anantaram

;

62
'

'

, . , ^

Bb um i -parva tatah proktain dvipa- vistara- kirtanam; 337
63 , ,

^64
parva 'uktam Bhagavad-gitä; parva Bbisbma-badljas tatah. —

65 66
VII) Dronabhisbecanam parva ; Sansaptaka-badbas tatah ; 338

* 67 68
AbhimaDyu-badhah parva ; P r a t i j ii ä - parva ca ucyate

;

69
'

7

Jayadratha-badbah parva ; Ghatotkaca-badbas tatal^ ; 339
7 1

tato Drona-badhah parva vijueyam loma- barsbanam
;

72
Moksbo Näräyanästrasya parva 'anantaram ucyate. — ,340

7 3
'

'

7 4
VIII) Kar na -parva tato jSeyam. — IX) Calya-parva tatah param;

7 5 ^76
Hrada-pravefanam parva; Gada-yuddham atalj param; 341

7 7
Särasvatam tatah parva tirtha- van^änukirtanara. —"78
X) ata nrdhvam subibbatsam parva Sauptikam ucyate; 342

79 , .

Aishikam parva ca 'uddishtam; ata urdbvam sudarunam

8 ,81*
Jala p radänikam parva. — XI) Stri-vilapas tatah param; 343

^82
Qräddha- parva tato jneyam Kurunäm aurdbvadehikam

;

83
Cärväkasya badhah parva Rakshaso brahma - rüpinah ; 344

84
'

.. ,

'

Abhishecanikam parva Dharraarajasya dbimatah;

85
Pravibbägo grihänäm ca parva 'uktam tai- anantaram. — .145

86
'

, ^ .

XII) ^anti -parva tato yatra rajadbarmanu^asanam ;

8 7 88
Apad-dbarma? ca parva 'uktam ; M o k s b a - d h a r ni a s tatati param ; 346

89
^uka-pra^näbbigamanara, brahma - pra^nanugasanam ,

prädurbhäva? ca Durväsah, sanvädag caiva Mäyayä. — 347
90

XIII) tatah parva parijneyam Anugasanikam param,

svargarohanikam caiva tato Bbisbmasya dbimatah. — 348

9 1
XIV) tato '9 V a m c d h i k a m parva sarva - päpa - pranäganam ;

9 2
Anugitä tatah parva jneyam adhyulma- väcakani. — 349

93 94
XV) parva ca 'A 9 r a m a v ä s ä k h y a m ; I* u 1 r a - d a r 9 a n a m v\a «a

;

.9 5
Na rad agamanam parva tatah param iha 'ucyate. — 350

96
XVI) Mausalam parva ra 'uddishtam lato giioram sudiirunam. -

9 7 .98
XVII) M a h a p r .1 s l h ä 11 1 k a m parva. - XVI 1

1

) S v a r g a r h a 11 1 k a 111

tatah. — 3:)l

99 ....
Hari-vangas tatal^ parva, pnriiiiam ithila - .sanjnitam

35 *
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Vishnu - parva
, 91909 caryä Vishiioh, Kansa - badhas tathä

; 352
100

Bhavishyaui parva cäpy uktara khila caiva 'adbhutam mahat. —
etat Parva-9atara pürnam Vyäsena 'uktara mabätmanä. 353

Vorschläge zu zweckmässiger Einrichtung eines chinesischen

Wörterbuchs.

Von

Prof. Brockhaiis.

Das ,, Wörterbuch der japanischen Sprache" von A. Pfizmaier (s. oben

S. 450) bat einen Gedanken in mir wieder angeregt, ,den ich hiermit den

Kennern zur Prüfung vorlege.

L'nbestritten gehört die Chinesische Literatur mit zu den wichtigsten des

gesammten Orients ; wenig aber ist noch zur allgemeinen Verbreitung der

Kenntniss der Chinesischen Sprache namentlich in Ueiilschland geschehen, und

Niemand wird in Abrede stellen können , dass der Mangel eines guten und

vollständigen Wörterhuchs der Chinesischen Sprache davon die Hauptschuld

trägt. So lange wir nicht im Besitze eines solchen unentbehrlichen Hiilfsmittels

sind, werden Chinesische Bücher, und mit ihnen der reiche Inhalt von Wis-

sen, den sie in sich bergen, für uns verschlossen bleiben. Allein wie kann

ein solches Werk hergestellt werden? Nimmt man die Frage ganz allgemein,

so wird die Antwort sehr leicht sein: ,,Man lasse Chinesische Typen schnei-

den." Da man aber den Druck des Werkes nicht eher beginnen könnte, bis

alle Typen geschnitten und gegossen wären, da ja schon in den ersten

Artikeln oft die entferntest liegenden Charaktere gebraucht werden wegen der

zusammengesetzten \\'örler, die bekanntlich einen ebenso wichtigen als schwie-

rigen Theil der Chinesischen Sprache ausmachen, — so erfordern diese Vor-

bereitungen einen solchen Aufwand an Zeit und eine so bedeutende Kapital-

anlage , dass schon hieran ein jedes Unternehmen dieser Art scheitern muss.

Sicher wäre der angegebene der beste Weg, ein gutes Wörterbuch zu er-

balten, aber wie so häufig im Leben, muss man das Beste opfern, um wenig-

stens das Gute zu erreichen. Der einzig praktische, wenngleich weniger

bequeme Weg, um in Deutschland ein chinesisches Wörterbuch zu ediren,

scheint mir die zweckmässige Verbindung der Lithographie und des Bücher-

drucks zu sein.

Ich würde daher vorschlagen, man Hesse sämmtliche Chinesische Cha-

raktere, wie sie z. B. in Kang-hi's Wörterbuch verzeichnet sind, lithogra-

phiren , und zwar in der Grösse , wie die klassischen Ausgaben der Chinesi-

schen Bücher sie uns geben, so dass alle die kleinen Strichelchen und lläck-

chen in voller Deutlichkeit hervortreten; jedes Blatt theilte man durch verti-

cale und horizontale Linien in gleich grosse Quadrate, in welchen in jedem

ein Chinesischer Charakter geschrieben würde. Neben jeden Charakter setzte

man eine Zahl. In der Anordnung der Charaktere müsste man die am all-
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gemeinsten recipirte in die 214 Schlüssel beibehalten, und auch die mecha-

nischen Unterabtheilungen nach der Zahl der zu dem Schlüssel hinzugefügten

Striche, wie diess stets in den Originalwörterbüchern beobachtet wird, be-

rücksichtigen. Bei jedem Schlüssel würde eine neue Zählung der Charaktere

zu beginnen räthlich sein, weil man sonst zu grosse Zahlen zum Citiren

erhielte. — Ein solches Werk besitzen wir freilich schon in dem ersten

Bande der Bibliotheca Japonica des Hrn. von Siebold , allein diess Werk ist

so enorm theuer,— es kostet 36 .$?£. , — dass schon dadurch die allgemeine Ver-

breitung desselben unmöglich gemacht ist. Auch ist Siebold's Werk äusserlich

zu unbequem; denn darauf, dass das Werk in einem handlichen Formate

erschiene , würde der leichtesten Benutzung wegen viel ankommen. Wir

würden ein massiges Quart vorschlagen ; auf eine solche Seile Hessen sich

ganz gut 150 bis 200 Charaktere in der angegebenen- Weise schreiben, so

dass das Ganze, wenn man alle Charaktere des Kaiserlichen Wörterbuchs

aufnähme , einen massigen Band von 350 bis 400 Seiten bilden würde. Ich

weiss wohl , dass man von den 40000 Charakteren , die Kang-hi aufgenommen

hat, nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl gebraucht, um die meisten

Chinesischen Bücher ohne Anstand lesen zu können ; allein es würde doch

immerhin sehr wünschenswerth sein, in einem Werke dieser Art alle Cha-

raktere zusammen zu haben, im Falle ein oder das andere seltene Wort

einmal vorkommen sollte. Das lithographirte Buch müsste auf starkem Papiere

gedruckt werden, da man genöthigt sein würde, es oft und viel zu gehrauchen,

und dünnes Papier schwer umzuschlagen ist; auch solche scheinbare Kleinig-

keiten erhöhen oder vermindern oft gar sehr den praktischen Gebrauch eines

Buches.

Zu diesem ganz lithographirten Verzeichnisse der Chinesischen Charaktere

käme nun In einem besondern gedruckten Bande das eigentliche Wörterbuch,

welches nur und ausschliesslich lateinische Schrift enthielte. In welchem,

mit Zahlen auf das lithographirte Werk zurückweisend, die Aussprache des

Chinesischen Charakters, sowie seine Bedeutung angegeben würde. Zu jedem

Compositum oder jeder cltlrten Phrase würde ebenfalls die Aussprache mit

lateinischen Buchstaben und die entsprechenden Charaktere in Zahlen hinzu-

gefügt, so dass Jeder augenblicklich im Stande wäre, vermittelst dieser

Verweisungen auf das lithographirte \\'erk das componirte \\'orl oder das

citirte Beispiel sich in die Originalschrift umzuschreiben. Ein kleines Bei-

spiel mag diess erläutern. Ich wähle dazu den ersten Artikel i aus Rochet's

Manuel pratique de la langue Chinoise vulgaire (Paris, 1846.); die erste

Ziffer ist der Schlüssel, die zweite Ziffer die Zahl der zu dicsom Schlüssel

gehörigen, oder in dem vorliegenden Falle der von Röchet aufgenommenen

Charaktere.

/ (1, 1.) un, une fois, unite. — i-ko (1, 1. 2, 2.) un. i-ko (1, 1.

9, 50.) un. i-tschi (l, 1. |72. 2.) un. i-kim (1,1. 9, 13.) un. i-ti

(1, 1. 106, 3.) tüus , chaque. i~sic (1, 1. 7, 6.^ uu pcu. i-tiin (1, I.

203, 3.) un peu. i-tsc (1, 1. 76, 2.) une fois, d'un coup. i~hoei (1, 1.

73,8.) un mumenl. i-tnn (1. 1. 72, 2.) cn un moment. i-uen (1, l. 67, 1.)

une piece. i-i'mi) (I 1. 40. 8.) cerlaineuient , assuremenl. i-imnj (1, 1.

75, 44.) aussi , .srmblablemenl. u. s. w.
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Diese Methode ist freilich oft etwas weitläufig, es ist aber der einzig

praktikable Weg, wenn man nicht auf den unendlichen Vortheil Verzicht

leisten will, zusammengesetzte Wörter oder Phrasen zu geben. Klaproth hat

schon früher dasselbe Verfahren in seinem ,,Supplement" zu Glemona's Diction-

naire Chinois angewendet ; das Riesenformat dieses dicken Wörterbuches

macht aber das häufige Aufschlagen geradezu physisch zu einer anstrengenden

Arbeit; es kommt daher viel darauf an, wie ich schon oben erwähnte, dass

das lithographirte Verzeichniss der Chinesischen Charaktere in einer bequem

zu handhabenden Form geliefert würde.

Da man ferner annehmen dürfte, dass Jeder, der sich für Chinesische

Sprache und Literatur interessirt, sich in den Besitz dieses Werkes setzen

würde , so könnte man dasselbe auch zugleich benutzen , um einst bei Aus-

gaben eines und des andern klassischen Werkes der Chinesen Specialwörter-

bücher ohne erhebliche Erhöhung der Kosten hinzuzufügen ; denn es bedarf

keiner besondern Auseinandersetzung, welchen Vortheil die genauere Spraeh-

kunde aus solchen speciellen lexicalischen Arbeiten zieht. Ebenso könnte

in jedem Werke, in welchem es nothwcndig wäre, chinesische Wörter zu

citiren, wie z. B. in geographischen und historischen Arbeiten, in Reisebe-

schreihungen u. s. w. . durch blosse Zahlenverweisungen auf das lithographirte

Buch vollständige Genauigkeit erreicht werden. Ja ganze Texte Hessen sich

in dieser Weise bequem in einer Abhandlung anbringen, die man jetzt nur

mit grossen Unkosten herstellen kann, oder in blosser lateinischer Umschrei-

bung wiedergiebt, was bekanntlich bei der Chinesischen Charakterschrift' so

gut wie ganz werlhlos ist. Ich citire hier zum Belege eine Ode des Schi-

king, die im Anfange des Meng-tse angeführt wird, zugleich mit der lateini-

schen Uebersetzung von St. Julien (\Ieng-Tseu edidit St. Julien. Paris, 1824.

I, p. 4.). Die zweite Zahl bezieht sich auf das kleine Wörterbuch am Ende

von Abel-Uemusal's Chinesischer Grammatik.
A

seht yün.

149, 10. 7, 3.

Carminum liher ait

:

M7ig schi linjj thni.

120, 12. 38, 14. 173, 7. 133, 3.

Delineando inchoat Spiritus turrem.

Mng tschi mg tschi

120,12, 4,4. SB, 12. 4, 4.

Delineata illa , et descripta lila,

scJiü - min lung tschi

53,8. 83,2. 66,4. 4, 4,

populus exstruens eam,

pu ji tschhing tschi,

1,8. 72, 1. 62, 6. 4,4.
non uno die absolvit eam. (wörll. in einem Nicht-Tag, d. b. in weniger als

einem Tage.)
^^ing schi we ki.

120, 12. 38, 14. 20, 3. 7, 8.

€u7ii delineando inchoaret turrem, aiebat ne tam celeriter operi incumbntis.

schü— min tsö Int.

53,8. 83, 2. 39, 1. 9,32.
Sed populus filiornm instar venerat.
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wnng tsai ling yeu.

96, 2. 32, 2. 173, 1. 31,7.
Qunndo rex stabat-in Spiritus septo,

yeü lu yeü fu.

198, 2. 198, 1. 66, 2. 9, 18.

videhat cervas et cervos quiete recumbentes,

yeü lu tscho — tscho.

198, 2. 198, 1. 85, 45. 85, 45.

cervas et cervos pinguedine- nitentes

.

pe niao Jio — ho.

106, 1. 196, 1. 196,5. 196,5.

candidasqfwe aves pennis — splendentes ;

uniny tsai ling tschao.

96, 2. 32, 2. 173, 7. 85, 13.

qunndo rex stabat-ad Spiritus stagnum ,

iü jin iü yo.

70, 2. 93,4. 195, I. 157, 9.

quam multos pisces subsilientes videhat! ')

Es wäre mir lieb, wenn die hier entwickelte Ansicht über Herstellung

eines Wörterbuches einen oder den andern Kenner der Chinesischen Sprache

veranlasste , sich über Zweckmässigkeit oder Unzweckmässigkeit meines Planes

auszusprechen, oder noch besser, wenn er den Plan im Ganzen billigt, gleich

Hand ans Werk zu legen.

1) Bei Lacharme (Confucii Chi-king, ed. Hohl, Stuttg. 1830) steht diess

Gedichtchen p. 153., und darnach hat es Rückert in seiner Bearbeitung des

Chinesischen Liederbuchs (Allona, 1833.) aufgenommen, indem er nur die

6 ersten Zeilen unberücksichtigt gelassen hat; zur Vergleichung mit dem
Originale mag die Uebersetzung hier stehen.

Wen-Wang's Ruhe. (S. 282.)

Der mächt'ge Fürst Wen-Wang
Im Waldgeheg Lin-Yo

Sieht an vergnügt und froh

Der zahmen Rehe Gang,

Die nicht der Menschen Anblick scheuen,

Und sich zusammen spielend freuen ,

Weissglänzend sich durchs \A aldgebüsch zerstreuen.

Im Waldgeheg Lin-Yo

Den mächl'gen Fürsten Wen-Wang
< Freut manches Vogels Sang

,

Der kirr und keck nicht floh
;

Sie picken in den Laubgebiiuen

Die Körner, die er lässei streuen,

Und wollen singend ihren Dank erneuen.

Der mächt'ge Fürst Wen-Wang
Im Waldgeheg Lin-Yo ,

Am Abend gehl er so

Den Weiher froh entlang,

Wo in den rothbeglänzten Bläuen

Sich goldnc Fische .'«pieleDd freuen

.

Wie im Palast der Hofstaat seiner Treuen.
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Ban(ik\sche Sage.

Von

Dr. Scliniidtiuüller in Erlangen.

Die Bantiker machen einen der das nördliche Celebes, die Umgegend der

Residenz Menado , bewohnenden Volksstämme aus. Folgende Sage bezieht

sich auf ihren vermeinten göttlichen Ursprung.

Utahagi , eine Tochter der Lirauru-ut und des Toar, schwebte mit sechs

andern Nymphen , welche ihre Schwestern und ebenfalls schöne Frauen waren,

bei Mandölang in der Nähe von Tateli vom Himmel herab, um sich in einem

dortigen Brunnen, der sehr helles und reines Wasser hatte, zu baden. In

dieser Zeit wohnte in Mandölang ein gewisser Kasimbaha , ein Sohn der

Mainola und des Linkanbene, welcher letztere ein Sohn der Limumu-ut und

des Toar war. Da nun Kasimbaha die Nymphen in der Luft entdeckte, sah

er sie zuerst für weisse Tauben an , bemerkte aber , nachdem sie zum

Brunnen gekommen waren und sich entkleidet hatten , zu seiner grössten

Verwunderung, dass es Frauen waren. Während nun die Nymphen im

Bade waren, nahm Kasimbaha ein Blaserohr *), schlich sich durch das Ge-

büsch möglichst nahe zum Brunnen , und zog durch dasselbe ein Baadchen ')

dieser Himmlischen zu sich hin. Dieses besass die Kraft, dass derjenige, der

es anhalte , dadurch fliegen konnte. Jedes der Mädchen zog nach beendigtem

Bade ihr Kleid wieder an und schwebte heimwärts; eine derselben aber

konnte das ihrige nicht finden und musste daher zurückbleiben.

Diese war Utahagi , so nach einem weissen Härchen genannt , welches

gerade auf dem Scheitel ihres Hauptes wuchs und eine besondere Kraft

hatte. Kasimbaha brachte sie nun nach seiner Wohnung und machte sie zu

seiner Frau. Aus dieser Ehe entspross ein Sohn, Namens Tambaga, welcher

sich später mit Matinimpang verheirathete. Einige Zeit darnach theilte Utahagi

ihrem Manne das Geheimniss des weissen Härchens insoweit mit, dass sie ihm

empfahl, ja vorsichtig damit zu sein , weil , wenn sie es je durch einen Zufall

verlieren sollte, grosses Unglück für ihn daraus entstehen würde. Ob er nun

diesen Worten nicht glaubte , oder ob' aus einer andern Ursache , die man
nicht kennt — kurz, so viel ist gewiss, dass, da er das bewusste Härchen aus-

1) Das Blaserohr, ungefähr 12— 15 Fuss lang und mit einem Bajonette
versehen , ist auch jetzt noch eine der vorzüglichsten Waffen der Bewohner
des nördlichen Celebes, so wie auch der Daijak's auf Borneo. In der Regel
sind die Pfeile vergiftet. Diese Pfeile von leichtem Holze gleichen sehr
einem bekannten Spielzeug unserer Kinder — ich meine damit das Kugel- und
Becheispiel. Wenn man den Pfeil gebrauchen will, wird er in das Gift

eingetaucht. Uebrigens treiben diese Pfeile wohl 80 Fuss weit, durchdringen
aber einen gut wattirlen baumwollenen Kürass nicht, eben so wenig wie
dick auf einander gelegte seidene Tücher.

2) Baadchen ist eine Art Tunica oder Hemd, welches über den Sarong
oder Kain getragen wird, und oft, vorzüglich in Celebes, von so leichter

feiner Gaze gemacht ist, dass es viel mehr verrätb , als verbirgt. Uebrigens
gehören die Frauen von Celebej zu den tugendhaftesten des Archipels.
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gezogen hatte, ein schwerer Sturm, begleitet von Blitz und Donner, entstand;

und nachdem diess Gewitter aufgehört hatte, war Utahagi verschwunden und

in den Himmel zurücicgekehrt ; ihren Sohn Tambaga aber hatte sie ihrem

Gatten zuriicivgelassen. Dieses Kind , welches nun die mütterliche Brust ent-

behren musste , hörte nicht auf zu weinen , was seinen Vater sehr betrübte

;

und da er einsah, dass er auf die Dauer seinen Sohn nicht würde versorgen

können, dachte er auf ein Mittel, auch in den Himmel zu kommen. Er

wollte dieses vermittelst einer Rottang thun, welche von der Erde bis in den

Himmel reichte ; aber sie war voll Dornen *). Da er nun dastand und über-

legte, was jetzt zu thun sei, kam eine Feldratte, nagte vor ihm alle Dornen

ab, und machte ihm so das Klettern längs der Rottang möglich.

Kasimbaha kletterte nun, mit seinem Sohne auf dem Rücken, empor; da

sie aber schon sehr weit gekommen waren und eigentlich zwischen Himmel

und Erde schwebten , entstand ein schwerer Sturm aus Westen ') , wodurch

sie nach der Sonne ') geschleudert wurden. Weil es ihnen aber da zu warm

war, erwarteten sie den Aufgang des Mondes, mit dem sie endlich den Him-

mel erreichten.

Ein kleiner Vogel wies ihm hier Utahagi's Haus; er ging hinein, konnte

aber, da es schon Abend war, nichts unterscheiden. Ein Johanniswürmchen

kam zu ihm und sagte: „Ich sehe schon, wenn ich dir nicht weiter helfe,

wirst du Utahagi's Aufenthalt nie finden ; denn in diesem Hause werden sie-

ben gleiche Zimmer von sieben Schwestern bewohnt. Merke aber wohl auf

die Thüre , auf welche ich mich setzen werde : das ist das Zimmer

deiner Frau !"

Diesem Rathe folgend , trat er schnell in das Zimmer seiner Frau

,

welcher er ihren Sohn Tambaga überreichte; sie gab ihm aber einen

strengen Verweis , da sie all das ihn überkommene Unglück seiner eigenen

Schuld zuschrieb.

Utahagi's Bruder, der auch Impong (Halbgott) war, sagte zu seinen

andern Milhimmlischcn : „Was wird das jetzt? Wenn meiner Schwester Mann

kein Impong ist, kann er nicht bei uns bleiben; wir wollen ihn daher auf

die Probe stellen und neun zugedeckte Schüsseln auftragen, acht mit Reis

und eine mit etwas Anderem gefüllt; öffnet er diese letzte zuerst, so ist er

ein Menschenkind und kein Impong."

Aber auch hier kam wieder eine Fliege dem Kasimbaha zu Hülfe und

bedeutete ihm, wohl auf ihre Schritte zu merken, mit den Worten: „Die

Schüsseln , in welche ich ein- und aus denen ich wieder ausgehe ,
darfst du

ohne Furcht öffnen , — berühre aber nicht die , in welche ich ein- , aber

aus der ich nicht wieder ausgehe."

1) Gerade im nördlichen Celcbes und in Borneo (Banjer-Massing) ist

die RoUang, woraus Stühle u. s. w. geildchten wcnlcn , ein liaupt-Ausfuhr-

artikei ; an jedem (Jliede derselben bilden die rückwiirlsgcwi-ndolcn lilätter

eine Art Ankerhaken, welche sehr gefährliche Wunden verursachen kön-

nen ; desswegen biss die Maus oder Halte sie ab.

2) Soll wahrscheinlich die Zeit der Stürme , des VVest-Mussons bezeicli-

nen, der da rcf;elmii.ssit; abwechselnd niil •leni Osl-Musson weht.

3) Also gegen Osten.
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Da er nun die unreine Schüssel nicht berührte, war man überzeugt,

dass er kein Menschenkind , sondern ein Impong sei , und er blieb daher bei

seiner Frau in dem Himmel. Später Hess er aber seinen Sohn Tambaga an

einer langen Kette auf die Erde herab, der auf diese Weise in seinen Ge-

burtsort Mandolang zurückkam.

Tambaga heirathete hier auf der Erde Matinimbang, in welcher Ehe eine

Tochter Katimunia erzeugt wurde , die sich mit Makahuhi aus Kema oder

Ton^ea vermählte. Sie hatten vier Söhne, Mojo, Birang, Pa-Habo und Sen-

kudi, und zwei Töchter, Pinintu und Biki genannt. Die Bantiker stammen

nach ihrer Aussage von Mojo und Birang ab, welche sich in Mandolang nieder-

liessen ; auf diesen Stammbaum gründen sie die Behauptung ihrer göttlichen

Abkunft 1).

Miscellen
von

Dr. m. SteSnschueider.
(Fortsetzung von S. 414.)

5. Ein rabbinisches Sprichwort und eine Lesart im Koran.

Geigers verdienstliche Preisschrift: „Was hat Mohammed aus dem Judenthume

aufgenommen?" welche Prof. Fleischer im Literaturbl. des Orients 1841,

Nr. 6 ff. vom Slandpunkte des Arabismus beurtheilt, hat meines Wissens vom

Standpunkte der jüdischen Literatur noch keine wissenschaftliche Kritik erfah-

ren. Eine solche ist nun auch hier nicht beabsichtigt; nur eine allgemeine

Bemerkung sei uns erlaubt zur Einführung einiger mitzulheilenden ,, Miscellen",

welche gewissermaassen als Ergänzungen oder Anhänge jener Schrift betrachtet

werden können. Geiger hat , wie es einer solchen anbahnenden Monographie

geziemt, derselben enge Gränzen gesetzt; der ,,nackte Koran" einerseits und

die dem Koran vorangehende jüdische Literatur (Bibel, Talmud, Midraschim)

andererseits sind die Ausgangspunkte seiner vergleichenden Prüfung. Uns wird

hoffentlich Niemand einen Vorwurf daraus machen , wenn wir mitunter in

weitere Umkreise hinausgehen und selbst die unter jüdischem Einflüsse ent-

wickelte muhammedanische Tradition mit der jüdischen vergleichen '). Pur

1) Auch mehrere andere fürstliche Geschlechter sind nach der Insel Celebes
an (goldenen oder andern ) Ketten herabgestiegen. Brnchslücke solcher Ketten
gehören jetzt noch zu den Reichskleinodien, obwohl alle diese Fürsten eifrige

Muhammedaner sind , z. B. in Bonin und Goa oder dem eigentlichen Makas-
snr. Da alle Fürsten göttlicher Abkunft sind , so darf ihr Blut nicht ver-
gossen werden ; — die Reichsgrossen wissen sich aber zu helfen und ihr

Gewissen rein zu erhalten. Sie stecken die Radja's , mit welchen sie unzu-
frieden sind, in einen Sack und schlagen sie mit Knütteln todt, wobei
wenigstens sichtbar kein Blut vergossen und das Wort des Gesetzes er-

füllt wird.

'2) Bezeichnend für die spätere Unknnde des Islam bei den Juden in

ilalien ist es, dass der im Allgemeinen wissenschaftlich gebildete Jchuda
Arje di Modenn io seiner 1622 in Venedig verfassten (so eben von Reggio
in der neuen durch ihn gestifteten hehr. Druckerei in Görz mit weiteren
Ausführungen herausgegebenen) freisinnigen Kritik der jüdischen Tradition in
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diessmal gehen wir über Geigers engern Kreis nicht hinaas, und wenn wir

etwas bereits Gedrucktes wiederholen , was aber an seinem ursprünglichen

Platze den Lesern dieser Zeitschrift icaum bekannt geworden, so haben wir

bereits in den Vorbemerkungen zu diesen Miscellen uns die Erlaubniss hierzu

erbeten.

Zu den jüdischen Elementen des Koran und der Sunna, welche sich durch

ihre Form am kenntlichsten machen, gehören Sprüche, Sentenzen und sprich-

wörtliche Redensarten verschiedenen Inhalts , wie schon Geiger (S. 92 ff.)

einige — aber nicht alle — angegeben. Zu denselben gehört auch der Spruch:

^l\ (/->0 >*£^ ^*i3j ^ iJJI (Sure 3, 193. 9, 161. 11, 117. 12, 56. 90.

Vgl. 18, 29 u. s. w.). Offenbar liegt die rabbinische Sentenz zu Grunde:

iTi^in bD l^lä nsp"' «b Ö^Ü „Gott entzieht keinem Geschöpfe den Lohn
(guter Handlung)" •), welcher schon durch seine Brachylogie sich als ursprüng-

lich rabbinisch erweist. Mag man nun J»*c anstatt (,>! für Variante oder

Modification halten, jedenfalls dürfte aus dem rabbinischen 'HlSU) die Ursprüng-

licbkeit von .:>\ erwiesen sein *).

6. Eine Sentenz Muhammeds. ,,Die Gelehrten eines Volkes sind

wie die Propheten des Volkes Israel" u. s. w., so lautet ein etwas sonderbar

klingender Spruch, welchen Hadschi Chalfa (I. p. 2) im Namen Muhammeds
anführt. Den Uebergang zur Quelle bildet der Spruch : ,,Die Gelehrten sind

die Erben der Propheten, ^LaS*^! ^—^ji *L*l*il 3), in hebräischer L'eber-

setzung: Ü''N''5D!n ^UJTT' D^TaSMil *). ,\ls Quelle selbst betrachten wir die

talmudische Ansicht: M"'13Ü V\'>^j> DDH ,,ein Weiser ist mehr als ein Pro-

phet," als Antwort auf die Frage: ob denn ein Weiser nicht einem Propheten

gleich zu achten •).

7. Vier Frauen. Wenn die Angriffe der jüdischen Polemik auf das

Christenthum sich vornehmlich gegen die Mysterien des christlichen Glaubens

Bezug auf den Islam folgende Ansicht hegt (S. 21): ,,Es ist mir der Aus-
spruch geläufig, dass es keinem Religionsslifter gelungen, sein Gesetz für die

Dauer nach seiner Absicht, ohne Zusatz oder Weglassung, zu erhalten, als

MuJuinimed, indem die Muhammedaner die Aussprüciie seines Koran wörtlich

ausführen, daneben kein ,, mündliches Gesetz" machten (112)^) wie unsere

Weisen, als Zaun oder Erläuterung — welches Aenderung und Verwechslung
ist, — auch nicht stückweise und von Geschlecht zu Geschlecht eine Lehre
ausbildeten nach Willkür , von der keine Spur angedeutet ist in dem E\an-

gelium ihres Heilands, wie es die Christen llialen (D"^p^D p'^D ^l^in 1D3 4<bl

1) Die Stellen s. bei Buxtori , Lex. chald. p. '.'089.

2) S. „Jüd. Lil." in Ersch' Encykl. Sect. II. Bd. WVII. S. 374. Anm 42.

3) TanUhi , Syntagma etc. ed. V aleton, p. 12.

4) Ghnznli , Ethik, bebr. von Abr. J. Chasdai . herausg. v. Goldeiitlial.

S. 91.

5) Baba Baira f 12; vgl ..Jüd. Literatur" in Ersch' Encykl. a. a. 0. S. 370.
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und die nicht zugestandene Aufhebung des Gesetzes wendeten , so lag im

Muhammedanismus gerade eine Nachahmung des gesetzlichen Lebens — bis

auf die rabbinische Erschwerung und Casuistik •) — vor, aus welcher bloss

Elemente gegen die Anerkennung des „Propheten" zu holen waren, indem die

wenigen gegen den Muhammedanismus polemisirenden Juden denselben als eine

schlecht gelungene Nachbildung des Judenthums auffassten. Der christlichen

Abslraction und Askese gegenüber fand der Jude namentlich eine gewisse

Frivolität in der muhammedanischen Anschauung vom Jenseits, die sich auch

in der Sittenlehre des Islam abspiegele , und die theilweise aus der Sinnlich-

keit des „ Propheten " abgeleitet wurde ^). Auch bei Simon Duran (1423)

fehlt in seinem polemischen Excurse *) ein Angriff auf die im Islam sanctio-

nirte „Unzucht" nicht, welche in den Ehescheidungsgesetzen u. s. w. zu finden

sei. Aber der Polemiker stützt sich hier auch auf eine Koranstelle , deren

richtiges Verständniss ihm gerade eine im Talmud vorliegende Bestimmung

hätte bieten sollen , dessen Nachahmung er sonst hervorzusuchen nicht ver-

absäumt. Er sagt nämlich (p^l riUJp fol. 19. b) : ,, Ferner heisst es in

der Schrift [im Koran]: Beschlafet *), je nachdem es euch gefällt, zwei, drei

oder vier, — also erlaubte er ihnen Unzucht!" Dass aber 4 Frauen das

richtige Maass für den Frommen seien (und zwar mit Rücksicht auf die Men-

struation) , wird schon in der Gemara (Jebamoth 44. a) gelegentlich bemerkt

zu einer Bestimmung der Mischna, dass die Leviratsehe an 4 Frauen voll-

zogen werden könne, und Maimonides nimmt jenen dort gegebenen ,, guten

Rath" als eine Bestimmung in seinen Geselzcodex auf *). Aber auch Geiger

(S. 90) und Ullraann ( S. 54. Anm. 5 ) haben die talmudische Quelle unbe-

rücksichtigt gelassen ').

1) Belege hierzu an einem andern Orte; vgl. vorläufig ,,Jüd, Lit. " in

Ersch' Encykl. a. a. 0. S. 389. Anm. 26 und „die Beschneidung der Araber"
u. s. w. S. 20. 27.

2) Vgl. Maimonides, More II, 36, bei Wahl S. 199. Ulimann S. 205.

Anm. 3. (Sure XllI Ende).

3) S. „Jüd. Lit." S. 411.

4) biib vnn tisn Si ujbuj ü-^siü DSb nt:-''' iwn (sie) ••by «n
miTr;. Dass im gedruckten Text statt "»by N3 (,,beschlafe" im Sing, und ^b3>

ungewöhnlich) zu lesen ist: lbi*;3 ;= ^^.S^^ii (Sure IV, 3), geht aus Ver-

gleicbung von Handschriften hervor. Sollte aber Duran eine Quelle gehabt

haben, in der *LM*ÄJi q-» fehlte?

5) Repetitio legis, de uxor. Cap. 14: d'^ÜlDriil llif ,,es befahlen" oder
„empfahlen die Weisen".

6) Vgl. Frünkel, Literaturbl. des Orients 1840, Spalte .343, Anm. 4.
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Heber eine Bibliothek zu Rhodus.

Von

Prof. Flügel.

In unserer Zeitschrift Bd. III, S. 120, ist auf eine in Rhodus vor un-

gefähr 50 Jahren gegründete Bibliothek mit etwa 1000 morgenlUndischen Wer-

ken aufmerksam gemacht und der Wunsch ausgesprochen worden : ,,Mögen rei-

sende Orientalisten diesem Fingerzeige folgen und uns ein Verzeichniss jener

Bibliothek zu verschaffen suchen."

Diesem Wunsche suche ich, so weit hier möglich und brieflich zulässig,

zu entsprechen.

Auf der Hofbibliothek zu Wien befindet sich , wahrscheinlich seit nicht

zu langer Zeit, ein grosses Folioblatt mit vier Columnen auf jeder Seite und

folgender Aufschrift

:

Ji53 (iV.iKCj.iA/« WSÄ5' ^^ Js^s.'^», «->^>j.Ä sAaJjjJ dV.ÄJ..Ä

»^'*' ,AAjb.ä/«

yöS
' '

d. h. „Verzeichniss der einzelnen Werke (Special-Katalog) aus den verschie-

denen Zweigen der Wissenschaft, die in der erhabenen Bibliothek vorhanden

sind und aufbewahrt werden, welche von meinem seligen Vater Rhodusi

auf der Insel Rhodus erbaut und ausgestattet worden ist. Den 25. Schewwal

im J. 1251" [d. i. zu Anfange des J. 18.36] *).

Freilich ist hier der Name des Gründers nicht angegeben, denn Rhodusi

heisst am Ende doch nichts anderes als der aus Rhodus, während in der

oben citirten Stelle Turhend Agasi Ahmed Aga als Gründer genannt ist. Auch

vermag ich bis jetzt nichts darüber zu sagen , auf welchem Wege und wann

die Hofbibliolhek in den Besitz jenes Blattes gelangt ist. Doch trage ich

kein Bedenken diese Bibliothek mit jener zu identificiren, theils weil sich

beide als öffentliche Bibliotheken darstellen, theils weil die Bücherzahl der-

selben ziemlich übereinstimmt, theils endlich, weil, wenn Rhodus zwei ähn-

liche Bibliolbeken aufzuweisen hätte, sicher beide von den Reisenden Spratt

und Forbcs näher bezeichnet worden wären. In jedem Falle bleibt übrigens

das Interesse ap der Sache dasselbe.

Der Schriftzug auf jenem Blatte ist diwaniartig und obige Aufschrift nebst

den Aufschriften der einzelnen Büclierablli<iliuii;cn rolh gcsciirieben. Bei jedem

Werke ist die Anzalil der Bände bemerkt, am Schlüsse jeder Abtheilung die

Gesammtzahl derselben , zuletzt aber die Zahl der Bände aller Abtheilungen

in einer allgemeinen Uebersicht, und zwar zu 804 Bänden (j^J j^*« L*

jAaäJ^ cXls». c^k>) j angegeben. Doch bietet das Blatt dem Leser bedeutende

1) Das ist das Datum der genommenen Abschrift des nun folgenden
Kalalog.s. Ich hoffe dasselbe richtig gelesen zu haben.
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Schwierigkeiten, weil die Abschrift , aass zusammengelegt oder durch Feuch-

tigkeit irgendwie heimgesucht, auf den sich berührenden Columnen gegen-

seitig so abgedrückt ist , dass Text und Abdruck an vielen Stellen zu einer

schwarzen Masse zusammengelaufen und kaum zu unterscheiden sind. Indessen

ist das Chaos bis auf wenige rückständige Fragen entziffert, die schliesslich

ihre völlige und sichere Erledigung finden werden.

Das Verzeichniss beginnt mit den

1) Abschriften des ganzen Koran (v^J-^ oi^SVAa*) oder mit Bruchstücken

desselben; unter jenen ein Codex mit türkischer Randüberselzung des Cora-

mentars des ^i^AlIl ^j! , zusammen 6 Bände. — Dann folgen

2) 72 Bände Koran-Exegese ( ,A**iLäÄjl i_^ÄS^) , unter ihnen die bedeu-

tendsten Commentare zum ganzen Koran oder zu Theilen desselben mit

den dazu gehörenden wichtigern Sammlungen von Glossen. Auch Sojuti's

..i.ßjl (»*i.ß i3 i^'-ßj' und ähnliche Schriften laufen mit unter.

3) 27 Bände über die Kritik des Koran und richtige Lesung desselben

(o\*ij_ä_M w".*^). Die kanonischen Recensionen der verschiedenen

alten Koranleser und die nöthigen Hülfswissenschaften sind hinreichend

vertreten.

4) 1 10 Bände über die Ueherlieferimgen und deren Hülfswissenschaften

(&aj-XO ii>o^L>! *—*-ä5^} mit Boch/iri und einer Menge Commentaren

ZU demselben an der Spitze. Das j^Sm^a r^^^^j ^xA^a^, lk)_^^j

LJiM/ u. s. w. mit den Hülfsmitteln zum Verständniss dieser Hauptwerke

fehlen nicht. Beigegeben sind eine Menge paränetische Schriften , Ge-

dichte und Andachtsbücher, wie 5C_jA*^ &.ä_J,_jO , f^^j^i\ .L_S i3|
,

und hier einschlagende historische, wie ^^;^JS^-X^^.I1 V'"***'J^ •

5) Erhattungshücher (JäAc'j-it i^Ä_S') , 23 Bände. Die Auswahl ist be-

achtenswerth und hält sich nicht in den engen Gränzen der Ueberschrift,

wie das *l.*Älf j^aUj und (3.LJI A**3 «^^^^ J>jUa.9 beweisen.

6) Biographische Werke (rt^-**^' V^*^) > ^^ Bände , unter ihnen wA^i_j,l(

7) Die positiven und speculativen Religionswissenschaften (lAJtÄxJi i^ÄJ

j.^][j), 51 Bände, z. B. die \^i\^A nebst Commentar, die vorzüg-

lichsten J^jLäCj oLäj.«j, L.iiLi v—».c^^ '».XjJu»^ tXAoLäl!, die wichtig-

sten Schriften von ^i,ULÄ^Jj und ^ä^wj, j-*-^^' ^^^^ 'i'"' '^<"' C^oni-

mentar dazu.

8) Die juristischen Schriften (wiäJ! »-^Äf), 95 Bände, wie die ^j5Jv^,

mit allen Commentaren , und die gesuchtesten Fctwasammlungen
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9) Die Grundlehren der Rechtswissenschnft (»>_ß.äJi iJ«,_ol ,^_Ä_S^)-

22 Bände, z. B, ^^äÄÄjl, tf,A>iD^ÄJt, .Uil V'-*^) JjiAa^t oLi..*,

10) Die Regeln über die Erbschaftstheilung oder d«s Erhtheilungsrecht

(jjiijl.ÄJi w*.ä5^) , 14 Bände, unter ihnen die iLA>L**. mit den um-

fassendsten Commentaren bis zu vier Bänden, jjiijLäJt _.wil ebenfalls

vier Bände.

11) Die theosophischen Schriften (^_jj.*aÄJ! (.»^JC-f ) , 47 Bände, mit dem

|.j.i*]\ cIaO^ j den xa^/) oL=>^a5 , uJjlam Oj^^Cj ic'J^^ ö^^^>

l».^:>i
(jo^aäs «•/*', **>j.j (jo^J'^l oL::S\Äi, ^j-^i '-J>--iy^ l^^^*-*

&4.>yj, oLJS^ÄJ &*>^*, ^j^«-X.H -^L^Äxi, oi:*?
o'j-'*» ls'^*^^

o>3L*-w, c^^LjJ!
> i:;^=^^V' u^ij "• s. w.

12) Die Rhetorik mit ihren beiden Unterabtheilungen Meäni und Bejän

(jjLAAji^ ^3^*'^' >—*—^-^) > 21 Bände, mit dem (j^.a.^JIj' und seinen

Commentaren an der Spitze, dem J^^'«, ^i^lxA .j>2.Ä^ ^ —1'ä.sla .^m^&ü

und andern.

13) Die leanJcalischen Schriften (oliJlJ! v_aä^) , 36 Bände, alle bekannte

grössere und kleinere Wörterbücher , aber auch das &.iUl y_^i_-o

^AO^.Ii V^, "r^Äi^ *^:^JjJ v3 V;*^^ vl-*^ •!• andere.

14) Die Schriften über Logik, Fhilosoithie, Astronomie und die Humanitnts-

Wissenschaften (v'^^'^ ^A^^'i ^3v;>f^ v^LäI5 w*ä^) , 56 Bände,

eine nette Auswahl des Vorzüglichem und Bessern, wie die Schriften

M

von (_5^U5, die oLäjAA^j^ oij_j,Aajj «.JUi/«, ^^a --J^i^l , o!.l.i;l

von Ihn Sina u. s. w.

15) Die syntaktischen Schriften (üj^jS^aJI ^^*,Ä^Ji) , 45 Bände, voraus daa.

N_j_^AA**. «-jL-Ü»5j (.^aau! ^^^Je.i« mit Commentaren, «._<|fc,jJt Jt*^,

cLa^o'^^ ^^Lj5\Ä^i u. s. w,

16) Die grammatische Formenlehre (.Ji^^aJ! w*.i^)
, 17 Bände, darunter

das Wichtigste mit Commentaren.

17) Die schöngeistigen Schriften , darunter auch persische (oLAjJ"i)( v-aä5^

^A«jLftJl^), 46 Bände, eine Menge Diwane, zum Theil mit Commen-

taren, dann ^_^-,LaÄS^I ^_;~lA•^
,
^jfJ6^\'xS'ji ^ O^aII J.>«b ,

{jo\_^xl\ s^^J,
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cLxi.j^! iOtoLj^, (j^'«j>l A»^ , c^AÜl^Ii o*.Aä!^j», ^^X-i.i' &c^*:S^,

.

ÄyoLÄflAä^, (iLsLi» iC-Jj» u. andere.

18) Die historischen Schriften (^.J.t^xJt w^-Ä_J'^ , 54 Bände, darunter

Q^Jwli» ^i\ K/OcX.fi/0, ^L/o^-9 ^r?;^-' ) {^j^ ^••?"J-' j ^'° Menge Spe-

cialgeschicliten und biographische Werke.
MW

19) Die medicinischen Schriften ^eCAAOjl w^-äKJI ^ , 18 Bände, darunter

naturhistorische.

20) Die astrologischen Werlce (^^j:^Xl\ s.^Äi'^ , 24 Bände, mehre astro-

nomische Tafeln und arithmetische Schriften.

KM

Zuletzt noch zwei oL*ä./8

.

Das Ganze soll seiner Zeit im Anhange zu Hadschi Chalfa erscheinen.

Auszüge aus Briefen an Prof. Fleischer.
«

Aus einem Briefe des Prof. von Kremer.
Wien, d. 22. Jan. 1852.

Ihr Schreiben vom 8. Dec. v. J, sogleich zu beantworten, verhinderten

mich meine überhäuften Arbeiten, vorzüglich mein Syrisches ReisewerJc, das nun

«JJI A*>^ vollendet ist und dessen Hauptinhalt ich mir erlaube Ihnen hier

mitzutheilen. Ich beginne mit einer historischen Einleitung, welche die

Geschichte von Syrien und Damascus, insbesondere von der arabischen bis auf

die türkische Eroberung herab, behandelt; von grossem Nutzen waren mir

dabei das umfangreiche Geschichlswerk Ibn-Ketir's auf der kaiserl. Hof-

bibliothek, ebenso die Chronik Ibn-Forat's und das in meinem Besitz be-

findliche Kitäb -er-Raudatein für die Epoche des grossen Nür-ed-din. Aus

Ibn-Ketir schöpfte ich besonders eine sehr detaillirte Schilderung der Er-

oberung von Damascus durch die Araber, bei der mir meine Lokalkenntniss

sehr zu Statten kam. Auf diese historische Einleitung folgt der eigent-

liche topographische Theil des Werkes : die Schilderung der Lage der

Sladt Damascus, ihrer Flüsse, ihres Bewässerungssystems, ihrer Mauern und

Thürme, Thore, Stadtviertel, öffentlichen und Privat-Gebäude. Der Beschrei-

bung der grossen Moschee von Damascus ist ein besonderer Abschnitt ge-

widmet, worin nachgewiesen wird, dass die Moschee rein byzantinischen

Ursprunges und von griechischen Werkleuten , wenn auch auf Befehl und mit

dem Golde des arabischen Chalifen, erbaut ist. Eine höchst merkwürdige

griechische Inschrift, die ich oberhalb des alten, jetzt vermauerten Haupt-

thors der Kirche entdeckte , wird mitgetheilt ; ein ausführlicher und möglichst

genauer Plan der Moschee ist beigegeben, so wie eine Abbildung des vor

dem Thore Bah-el-Belid siehenden grossartigen römischen Triumphbogens.

Darauf folgt die Schilderung des am Fasse des heiligen Berges ^läsiün
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gelegenen schönen Dorfes Saliliije, das der englische Tourist .Maddox als von

Croaten (horribile dictu) bewohnt angiebt, aus welchen Croaten bei philolo-

gischer Untersuchung nichts mehr und nichts weniger als Kurden ^Ol.^si)

herauskommen. Da sich in Salihije unzählbare Medresen, Torbets u. s. w.

vorfinden , so schliesst sich daran eine Abhandlung über die Medresen und

öffentlichen Lehranstalten der Araber, deren Entstehen und Nachwirkung,

und hieran wieder eine statistische Aufzählung der in Damascus befindlichen

Medresen, Moscheen, Torbets, Där-el-Kurän und Dar-el-Hadit , wo 123

Medresen, etliche 70 Torbets, 20 Moscheen u. s. w. angeführt werden, mit

den Namen der Stifter und biographischen Notizen über dieselben. Es werden

hierauf geschildert: die Guta Ä>b^iii, ihre Dörfer und Bewohner, dann ver-

schiedene Localitäten in und um Damascus; weiter Mittelsyrien bis Tiberias

im Süden, Hamah im Norden, Beirut an der Seeküste, Palmyra in der Wüste,

mit mehreren unbekannten griechischen und palmyrenischen Inschriften. Der

nächste Abschnitt ist ethnographisch und behandelt die Abstammung , ver-

schiedenen Racen, Sitten und Gebräuche der Bewohner Syriens, wo alles aus

Lane's Manners and Customs Bekannte übergegangen und nur Neues gegeben

wird. Den syrischen Volksfesten, mohammedanischen, christlichen und jüdi-

schen, ist ein besonderer, sehr ausführlicher Abschnitt gewidmet, ebenso

dem V^olkscharakter , dem Aberglauben, der Literatur, dem neuarabischen

Dialekte der Syrer u. s. w. Den Schluss des \\ erkes bildet ein Abschnitt

über die Regierung , über die bürgerlichen Zustände der Christen und Judem

und über den Handel des Landes.

Aus einem Briefe des Prof. Haneberg.
München d. 22. Juli 1852.

— Die lOSNumern starke Mn)iuscriptensammlu7i(}, welche der Franziskaner-

Missionär Rehm um das J. 1776 in Cairo erworben und später nach Fulda

gebracht hat, von wo aus sie hierher in das Bonifacius-Stift gekommen ist,

bietet Manches dar , was der Bearbeitung werlh ist. Grosse Seltenheiten

kommen darin nicht vor, aber das Ganze zusammen bildet einen ziemlich

vollständigen Apparat zur Erkenntniss des Islam, Nuracntlich ist das Fach

des Sufismus gut vertreten. Leider fehlt darin Ibn-Färid.

Aus Uusslaiid.

Herr Prof. Berezin hat den Druck seiner persischen Grammatik (in drei

Bänden) vollendet, desgleichen den zweiten Theil seiner Bibliothek morgen-

ländischer Geschichtsschreiber '), weicherden tatarischen Text und die l'eber-

setzung des ^.J.|^Ä]t ,t.«L> enthält ^). Der Druck des zweiten Bandes seiner

orientalischen Reise, die Reise im nördlichen Persien enthaltend, wird näch-

stens beendigt sein, und der seiner ,,Rechcrches sur les (liniertes persntis"

1) S. Ztschr. Bd. IV. S. 2:>1.

2) Vgl. oben S. 125.

VI. Bd. 36
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hat begonnen. Ausserdem bereitet Herr Berezin eine Sammlwig vulgiirarahi-

scher Gespräche für den Druck vor, die nächstens erscheinen soll. In der

casanischen Zeitung hat derselbe Gelehrte, als jetziger Redacteur, einen

Artikel über die von den Khanen der goldenen Horde der russischen Geist-

lichkeit verliehenen Jarlyks veröffentlicht.

Preisaufgaben.

Einem in FrankeVs Monatsschrift für die Geschichte und Wissenschaft des

Judenlhuras, Apr. 1852. S. 263—65 abgedruckten Schreiben aus Paris zufolge

hat ein ungenannter Freund der jüdischen Lltteratur folgende Preisaufgaben

gestellt, ,,für deren richtige Lösung ein Preis von 1500 Franken bestimmt

wird, so, dass der Verfasser Eigenthümer seiner Schrift verbleibt, und nur

die Verpflichtung übernimmt, das Werk durch den Druck einem grösseren

Kreise zugäuglich zu machen."

1) ,,Auf welche Weise verslanden und verstehen die Juden die Lehre von

der Unsterblichkeit? Hier soll die Idee der Fortdauer nicht minder

als die Lehre der Vergeltung erläutert werden. Untersuchung der

biblischen sowohl als traditionellen Schriften , der philosophischen und

kabbalistischen Werke , der Lehre nicht minder als des Lebens."

2) „Lebensbeschreibung von Abraham Ibn Esra, Schilderung des Lebens und

der verschiedenen Schicksale dieses grossen Mannes , nebst Angabe aller

Daten, die über das Leben und Wirken dieses geistreichen Mannes

ein klares Licht verbreiten, — Analyse, so weit dies thunlich , seiner

exegetischen, grammatischen, philosophischen, kabbalistischen, poeti-

schen, astronomischen und niedicinischen Werke."

?,~) „Schilderung und Beschreibung des geistigen und wissenschaftlichen

Lebens vom Schlüsse der Abfassung des babylonischen Talmuds bis

zum Ende der geonäischen Periode, mit anderen Worten, Kenntniss

der Epoche der Saboräer und Geonim, besonders aber der ersteren.

Zusammensuchen der verschiedenen Notizen, welche die verschiedenen

Talmud-Commentare enthalten, und Vereinigung derselben in ein Ge-

sammtbild, welches eine Cebersicht über diese dunkle Zeit zu liefern

im Stande wäre."

„Die Einsendung", heisst es weiter, „hat an Hrn. Oberrabbiner Dr. Franke!

zu erfolgen. Die Frist der Einsendung ist für die erste Frage bis Ende Sept.

185.3; für die zweite Frage Ende Sept. 1854; für die dritte Frage Ende Sept.

1855. Das Unheil über eine jede dieser Fragen wird 6 Monate nach ihrer

Einsendung, im Monate April 1854, 1855 und 1856 von drei der bedeutend-

sten Männer in dem die Frage betreffenden Fache, deren Namen nach ge-

fälligst eingeholter Erlaubniss 6 Monate vor der Einsendung: April 185.'},

1854, 1855 in dieser (d. h, der oben genannten Frankel'schen) Zeitschrift

mitgetheilt werden wird, gefällt werden. (Folgt eine Bestimmung über die

Honorirung der Preisrichter.) Die Arbeiten können in hebräischer, deut-

scher , französischer , italienischer oder englischer Sprache abgefasst sein,

dürfen aber auf dem Umschlage der Srlirift nur einen Denkvers enthalten.
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der auf einein versiegelt milgesandten Briefe sich gleichfuils befinden inuss;

nur im Falle der Preiszuerkennung wird jener Brief erbrochen und der Name

bekannt gemacht. Sollten sämmtliche Preisrichter einstimmig dieselbe Arbeit

bezeichnet haben, so wird selbiges angezeigt; sollten sich zwei in der Be-

stimmung vereinigen, so werden die Worte: durch Mehrheit der Stimmen

anerhannt , hinzugefügt; sollte jeder Preisrichter eine andere Arbeit bevor-

zugen, so wird der Preis auf das nächste Jahr verschoben, damit den Ein-

sendern eine Frist gestattet werde, ihre Arbeit zu vollenden und der Aus-

zeichnung würdig zu gestalten. Kein Preisrichter darf sich um den Preis

bewerben. Das Manuscript bleibt vorläufig Eigenlhum des in Paris gegrün-

deten Beth-Hamidrasch; doch bleibt es dem Verfasser unbenommen, sich eine

Copie davon fertigen zu lassen. Das Geld ist bei Hrn. Albert Cohn , Tre-

sorier du Comite Consistorial de Paris, rue Richer 42, niedergelegt worden,

der die Verpflichtung übernimmt, den Preis kostenfrei den Bewerbern zu-

kommen zu lassen, so wie auch jedesmal in einem dieser (der Frankel'schen)

Zeitschrift einzuverleibenden Berichte die Meinungen der verschiedenen Richter

im Zusammenhange zu verkündigen. Schliesslich werden alle jüdischen Zeit-

schriften, sowie jene, die sich mit Materien dieser Art in den verschiedenen

Ländern beschäftigen , ersucht , dieser Anzeige gefälligst ihre Spalten zu

öifnen, damit die Kunde davon dorthin gelange, wo sie fruchtbringend wer-

den kann."

36
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Journal asintique de Constantinople , recueil mensuel de meinoires et d''ex-

traits relntifs h Ja philologie , h Vhistoire generale, a Varcheologie,

a la geographie , aux sciences et aux arts des nntions orientales et

asintiques en genernl , et principalement des nntions qui ont hahite

ou hahitent Vempire ottoman; redige par plusieurs savants orientaux

et europeens orientnlistes , dirigc et publie par Henri Cayol.
Tome I. (Nr. 1. Janvier 1852.) Constantinople , Impriinerie Orientale

d' Henri Cayol. 1852. (96 SS. 8. nebst zwei lithographirten Beilagen.) •)

Eine Zeitschrift wie vorstehende, die in der Hauptstadt des Orients selbst

erscheint und mit ihren europäischen Schwestern gleiche Zwecke verfolgt,

wird gewiss von allen Orientalisten freudig begrüsst werden ; denn von wo

könnten wir bessere Aufschlüsse über manche Gegenstände erwarten , die uns

beschäftigen, als aus dem Oriente selbst? Aber der Zweck dieser Zeitschrift

ist nicht allein der, unsere Kenntniss des Orients zu erweitern: sie soll auch

dazu beitragen , die Bildung und Regeneration des Orients selbst zu fördern,

nicht indem sie diesem die Civillsation des Westens bringt, sondern indem sie

die eigne verlorne und vergessene nationale Bildung ins Gedächtniss und ins

Leben zurückruft. In der „Introduction" setzt Herr Cayol selbst, nach einer

kurzen Lebersicht über ähnliche Zeitschriften und Sammelwerke, die in Europa

erschienen, den Plan seines Journals auseinander. Alles, was auf die Spra-

chen Bezug hat die im osmanischen Reiche gesprochen werden , soll hier Auf-

nahme finden ; die Alterthümer in weitester Ausdehnung, Numismatik, Litteratur,

Philosophie und überhaupt Bildung der Völker welche im Orient gelebt haben

und noch dort leben, Naturgeschichte und Landesproducte, Geographie und

Politik, Gesetzgebung und Staatsverwaltung, alle historischen Wissenschaften

werden ihre Stelle finden ; ausgeschlossen aber bleiben alle religiösen Fragen,

die Anlass zu Streit unter den verschiedenen Religionsparteien im türkischen

Reiche geben könnten. Nach diesem Plane des Herausgebers wird das Journal

an Mannichfaltigkelt des Inhalts mit jeder andern ähnlichen Zeltschrift wett-

eifern können, und für den Innern Gehalt der einzelnen Artikel bürgt die

Mitwirkung nicht allein in Constantinopel und andern Städten des Orients

lebender europäischer Orientalisten, sondern auch gelehrter Landeseingebor-

ner; und die im vorliegenden ersten Hefte mitgetheilten Aufsätze berechtigen

zu der Hotfnung, dass der oben angegebene Plan die beste Durchführung

1) Vgl. Heft III, S. 409. Die damals noch rückständige Sendung ist am
Juli eingegangen. Fl.
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linden wird. — Zuerst theilt Herr Schefer, Dragoman der französischen Ge-

sandtschaft, ein Stücii aus dem Geschichtswerke KhairVs mit, von dem er,

wie wir aus der V'orbemerkung ersehen, eine vollständige Ausgabe beabsich-

tigt. Das hier im türkischen Texte nebst französischer Lebersetzung gegebene

Stück, dem eine kurze historische Einleitung vorausgeschickt ist, enthält den

Anfang der Expedition des Dnl-Tnhnn Mustafa Pascha nach Basrah, unter

der Regierung des Sultan Mustafa Khan II, Die Uebersetzung ist eben so

treu als gewandt, und der Uebersetzer hat so sich zum Gesetz gemacht,

alle im türkischen Style für schön geltende Ueberfüilung an Epitheten und

Metaphern auf das natürliche, dem Geschmack europäischer Leser entsprechende

Maass zurückzuführen. — Herr Dr. Mordtmann theilt zwei Bruchstücke einer

archäologischen Reise in Kleinasien mit; nämlich zuerst eine Untersuchung

über die Lage der alten Stadt Scepsis (^Palaescepsis) , deren Ruinen er auf

einem Ausfluge nach Kleinasien auf dem Berge Azar entdeckte ; sodann eine

Abhandlung über die altgriechische Stadt Priapus und die Stadt Exquise,

deren Eroberung Ville-Hardouin erzählt. Herr M. entscheidet sich dafür, dass

das alte Priapus an der Stelle des jetzigen Dorfes Karaboga , an der Mündung

des Granicus lag, die Ruinen auf der nahen Halbinsel aber die Lage der

Stadt Exquise anzeigen. Beide Abhandlungen sind durch beigegebene Pläne

erläutert. — Der dritte Aufsatz führt uns in die armenische Litteratur und

enthält die Einleitung des armenischen litterarischen Journals ,,Panacer"

(d. i. der Philolog), welches der gelehrte Armenier, Hr. J. Hissarion heraus-

giebt, mit französischer Uebersetzung und einer Einleitung über die armeni-

sche Litteratur von Hrn. H. Cayol. — Der vierte Aufsatz, überschrieben

„ Recherchcs fjeographiques sur des localites anciennes de Vorient " enthält

den ersten Artikel einer Reihe von geographischen Aufsätzen aus der Feder

des gelehrten Griechen, Hrn, J. G, Latris , die nach einander mitgetheilt

werden sollen. Der neugriechisch geschriebenen Abhandlung steht die fran-

zösische Uebersetzung Hrn. CayoVs zur Seite ; sie behandelt die Entdek-

kung des Namens einer bisher unbekannten Stadt in lonien, EivovSos oder

ElvovSa, die der Verfasser in die Nähe von Smyrna, an die Stelle des

jetzigen Khazilarion setzt. Der Schluss des ersten Heftes, ,, Varietes" über-

schrieben, giebt uns Nachricht über die Bibliotheken in Constantinopel , die,

beiläufig gesagt, mehr als hunderttausend arabische, persische und türkische

Handschriften enthalten, welche zum grössten Theil im christlichen Europa

nur dem Namen nach bekannt sein dürften , und von denen jetzt auf böhern

Befehl ein Katalog angefertigt wird. Die mit der Katalogisirung beauftragte

Gommission wird, wie wir hier erfahren, zunächst das N'erzcichniss der

historischen Werke vollenden, die sich in den verschiedenen Bibliotheken

finden, ehe sie an die übrigen Zweige der Wissenschaften geht. Wir holfen

und wünschen mit dem Herausgeber des vorstehenden Journals , dass das

Verzeichniss recht bald durch den Druck bekannt gemacht werde. — Möchte

Herrn Cayol's Unternehmen nicht allein den Schutz Sr. Hoheit, des regie-

renden Sultans, und seiner höchsten Behörden so wie der übrigen europäischen

Fürsten finden , denen das Journal gewidmet ist , sondern sich auch der

Theilnahnif von Seilen aller Freunde orientalischer Sludicn erfreuen, olmr
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welche der Fortgang und das Gedeihen eines diesen Studien so förderlichen

Werkes nicht möglich ist '). Zenker.

^D'HÄ ]!3 1t>ü. Hebreuwsche Lettervruchten, ontuorpen eii hijeenverzameld

door G. J. Polak. Amsterdam, 1851. XVIll u. 64 SS. 8.

Diese Sammlung vermiscliter Aufsätze in hehiäischer Sprache enthält:

1) Sefer ha-Ts^imza von Mose h. Mainiüii , ein Conglomerat von anthropolo-

gischen und diätetischen Notizen aus verschiedenen Schriften , das aher keines-

wegs von dem berühmten Mairaonides herrührt. Es befinden sich darin Ent-

lehnungen aus dem ^ÜDafl 'o von Galenus (Ven. 1519. 4.); und gegen das

linde bezieht es sich auf das Buch Jezira , was Maimonides nicht thun konnte,

da er ein entschiedener Gegner alles kabbalistischen Wesens war. 2) Ein

Räihsel von Moses Mendelssohn nebst der Auflösung von Salomo Dubno. 3) Er-

klärungen über Exod. C. 21 —23 von Prof. S. D. Luzzatto und über Genes,

2. IS— 21, von Prof. J. S. Rei/gio. 4) Urlheilc von Zeitgenossen über Salomo

Dubno's Commentar zur Genesis und dessen masoretisches Werk „ Tikkun

Soferim ". 5) Hebräische Version eines aramäischen Festhymnus aus dem

11. Jahrh. und eine Zionide. 6) Anmerkungen zu des Herausgebers früherer

Sammlung, die unter dem Titel „Halichot Kedem" (Amst. 1846. 8.) erschien.

Jelli nek.

Zur rahhinischen Spruchlunde. Eine Sammlung rnhhinischer Sentenzen,

Sprichwörter und spricIiwörtlicTier Redensarten, herausgegeben und er-

läutert von Leopold Dukes. Wien, 1851. IV u. 97 SS. 8.

Ein Nachtrag zu des Vfs. „rabbinischer Blumenlese" (Leipz. 1844. 8.)

nebst zwei Anhängen , eine bibliographische Notiz über verschiedene ethische

Werke der Juden, so wie populäre und vulgäre Sprichwörter enthaltend. Wie
alle Schriften des Hrn. Dules zeichnet sich auch diese Sammlung durch grosse

Belesenheit und reiche Auszüge aus Handschriften und seltenen Druckwer-

ken aus. Jelli nek.

The Sundhya, or the daihj Prägers of the Brahmins. lUnstrated in a
series oj original drawings from nature , demonstrating their attitudes

nnd diff'erent signs and figures performed hij them diiring the cere-

monies of their morning devotions, and likewise their Poojas. Together

with a descriptive te.rt annexed to each plate , nnd the prayers from
the Sanscrit , translated into English , in tuenty four plates hy Mrs.
S. C. Belnos. 1851. (24 lithographirte eolorirte Tafeln, und l9 Blät-

1) Der Preis eines Jahrgangs des Journal Asiatique de Constantinople ist

lür Constantinopel 5 Piaster (spanisch), für die Küstenstädte 5^, Hir das
innere Land 6 Piaster. Für Europa und andere Länder steigt der Preis nach
Vcrhältniss des Posigeldes. Man subscribirl in Constantinopel beim Heraus-
gel)(;r, Hrn. H. Cayol in Pera , in den luislen.städtcn bei den Agenturen der
DaiiipfMliiire, in Paris, London, Leipzig, Wien, Leiden, Bonn u. s. w. bei
den Buchhändlern der asiatischen und orientalischen Gesellschaften.
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ter fredruckten Textes ' nebst 1 Bl. Introductory Preface, Die Litho-

graphien ausgeführt von Day and Son. Gross -Folio. -^ Der Titel ist

lithographirt , und in der Mitte desselben findet sich eine colorirte Land-

schaft: am l'fer eines Flusses ist ein Schiff mit Pilgern, um in dem

heiligen Strome zu baden, wahrend andere schon in dem Flusse die

gesetzlichen Abwaschungen vornehmen. Darunter steht: Allahbad Tre-

beni, Junction of the Ganges and the Jumna ; in the bed of the river

is a spring calied Suruswuti.)

„Wer den Dichter will verstehen, muss in Dichters Lande gehen." So

wahr dieser Spruch unsres Göthe, so ist es doch nur Wenigen vergönnt,

durch eigene Anschauung die Sitten und Gebrauche , das Leben und Treiben

fremder Völker kennen zu lernen, und Beschreibungen und Abbildungen müs-

sen nothdürftig für die Phantasie ersetzen, was dem eignen Auge zu schauen

versagt war. Je mehr dann solche Abbildungen die Gegenstände bis ins

kleinste Detail darstellen, desto lehrreicher sind sie. Eine Sammlung dieser

Art, die nur einen einzelnen Gegenstand, diesen aber auch bis in die minutiö-

sesten und scheinbar unbedeutendsten Einzelheiten verfolgt, liegt uns hier in

dem prachtvollen Werke der Frau Belnos vor. Es ist allbekannt, von wel-

cher weitgreifenden Bedeutung in Indien das ganze religiöse und kirchliche

Leben ist, wie es die Literatur der Indier nach allen Seiten hin mächtig

durchdringt, und Vieles in den Büchern dunkel bleibt, wenn nicht dem Leser

Jie sinnliche Anschauung des Cultus und seiner Ceremonien zur Unterstützung

ces Verständnisses geboten wird. Die Herausgeberin gewährt uns diess hier

für einzelne Theile des Cultus in vollendet schöner Form. In sauberster,

ja fast prächtiger Ausführung werden auf 24 geschmackvoll colorirten lithogra-

phirten Tafeln die gesammten Ceremonien der Sandhya, oder der Morgen-

anJacht, und der Püjäs, oder der Anbetungen der Götter unter Ehren-

bezeugungen verschiedener Art und Opfergaben von Blumen u. s. w. , vor-

gefahrt, indem die Opferhandlung vom Anfang an durch alle Stadien hindurch

in Bildern dargestellt und durch einen erläuternden Text verslänillich gemacht

wird. Die Bilder sind in Allem sehr sorgfältig ausgefüiut, und iianienllich

sind die Köpfe so ausdrucksvoll und charakteiistisch , dass sie wahrscheinlich

zum Theil als Portraits zu betrachten sind ; damit verbindet sich immer ein

Streben, dem Bilde einen landschaftlichen Effect zu geben, und nebenbei

lernt man manches zur Architectur Indischer Wohnungen Gehörige kennen.

Auf der andern Seile aber macht das Buch auch wieder einen schmerz-

lichen Eindruck, indem uns hier der abgeschmackteste und albernste Cultus

sinnlich fassbar entgegentritt, der in kindischem, abergläubischem Formelwesen

jede tiefere Bedeutung des wahren religiösen Lebens in Indien begraben hat.

Mit Wehnuilh sieht man hier die edeln Gestalten schöner Männer mit den

ausdrucksvollen, geistreichen Physiognomien vor Götzen knien und beten, die

man kauui ohne Lachen ansehen kann. Doch wir wollten keine Kritik des

Indischen Götzendienstes schreiben , sondern nur rcferiren , was die geehrte

Verfasserin in ihrem Werke uns bietet.

Die pruchlvolle Ausstattung des Buches und der dadurch bedingte hohe

Preis desselben wird nur wenigen reich dolirten Bibliotheken in Deulscliland

den Ankauf des Werkes gestatten. Wir glauben daher den Freunden liuli
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scher Literatur , denen die Benutzung des Werkes nicht möglich ist , einen

Dienst zu erzeigen, wenn wir die Abbildungen genau beschreiben, und aus

dem begleitenden Texte Alles aufnehmen, was irgend der Beachtung werth

ist. Wir erfüllen somit auch am besten die Absichten der liberalen Geber.

Die Bibliothek unsrer Gesellschaft verdankt naralich der Freigebigkeit der

Directoren der Ostindischen Compagnie das Exemplar, das mir zur Benutzung

vorliegt. Ich entspreche gewiss dem Wunsche aller Mitglieder unsrer Ge-

sellschaft, wenn ich hiermit ölfentlich den Herren Directoren unscrn ver-

bindlichsten Dank für die kostbare Gabe ausspreche. — In der „Introductory

Preface" erzählt uns die Verfasserin , dass sie unmittelbar nach ihrer Ankunft

in Bengalen , durch die eigenthümlichen Sitten und Gebräuche der Eingebore-

nen lebhaft angezogen, dieselbe in bildlichen Darstellungen aufzufassen ver-

sucht habe. Altein die religiösen Ceremonien der Brahmanen in genauen

Bildern wiederzugeben, wollte ihr nicht gelingen. Alle Brahmanen Bengalens,

welche sie ersuchte, die verschiedenen heiligen Gebräuche in ihrer Gegenwart

mit der Langsamkeit vorzunehmen , die ihr Zeit genug liesse , dieselben nach-

zuzeichnen , wiesen diese Anforderung als etwas Profanirendes auf das ent-

schiedenste zurück. Endlich gelang es ihr, während eines längeren Aufent-

haltes in Benares , einen Priester an einem der dortigen Tempel durch reich-

liche Geldspenden zu bewegen, das ganze Ritual seines täglichen Cultus vor

ihr zu verrichten, und ihr zugleich die Gebete und Formeln aufzuschreiben,

die dabei recitirt zu werden pflegen , die sie dann vermittelst des Hindostani

ins Englische übersetzte. So gelang es ihr, die sämmtlichen Stellungen des

Körpers, die Haltungen der Hände u. s. w. , die während der Anbetungen unJ

Opferhandlungen miteinander abwechseln, mit grösster Genauigkeit nachzuzeicfc-

nen. Die Sanskrit-Originale legte die Verfasserin später Hrn, Prof, Wilson zur

Prüfung vor, der zwar mit der Richtigkeit im Allgemeinen sich zufrieden

zeigte, sie aber doch nicht alle für correct genug hielt, um sie abdrucken

zu lassen ; die Uebersetzungen der Verfasserin sah derselbe Gelehrte eben-

falls durch und erklärte sie für ausreichend genau , um dem Europäischen

Leser eine richtige Idee von ihrem Inhalte zu geben.

Wir machen der gelehrten und bescheidenen Verfasserin , die mit einer

nur bei Frauen möglichen liebenden Hingabe an ihren Gegenstand Alles

geleistet hat, was der sirengste Kritiker von einer Dame verlangen kann,

keinen Vorwurf daraus , dass sie keine ganz correcten Sanskrit-Texte und

genau den Worten entsprechende Uebersetzungen derselben geliefert hat , wohl

aber möchten wir die ,,Oriental scholars" in Indien, denen sie ihre Arbeit

zur Prüfung vorlegte, tadeln, dass sie nicht dafür Sorge getragen haben,

diese Mängel zu heben , um so dem schönen Werke auch nach dieser Seite

hin die höchste Vollendung zu geben. Und in Indien, möchte ich meinen,

müsste diess sehr leicht gewesen sein. Da mir hier alle Hülfsmittel fehlen,

um diesem Mangel abzuhelfen , so habe ich die Englischen Uebersetzungen

der Verfasserin beibehalten, da durch eine weitere Uebersetzung ins Deutsche

möglicherweise die Farbe der Originale noch mehr hätte verwischt werden

können. Einen ähnlichen Tadel müssen wir über die Orthographie der Indi-

schen Wörter aussprechen ; sie sind von der Verfasserin nach dem Gehöre

aufgefassl und durch das absurde Gilchrist'sche Transscriptionssjstem wieder-
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gegeben, so dass es oft unmöglich ist, die richtige Form der Kunstansdrücke

für Stellungen, Opfergeräthschaften u. s. w. zu errathen. Auch hier habe

ich die Orthographie der Verfasserin beibehalten und in Parenthese da, wo
es mir möglich war, die richtige Sanskritform hinzugefügt. — Es bedarf

wohl kaum der Erwähnung, doch darf man, um gerecht zu sein, es nie aus

den Augen verlieren, dass Frau Belnos uns nur den Cultus, wie er jetzt

ist, vorführt; alle Untersuchungen über das relativ Moderne vieler Cere-

monien lagen ausserhalb der Sphäre ihrer Arbeit. — Wir gehen jetzt zur

Beschreibung der einzelnen Bilder über.

Finte 1. The Brahmin's first prayer to the Guroo (guru).

Der Brahmane sitzt unter dem Vordache seines Hauses angekleidet auf

seinem Charpaya (pers. &iL^.Lrs^^ oder Bett. Auf dem Kopfe trägt er eine

helmartige rolhe Mütze mit gelbem Aufschlage ; der Oberleib ist in eine

weisse eng anliegende Aermeljacke , der Unterleib in ein gelbes Gewand

gehüllt, ein rothes Oberkleid liegt hinter ihm; die Beine sind unter einander

geschlagen, die Hände ruhen gefaltet auf den Knieen, der Blick ist nach dem

Himmel gewendet. In dieser Stellung richtet er die folgenden Gebete an

den Guru, oder den geistlichen Lehrer, der als mit der Macht der Gottheit

ausgerüstet verehrt wird. Die Worte sollen aus einem Purana genommen

sein , was wir aber der künstlichen metrischen Form wegen bezweifeln

möchten.)

Dhyänasya ^lokah. (Versmaass Mandäkränta.)

fäntäkaram , bhujaga- fayanam, padma- nabham , sure^am
,

vifvddhäram
,
gagana-sadfi^am , megha- varnam

, fubhangam,

Lakshrai-käntam, kamala- nayanam, yogibhir dhyana - garayam,

vande Vishnum bhava-bhaya-haram , sarva- lokaika-natham.

(I glorify thee. Benign, who rests upon a serpent, from whose navel the

lotus Springs ; God of Gods ! the supporter of the universe ; beautiful as the

azure of the sky; cloud-like in colour; elegant in form. The husband of

Lakshmi , lotus-eyed , worthy the contemplalion of sages ! Vishnu , the prc-

server and deslroyer of the world ! the only Lord of the universe.)

Pranamasya ylokah. (Versmaass Vasantatilaka.)

dhyeyam sada
,
paribhava-ghnara , abhisLla-doham

,

lirthuspadam
,
^iva- Virinci -nutam , (;araiiyam

,

bhiilyarli- harn
,
pranata - palam '), bhavabdhi -potam ,

vandc, Mahäpurusha, te carandravindam.

(I glorify him who is to be always contemplated , the remover of all stains,

the granter of all desires , the esscnce of all shrincs ; who is praiscd by

^iva and by Brahma , the universal refuge , the assuager of the pains of bis

servanls , the prolector of Ihose who bend bcfore him, the bark to bear us

over the ocean of the world. I praise thy lotus-feet, oh mighty Male.)

Plate 2. Gungashtuk (Gangashtaka).

1) Hier ist ein metrischer Fehler; entweder müssle man annehmen, dass

das Aniisvara keine Position machte, wie es in späteren Diclilungen wohl,

obgleich sehr selten, vorkommt; oder man emendiro: ,, pranata -pam ra",
was in der Bedeutung nichts ändert.
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iXachdera der Brahmane das Gebet an den Guru vollendet hat , verlasst

er sein Lager, füllt ein kupfernes Gefäss , Jalapatri, mit Wasser, und

fängt an sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen , indem er

dazu betet, dass alle Unreinheit von ihm schwinden und er innen so rein

werden möge wie aussen. Darauf begiebt er sich an das Ufer
,

geht bis an

das Knie in den Ganges , sprützt ein wenig Wasser mit einer raschen Be-

wegung der rechten Hand über den Kopf; dann schöpft er etwas Wasser, das

er in der geschlossenen Hand hält, und wieder in den Strom zurückfiiessen

lässt. Diesen Moment stellt das Bild dar: der Kopf und Oberleib sind un-

bedeckt, was für alle übrigen Darstellungen gleichmässig gilt, nur die heilige

Schnur ist über der Brust zu bemerken, den Unterleib bedeckt ein weisses

Gewand. Dabei spricht er folgendes Gebet an Bhagavän :

,,Vishnu! Vishnu ! Vishnu ! Adoration to the suprerae Deity! the firsl

eternal male ! the respleudent sun ! Way the benefits that result from this

adoration be beslowed (on such a person — naming himself) performing worship

in Jambu-dvipa (India) , in the second portion of the life of Brahma, in the

Kalpa of Variiba , in the Manvantara (or the reign of the Manu) Vaivasvata,

at Ihis holy spot on (such) a year
,

(such) a fortnight , when the sun was

in an auspicious sign ; for I am desirous of fulfiUing the duties which are

enjoined by the Furänas , the Smfiti (law) , and the ^ruti (or Vedas)."

Dann taucht er einigemale in den Ganges unter, und während er jedes

Glied in dem heiligen Strome reibt, singt er die folgenden Verse zum

Lobe der Göttin Gangä

:

1) When a man goes into the sncred waters , he must sing her praise

thus : Jaganmätä ! whoever shall , day and night, fix bis heart and bis

thoughts upon thee , is righteous and holy in all bis works; and he who
%\orships thee, in the hope of obtaining a place in heaven , will not be

disappointed. Mata (mother) ! all my hopes of salvation are in thy hands

!

Grant me every good in this life, and heaven in the one to come.

2) Those whom thou hast endowed with handsome features , and füll,

lovely eyes, their beaiity is consecrated to thy Service, that they might gaze

upon thee with admiration and adoration. Mätä! he whose hearing is deaf

to the rippling of thy waters, is worthless in thy sight.

3) Gangä! the gods descend in their glorious cars , to bathe in thy

holy stream ! The sinner, who halb been condemned to the reglons of

darkness and punishment, by washing in thy sacred water shall be purified,

and received in the realms of everlasting bliss. Plessed is the land through

which thou flowest, for thou deliveresl the people thereof from all sorrow

and evils ; and gods adore thee !

4) He who strikes a Priest, commits robbery, seduces the wife of bis

tcacher, and he who is given to drunkenness; yea, even he who hath com-

milted all these crimes, if, when brought dying to thy sacred waters, be

shall drink thereof, he shall surely see heaven.

5) Mala ! all the rivers in the world take their source from thee,

Janani ! those even who are suffcring in purgntory thou canst, by thy

grace, convey at once, to heaven.
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6) Whoever bathes, swiins , plays , and enjoys himself in thy beaatiful

stream , were he to deny the power of all olber gods, and even of purgatory,

and adored only thee, still will he be sanetified , and received in tbe realms

of joy everlasting.

7) He wbo gives unto the poor in this life , and is righteoas in all bis

works , and eonlemplates holy tbings , by batbing in thy waters , sball go

direct to heaven ; as also those wbo praise thee, and present tbee offerings.

8) Tbe elephant, borse, camel , rats , mice, and the musk-deer, o Mata!

even these , by drinking of Iby waters , beeome greater tbao the gods. The

Raja and the Brahmana , that neglect thy worship, are reputed only as the

Iowest caste of mankind.

9) Mata! those wbo live daily in iniquity, and spread devastation over

the World; and those that are insane , uneharitable , unrigbteous, and cominit

every species of crime; should, in tbe bour of death, cry „0 Ganga!" three

tinies, and shall find salvation, and go to heaven.

10) Ganga! (my father) Bbavänidasa is thy servant: keep him in

prosperity and bappiness ; and give sons unto (my brother) Nityänanda!

Mätä ! preserve (my son) Ramaratna from all sickness and other ills of

this life: and we shall ever worship thy sacred stream." ')

Plate 3. Koorma (kürma). Tortoise. The figure here indi-

cated by the fingers is meant to represent it.

Sind die Abwaschungen im Strome beendet, so wechselt der Brahmanc

sein Dhoti *), zieht ein trocknes, entweder rotb ,
gelb oder orange gefärb-

tes Kleid an, breitet dann eine kleine Matte auf einer trocknen Stelle am

Ufer aus, und setzt sich auf dieselbe mit untergeschlagenen Beinen, so dass

das rechte Bein auf dem linken ruht. In dieser Stellung bleibt er unbeweg-

lich zwei bis drei Stunden sitzen , während er ununterbrochen und mit der

grösstcn Schnelligkeit mit den Händen und Fingern eine Reihe von Figuren

bildet, und zu jeder laut den Namen hinzufügt. Eine solche Figur heisst

Mudrä, und in diesem ersten Stadium der Sandhya kommen deren 24 vor.

Wir können sie nur mit den Fingerlagen vergleichen, womit bei uns die

Kinder sich belustigen, indem sie ein Häschen u. s. w. bilden. Diese Mudras

sollen der Gottheit besonders wohlgefällig sein. Die Reihe beginnt mit dem

Bilde des geschlossenen Lotos, dann wird ein Finger nach dem andern aus-

gestreckt, bis der aufgebliible Lotos dargestellt ist; hierauf folgen die andern

Figuren, Die Stellung des Körpers bleibt bei den meisten Mudras unver-

1) In Iliibcrlin''s Sanscrit Anthology findet sich p. 4fi9 ein Gang.i sh taka;
ich kann nicht entscheiden, ob es reit dem vorliegenden übereinstimmt, da

das Buch mir in diesem Augenblicke nicht zur Hand ist. Das Wort Ashiaka
(eine Ogdoas) ist nicht zu streng zu nehmen ; wenn auch ursprünglich auf

8 Stroplien hesrbränkl, hcdeulet es dorli .späterhin im Allgemeinen ein kurzes

rhjlhmisclies (Jebet. In älinliclier mehr nilgemeiiier Bedeutung wird auch das

Wort r.ataka (Cenlurie) genom;nen. In dem hier übersetzt milgelheillen

Ashiaka ist jedenfalls der 10. \'ers als ein ganz individueller Zusatz zu be-

trachten, der bei jedem Betenden anders lauten wird.

2) A clolli worn round tbe waist
,
passing betwcen the legs and fasteiied

behind. Skrt. dh antra. Shakespeare's lliudostani Diel. s. v.
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ändert, die Verfasserin hat sich daher begnügt, nur einmal den Brahmanen

in der angegebenen Position sitzend darzustellen ; er ist in ein gelbes Kleid

(dholi) gehüllt, indem er mit den Fingern die Figur eines Kürma oder

einer Schildkröte darstellt.

Auf den beiden folgenden Tafeln sind bloss die Lagen der Hände und

Finger abgebildet; leider sind die hinzugefügten Namen sehr entstellt, und

ich weiss nicht, wo ein Verzeichniss dieser Figuren sich findet. Wilson hat

wohl in seinem Wörterbuche die specielle Bedeutung von Mudrä •), aber

ohne weitere Angaben.

Finte 4. Sucktum (sakta?). Soon mooka (^unya-mukha ?). A d-

mookum (ärdha- mukha?). Byapuckum (vyapaka?). Purlumb (pra-

lamba?). Jummapas (yama- pa^a ?). Khurmookum (khara - mukha ? ).

Ekmookum (eka-mukha?). Unjailee (anjali).

Finte b. Moostic (mushtikä), Burahaka (varähaka?) Moodgur
(mudgara). Mutsai (matsya?). Singha Krantee (sinhäkränti). Pulla

(phulla?). BiStar Thung(?) 2).

Finte 6. Pooruck Pranaiyam ( puraka. - pränäyäma). K um bück
(kumbhaka). Raichuk (recaka).

lieber diese bekannte Ceremonie vgl. Wilson s. v. pränäyäma. — Auf

dem Bilde ist nur bei dem ersten Theile dieser Ceremonie die ganze Figur

abgebildet, die mit der auf Tafel 3 abgezeichneten in Stellung und Tracht

ganz identisch ist; für die Anschauung der beiden andern Pränäyämas sind

bloss die Köpfe gegeben.

Finte 7. Urghai (arghya). Offering of water, rice etc.

Nachdem das Pränäyäma vollendet ist, schöpft der Brahmane Wasser mit

der linken Hand , berührt es mit den Fingerspitzen der rechten Hand , und

besprengt damit den Kopf. Dann schöpft er wieder Wasser, und halt es vor

das rechte Nasenloch, wahrend er den Athem anhält, dann giesst er das

Wasser weg. Nun nimmt er das Argha, ein längliches flaches Kupfergefäss,

füllt es mit W^asser und streut darauf gelben und rothen Sandel, ungekochten

Reis und Blumen, Er steht dann von seinem Sitze auf, hält den Argha mit

beiden Händen, und spricht das folgende Gebet an die Sonne:

Arghya-mantrah suryasya.
„ehi , sürya sahasrän^o, tejo-ra^e, jagat-pate;

anukampaya mäm bhaktyä, grihäna 'arghyam, diväkara!"

(Oh, Sun of a thousand rays! most glorious Lord of the world ! have mercy

upon me ! I am thy servant: accept my offering of water; oh, Lord of

the day !)

Dieser Moment ist es, den das Bild darstellt. Nach diesem Gebete giesst

der Brahmane den Inhalt des Argha aus.

1) A raode of intertwining the fingers during religious worship.

2) Auf diesen 3 Tafeln sind 17 Mudräs abgebildet ; aus dem begleitenden

Texte ergeben sich noch folgende 3 Mudräs, deren bildliche Darstellung fehlt,

nämlich Do mookhum (dvi-mukha V). Tecn mookhum (tri - mukha ? ).

Choulah mookhum (catur- mukha?). Die letzten 4 Mudräs stehen auf

Taf. H und 8.
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Plttte 8. S ü r y a (sürya).

Das Bild stellt uns den Brahmanen in aufrecht stehender Stellung dar

;

mit beiden Händen bedeckt er die Augen so, dass zwischen den Mittelfingern

das linke Auge etwas hervorblickt. In dieser Stellung wendet er das Gesiebt

gegen die Sonne, und spricht folgendes Gebet:

Namaskara-mantrah süryasya.
„ädityam ye namaskärara prakurvanti dine dine

,

janmantara - sahasreshu daridryam na 'upajäyate." •)

(VVbatever mortals in Ibis world offer thee thanksgiving day by day , will

iiever experience poverty in a tbousand birtbs.)

Hierauf nimmt er seine frühere sitzende Stellung wieder ein und beginnt

die Gayatri leise murmelnd herzusagen,

Plate 9. Gayatri Jup (gayatri -japa). The secret Prayer.

Das heiligste Gebet der Indier, die Gayatri, darf bekanntlich Niemand

wagen zu sprechen , als ein Brahmane , und auch dieser muss es mehr zwi-

schen den Lippen murmelnd hersagen (jap), als laut recitiren. Der Brah-

mane sitzt hier wie früher auf seiner Matte mit untergeschlagenen Beinen,

die linke Hand hält die Zehe des rechten Fusses, die rechte Hand ist mit

einem rothen Tuche bedeckt, denn selbst die 8 verschiedenen Mudras , die

bei diesem Gebete gebräuchlich sind , müssen dem Anblicke der Menschen

entzogen werden. Eigentlich soll die rechte Hand in einem Beutel von

rothem Zeuge stecken, den man Gomukhi nennt, doch genügt auch ein

Zipfel des Kleides.

Plate 10. Signs of the Gayatri (gayatri).

Nach der Recilation des heiligen Gebetes werden 8 Mudras gemacht, von

denen auf dieser Tafel die 6 ersten, aber bloss die Haltung der Hände und

Finger, da bei diesen die Taf. 9. gezeichnete Stellung des Körpers unver-

ändert bleibt, dargestellt sind. Sie heissen Soorubhee (surabhi). Nirban
(nirvana). Pudma (padma). Jotun (?). Angooshta-nama (angusbta-

nama) ^). Sunkb (yankha).

Plate 11. Gyan (jfiäna).

Die Stellung ist mit der obigen ziemlich gleich ; der rechte Arm hängt

nachlässig über das Knie des übergeschlagenen rechten Beines, während die

linke Hand mit dem Daumen ond Zeigefinger die Zehe des rechten Fusses

hält. Der Blick ist tief in sich versenkt.

Plate 12. Bhyragai (vairagya).

Der Brahmane sitzt noch in derselben Stellung, nur sind jetzt beide

Hände offen auf dem Knie und dem rechten Fusse liegend, wie bei Jemand

der ruhig deklamirt. Das Auge blickt verzückt zum Himmel.

Hiermit ist die Ceremonie der Sandhya vollendet. Doch nicht alle

Indier führen sie täglich in dieser N'ollständigkeit durch ; die meisten be-

1) Dieser Cloka scheint mir nicht ganz correct zu sein, die Construclion

ist wenigstens sehr hart.

2) Wir werden dieses ganz unnütz hinzugefügte ,,nama" noch öfters auf

Taf. IH u. 19 finden.
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gnügen sich mit einigen Mudräs , sprützen sich etwas Wasser auf den Kopf,

und gehen dann ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach.

Die beiden folgenden Tafeln enthalten die Abbildungen der 16 Opfer-
geräthe, die bei den religiösen Ceremonien der Adorationen und Opfer

unentbehrlich sind.

Finte 13. Artee PunchPurdeep (ärätrikah panca-pradipah). Die

Arti ist ein Armleuchter von Messing, der von der Statuette eines Baiago-

vinda getragen wird. Es befinden sich an diesem Leuchter 5 Lampen , die

man kreisförmig um den Leuchter herum drehen kann. — Ghunta (ghantä).

Die Glocke, durch deren Ton man die Götter zum Opfer herbeiruft. —
Nundee (nandi). Der höckerige Stier, auf welchem ^iva reitet. — Shunkh
Taiputree (qankhah tripadah oder tripatri?). Die auf einem Dreifuss

liegende Muschel, aus der die Bilder der Götter mit Wasser besprengt wer-

den. — Dhoopdan (aus dem sanskr. dhüpa und dem pers. ..^k> zusammen-

gesetzt). Ein Gefäss , um Weihrauch anzuzünden. — üpkhora (aus dem

sanskr. ap und dem pers. 8.^>). Eine Schale, um den Göttern Trankopfer

darzubringen. — Urgha (argha). Ein kupfernes Gefäss, das man zu den

Abwaschungen der Götterbilder gebraucht. — Shunkh (9ankha). Die Muschel,

auf der man bläst, um die Götter zum Opfer herbei zu rufen.

Plate 14. Dhoopdan (im begleitenden Texte dhoopdanee). Ein klei-

neres kupfernes Gefäss, um Weihrauch anzuzünden. — Laghu Patre

(laghu-patri). Ein kleines kupfernes Gefäss , in welchem Sandel gemischt wird.

— Sampute e (samputi). Ein kupfernes Gefäss, um Opfergaben darzubringen.

— Kuttora (katora). Ebenfalls ein kupfernes Gefäss, aus welchem Blumen

als Opfergaben gestreut werden. — Singhasun (sinhäsana). Der Sessel,

auf welchen man das Götterbild stellt. — Thalce (sthali). Eine grosse

runde Schüssel von Messing, um Früchte und Süssigkeiten zu opfern. —
Lughu Achmanee (laghu äcamani). Ein kleiner Löffel, um den Göttern

Wasser darzubringen, sich den Mund auszuspülen u. s. w. — Achamanee
(oder brihad äcamani). Ein grosser Löffel , womit den Göttern Wasser dar

gebracht wird.

Die folgenden 8 Tafeln geben die Darstellungen der Pujä, oder Ado-

rationen , der verschiedenen Götter.

Finte 15. Poojah of Vishnoo (püjä. Vishnu). Pouring water

on Ihe Saligram (sälagräma).

Der Sälagräma ist ein kleiner rother Stein, eine Art von Ammonit, der

dem Vishnu geheiligt ist; man bewahrt ihn in einer kleinen Dose von .Metall,

auf unserm Bilde ist sie von Messing. Zu dieser Adoration sind nothwendig

die Opfergefässe Arti, Dhupdani , Thali , Ghanta, Abkhora , Sarapati und

Katora, ferner rothe und gelbe Sandelblumen, Tulasi , Betelblätter, Betel-

nüsse, Arekanüsse, ein Stück Zeug um den Sälagräma damit zu bedecken,

Süssigkeiten, und die Muschel. Der Zweck der Anbetung ist Befreiung von

der Wiedergeburt. Der Brahmane sitzt auf dem Bilde mit untergeschlagenen

Beinen auf der Matte , um ihn herum liegen die Opferutensilien ; mit der

rechten Hand giesst er Wasser auf den Sälagräma, mit der linken läutet er

die (Jhanlä oder Glocke. Das Gewand . die Dhoti , ist weiss ; er trägt eine
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Schnur vod den Sainenkürnern der Tulusi um den Hals ; Stirn , Brust und

Arme sind mit dem Sektenabzeichen bedeckt. In dem begleitenden Texte

sind 19 Verse in Uebersetzung angefiihrt, die bei dieser Püja recitirt werden,

doch ohne Angabe der Quelle.

Plate 16. Poojah ofMahadeo (püjä. Mahädeva).

Bei der Verehrung dieser Gottheit bittet der Andächtige um Macht und

Reichthum. Gaben von Früchten und Siissigkeiten werden auf den Nandi

gelegt, eben so einige Blätter des Bäla-Baumes, weisse Blumen u. s. w.

Der Opferer steht auf der Matte, in der rechten Hand hält er eine kleine

Statue des ^iva, in der linken die Glocke. Das Gewand ist weiss. Ein

weisses Sektenzeichen schmückt die Stirn. Schnuren aus den Beeren des

Rudräksha sind um Hais und Kopf, um den Oberarm und die Handgelenke

gewunden. — Um wenigstens eine solche Püja in allen ihren Stadien kennen

zu lernen , lassen wir hier die Beschreibung in den eigenen Worten der Ver-

fasserin folgen:

Translation of the Version in the Püjä of Mahädeva.
„0 Earth ! all the created beings who inhabit thee I and Devi, whom

Vishnu hath brought up from below ! I likewise am thy inhabitant: sancti-

fy me."

(Here the devotee takes up water in the palm of bis right band. After

repeating the foregoing lines he sprinkles it under the mat upon which he

is seated
,
puts some drops into bis mouth , and , filling bis half-closed palm

with fresli water , says :)

„0 ^iva ! fulfil the object of this my worship to thee. Give unto me

all that my heart desireth , and deliver me from evil."

(He here pours out the water from his band.)

M a n t r a

„Om, Hrära , Hrim , Hrom; (^iväya namah."

(Then raising his joined hands to his bead reverentially to the Deily,

he spreads out his hands and fingers , which he slidcs down his whole ligure

from head to foot, and then makes the signs of the Hara-iiyäsa , after which

the signs of the Hiidayädi-nyäsa ; Ihen closiug his eyes and foUling his arms

he proceeds to an inward conlemplation of the gods, sayiug:)

1) „I worship thee, ^'iva! Thou art perpelually in my thoughts. Thou

shinest like poiished silver; and refulgent as the moon are thine earrings,

and thy form appears resplendent with bright and precious jewels. In one

band thou bearest au axe , and in the olher the skin of the deer. Thou

siltest, with thy feet under thee, upon thy tbrooe ; and all the gods

praise thee."

2) ,,Thy covering is of the lion's skin; and thou art the lirst Male.

Thou art the type of the World: aiul thou deliverest mankind from fear and

danger. Thou hast fivc faces. Such art Ihou , Tiva. Reverence be unto thee."

3) ,,Thüu art light as the puresl camphor. Thy nu-reies are iiilinite.

The lirsl and the last in the universe. Thy necklace is of cntwined serpcnts.

Such is (,;iva ; the (,liva wlio has Pärvati seated beside bim. Reverence

be to him."

(The Devotee here makes a rough image of mud of Mahädeva , and
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places it upon the sinhäsana ; then throws uver it some grains of raw rice,

and white flowers of dhatura, saying':)

„0 Supän , approach! PinäkadLara, be thou seated here!"

(Tben putting in the argha some raw rice, flowers, and sandal, and

holding it between bis hands , be Stands up before the idol.)

„From three dreadful diseases thou art the deliverer; and thou bestowest

happiness on mankind. Receive my offerings , and preserve me from these

three afflictions. Be mercifui to my sons and daughters ; and may they find

grace before thee , o Bhüsvämin."

(He pours out the contents of the argha upon the image ; then, dipping

his fourth finger in boney, be touches the image; then, sprinkling the water

over it, be performs the ceremony of abiution upon the idol. First be pours

curds over it, tben water, then melted butter (gbi), tben water, tben boney;

water again, then milk; and finally, the five things togetber, and tben wasbes

out the whole with pure water. He tben dresses the, idol, and wraps an

additional covering round it; and, throwing the brabmanic thread over its

Shoulders, says:)

„The Yajuopavita (the brahmanic tbread) is a sign of hollness ; it was

brought from the heart of Brahma. He wbo wears it lives to a great age.

Put away , then, all other works , man! and invest tby body with tbe

Yajuopavita, for it bringetb light and strengtb."

(He then presents sandal, raw rice, areka nuts, and the flowers tbereof.)

,,Tbou art fruit in thyself ; and thou bringest forth good fruit in thera

that worship thee. Thou art born of the genius Vfibaspati."

(He offers tbe supari (areka - nuts) , and the flowers and leaves of the

bale-tree ; then the Arti of eleven lamps. He next places sweetmeats before

the image ; then pours out some water before it. Laying down some leaves

of betel , and some coins , be takes up rice in one band, wbilst with the

other be throws a few grains upon the image , from time to time repeating

tbe following :)

„Aghora, 1 offer tbee this ! Pafupati, receive tbis ! Bbairava, I present

thee this! Kapardi, accept tbis! Ija, I offer tbee this! Mabefvara, accept

my offering!"

(Then taking up more rice be says:)

„0 thou who art in thyself earth, water, fire , wind, and tbe firmament,

accept my offerings, and be mercifui unto me ! ^iva and Pärvali, have mercy

upon me , and preserve me from all the evils of tbis life!"

(Joining his hands in supplication, be says:)

,,Manifold are my sins; and I am ignorant of tby true worship. Neither

do I know how to invoke tbee, nor to sing tby praise, nor any single form

of tby worship. As such have mercy upon me , and forgive my sins."

„He wbo shall chaunt thy praise wben the day dawns sball obtain for-

giveness for the sins of tbe past night. He who prays unto tbee at mid-day,

his sins, from his birth , shall be wasbed away; and he wbo worshippeth

thee at tbe close of the day shall be purified from the sins of scven births.

Even as the gift of five mlHions of milch-cows to as many Brahmins is pro-
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pilious to the donor, and good in thy sight, so raay Ihis huinble offering

of thy servant find favour before thee."

(Then joining bis hands again, he says:)

,,0 Hara, Mahe^vara, ^ambhu , ^iva, Pa^upati ,^Mahädeva,

reverence be to thee!"

(Then taking iip some raw rice and water in the palm of bis band he

presents it to the iinage, concluding:)

„Accept this, Deity; and give success lo all my undertakings , and

realize all the desires of my heart !"

Plate 17. Pooja ofDevee-Shico Shiva Pudmasheen (pujä.

Devifi[?] {^iva padmäsina; co ist wohl die hlndustunische Genitiv-

Partikel.)

Bei dieser Püjä bittet der Brahinane um die Erfüllung aller seiner Wünsche.

Er sitzt in einem rothen Gewände auf der Matte, mit untereinander geschla-

genen Beinen, doch so dass die Hacken und Fusssoblen nach oben gekehrt

sind („a painful and difficult position," fügt die Verf. hinzu); vor ihm liegt

auf einem rothen Tuche der Markandeya-Purana, aber unerülfnet, mit Blumen

bedeckt. Beide Hände sind wie zum Gebete gefaltet. Das Sektenzeichen zwi-

schen den Augenbj'aueii ist roth , eine Sphatika-mäla, oder Schnur von Kry-

stallkügelchen wird um den Nacken getragen. Sind die Gebete beendigt, so

folgen wieder gewisse Finger- und Handbewegungen, Kara-nyasa und

Hriday ä d i-ny äsa , die auf den beiden folgenden Tafeln abgebildet sind.

Die Verf. giebt 15 Verse aus dem Markandeya-Puräna in Ueberselzung.

Plate 18. Kuranyasa in the Gayatri Devee Pooja.

Es sind diess 6 verschiedene Fingerhaltungen: 1) L'ngooshtabhyam
nama (angushtäbhyam näma; alle Namen sind im Instrumental des Dual an-

geführt, nebst dem überflüssigen nama). Ks sind nur die beiden Daumen

ausgestreckt. — 2) Jurjunibhyam nama (.larjanibhyam n.). Die beiden

Zeigefinger. — 3) Mudhymabhyam nama (madhyamabhyara n.) Die bei-

den Mittelfinger. — 4) Unamikabhyam nama (anämikäbhyam n.) Die

beiden Ringfinger. — 5) Kunis hti ka bh y am nama (kanishihikabbyäm n.).

Die beiden kleinen Finger. — 6) Kuratala-kura-prishta-bhyam
nama (karatala-karapfishthabhyam n.). Die flache innere Hand liegt auf dem

Rücken der andern Hand.

Plate 19. llridayadi nyasa (hiidayadi-nyasa).

Es sind hier wieder 6 verschiedene llallungen der Hände abgebildet.

1) Hridayaya nama (hi-idayaya nama; alle Wörter sind hier im Dativ

Singul. angeführt). Die rechte Hand ruht auf dem Herzen. — 2)Netra-
bhyam nama (netrabhyam n.). Die rechte Hand berührt die geschlossenen

Augenlider. — 3) Sirshaya nama ((,'irshuya n.). Die rechte Hand berührt

die Stirn unmillelbar über den Augen. — 4) Sikhaya nama ((,ikhdya n.).

Die rechte Hand berührt die obere Stirn fast auf der Miltc des Ko)tfcs. —
5) Kuchaya nama (kucaya n.). Beide Hiindc sind über der lirusl gefaltet.

— 6) Stra-Ai-Pnt (?). Beide Hände ruhen ineinander.

Plate 20. Poojah of Soorya (piiju. sürya).

Das Bild der Sonne, auf einer Silherplalle eingegraben, wird auf ein

kupfernes Gefä.ss gelegt, dazu ungekochter Hcis , rolhc Hlumen, Belelhlälter

VI. Bd. 37
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u. 8. w. Der Brahmane steht auf der Matte auf dem rechten Fasse, der

linke ruht hoch heraufgezogen an dem rechten Schenkel; das Kleid ist roth,

das Sektenzeichen auf der Stirne weiss mit einem rothen Punkte. Mit bei-

den Händen hält er ein messingenes Gefäss , in welchem wieder ein kleineres

sich befindet, das mit Ghi, zerlassener Butter, angefüllt ist, und in welchem
ein Docht brennt. Die Verf. theilt 12 Verse aus dem Bhavishyottara-Puräna

in Uebersetzung mit.

Plate 21. Pooja of Gunesb (pujä. Gane^a.).

Die Statue des Gottes, aus einem rötblichen Steine, oder aus Messing^

wie auf unserm Bilde, geformt, ist mit einem Kranze von rothen ßlumen

geschmückt; ßlumen, Reiskörner, Betelblätter, Arekanüsse u. s. w. sind die

dargebrachten Gaben. Der Brahmane in weissem Gewände , mit rothem Stirn-

maale, steht auf der Matte, und hält eine Art von Fliegenwedel in der Hand.

Mitgetheilt sind 15 übersetzte Verse.

Finte 22. Pooja of Hunooman (puja. Hanuman.).

Das Bild des Gottes wird mit rother Farbe und Ghi bestrichen, und

Blumen vor ihm hingelegt. Der Betende sitzt in rothem Kleide auf der Malte

vor dem Gotte , und giesst mit der rechten Hand mit einem messingenen

LöfTel Wasser in ein kupfernes Gefäss, dabei recitirt er 6 Verse, die über-

setzt mitgetheilt werden.

Finte 23. PunchAgnee (pancägni).

Die bekannte Busse der Fünf Feuer. Ruhig lesend sitzt der Brahmane

mit untereinander geschlagenen Beinen in weissem Kleide auf seiner Matte,

während an den vier Ecken Haufen von gedörrtem Kuhdünger hell auflodern.

Trotz dieser Gluth, noch vermehrt darch die Sommer-Sonne, bleibt er zwei

bis drei Stunden lang unbeweglich in dieser Stellung sitzen.

Plate 24. Signs worn by B rahm ins.

Es sind hier die Abzeichen oder Tilaka der verschiedenen Religions-

sekten sehr sauber abgebildet. 1) Mahädeva. Drei breite weisse Striche

quer über die Stirn; auf dem untersten Striche ein runder Fleck, ebenfalls

weiss. — 2) Vishnu. Zwischen den Augenbrauen und auf dem Halse eine

weisse Figur in Gestalt eines Dreizacks. — 3) Surya. Drei weisse Striche

quer über die Stirn , in der Mitte ein rother Fleck , in dessen Mitte ein

schwarzer Punct. — 4} Gane^a. Zwischen den Augenbrauen ein rother

Dreizack. — 5^ Devi. Mitten zwischen den Augenbrauen ein rother Fleck,

in dessen Mitte ein schwarzer Punkt. — 6) Hanuman. Ein Dreizack von

weisser Farbe, aber sehr lang gezogen, in der Mitte der Stirn anfangend,

bis auf die Nasenspitze herab; der mittlere Strich ist roth und kürzer, und

gehl bloss über die Nase hinweg. B rock haus. -

The white Yajurveda edited hij Dr. A. Weher. Part 1. Nr, 6. 7.

Berlin 1852. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, p. 737— 990,

p. XXXVII— XC VI. 4. (6 ^)
Mit dieser vierten Lieferung ist der erste Theil obiger Ausgabe des

weissen Yajus, die Vajasaneyi-Sainhita , geschlossen, und geht der ununter-

brochen fortschreitende Druck nunmehr wieder zum zweiten Theile , dem
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^alapatha-Brahinana, über. Die Uebersetzung der Väjasaneyi-Samhita , wobei

jedem Verse oder Spruche das dazu gehörige Ritual vorausgeschickt werden wird,

soll nebst den übrigen versprochenen Zugaben, Glossar u. s. w. , im Laufe

des nächsten Jahres erscheinen : einige der letzteren haben schon in dieser

Lieferung als ein Appendix ihren Platz gefunden, und ist deshalb auch für

die dadurch niodlficirten , einleitenden Worte der Vorrede ein Carton bei-

gefügt: es sind diess nämlich: 1) eine alphabetische Liste der als Verfasser

der einzelnen Sprüche genannten Rishi, — 2) der auf die gebrauchten Metra

bezügliche Schluss von Kälyayana's Anukramani, — 3) der auf die vedischen

Metra im Aligemeinen bezügliche Theil von Pingala's Chandahsutram , —
4) Angabe aller der Fälle, wo ein jedes Metrum in der Samhitä gebraucht

ist, — endlich 5) ein alphabetisches Verzeichniss der Anfangsworte der ein-

zelnen Kandikä, Ohne diese Zuthaten würde diese Lieferung nur 34 Bogen

stark geworden sein, also ihren stipulirten Umfang von 35—40 Bogen nicht

erreicht haben: es erschien daher zweckmässiger hier von der ursprünglichen

Absicht, wonach die Herausgabe sich allein auf den Text, ohne alles Bei-

werk , beschränken sollte , eine kleine Abweichung zu machen , die übrigens

wohl Manchem als eine nicht unwillkommene erscheinen wird. A. W.

l'hilosophie und philosophische Schriftsteller der Juden. Eine historische

Skizze. Aus dem Französischen des S. Munlc, mit erläuternden und

ergänzenden Anmerkungen von Dr. B. Beer. Leipzig, 1852. 8.

VI, Text 38 SS., Anmerkungen des Uebers. bis S. 95, Noten des Verf.

bis S. 120.

Die vorliegende Skizze des Hrn. Mii/nk, die sich ursprünglich in FrancJi's

„Dictionnaire des sciences philosophiques" befand, schildert in grossen Um-
rissen das Studium der Philosophie bei den Juden von dem Buche lliob an

bis auf Spinoza, und obwohl sie in Ton und Form ganz encyclopädisch ge-

halten ist, so hat doch der Verf. Gelegenheit viele wichtige Aufschlüsse über

die Philosophie der Juden im Mittelalter zu geben , wozu ihn seine genaue

Kenntniss der muhammedanischen Scholastik besonders befähigte. Der Ueber-

setzer, im Besitze der in diesem Augenblick vielleicht grössten hebräischen

Büchersammlung in Deutschland, hat in seinen Anmerkungen, die man lieber

unter dem Texte gelesen hätte , viele von Hrn. Munk nur flüchtig behandelte

Punkte ausführlicher besprochen und sich besonders durch die Benutzung des

handschriftlichen Werkes „Michlal Jofi " von Samuel (!ar^a in Oxford, ein

Verdienst erworben. Es freut uns hier niitlheilcn zu können, dass jetzt das

„Emuna Rama'' von Abraham b. David (ilaN'n) — worin sich eine Polemik

gegen Avivehron oder Ihn Gcbirol belindet — hebräisch und deulsch in

Frankfurt a. M. gedruckt wird. ,1 <• 1 1 i ii e k.

Strennn Israclitica conlencnle il Calendnrio cbraico per rantio dalla nea-

zione del mondo 5(iK>, che corrispoude agli anni dclT ern volgnrc

1852— 53, ed uh Annuario di articoli letterari e rarieth , elahoratn

da Isftnco Reqqiit. Gorizia , 1852. \.\\ n. 100 SS. kl. 8.

37 *
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Wenn die Resultate der Wissenschaft einerseits nicht bloss in dem engen

Kreise von Fachgelehrten bleiben, sondern das Gemeingut der Gebildeten

werden sollen , so hat sie andererseits die V'erpflichtung der Verbreitung von

Irrthiimern zu steuern. Es ist lobenswerth , dass der gelehrte Hr. Reggio

seinen Lesern in Italien das Facit von KnohcVs „Völkertafel der Genesis",

die Untersuchungen Rawlinsoii's über die Entdeckungen in Assyrien, die

verschiedenen Ansichten über das in Martial's Epigrammen, XI, 95, vor-

kommende ,,Anchialum" und die Fortschritte der jüdischen Forschungen dies-

seits der Alpen mittheilt; wie erstaunt man aber, S. 30 ff. des Engländers

Carl Forster Buch über die sinaitischen Inschriften , das in denselben , trotz

der gelehrten Untersuchungen des Prof. Tuch im 111. Bde. dieser Zeitschrift,

israelitische Stimmen vernimmt, — wenn auch nur aus zweiter und dritter

Hand, gepriesen und die um den Sinai eingegrabenen Zeichen als die älteste

Urkunde der Israeliten geschildert zu sehen ? Irrthümer wie die Forster'schen

haben vielen Reiz i'ür die Phantasie ; die besonnene Kritik aber ist so un-

barmherzig, uns da heidnische arabische Pilger zu zeigen, wo man gern die

ihre älteste Geschichte erzählenden Wanderer aus Aegypten erblicken möchte.

J e 1 li nek.

IJinlogues sur hi Kabbnie et le Zohar et siir Vantiquite de la Ponctuation

et de VAcceiituntion dans Ja Inngue hehrn'ique
,
pnr S. 1), Ltizzatto,

Professeur au College Rnhhiniqtie de Padoue etc. Gorice, 1852.
' 137 SS. 8.

Die in Italien beliebte Dialogenform wählte der Verf. , um im dogmati-

schen Interesse gegen das Alter der Kabbala und die Aechtheit des Sohar

anzukämpfen. Die eingeführten Personen sind der Verf. , der scheinbar Für

die Kabbala Partei ergreift, und ein gelehrter Reisender, der in ironischem

Tone und mit vieler Belesenheit die Jugend der Kabbala und ihres Haupt-

werkes, des Sohar, demonstrirt. Da im Sohar auch die hebräischen Vocale

und Accente zu mystischen Zwecken benutzt sind , so wird deren Alter

oder besser Jugend zum Gegenstande einer eigenen Untersuchung gemacht,

die sehr lehrreich und besonders darin neu ist, dass sie die Benutzung der

Vocalisation und Accentuation zu dogmatischen Zwecken gegen den Wortsinn

darlhut. Hr. Prof. Luzzatto schrieb seinen Dialog bereits vor 25 Jahren,

und es kann daher nicht überraschen, wenn seine Schrift für die eigentliche

Entwicklungsgeschichte der Kabbala wenig Neues darbietet, und wenn er von

dem Gesichtspunkte ausgeht, der Sohar rühre von einem V^erfasser her.

Wenn der Verf. übrigens in einem Zusätze sich der Landauer''schen Ansicht

zuneigt, Abraham Abnlafia sei der Urheber des Sohar, so kann Ref. nur

auf seine Gegengründe in dem Vorwort zu ,,Moses h. Schem-Tob de Leon"

und auf seine neuern Untersuchungen über eine kleine Abhandlung Abulafia's,

die soeben unter der Presse sind, verweisen. Jellinek.

Eastern Monachism , an account of the origin, laws, discipline, sacred

writings , mysterhus rites , religlous ceremonies and prcsenl circum-

stances of the order of mendicanls founded by Gutamn Budha. Com-
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piled from Singhalese Mss. and other sov/rces of information bij

R. Spence Hardy. London, 1850. XI u. 443 SS. 8.

Ref. halt es für seine Pflicht, die Leser dieser Zeitschrift, die sich für

Buddhismus interessiren , auf die vorliegende Schrift aufmeri^sam zu machen,

welche eine der gründlichsten ist, die wir über den Buddbismus besitzen.

Einen besondern Werth erhält das Buch noch dadurch , dass es den süd-

lichen Buddhismus behandelt, der überhaupt bis jetzt weniger ein Gegenstand

des Studiums gewesen ist als der nördliche , und für welchen der betreffende

Theil von Burnouf's ,, Introduction" leider nicht erschienen ist. Der Verf.

des vorliegenden VV^erkes versteht nicht Pali, aber vortrefflich Singhalesisch
;

und diess ist eben so gut , denn die vorzüglichsten Puliwerke sind auch ins

Singhalesische übersetzt und vom Vf. getreulich benutzt worden. Nach der

ganzen Anlage des Buches ist es natürlich, dass der Theil, welcher das

Vinaya-pitaka (die Ceremonialgesetze) behandelt , am Meisten benutzt worden

ist; doch findet man auch viele Mittheilungen über die buddhistische Ascese.

Zum Schlüsse giebt der VT. interessante Nachrichten über den jetzigen Zu-

stand der buddhistischen Geistlichkeit. Das Buch verdiente eher eine Ueber-

setzung als manches andere. F. Spiegel.

Ing hoan tsclii lio

Ktirze Beschreibung der Umgegenden des Wellmeeres, in 6 Theilen, von

SüJcijü Lienti, Gouverneur von FoTcien, gedr. su Futschu.

Von K. Gützlaff ').

Sehr wenig Neues wird in Deutschland bekannt gemacht, was von Chi-

nesen geschrieben, und die reiche Literatur des Volkes ist, ihrem ganzen

Umfange nach, nie zur Kunde des Westens gekommen. Die Ursachen hiervon

sind bekannt. Es giebt wenig Deutsche, welche der Chinesischen Sprache mächtig,

1) Mit Bemerkungen eines gelehrten Sinologen. — Allerdings kann nach
dessen Erinnerung ,,die Beschreibung der fremden Reiche nicht als das Werk
eines Chinesen betrachtet werden , indem der Staltlialler von Fokicn bloss

die Werke protestantischer Missionare excerpirte" (was auch aus G.'s eigenen
Angaben, wiewohl nicht in solchem Umfange, sich ergicbl) , und es werden
hierdurch die ,,Urtheile des Chinesen in ihr wahres Licht gestellt"; auch sind

mehrere Ungenauigkeilen des Berichterstatters untergelaufen. Dennoch ist das

Referat, weil sieh in der Auswahl und nicht selten in der Auffassung des in

den Quellen Vorgefundenen der chinesische Standpunkt charakterisirl, nicht ohne
wissenschaftliches Interesse; und wir glaubten es daher, zumal ein l'ieliits-

interesse hinzutritt (der Aufsatz ist wahrscheinlich das Letzte, was der Dahin-
geschiedene für Deutschland geschrieben bat), unseren Lesern nicht vorent-
halten zu dürfen. Dass übrigens diese, schon am 19. Juli 1S51 eingegangene
Anzeige nicht früher zum Abdruck gelangt ist. hat seinen Grund in Hauni
Verhältnissen. 11. Hed.
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und noch wenigere, welche sieb die Mühe geben möchten, das Verstandene in

der Muttersprache wiederzug:eben. Die Chinesen ihrerseits nehmen sich %vohl

in Acht, den Barbaren die Ehre anzuthun, etwas von ihnen in das Chinesische

zu übersetzen; und daher bleiben beide Theile mit dem gegenseitigen Ideen-

kreise unbekannt und ziehen keinen Nutzen von den gegenseitigen Arbeiten.

Seit die Mandschu vom chinesischen Throne Besitz nahmen, fanden die

Jesuiten und andere römisch-katholische Missionare ihren Weg nach der

Hauptstadt, und da verschiedene Kaiser die Wissenschaften und Künste Europa's

schätzten, so machten die Fremdlinge auch Manches darüber bekannt. Allein

diese vielfachen, oft sehr schätzbaren Arbeiten waren nur für den Hof; es

wurden keine Schulen angelegt, um jene Belehrungen dem Volke mltzu-

theilen, keine Belohnungen darauf gesetzt, um den Eifer der Gelehrten

anzufeuern, und das Ganze blieb ein Besltzthum des Kaisers allein; die

Bücher selbst stehen in den Schränken der grossen Bibliothek, jetzt unberührt

und ungeleseu , ein Raub der Würmer.

Seit dem Kriege mit England jedoch erwachte ein anderer Sinn. Die

Barbaren, fand man, könnten doch nicht ein so verächtlicher Schlag von Men-

schen seyn , wie man sich dachte, noch könnten sie so weit zurück seyn,

wie der Volksglaube sie darstellte, obgleich sie die chinesischen Charactere

weder schreiben noch lesen. — Der erste Mann, welcher es wirklich der

Mühe werth hielt, Untersuchungen über Europa und dessen Bewohner anzu-

stellen, war der grösste Feind derselben, nämlich Lin tsesiu *) , der Urheber

des Krieges. Er hatte eine Menge Bücher aus dem Englischen übersetzen lassen,

geographische, statistische, geschichtliche u. s. w. , besass selbst das Merkwür-

digste aus den englischen Zeitungen in Auszügen, und bewunderte sehr oft den

Geist jener Nation, welche er von Grund des Herzens hasste. Seine Arbeiten,

mit denen Viele beschäftigt worden waren, sahen eüdlich das Licht in zahl-

reichen Bänden. Wir haben dieselben gelesen, und können sie nicht besser

vergleichen, als mit einer Encyclopädie aus der man die Blätter ausgeschnit-

ten, sie untereinander gemengt, und dann aufs Gerathewohl wieder zusam-

men gebunden. Alles ist durcheinander geworfen, Religion, Politik, Krieg,

Dichtung und Wahrheit , Lüge und Ergebniss der Erfahrung. Es ist ein

Buch eigener Art , welches über alle Gegenstände Bericht giebt und die beste

Idee von einem geschriebenen Quodlibet liefert.

Als der Friede zwischen England und China zu Stande kam, wünschte

natürlich die Regierung etwas mehr von dem Zustande der Aussenwelt zu

wissen, als man bisher für nöthig gehalten. Die Idee, dass die Barbaren auf

kleinen, zerstreuten Inseln wohnten und ein jämmerliches Leben führten,

welches nur durch den Handel mit China einigermaassen erheitert würde , war

nicht mehr haltbar. Man ersuchte daher einen Portugiesen, ein geographisches

Werk zu verfassen, was er auch wirklich that, indem er dasselbe mit langen

Namenlisten füllte und eigentlich wenig Auskunft gab. Nachher wurde ein

anderer Mann ') ersucht, eine Erdbeschreibung für den Kaiser zu verfassen

1) Vgl. Neumann, Geschichte des englisch-chinesischen Krieges, S. 57-

Ztschr. d. D. M. G. II, S. 456, Z. 16 IT.

2) Ohne Zweifel Herr Gülzlaff selbst. Dieses Werk und alle andern

Schrillen des Verfassers sind im Besitze des Prof. Neumann.
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und mit den nöthigen Karten za begleiten , die der Kaiser auf seine eigenen

Kosten durch seine Mandarinen zu drucken versprach. Diess wurde denn auch

gern gethan , und das Werk , welches die neuesten Darstellungen aller Länder

mit statistischen Tafeln enthielt, erreichte Peking. Es waren auch unter den

Offizieren einige, welche von ihrem Stolze so weit zurückkamen, dass sie

selbst Hand ans Werk legten. Unter diesen erwähnen wir nur den alten Schu,

der aus den Büchern geschichtlichen und religiösen Inhaltes , welche die

protestantischen Sendlinge bekannt gemacht, ein ganz bedeutendes Werk
zusammengestellt hat. Sicherlich aber war keiner im Stande eine so gute

Sammlung zu machen als Sükijü, erst Schatzmeister und dann Vice-Gouver-

neur in Fokien, der sich Jahre lang Mühe gab, um die Wahrheit zu erforschen,

nicht allein die Bücher las, die durch Fremde bekannt gemacht worden waren,

sondern auch persönlich über alle Gegenstände Nachfrage anstellte. Er war

eine ausserordentliche Erscheinung unier den Mandarinen ; anstatt sich mit

seiner Unwissenheit zu brüsten, beklagte er sich über seine Beschränktheit,

und kein Einziger, der ihm etwas von Kenntnissen mittheilen konnte, war ihm

unwillkommen. Nach vielem Hin- und Herdenken hat er das oben genannte

Werk ans Licht gestellt, das wir nun ganz unparteiisch der Aufmerksamkeit

des Lesers empfehlen, indem wir den Inhalt desselben in gedrängter Kürze

darstellen. VVir geben das , was der Sammler selbst sagt , ohne ein Urtheil

zu fällen , ob er Recht oder Unrecht bat. Er ist übrigens frei genug in

seinen Ideen über den Westen, und es ist wohl der Mühe werth zu hören,

was ein Asiate darüber sagt.

Zwei Vorreden in hoher Sprache von Freunden des Verfassers eröffnen

das Werk. In der ersten und kürzesten wird der Nutzen einer solchen Arbeit

deutlich angegeben, in der zweiten, sehr hochtrabenden, auseinander gesetzt,

wie das gegenwärtige Herrscherhaus seinen Einfluss auf die ganze Welt so

ausgedehnt, dass die Tribulbringer von allen Seiten herbeikomra'fen und die bar-

barischsten Völker civilisirt werden. Dann spricht der Lobredner so Manches

von der Vortrefflichkeit des Werkes, was wahr oder unwahr, jenachdem man
die Sache nimmt; hierauf fängt der bescheidene Verfasser selbst an über seine

Arbeit zu sprechen, wie er sich aller Hülfsmittel bedient, die Schriften der

Fremden recht ficissig untersucht und fünf Jahre (1843 — 1848) alle seine

Mussestunden der Untersuchung gewidmet habe. Er sagt , dass er die Karten

der Fremden, die wahrsten und zuverlässigsten, zu Grunde gelegt, sein

eigenes Vaterland und Korea, als sattsam bekannt, aasgelassen, sonst aber

fast alle Völker der Erde in Betrachtung gezogen habe.

Hindostan , beginnt der Verfasser, hat schon seit der Han-Dynastie (von

202 V. Chr. bis 263 n. Chr.) als ein unbedeutender schwacher Staat seinen

Tribut gebracht
,
jetzt aber ist es eine europäische Colonio geworden. Die

Inseln des Indischen Archipelagus hatten auch schon zu jener Zeit Beziehungen

zu dem Mittelrciche, die Kauflcule von Kuangtong und Fokien besuchten

dieselben, und die weitern Entdeckungen der Europäer warfen näheres Licht

auf jene Gegenden. Im Westen des Belurlag, wo früher die Reiche Tahia,

Takuen, Tajue und Yenlschai bestanden, haben sich später andere Staaten,

wie Persicn , Afghanistan u. s. w.
,

gebildet . welche der Nerfasscr meist

nach Europäischen Quellen beschreibt. Japan , Slam und Rirma halten schon



568 Bibliographische Anzeigen.

früher eine Stelle in den Annalen des Reiches ; aber der Verfasser fand es

rathsamer, nur von dem gegenwärtigen Zustande jener Länder zu sprechen.

Es ist nämlich unter den Chinesen Sitte, Alles vom Ersten bis zum Letzten

zu citirea und eine solche Masse von allerhand Dingen vorzuführen , dass

der Leser sich wie in einem Irrensaale befindet. Diese Sitte hat der V^er-

fasser, als eine grosse Ausnahme unter seinen Landsleuten, nicht beibehalten;

denn sonst wäre er ja undeutlich geworden. Von Europa, Afrika und Amerika

stand nichts in Chinesischen Büchern, daher musste es aus anderen entlehnt

werden, und der Sammler nahm dann auch Anstand, von den alten Reichen

Babylonien, Persien, Griechenland, — jetzt ein Theil der Türkei, — Judaea

oder Fulin, — jetzt ein östlicher Landstrich der Türkei, — Rom, — gegenwärtig

die verschiedenen Staaten Italiens,— Aegypten, dem nordöstlichen Theil Afrikas,

und Phünicien , d. i. Karthago im Norden Afrikas, zu sprechen, was man AlFes

in einem Anhange finden kann. Diese Nachrichten liegen nach dem Vf. in Büchern

vor, welche in grosser Menge ,
grösstentheils aber in gemeiner, unverständ-

licher Sprache geschrieben , während die Arbeiten eines" Ricci u. A. , die in

China selbst lebten , wohl besser im Style , dagegen untreu und falsch in der

Darstellung der Dinge seien. — Nach der obigen Bemerkung hätte man

erwarten könne», dass der Verfasser etwas Besseres in Hinsicht der Schreibart

gegeben; er citirt aber oft ganze Stellen ohne Aenderung, und wenn er selbst

schreibt , ist er oft undeutlich wegen der gesuchten Phrasen und der unge-
'

meinen Kürze. Er hätte auch die Kunst, etwas zu beschreiben, von den Frem-

den entlehnen sollen. Wie viel hätte er dann nicht seinen Landsleuten mit-

theilen können ! Anstatt dessen sagt er sehr wenig in noch wenigem Cha-

rakteren, und überlässt dem Leser das Uebrige zu errathen.

Wenn er von seinem eignen V'aterlande spricht , so geschiebt diess mit

dem grössten Stolze. Das reichste Land Asiens gehört dem Mittelreiche an,

und daher blick't auch ganz Asien mit Flhrfurcht auf jenes Reich; es ist ein

Palriarchenthum auf Erden, gleich dem Nordstern am blauen Gewölbe unter

dem Sternenheere. Es dehnt sich im Norden bis an Russland aus , und zählt

unter seinen Unterthanen alle Stämme der Mongolen , mit Einschluss der

Mandschurei. Es umfasst im Westen in der Dsungarei beinahe soviel Land,

als einst das Reich unter den Han-Fürsten ; es scbliesst Tübet in sich , und ihm

lehnsptlichlig sind Korea, die Lutschu-Inseln , Siam , Kochlnchina, Birma, die

Länder der Laos und Gorkas. Nur Japan im Osten und einige kleine Fürsten

in der Bucharei sind noch frei; man kann daher mit Recht sagen, dass das

Chinesische Reich die Hälfte Asiens umfasst. — W'ie sehr aber ist dieser

Stolz herabgestimmt, in Vergleichung mit dem des selbstgenügsamcn Chinesen,

der sich hinsetzt und alle Länder rings um China auf seiner Karte nur als

Ip.sclchen sieht, und sein eignes grosses Reich in der Mitte, von Meereswcllen

bespült, während die Geschlechter der Barbaren, in Winkelchen zurückge-

drängt, kaum ein Plätzchen als ihre lleimalh aufweisen können.

In der Schilderung von Japan wollen wir nur das Folgende hervorheben.

Die westlichen Gelehrten , sagt er , malen die drei Inseln Japans immer nörd-

lich von Korea, da sie doch diesem Lande zur Seite liegen, denn es ist ja

nur eine Tagereise bis zum nächsten Punkte der Insel Tsususina. Daher habe

er diesen Irrlhuni verbessert und Japan im Süden geraalt, so dass es beinahe
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an Formosa gränze und nur durch eine Meerenge von jenem Lande abge-

schnitten sei. Es war zur, Zeit der Han-Familie, als diese Nation mit den

Chinesen in Verbindung trat. Vielleicht geschah diess aber schon viel früher,

denn die Japaner erhielten ja ihre Cultur und Literatur von China und standen

um jene Zeit schon auf derselben Stufe mit ihren Lehrern. Es ist aber wohl

möglich, dass Chinesische Abenleuerer jene Inseln erreichten, ohne dass Ge-

schichtsschreiber und Regierung etwas davon wussten , wie diess ja der Fall

ist mit den Auswanderern nach dem Indischen Archipelagus. Die ersten iVach-

richtea der Geschichtsbücher darüber datiren von den Eroberungen des Wu ti

(40— 86 V. Chr.), welcher in Korea vordrang. Er fand, dass die Japaner,

denen die Chinesen den verächtlichen Namen von zwergartigen Sklaven geben,

ihr Gesicht lattowirten , mit ihren Händen assen, barfuss gingen u. s. w.,

mit einem Worte alle Kennzeichen des ßarbarenthums an sich trugen. Von

jener Zeit an aber lernten sie die Schrift der Chinesen und nahmen sich

die Regierung derselben zum Muster. Im fünften Jahrhundert wurden ihnen

die fünf Chinesischen Classiker mitgetheilt, und der Buddhismus fand seinen

Weg auch zu jenen Inseln. Im achten Jahrhundert machten die Tang-Fürsten

ihre Rechte als Lehnsherrn geltend, und im zehnten erschien ein Priester, um
dem Chinesischen Hofe Tribut zu entrichten , der denn auch aufs reichlichste

von Taitsong beschenkt wurde. — Den Mongolen , welche sich nachher des

Chinesischen Thrones bemächtigten, waren die Könige noch lange nicht er-

geben genug, und Kublai sandte daher im J. 1280 dreihundert Dschonken, um
dieselben zum Gehorsam zu bringen. Dieses Unternehmen glückte aber nicht

und die Leute kehrten unverrichteter Sache zurück. Kublai war jedoch durch-

aus nicht der Mann, ein solches Unternehmen erst zu beginnen und dann nicht

ausznrdh.-en , daher fertigte er 900 Fahrzeuge mit 100,000 Mann ab , um das

Volk mit tatarischer Wulh zu vernichten. Diese gewaltige Armada, die grössto

welche je von Sterblichen zu gegenseitiger Vernichtung ausgerüstet, wurde

vom Sturme zerschlagen, die Flüchtlinge von den Japanern getödtet, und nur

drei kamen zurück, um dem Herrscher die Kunde von ihrem Unglück zu bringen.

Diess scheint den Volks^jeist aufgerüttelt zu haben , denn die Japaner, der Chi-

nesen lachend , erschienen ein Jahrhundert später als Seeräuber and richteten

sehr gro3se VervTÜstungen in Tschekiang und Schantong an. Das Sonderbarste

aber dabei ist, dass di.r König fortfuhr Tribut an China zu senden, und sich

entschuldigte, d^sc die Räuber nicht von ihm gesandt, sondern auf ihre eigene

Hand jenes Unwesen trieben. Diess dauerte eine geraume Zeit fort; ja die

Japaner wurden so kühn, den J^ngtse hinaufzufahren, und nachdem sie

einen Sieg zu Tschinkiangfu . rfoclitcn , selbst Nanking zu belagern. — Nach
chinesischen Berichten 'vurden diese Räuber verschiedene .Male geschlagen.

Es ist auch erwiesen, dasG sie zu Ningpo einen bedeutenden Handel trieben.

Endlich aber erlitten sie eine so grosse Niederlage , dass seit 1593 die Kunde
von ibr«n Verheerungen gänzlich MMSciiwiiulot. — Damals regierte ein König,

der sohr dem Trünke ergeben, über Korea, gerade zu einer Zeit, svo ein

gewisser Tokitcho sich von einem Fischhändler zu den grössten Würden
emporgeschwungen und selbst ganze Länderstrecken unterworfen hatte. Er be-

nutzte daher die Gelegenheit, um in Korea einzufallen , besiegle das Heer der

Chinesen, welches den Koreanern zu Hülfe kam, und würde selbst dem nnrd-
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östlichen China gefährlich geworden sein, wenn er nicht, In einer Schlacht

gänzlich aufs Haupt geschlagen, den EntscLluss gefasst hätte, sich mit seinem

Heere für immer zurückzuziehen. — Diess ist der berüchtigte Taikesaon. —
Von jenem Zeitpunkte an bis jetzt hörte aller Verkehr zwischen den Regierun-

gen Chinas und Japans auf, und die Berührung der beiden Reiche beschränkt

sich auf fünf Dschonken jährlich , die von dort Seekräuter holen. — Die

Erzäiilung unseres Verfassers ist sehr gedrängt , oft ziemlich unverständlich

und gerade nicht die regelmässigste. Er erwähnt nachher noch die Lutschu-

(Lieu kieu) Inseln, die 36 an der Zahl von einem Könige, der auf der gröss-

ten wohnt und den Titel Tschang schan wang führt, beherrscht werden. Seit

dem Ende des 13. Jahrhunderts traten sie mit China in Verbindung, welches

sie auf die edelste Weise behandelte und ihnen seine Literatur und Bildung

mittheilte. Nachher wurden sie von den Japanern (von Satsuma aus) ange-

griffen, die sie zur bittern Sklaverei zwangen, dabei aber ihnen doch Han-

delsvortheile zugestanden. Das Verhältniss zu China aber blieb bestehen;

noch immer gehen dahin Gesandtschaften ab , und der König wird von Peking

aus durch dazu abgefertigte Mandarinen bestätigt. — Was der Verfasser uns

von den Japanischen Sitten und Gebräuchen mittheilt, ist unbedeutend und

der Anführung nicht werth. — VVir bemerken noch, dass unser geehrter

Mandarine die Sage von Talschi hoangti, der Jünglinge und Jungfrauen nach

den Inseln des Ostens sandte, welche der Aufenthalt der Unsterblichen seyn

sollten, hier geilend macht. Diess geschah etwa 200 v. Chr., und es ist nicht

unwahrscheinlich, dass diese Colonie die ersten Ansiedler aus dem Chinesi-

schen Reiche waren, die sich dort niederliessen.

Wir hätten nun erwartet, sehr viel von Kochinchina und Tongking zu

hören. In diesen Ländern besteht eine Gesetzgebung und Verwaltung, die grosse

Aehnlichkeit mit der Chinesischen hat , und die Bewohner erkennen sich als die

Schüler des alten Volkes an. Der Verfasser ist hinsichtlich ihrer sehr kurz,

giebt an, wie jene Stämme früher den Chinesen unterworfen waren, wie sie

dann ihre eigenen Regenten hatten, und wie sie bis auf diesen Augenblick,

ungeachtet der innigsten Cultur-Verwandtschaft, dennoch in sehr geringer

Beziehung als Vasallen des Reiches zu China stehen. Jener unglückliche

Feldzug des Kien long, während dessen die Chinesische Armee beinahe ver-

nichtet wurde, wird auch erwähnt. Wir finden aber nichts von dem gegen-

wärtigen Zustande jenes Landes, obgleich dasselbe zu einer bedeutenden Höhe

emporgekommen und auch in mancher Hinsicht die Neuerungen des Westens

eingeführt, ja einst auf dem Punkte war, unter Französische Botmässigkeit

zu fallen *).

Viel interessanter sind die Berichte von Kambodja, einem alten Königreiche,

das schon in den frühesten Zeiten mit China in Verbindung stand und dahin

so manches Jahr Tribut sandte. — Der Sammler beschreibt die ungemeine

Pracht welche am Hofe herrschte, wie da alle Gefässe und selbst die Sessel

von Gold waren, ja wie Alles von edlen Metallen glänzte. Er erwähnt auch

die häufigen Kriege , durch welche das Land oft mit sich selbst zerfiel und das

Reich zerstückelt wurde , spricht von der Einführung des Buddhaismus , der

1) Ist vollkommen ungegründet.
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noch jetzt in seiner ganzen Kraft besteht, und erwähnt zugleich die Ehrfurcht,

mit welcher die Priester behandelt werden. Von der Hauptstadt und deren

Palästen spricht er mit grossen Lobeserhebungen. Die Mauern der ersteren

wurden, wie die Eingeborenen versichern, von Engeln erbaut, denn Men-

schen können so etwas nicht unternehmen. — Kambodja war ohne Zweifel

einst das bedeutendste Reich auf jener Halbinsel; die Sprache ist ausgebildet,

die Literatur bedeutend, das \'olk aber in jetziger Zeit sehr tief gesunken.

Wir wenden uns nun mit unserem Mandarinen nach Siam. Er ist hier sehr

kurz, und was er hinsichtlich dieses Landes sagt, ist allgemein bekannt.

Seine Fruchtbarkeit, die Faulheit der Einwohner, die Schlechtigkeit der Re-

gierung, die Behandlung der Chinesischen Colonisten , seine Kriege mit Birma

sind der Welt ziemlich bekannt. Siam verehrt mit der grössten Hochachtung

das Chinesische Reich und ist in der Absendung seines Tributs sehr regel-

mässig. — Bekanntlich wird von den Fahrzeugen, welche diesen Tribut über-

bringen, kein Zoll erhoben, und diess ist eine der Ursachen, wesshalb man

periodenweise seine Unterwürfigkeit kund thut. — Siam herrscht über eine

Menge kleiner Staaten auf der Malayischen Halbinsel, wie Patani , Ligor,

Kalantan u. s. w. ; wo immer sein Einfiuss gefühlt wird , da ist die ent-

ehrendste Sklaverei.

Die Berichte hinsichtlich Birmas sind äusserst unvollständig, die Beschrei-

bung des Landes in einzelnen Aphorismen. Dennoch findet unser Verfasser

Raum, über den Krieg mit den Engländern zu sprechen, in dessen Folge

ein sehr bedeutender Strich des Küstenlandes den Engländern al^petreten wurde.

Zwischen Birraa und China wohnen sehr wilde Völker, die keiner Regierung

Gehorsam leisten und, ganz in Barbarei versunken, allen Bemühungen, sie za

civilisiren , Trotz bieten.

Nach des Verfassers Ansicht sind die Laos ein sehr unbedeutendes Volk, das

oft mit China in feindliche Berührung gekommen. Von diesen Kämpfen erzählt

der Verfasser in wenigen Worten das Hauptsächlichste. Dabei vcrgisst er

ganz und gar, dass die Laos sehr blühende Länder haben •), dass ihre Ver-

waltung vortreiriich (?) , dass das \'olk arbeitsam, unternehmend und rüstig

ist, und dass das weibliche Geschlecht so hoch in Ansehen steht, dass selbst

Mädchen den Befehl von Armeen übernehmen (?). — Die Schans, wie sie

sich selbst nennen, sind ein Stamm vortrelflichcr Art, die nördlichen den

Chinesen zinsbar, und zur Anerkennung ihrer Abhängigkeit senden sie hin und

wieder einen Elcphanten nach Peking, wo eine Stulerei zur Verherrlichung

von Prunkzügen gehalten wird.

Es ist sehr merkwürdig, dass alle diese Länder nicht in Chinesische

Provinzen umgewandelt wurden. Für die Gegenden selbst würde es von dem

grössten Nutzen gewesen seyn , mit Chinesischer Bevölkerung und Civilisa-

tion eine grössere .Masse von Wohlstand und Betriebsamkeit zugeführt zu er-

halten. Dazu sind auch verschiedene Versuche gemacht worden , die letzten

zu Ende des 18. Jahrhunderts von Kien long, dem man zu einer Zeil weissgc-

macht, dass er ganz Indien beherrschen könnte (!). Alle dergleichen Unter-

nehmungen aber missglückten, und obgleich hin und wieder Chinesische Uulcr-

1) Davon ist sonn) nichts bekannt.
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thanen in Siam und Anara sich auf den Thron setzten, so hielten sie doch

sehr streng auf die Unabhängigkeit ihres Landes. Im jetzigen Augenblicke

werden viele dieser Gegenden von zahlreichen Chinesischen Auswanderern

bewohnt , die beinahe alles Geld und allen Verkehr an sich gezogen.

Schlösse sich nur einmal die Chinesische Regierung, die sich bisher nie darum

bekümmert, an dieselben an, so wäre die Unterwerfung dieser Länder etwas

sehr Leichtes. — Sükijii legt sich die Frage vor, warum die Europäer sich

nicht auch dieser Länder bemächtigt, und beantwortet dieselbe durch die Be-

merkung, dass die Unterhaltung der Soldaten zu ihrer Behauptung zu kost-

spielig und daher kein Gewinn zu erwarten sei.

Ueber die Inseln des Archipelagus erhalten wir hinwiederum sehr gute

Berichte. Diess ist ganz besonders anwendbar auf die Philippinen, die früher

mit China in Verbindung standen , und von wo der König von Luzon auch

Tribut sandte. Sie waren gerade desshalb von grosser Wichtigkeit, weil die

Provinz Fokien einen grossen Theil ihres Reisbedarfes von denselben holte und

daher beständig Verkehr mit ihnen hatte. Unternehmende Chinesen brachten

selbst in Vorschlag, jene Länder zu erobern, was jedoch bei der grossen

Schwäche der Regierung unterblieb, bis endlich Spanien sich in den Besitz der

vornehmsten Insel setzte. Nur der Seeräuber Koksing machte wirklich einmal

Miene, diese ungebetenen Gäste aus ihrem unrechtmässigen Erwerb zu ver-

treiben , und erschien mit einer bedeutenden Flotte auf der Rhede. Wegen

seiner Unentschlossenheit konnte er aber nichts ausrichten, und so dauerte

derselbe Zustand der Dinge und die Uebermacht der Europäer fort.

Wir hätten wohl gewünscht , eine lange Erzählung von den Handelsreisen

Chinesischer Dschonken bei unserem Schriftsteller zu finden. Sie würde sehr

viel Aufschluss über die Völker des Archipelagus gegeben und uns zugleich

den Zustand ihres Verkehrs deutlich gemacht haben. Allein Chinesische Ge-

schichtsschreiber halten solche Dinge für zu gering, dagegen die Bubenstreiche

von Verschnittenen und die Handlungen erbärmlicher Höflinge füllen ganze

Bücher. — Schon im Anfange unserer Zeitrechnung blühten bedeutende Co-

lonien auf Borneo , die Chinesen waren ins Innere vorgedrungen und bear-

beiteten die Minen. Einer derselben hatte sich sogar zum König eines be-

deutenden Landstrichs emporgeschwungen , und daher kamen die Tributträger

regelmässig. Alle diese Cultur aber ging im Mittelalter bei der Einführung

des 3Iuhammedanismus und der zunehmenden Seeräuberci wieder verloren.

Wie gross auch der Handel der Chinesen nach jenen Gegenden, wie

bedeutend die Flotte war, welche dahin abging, so hatte doch die Regierung

früher keinen Theil daran genommen. Mochten die Dschonken nun bis nach

Ormus gehen oder in Ceylon Anker werfen, darum bekümmerte man sich am

Hofe sehr wenig. Man hatte ihnen mit andern Fremden gewisse Häfen ange-

wiesen, wo sie ihre Güter verkaufen konnten, wofür sie 10—20 p. C. Abgaben

zahlten. Aber kein Mandarine Hess es sich angelegen seyn , nähere Erkun-

digungen über die Sache einzuziehen. Kam einmal ein Tributträger mit den

Erzeugnissen jener Länder, dann fragte man wohl, wie es auf den Inseln

aussehe , und schrieb einige Notizen nieder. — Der mächtige Kublai las diese

mit Aufmerksamkeit, und da er beschlossen halle, die Welt zu erobern, so

richtete er seine Aufmerksamkeit auf .lava , damals von einem sehr mächtigen



Bibliographische Anzeigen. 573

Fürsten regiert, der auch einen Theil Borneo's beherrschte. Dorthin wurde

dann eine Expedition gesandt, die aber nichts ausrichtete. — Jonglo, ein

berühmter Kaiser der Ming-Herrscherlinie
,
gab indessen diesen Plan nicht auf,

sondern schickte im J. 1406 27,000 Mann in 48 grossen Dschonken nach dem

Archipelagus , um die einheimischen Fürsten zur Botmässigkeit zu nöthigen.

Von diesem Kriegszuge ist uns sehr wenig bekannt; er wurde unter der

Aufsicht eines Verschnittenen ausgeführt und erreichte unter andern auch Ma-

lakka und Atschin, wo die Könige von der Chinesischen Regierung eingesetzt

wurden. Beide Radscha's hatten schon früher den grossen Kaiser als ihren

Lehnsfürsten anerkannt, der von Malakka aber ging mit Weib und Kind nach

Peking, um sich dem Kaiser vorzustellen. — Die Macht welche die Chinesen

auf diese Weise ausübten, ist ohne Zweifel mit Uebertreibung dargestellt, und

war von sehr kurzer Dauer. Sie öffnete aber diese Länder den Chinesi-

schen Einwanderern , welche sich nun zu Tausenden dort niederliessen. Nuf
Schade, dass sie ihre Weiber nicht mitnehmen durften, denn diess hätte den

Grund zu einer bleibenden Bevölkerung gelegt. Nur Männer konnten ihr

Vaterland verlassen, und diese verheiratheten sich mit den eingebornen Wei-

bern. Sonderbar genug: diese Familien starben bald aus, und es giebt w'bhl

kein Beispiel , dass sie bis ins fünfte Geschlecht fortgedauert haben ; daher der

sehr langsame Fortschritt Chinesischer Civilisatiou im Indischen Archipelagus.

L'nser Verfasser hat sich so ziemlich mit den Verhältnissen der verschie-

denen Inseln bekannt gemacht. Er weilt lange bei Solo, einer Gruppe von

Inseln, die sich schon sehr früh dem Chinesischen Kaiser unterwarfen, von

denen er aber niemals Besitz nahm. — Von den Bugioesen spricht er mit sehr

grossen Lobeserhebungen als von einem tapferen , betriebsamen Volke. — Er

ist mit den Holländern sehr unzufrieden , dass sie sich einer so schönen Insel

wie Java bemächtigt, und wundert sich über die Einsiebt der Engländer,

welche Singapor durch Kauf an sich gebracht.

Es ist wunderlich, dass ein Chinesischer Beamter mit dem Zustande der

Auswanderer so wenig bekannt ist. Man denke doch, dass seine Landsleute

die Seele des Indischen Archipelagus, dass beinahe aller Handel, alle Be-

triebsamkeit in ihren Händen, dass sie ausserordentlich viel Reichthum be-

sitzen und sich in jeder Hinsicht vor den Eingebornen auszeichnen, dass sie

selbst ihren Landsleuten im Vaterlande in mancher Hinsicht voranstehen ; und

dann wird man wohl bedauern , dass sie so ganz und gar nicht die Beachtung

ihrer Mandarinen auf sich gezogen. Diese im Gegentheil verachten sie und

versäumen keine Gelegenheit, bei ihrer Zurückkunft ins Vaterland Geld von

ihnen zu erpressen oder ihnen auf irgend eine andere Weise Schaden zu Ihun.

Ja der Verfasser selbst licss einen jungen, ganz vortrelflichen Chinesischen

Jüngling, der zu Singapor geboren war, zu Anioy hinrichten, weil man ihn

fälschlich des Aufruhrs beschuldigte. Hätte diess nicht verderblich auf die

Auswanderer zurückgewirkt, so würde vielleicht der ganze Archipelagus Chine-

sisch geworden scyn ; und welch herrliches Loos diesen paradiesischen Inseln

dann zu Theil geworden wäre , kann man leicht aus den wenigen Gegenden

abnehmen, welche den Chinesen zugefallen sind.

Der \'erfasser würdigt die Inseln des Stillen Weltmeeres nur eines flüch-

tigen Rlicküs, sieht aber nicht voraus, welchen mächtigen Eintluss Auslra-
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lien einst auf China haben muss, wenn es eine hinreichende Bevölkerung

erhalten haben wird. Das ganze südliche Asien wird die Folgen davon ge-

waltig fühlen , denn kein Europäischer Staat kann in der Nähe bestehen,

ohne zugleich auf jene Länder hinzuwirken.

Als Mandarine erkennt der Sammler die Grösse des Englisch-Indischen

Reiches als etwas Ausserordentliches, Er gesteht auch, dass der Länder-

anwuchs im natürlichen Gange der Dinge liegt und unausbleiblich ist, wenn
ein sehr bedeutender Staat mit seinen übewältigenden Hülfsmilteln fortwäh-

rend auf kleinere drückt. Dabei freut er sich aber, dass die Gorkas jener

zerschmetternden Macht bis jetzt getrotzt, und er erwähnt mit einer Art von

Selbstgefälligkeit, wie dieser brave Stamm schon im J. 1732 seine Unterwer-

fung dem Chinesischen Reiche anbot. Aber 1792 drangen diese Bergbewohner

plötzlich in Tübet ein, machten dort grosse Eroberungen, und kehrten mit

ungeheurer Beute, dem Raube der Tempel, nach ihrer Heimath zurück. Noch

eher aber, als sie diese erreichen konnten, wurden sie yon einer Mandschu-

Truppe , mit einem Heere von Solon, einer tapfern Nation vom Amur

Strome, überfallen und genöthigt, die ganze Beute und ihren Anführer dem

verfolgenden Heerhaufen zu überliefern. Diess war ein Chinesischer Triumph.

— In Butan wurden schon vor hundert Jahren die Chinesen als Schiedsrichter

zwischen zwei kämpfenden Parteien angerufen und eine Art Lehnsherrschaft

begründet. Alle die Völker, welche unter den Lama's stehen, wie die, welche

der rothen Sekte angehören, fühlen sich mehr oder weniger zu dem Chinesi-

schen Kaiser als ihrem Schutzpatron hingezogen. Den letzteren ist es zur

Pflicht gemacht, alle fünf Jahre ein Mal Tribut zu senden.

Indiens Beziehungen zu China waren einst religiöser Art. Die Einführung

des Buddhaismus fällt ins erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Eine regel-

mässige Verbindung bestand aber schon früher, seit Han wuti , etwa 140 Jahre

V. Chr. , es für nöthig fand , seine Ansprüche auf die nordöstlichen Theiie

geltend zu machen , um die Hunnen im Zaune zu halten. Die Eroberungen

der Mongolen trugen sehr viel dazu bei , die beiden Reiche in Berührung zu

bringen. Unser Verfasser behauptet, dass Hong wu (1368—1398), der grosse

Gründer der Ming-Herrschcrlinie, dort im Nordwesten, das heisst im jetzigen

Afghanistan , bedeutende Eroberungen machte , und dass 1466 diese Einfälle

von Seiten Chinas wiederholt wurden. Da wir nirgends etwas über diesen

Gegenstand ausfindig macheu können, so schreiben wir seine Meinung einfach

nieder. — Was China von Indien empfing, war ein elender Aberglaube, wel-

cher dem Volke viel geschadet.

Mit Ceylon fanden von Alters her Verbindungen statt. Die Insel scheint

die Wiege des Buddhaismus gewesen zu seyn , und ist auch in dieser Hin-

sicht von Wichtigkeit. Unter Jonglo (1409 und 1446) wurden zwei Gesandt-

schaften dorthin abgefertigt, und die Chinesen wünschten Einfluss auf die

Regierung des Landes auszuüben, vielleicht eine Colonie zu errichten, was

ihnen jedoch nicht glückte.

Unser Verfasser glaubt, dass die Alten Persien unter dem Namen Gansi

gekannt, und Judäa als Fulin in den alten Büchern erwähnt werde. Mit dem

erstem Lande seien die Beziehungen häufig und interessant Von Judaa,

den Grossthatcn Gottes, dem Evangelium und dem wunderbaren, Ursprung-
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liehen Volke spricht Sü sehr wenig; es fällt ihm selbst schwer, die Feuer-

anbeter von den andern Religionsparteien zu unterscheiden. Diese Unwissenheit

ist aber nur angenommen, nicht wirklich (?). Er weist auf den berühmten,

zu Singanfu gefundenen Stein hin, enthält sich aber alles Unheils hinsichtlich

seiner Bedeutsamkeit; das Ganze ist sehr unklar "^). Wenn er endlich die

Religionen vergleicht und bei seiner Beschreibung von Arabien auch noch den

Mohammedanismus hineinbringt, der nach seiner Ansicht in allen Hauptsachen

dieselben Grundsätze wie das Christenthum hat, so giebt er natürlich den

Kongfutse als den Inbegriff aller Vortrefflichkeit. Es wäre wohl der Mühe

werth gewesen, diese Meinung ein wenig mehr zu entwickeln und den Moham-

medanismus nicht mit solcher Verachtung zu behandeln.

Er spricht oft vom Römischen Reiche, erzählt uns auch, wie Pantschao,

damals der Gouverneur der westlichen Eroberungen Chinas, einen gewissen

Kanjong im J. 89 n. Chr. dahin gesandt, um wo möglich jenes wunderliche

Reich zu unterwerfen. Da kam er aber zu einem Meere (wahrscheinlich dem

Kaspischen Sdfe), jenseits dessen das Land lag. Da es nun drei Jahre erfor-

derte um hinüberzusegeln , und man während dieser auch hätte fasten müssen,

so stand er von dem Unternehmen ab. Dennoch kam 156 n. Chr. eine Ge-

sandtschaft der Römer, wahrscheinlich auf dem Wege über das Rothe Meer, die

Elfenbein, Schildkrötenschalen und andere dergleichen Dinge als Tribut brachte.

Keine Partei aber scheint von dieser Berührung Nutzen gezogen zu haben.

Das grosse Hinderniss des Verkehrs , sagt der Sammler , waren die Hunnen,

welche sich über das ganze mittlere Asien ausgebreitet hatten. Von diesen

Feinden der Menschheit wurde der Osten und Westen bezwungen.

Wir begleiten den Verfasser nun nach den Siju oder den westlichen

Ländern zwischen China und dem Kaspischen Meere. — Sü freut sich über

die grossen Siege , welche durch die gegenwärtige Dynastie errungen wurden,

^)und spricht mit Bewunderung von der Tapferkeit der Truppen. Allein er sagt

uns nicht, wie jene Besitzungen immer ein Pfahl im Fleische gewesen, und

wie China .Millionen aufgeopfert, um sich dort in Ansehen zu halten, ohne

auch nur den geringsten Nutzen davon zu ziehen. — Die Macht dieses Rei-

ciies hat sicli aber viel weiter ausgedehnt als wir glauben , und die Slämmc

der Nachbarschaft stehen entweder im directen Solde der .Mandarinen , oder

gehorchen doch einigermaassen ihren Befehlen. Der Verfasser zählt diese

auf, und wir bemerken nur, dass die Pulo oder Burut, welche nicht allein

an den Gränzen des Pamir-Plalcau's leben , sondern auch in verschiedenen

Theilen des westlichen Turkeslun sich niedergelassen haben , dazu gehören.

In einigen Fällen erwiesen sie der Chinesischen Regierung bedeutende Dienste,

in andern dagegen leisteten sie den Empörern Beistand. Die angränzenden

Hassak- oder Kirgiscn-Släranie zahlen dem Kaiser auch Tribut, erhallen aber

dagegen viel grössere Geschenke als sie dem Monarchen darbringen, und

werden aus Eigennutz, so lange diese geschickt werden, auch wohl treue

1) Remusat und Saint -Marlin haben die Inschrift bckannllich für acht

erklärt. Dcsshalh war es nolhwcndig, sie nicht bloss im Allgemeinen als

froHiinen Betrug zu bezeichnen , sondern die Gründe dafür im Einzelnen

nachzuweisen, was von Prof. Neumann in dieser Zeitschrift (Bd. IV. S. 33 tf.)

geschehen isl
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Vasallen bleiben. — Weiter westlich von Kaschgar stossen wir auf Badakschan,

ein sehr gut bebautes , stark bevölkertes Land. Da der Fürst desselben einst

einen Rebellen tödtete, welcher der Mandschurischen Macht sehr lange

widerstanden, so blieb er auch Vasall bis auf diesen Tag und sieht bei den

Chinesen in grossen Ehren. Die Handelsbeziehungen zu diesem Lande sind

sehr bedeutend. — Es giebt ein Volk, das man Poklor (Belur?) nennt. Es

lebt in den Bergen, nicht unweit jenes Landes, ist ganz verschieden von

den umwohnenden Usbeken , hat hohe Nasen und gute Gesichtszüge , ist aber

sehr arm und genothigt, seine Kinder den angrUnzenden Stämmen zu ver-

kaufen. Die Polyandrie ist dort allgemein ; allein die Leute sind ausserdem

ziemlich gesittet. — Südlich davon liegt Palti (Beltistan) , das auch in Be-

ziehungen zu den Chinesischen Behörden steht. Die Einwohner sind sehr

arm und tief gesunken. Ein anderer Stamm südlich von Jarkand, nach dem

Tsongling oder dem Zwiebelgebirge zu — die Kantschuki? — leben der

grossen Kälte wegen in Höhlen, in sehr armseligem Zustande, und besitzen

nicht das Geringste um das Leben angenehm zu machen. — Mit Chokand ist

es etwas ganz anderes: das ist ein blühender Staat, zahlreich bewohnt, mit

bedeutendem Handel, vorzüglich mit dem Chinesischen Turkestan. Früher war

es immer mit den Mandschu in Fehde und legte sich auf Räubereien. Jetzt

aber hat es entdeckt, dass Freundschaft mit dem Himmlischen Reiche die beste

Politik ist. Der Herrscher des Landes bezieht eine Art von Gehalt und hat

das Recht, den Karawanen, welche das Sir-Thal entlang ziehen, einen Zoll

abzufordern. Taschkend, nordwestlich von diesem Lande, ist von weniger

Bedeutung, hat aber Handelsverbindungen mit China. — Unser Verfasser nennt

Bochara das blühendste der Mohammedanischen Länder jener Gegend und

schreibt demselben den ehrgeizigen Wunsch zu, in Indien einzufallen. Diess

wollen wir dahin gestellt seyn lassen , und hören ihn auch ruhig erzählen,

wie Russland sich der kleinen Mohammedanischen Staaten ringsumher be-%

mächtigt. China scheint dasselbe zu thun, und alle grossen Reiche erobern

aus denselben Gründen nicht zum blossen Vergnügen, sondern oft aus Noth-

wendlgkeit. Wenn einmal ein solcher Lauf begonnen , so weiss man nicht,

wie derselbe enden wird.

Ueber die Türkei hat Sü sehr verworrene Begriffe, und natürlich auch

über ihre alte Geschichte und die Geschlechter, die dort früher bestanden und

durch grosse Unternehmungen glänzten. — Dagegen scheint seine Beschreibung

von Russland sehr befriedigend zu seyn; die Macht dieses Reiches dünkt ihm

zwar wohl recht gefährlich für Europa, aber nicht für China, denn die un-

mittelbare Gränze ist eine unabsehbare Steppe, von Nomaden bewohnt, welche

den Chinesen ergeben sind. Wir erhalten keine nähere Auskunft über den

Kiachta-Handel. — Der Verfasser spricht von Schweden als einem ärmlichen

Lande, von tapfern Leuten bewohnt; von Dänemark als einem kleinen Lande, das

in sich ausserordentliche Kräfte besitzt; von Preussen kann er nicht genug

Lobeserhebungen machen und preist das ganze Staatssystem als vortreff-

lich an. Ungeachtet seiner Untersuchungen vermag er sich doch nicht eine

klare Idee von den Oesterreichischen Staaten zu bilden , denn da geht ihm

Alles so bunt durcheinander. — Wir erhalten dagegen in der Geographie der

Türkei Meldung von dem Berge Ararat, auf welchem die Arche Noa's ruhte.
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Wir erfahren ferner etwas von dem grossen Bilde , welches Nebuitadnezar im

Traume gesehen , und mehrere andere Dinge , die sich sehr gut lesen lassen

würden , wenn sie nicht so sehr mit einander vermengt wären. Dasselbe gilt

auch von Judäa, — ein wahres Räthsel. Die Perioden werden nicht geschieden

und die entferntesten Ereignisse zusammengestellt, weil sie einige Aehnlichkeit

mit einander haben. — Von Deutschland ist eine ziemlich gute Idee gegeben.

Karl der ''rosse aber passirt als Franzose , und Napoleon kommt nicht lange

nachher, 'veil beide nach Sü's Ansicht Deutschland unterjochten. Sachsens

wird ruhmvoll Erwähnung gelhan und auch Leipzigs gedacht, wo jährlich zwei

Messen gehalten werden. Die Reihe kommt dann an Luther (Luti) , der einige

Veränderungen im Katholicismus hervorbrachte und die Religion bedeutend

reinigte. — Wir lesen von den Schweizern, die sich tapfer vertheidigten,

aber von Deutschen Kaisern nichts; denn es giebt nur einen, den von China,

die übrigen sind alle Könige,

Das Capitel über Italien ist lang, und eine gute Anznhl von Blättern

sind den Römern des Alterthums gewidmet. Die Griechen erhalten erst hier

ihr Lob, als das Volk das ganz Europa Bildung gab. Die Geschichte ist

nach Chinesischer Weise erzählt, trocken und kurz. Der Kirchenstaat, sagt

Sü , entstand, als die Gothen und andere Barbaren Rom eroberten, Alles zer-

störten , und wieder Barbarei einführten. Da die Leute sehr leichtgläubig

waren, so benutzten diess die Katholischen, um sie irre zu leiten und sich eine

grosse Partei zu machen. Als die Franzosen nachher das Land den Gotben

wegnahmen, so gaben sie es einem Lehrer des Katholicismus, der dann auch

König der Lehrer genannt wurde. Er wird von einer Versammlung gewäiilt

und ähnelt in mancher Hinsieht dem Lama in Tübet. Dieser König der Lehrer

nun maasste sich grosse Macht an, verwünschte Könige, wenn sie ihm nicht

gehorsamten , und lehrte den Unlerllianen sich gegen ihre Herren zu empören.

Dem ersten Fürsten der Franzosen, welcher sich des Landes bemächtigte,

setzte der König der Lehrer die Krone auf. Als die Normänner gegen England

einen Krieg anfangen wollten, erhielten sie England von dem Könige der Leh-

rer zum Geschenk. So gross war damals seine Macht. Aber während der

Regierung der Ming-Dynaslie stiftete der Germane Luther die Lehre Jesu,

welches die wahre Lehre ist, und verwarf das Papstthum als eine Ketzerei.

Die Hälfte der Länder nahm die Lehre Jesu an, die andere Hälfte blieb bei

dem Könige der Lehrer. Die letztern beten am meisten zur Mutter Jesu , .Ma,

welche die Königin des Himmels ist. (Die Chinesen haben ebenfalls eine

Göttin, Ma oder Malsupo genannt, welche sie anbeten).

Von den Holländern sagt der Verfasser manches Anziehende, verweist

ihnen aber die Zerlrümmening eines grossen Buddha-Bildes auf der Insel Pulo,

um ans dessen Bauche Schätze hervorzuholen. Sü scheint auch (hiniil nicht

sehr zufrieden zu seyn , dass sie Besitz von den Fischerinseln und nachher

von Formosa nahmen, und freut sich, dass doch endlicli ein C.hinese gefunden

wurde, der ihnen Widersland leisten konnte und sie daiaus vertrieb. —
Ueber Belgien sind die Naclirichlen sehr dürftig. Dagegen wendet der \'f.

sehr viel Mühe darauf, seinen Lesern eine Idee von der Französischen Ge-

schichte beizubringen. Napoleon, von dem der Kaiser Kia king sagte, dass

er ihn wie einen Fisch in einem iNctze fangen wolle. si)i«'lt eine sehr grosse

VI. Bd. 3ö
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Rolle. — Die Anklage , dass die Franzosen die ersten waren welche Unlieil

in China anrichteten und kleine Kinder assen , ist durchaus ungegründet. —
Die Beschreibung von England, beinahe ganz aus fremden Büchern genommen,

liest sich vortrefflich. Der Verfasser kennt das Volk, seine Einrichtungen,

seinen ungemeinen Verkehr und grossen Unternehmungsgeist , und ist ehrlich

genug, wie noch kein Chinese war, diess Alles anzuerkennen und auszusprechen.

Noch vor wenigen Jahren war England für die Chinesen ein Inselchen in einer

Ecke des Oceans, nicht weit von der Afrikanischen Küste gelegen, und kaum

sichtbar auf der Karte , bis etwa 1842 , wo es wirklich ins Leben trat. —
Von Spanien erzählt der Verfasser wenig, ist aber lehrreich in Hinsicht Por-

tugals ; denn keine Nation des Westens kennen die Chinesen besser.

Die Beschreibung Afrika's ist voller Namen, mit sehr wenig Gehalt. Eine

philosophische Bemerkung über die Race jenes VVelllheils steht an ihrer

Stelle. Amerika wird ziemlich gut beschrieben und alles Wissenswürdige

von jenem Welttheile hervorgehoben. Der Verfasser scheint ein sehr grosser

Bewunderer Washingtons zu seyn, auf den er mit Recht eine Menge von

Lobspriichen häuft.

Wir haben nur einen flüchtigen Blick über ein Werk gethan, dessen

Verdiensllichkeit in mancher Hinsicht Anerkennung fordert. Es ist das erste

Unternehmen hier, eine vernünftige Geographie zu schreiben, und wir werden

nicht verfehlen , wenn mehr derartige Werke herauskommen , darüber Unter-

suchun°- anzustellen, ob ein Fortschritt in der Kenntniss der Erdbeschreibung

Statt gefunden. Es ist aber von der äussersten Wichtigkeit, hier zu bemerken,

dass die neue Regierung dergleichen Arbeiten mit sehr scheelen Augen ansieht.

Der junge Kaiser will, dass man in Allem zum Alten zurückkehren solle,

ohne zu bedenken, dass er in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts lebt

und dass die Dampfverbindung China um tausend Meilen dem Westen näher

gebracht. Er lebt noch immer in dem Wahne, dass man die Bewohner des We-

stens wie Barbaren behandeln könne, vielleicht einen Grad unter den Mon-

golen. Es wäre wohl der Mühe werth , dass er dieses Buch recht fleissig

läse und dann den ersten Gelehrten des Reiches eine Preisaufgabe stellte,

dass derjenige, welcher eine bessere Beschreibung verfassen könnte, dieselbe

dem Volke mitlheille. — So viel ist gewiss, dass die Chinesen, sobald sie sich

nur erst von dem ungeiieuern Wüste sogenannter Gelehrsamkeit befreit ha-

ben werden , lesbare und belehrende Bücher schreiben können. Unser Ver-

fasser hat sehr gute Stellen, während das Meiste ganz von den gelehrten,

kurzen , oft sehr unvollständigen Phrasen erstickt wird. Der Osten wird

gewiss noch viel schöne Früchte tragen, allein es bedarf des Verbrennens

der unnützen Gebüsche, welche den guten Bäumen den Saft entziehen und

manches Gewächs nicht einmal zur Blülhe kommen
,

geschweige Frucht

ansetzen lassen.

lieber die Sprache der Jaluten. Grammatik, Text tmd Wörterbuch. Von

O. Böhiliiujk. [Bes. Abdr. d. 3. Bds. von Dr. A. Th. v. Middendorff's

Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens.] St. Petersburg

1851. 4. (Leipzig, Voss. 6 .i^^)

Die allgemeinen Gesetze, auf denen die Wortbildung, grammatische

Flexion und syniaklische Satzfügung eines weitverbreiteten Sprachstammes
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beruhen', die Grundbedeutungen der Wörter in dessen verschiedenen Zweigen

u. s. w. , können erst dann richtig beurtbeilt werden , wenn die einzelnen

Dialekte in weitester Ausdehnung einer genauen Prüfung unterworfen worden

sind. Für die indogermanischen und semitischen Sprachen ist in dieser Be-

ziehung schon viel geschehen , verhältnissmUssig wenig dagegen bis jetzt

auf dem nicht minder weiten Gebiete der ural-altaischen Sprachen , die zum

Theil freilich eine sehr unbedeutende oder gar keine Litleratur besitzen.

Wie unbedeutend diese aber auch seyn mag, wie gering die Volkszahl,

welche den einen oder andern Dialekt spricht, die Sprachen selbst sind Für

das Verständniss des ganzen Sprachsfammes wichtig, und namentlich russischen

Gelehrten , deren Bemühungen wir das Meiste danken was wir über jene Spra-

chen und Sprachreste wissen, steht hier noch ein ausgedehntes Forschungs-

gebiet offen. Das Bedeutendste, was bis jetzt in diesem Fache erschienen,

ist das vorstehende Werk, das nicht allein eine bisher noch gänzlich unbe-

kannte Sprache ausführlich und erschöpfend behandelt, sondern auch zugleich

ein neues und helles Licht auf die versvandten Sprachen und Dialekte wirft.

Das Jakutische, oder die Sprache der Sacha, wie das jetzt nur noch 100,000

männliche Köpfe starke Volk sich selbst nennt, ist der östlichste Zweig des

türkisch-tatarischen Stammes, der früh von den übrigen Sprachen desselben

Stammes getrennt, durch Berührung mit anderen Sprachen als die, mit denen

sich jene vermischten, andere Veränderungen erlitt als die westlicheren Dia-

lekte , dagegen aber auch manche , dem gan^en Sprachstamme anhaftende

Eigenthümlichkeitcn treuer bewahrte und strenger durchführte. Diess gilt na-

mentlich von den Lautgesetzen und den Regeln der Wortbildung, in denen eine

.Menge der im Türkischen und in den tatarischen Dialekten gewöhnlichen Wort-

formen, Zusammenziehungen und Zusammensetzungen ihre Erklärung lindet.

Auch für die grammatische Flexionslehre der Schwestersprachen giebt das Ja-

kutische manche Erklärung, und Hr. B. erwirbt sich durch die vergleichende

Berücksichtigung dieser Stammverwandten, namentlich des Türkischen, ein be-

sonderes Verdienst. Einzelnes aufzuzählen würde hier zu weit führen, aber

Allen ,
welche liefer in das Wesen dieses Sprachstarames eindringen wollen,

ist ein sorgsames Studium und genaue Prüfung dieses Werkes zu empfehlen.

Herrn B.'s Werk besteht aus drei Theilen, von denen der erste (300 SS.)

die Grammatik, der zweite (97 SS.) den jakutischen Text, der dritte (lvS4SS.)

das Wörterbuch enthält. In der Einleitung weist Hr. B dem Jakutischen

seinen Platz unter den Sprachen an und giebt Uecheuschaft über die Ent-

stehung des Werkes, die Hülfsmillel welche ihm zu Gebote standen, und

die Methode welche er bei seiner Arbeit befolgte. Die Vorarbeiten Anderer,

welche er benutzen konnte, waren sehr gering; sie beschränkten sich auf

einige Reiseberichte, Wörtersammlungen, einen Katechismus u. dgl. ; di-slo

wichtiger aber war ihm der mündliche Verkehr mit einem unter den Jakuten

geborenen und erzogenen Russen, Namens Uwarowskij , dem er die Aussprache,

grammatische Bildung und Salzfngung ablauschen konnte und dt»r ihm zugleich

als Wörterbuch diente. Auf Hrn. B.'s Veranlassung schrieb l \v. seine Loliens-

beschreibung in jakutischer Sprache nieder, und diese, welche mit einer

deutschen Uebersetzung des Herrn \'fs. die grössle Hälfte des zweiten Thei-

les unseres Werkes bildet, ist vielleicht das erste grössere Stück das in

jakutischer Sprache selbstständig niedergcschrielifn worden, und niciil allein

S8*
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sprachlich, sondern au''h durch seinen Inhalt höchst interessant, da es eine

Schilderung des Lebens und Treibens der Jakuten giebt, deren Einfachheit

für ihre Treue bürgt. Ausser dieser Lebensbeschreibung enthält der zweite

Theil noch ein jakutisches Mährchen von demselben V'erfasser, ebenfalls

mit deutscher Uebersetzung des Herausgebers , und zwei kleinere Stücke

,

einige Räthsel und die jakutische Uebersetzung einer schon durch Gotha

bekannten finnischen Rune u. s. w. Letztere Stücke, so wie ein in der Gram-

matik S. 107 raitgetheiltes Lied, geben uns Proben von dem Geschmack und

der Poesie der Jakuten. Das Wörterbuch enthält den gesammten , Hrn. B.

bis jetzt bekannten Wortschatz der Sprache. Wie in der Grammatik, so

nimmt der Hr. Vf. auch in diesem stets auf die verwandten Dialekte Rücksicht,

und wir zweifeln nicht, dass auch die türkischen Wörterbücher durch seine

Arbeil manchen Zusatz und manche Berichtigung erhalten werden.

Zenker.

Die Wcltseuche Cholera oder die Polizei der Nnhi/r , von Dr. Prtiner-

Bey. Erlangen, Palm u. Enke. 1851. 114 SS. 8.

Das Schriftchen zerfällt in zwei Abschnitte: der erste giebt einen histo-

rischen Bericht über die drei Cholera-Epidemien in Aegypten, in den Jahren

1831, 1848 und 1850, und die zwischen der ersten und zweiten sporadisch

vorgekommenen Fälle; der zweite enthält ein, theils die Entstehung und den

Verlauf der Cholera, theils die Mittel gegen dieselbe betreifendes Räsonne-

nient. Bei dem durchaus medicinischen Charakter der Schrift würde eine

ausführlichere kritische Behandlung derselben, die natürlich besonders den

zweiten Abschnitt zu berücksichtigen hätte, dem Zwecke dieser Zeitschrift

nicht entsprechen; wohl aber scheint uns hier der Oit zu sein für eine mög-

lichst gedrängte Zusammenstellung derjenigen (meist im ersten Abschnitte

erzählten) Thatsachen, welche auch für den Nichtarzt und besonders für

den mit den ägyptischen Verhältnissen näher bekannten Orientalisten von

einigem Interesse sein dürften.

Im J. 1831 begann die Cholera in Suez Mitte Juli. Die Zahl der täg-

lichen Todesfälle war nach einem Monat von 15 —30 auf 2—.3 herabgesunken,

stieg aber für wenige Tage wieder sogar auf 35, als die ägyptische Pilger-

karawane von Mekka zurückkehrte, welche daselbst, sowie alle übrigen beim

Feste Anwesenden , sehr von der Krankheit gelitten hatte , bei ihrer Ankunft

vor Suez aber schon gänzlich wieder von derselben befreit war. In Kairo

trat die Cholera am 12. Aug. auf, nachdem schon ein Theil der Pilger in

die Stadt eingezogen war. Am 19. Aug. war ganz Aegypten mit Pilgerhaufen

übersäet, von denen aus die Krankheit sich zu verbreiten schien. In den

meisten Orten dauerte sie gerade einen Monat und erreichte ihre Höhe Anfang

September; am Schlüsse dieses Monats war sie überall zu Ende. Trotz des

gänzlichen Mangels an Civilspilälern und medicinal-polizeilichen Anstalten starb

durchschnittlich nur der vierte Theil der Erkrankten , unter welchen auch die

Cholerinefälle mitgezählt sind. Die heftigsten Fälle endeten in 2 — 48 Stun-

den mit dem Tode. Uebrigens kränkelte fast die ganze Bevölkerung Aegyptens

zu jener Zeit. Die Krankheit wüthete ebenso unter den Beduinen der Wüste,

in Arabien und Palästina. In Arabien folgten damals auf ausserordentliche
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Hitze ungewöhnliche Stürme mit Regen. In Aegyplen , Syrien und Palästina

zeigte sich von Mitte August bis gegen Ende September — in einer Jahres-

zeit, wo sonst der Himmel dort besonders heiter zu sein pflegt — ein stau-

biger, die Sonne röthlich verschleiernder Horizont, lange Abendröthe , nord-

lichtähnliche Erscheinungen nach Sonnenunlergang, häufige Verdunkelung des

Mondes. — In der Zeit zwischen der ersten und der zweiten Epidemie kamen

nur in den Sommern 1835 und 1837 vereinzelte Fälle von asiatischer Cholera

in Aegypien vor. — Im J. 1848 erschien die Cholera in Aegypten zuerst unter

den aus Constantinopel (wo sie damals herrschte) kommenden Pilgern in dem

Quarantänelazareth bei Alexandrien am 26. und 30. Juni ; dann trat sie zu-

nächst ia den Haupthäfen längs des JViles und zwar fast gleichzeitig in einer

Ausdehnung von 5° geogr. Br. auf — in Bulak am 15. , in Benisuef am 18.,

in Minyeh am 21., in Manfalut und Syut am 27., in Kenneh am 25. und in

Esne am 20. Juli — und verbreitete sich von diesen Punkten aus nach den

dazwischen und landeinwärts liegenden, jedoch durchaus nicht in einer regel-

mässigen Ordnung. In Kairo (300,000 Einwohner), wo die Epidemie vom

17. Juli bis Mitte September dauerte , fiel die grössle Sterblichkeit (278) auf

den 28. Juli; die Gesammtzahl .der Todlen betrug 6150; in Alexandrien

(164,359 Einw.) herrschte sie vom 21. Juli bis zum 16. September, erreichte

ihre Höhe am 7. August (289 Todesfälle) und tödete im Ganzen 3870 Per-

sonen. Auf dem Jahrmarkte zu Tanta, 10 Stunden nördlich von Kairo im

Delta, welcher mit dem Beginn der Epidemie in Bulak zusammenfiel, brach

die Krankheit unter den frisch dahin gebrachten Negersklaven mit solcher

Heftigkeit aus , dass wenige mit dem Leben davon kamen. Im Ganzen be-

trug die Sterblichkeit in Unterägypten 2-jL ^ (1:45) der Bevölkerung. Sie

war unter den Frauen, obgleich dieselben viel häufiger erkrankten, doch eine

absolut geringere, als unter den Männern, unter den Kindern dagegen sehr

bedeutend. Von den im Civilhospitale zu Kairo befindlichen 79 Irren er-

krankten 22 und starben 18, und zwar waren diess meist Trübsinnige und

Maniakische. — In Syrien wurden die Orte, welche die nach Mekka ziehende

Karawane berührte: Aleppo, Hama, Hems, Damask , fürchterlich heimgesucht,

weit weniger die Orte am Meere. Beim Pilgerfeste in Mekka selbst, im

November, kamen nur wenige Cbolerafälle vor. — Während die Krankheil

im Allgemeinen hinsichtlich ihrer Symptome und ihres Verlaufs durchaus nichts

darbot, was als für Aegypten eigenlhümlich zu betrachten wäre, erscheint es

doch bemerkenswerth, dass sie bei den in diesem Lande lebenden Negern

im Ganzen einen viel gleichförmigeren Typus zeigte , als bei den Weissen.

Ferner war bei den JNcgern das Erbrechen gemeinlich das erste und am

längsten andauernde Syniplom , das lü'hroclu'ne fnlliielt fast stets einen Farbe-

stotl'; die Füsse erkalteten bei ihnen constant auch in den leichteren Fällen;

in der Reaction, welche oft lange ausblieb oder unvollkommen war, feblten

die Gehirnsymplome gänzlich u. s. w. Ueberhaupt erkrankten und starben

die in Aegypien wohnenden Ausländer häufiger als die Eingeborenen, und

zwar am aulfälligslen die Neger, unter ihnen besonders die frisch eir.gefüluien,

dann die braunen Nubier (Berberiner) ; aber auch die Türken , Griechen und

Europäer, vorzüglich die uiimässig lebenden, entschieden etwas häufiger als

die Aegypter. Die Armen waren mehr disponirl als die Reichen; hiiisichllich

des Lebensalters am meisten Personen zwischen dem 25. und 45. .I.ihre. Die
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Erkrankungen erfolgten grösstentheils zur Nachtzeit; in OberUgypten herrschte

die Meinung, dass die bei Tage Erkrankten alle genäsen. — Die atmosphäri-

schen Erscheinungen waren ziemlich wie 1831, aber in viel geringerem Grade.

— Die Epidemie fiel in die mohammedanische Fastenzeit und das Ende beider

traf fast zusammen; ein wichtiges ursächliches Moment ist aber in diesem

Umstände nicht zu suchen , da das Auftreten der Krankheit in den verschie-

denen Ortschaften zu sehr verschiedenen Zeiten stattfand. — Jm J. 1850

folgte nach einem ausserordentlich stürmischen, kalten und regnerischen Winter

im Sommer ein ungewöhnlich heisser und häufiger Chamsin. Anfang Juli er-

schien im Hafen von Ale.xandrien ein Schiff aus Tunis mit mohammedanischen

Pilgern, unter denen die Cholera herrschte; l6 derselben unterlagen ihr vom

7. bis 25. Juli im Lazareth. Am 27. Juli der erste Fall in Ale.xandrien, am

28. in Kairo im Esbekye-Viertel. Die nächsten Falle in der Nacht vom 29.

zum 30. Juli unter den Garde-Eleven, die sich damals i Stunde von der

Sladt nördlich von den Khalifengräbern am Saume der Wüste — in einer sehr

gesunden Gegend — befanden , aber sich vielen diätetisch schädlichen Ein-

flüssen ausgesetzt hatten ; ferner im Bab-es-Scharye-Viertel und in Bulak.

Die Krankheit herrschte in Kairo 67 Tage, und tödtete im Ganzen 1965 Per-

sonen. Das .Maximum der Sterblichkeit (144 an einem Tage) fiel auf den

7. bis 15. Tag der Epidemie. Der Eintritt des Todes erfolgte unter gänz-

licher Erstarrung bei völligem Bewusstsein , viel schneller als in den frühern

Epidemien. Diese Epidemie war sehr wenig ausgebreitet; Kairo und Alexan-

drien litten am meisten. Einen Monat später fiel von den in Mekka versam-

melten Pilgern der dritte Theil der Seuche zum Opfer, am wenigsten von

den ägyptischen, nach deren Rückkehr in der xMitte des Winters weiter keine

Spur von Cholera in Aegypten bemerkt wurde.

Was nun die Entstehung der Cholera in Aegypten betrifft, so widerlegt der

Vf., ebenso wie er es früher (die Krankheiten des Orients, Erlangen 1839)

rücksichtlich der Pest gethan hat , mit gewichtigen Gründen die Annahme

eines contagiösen sowohl , als eines miasmatischen Ursprungs der Krankheit

und sucht es wahrscheinlich zu machen, dass in Aegypten, ebenso wie ander-

wärts überall wo sie herrschte, eine eigenthümliche Constitution der Atmo-

sphäre, und zwar Mangel an positiver Luftelektricität , unter Mitwirkung

anderer begünstigender Einflüsse , solche Veränderungen der im menschlichen

Organismus vor sich gehenden elektrischen Processe hervorrufe, welche die

Erscheinungen der Cholera zur nolhwendigen Folge haben. Unter jenen

begünstigenden FlinHüssen hebt er vorzüglich hervor die zufällige oder be-

ständige Anhäufung vieler Menschen an einem Orte, besonders wenn schlechte

Luft, Feuchtigkeit, Schmutz hinzukommen; wie diess die oben erwähnten

Thatsachen hinsichtlich des Opferfestes zu Mekka 1831 und 1850 und des

Jahrmarktes zu Tanta 1848, sowie die Beobachtungen der englischen Aerzte

(Kellie, Cumberland) in Indien bei ähnlichen Festen, ferner das frühe und

heftige Auftreten der Krankheit in ungesunden und überfüllten Orten (Bulak),

Kasernen (Esne) , Gefängnissen, Krankenhäusern, auf Schiffen — beweisen.

Zu Jenen begünstigenden Einflüssen gehört ferner unzweckraässige und unzu-

reichende Nahrung, verdorbenes Wasser und der übermässige Genuss geistiger

Getränke ; — auch in Aegypten besläligle sich die überall gemachte Erfahrung,

dass dem Trünke Ergebene — so günstig auch ihre übrigen Verhältnisse sein
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mögen — in der Cholera das grcisste Sterblichkeitscontingenl liefern. Alle

diese und ähnliche , die Entstehung und Verbreitung der Cholera wesentlich

befördernden .Momente nach Möglichkeit zu beseitigen oder wenigstens zu be-

schriinken, ist nach des Vfs. gewiss richtiger Ansicht die dringende Aufgabe

der medicinischen Polizei, der es allein auf diese Weise gelingen wird, „die

Massen der Bevölkerung zu sichern vor dem sonst unerbittlichen polizeilichen

Einschreiten der Natur". Dr. Thierfelder.

Nachträge.
Der Druck von BöhÜingT:''s längst und sehnlichst erwartetem Wörterhuche

der SansJcrit-Sprnche hat begonnen. Nach dem ersten vor uns liegenden

Bogen zu schliessen, haben wir ein Werk von mindestens dem doppelten

Umfange des VVilson'schen Wörterbuches zu erwarten.

Alis einem Briefe des liie. Dr. Paul Boettielier
an Prof. Fleisciier (Halle, 6. Sept. 1852.) Nun aber noch

die erfreuliche nacbricht, dass auf Bunsens Vorschlag die preussische regie-

rung mir 500 taler järlich auf zwei jare bewilligt hat, um im brittischen

museum zu London zu arbeiten, mein hauptaugenmerk ist auf die syrische

biblische und kirciienhistorische litcratur gerichtet: ich denke vor allem die

von Cureton nicht bearbeiteten neutestamentlichen briefe in der peschithta sorg-

fältig mit den gedruckten texten zu vergleichen, sie wissen vielleicht schon

aus der vorrede zu meinen epistulis N. T. eopt. dass ich als seitenstück zu
Lachmanns versuch aus den uncialhandschriften den text des neuen tcslaments,

wie er etwa im vierten oder fünften jarhundert gelesen ward, herzustellen

unternommen habe noch um einiges weiter hinaufzugehn, aus den älleslen

hatidschriften der peschithta (wir haben deren ja aus dem anfange des fünften

jarhunderts) den griechischen text zu conslruieren welcher dem syrisciien Über-

setzer vorgelegen und die varietas lectionis beizufügen, welche sich aus der

coptiuciien, aetiiiopischen, armenischen und — wenn ich der scInMTcn spräche

bis daliin noch hinlänglich herr werde und ausreichende handsclini'liiclie luill's-

millel finde — der iberischen Version ergeben, ich werde zwischen dem text

und dem variantenverzeichniss alle die lesarten der griechischen handschiiften

angeben, über deren vorhanden oder nicht Vorhandensein sicii aus den Versionen

nichts bestimmen lässt. in der aposlelgcschichle ist merkwürdige Übereinstim-

mung zwischen den morgenländischen Übersetzungen namentlich der von mir
neu herausgegebenen koptischen und den codicibus D und E d. h. dem Canta-

brigiensis Bezae und dem Laudianus. ausserdem habe ich vor des Bardesanes
buch über das Schicksal, die syrische Übersetzung der clementiiiischeu recogni-

tionen (in einer abschi'ift vom jare 413 p. Chr. zu London M)rliandeii) und be-

hufs der Vervollständigung unsrer (wenigstens meiner) lexicalischcu kcnntniss

des syrischen die syrische Übersetzung von einigen Schriften des Galcnos abzu-

schreiben, für die abend- und morgenstundcn , in welchen das museum nicht

geölfnet ist, habe ich aussieht anf privatwegen btirbcrischc iiandsciiririon zu

erhalten , welche mich wegen der naiicii bcziehuiigi'u des bcri)ci'isciicn uihI

aegyptischen höchlichst interessieren werden, auch mein plan den Ilaiis persisch

in einem kritisch bearbeiteten texte nebst Wörterbuch und anmerkungen heraus-

zugeben geht mit nach England: ich habe schon gegen vierzehn haiidschriflcn

verglichen und linde in London vicliciclil. ausser der miigliciikcit meine |U'rsi-

schen Sprechübungen wieder aufzuncmcii, auch counnentarc, die mir iiul/bar sind.

— sollte ich ihnen oder irgend einem fachgeiiossen in London mit etwas dienen

können, so rechnen sie auf mich, briefe bitte ich so zu adressieren : Dr. l'. \>.

carc of Ciievalier Runsen.
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Nachrichteu über Angelegenheiten der D. i\l. Gesellschaft.

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten

:

346. Hr. Lic. Constantin Schlottuiann,k. prenss. Gesandtschaflsprediger

in Constantinopel.

347. ,, Dr. Ernst Oslander in Göppingen (Würtemberg).

348. „ Dr. Binjainln Feilbogen, Rabbinats-Candldat in Leipzig.

Veränderungen des Wohnortes , Beförderungen u. s. w.

Dittenberger (89): jetzt Oberhofprediger und Oherconsislorialrath zu

Weimar.

Eschen (286): jetzt Candidat der Theol. in Hartwarden (Grosshcizogth.

Oldenburg).

Müller, M. (166): jetzt Professor an der Universität Oxford, M. A. Christ

Church.

Neumann, W. (309): jetzt ausserord. Professor der Theologie an der Uni-

versität Breslau.

Auf Befehl Sr. Majestät des Königs von Preussen ist durch das kön.

preussische Unterrichts -Ministerium das grosse Prachtwerk von Lepsius (s.

Nr. 1059 des folgenden Eingangsverzeichnisses) der D, M. G. zum Geschenk

gemacht worden.

Nach Eingang der ersten Numer des Journal Asiatique de Constantinople

(s. Nr. 1088 des folgenden Eingangsverzeichnisses, und oben S. 548) hat

der geschäftsleitende Vorstand den von dem Herausgeber, Herrn H. Cayol,

durch Brief vom 31. März 1852 beantragten Austausch unserer Zeitschrift mit

der seinigen beschlossen und ihm die bis jetzt erschienenen Jahrgänge und

resp. Hefte der unsrigen nebst den beiden Jahresberichten für 1845 und

1846 zugeschickt.

Verzeichniss der für die Bibliothek bis zum 15. Sept. 1852

eingegangenen Schriften u. s. w. ')

(Vgl. S. 4bü — 4Ö4.;

1. Fortsetzungen.

Von der K. Russ. Akademie d. Wissensch. in St. Petersburg:

1. Zu Nr. 9. Bulletin bist.- philol. de 1' Acad. de St, Petersbourg. T. IX.

Nr. 13-24. T. X. Nr. 1—4.

Von der K. Grossbritan. Asiat. Gesellschaft:

2. Zu Nr. 29. The Twenly-Ninth Annual Report of the R. Ä. S. 1852. To
which is added, a laier Communication from Lieut. -Col. Rnwlinson,

1) Die geehrten Zusender, sofern sie Mitglieder d. D. M. G. sind, werden
ersucht, die Aufführung ihrer Geschenke in diesem forllaufenden Verzeichnisse

zugleich als den von der Dihliothek ausgestellten Empfangsschein zu betrachten.

Prof. F"! e 1 s c her
,

d. Z. Biblioth. Bevollmächtigter.



Verzekhniss der für die liibliolhek eingeg. Schriften u.s.w. 5^5

containing Outlines of Assyrian History froin tLe inscriptions of Nineveh*
foUowed by some remarks by A. H. Layard. Lond. Iö52. 8.

Von der Geograph. Gesellschaft in London

:

3. Zu Nr. 31. Address at the Anniversary Meeting of the R. Geogr. Soc
24th May 1852. Lond. 1852. 8.

Von der Redaction

:

4. Zu Nr. 155. Zeitschr. der D. M. G. Bd. VI. H. 3. Leipzig, 1852.

Von der K. Bayerischen Akademie d. VVissensch. in München:

5. Zu Nr. 183. Abhandlungen d. philos.-philol, Classe d. K. Bayer. Akad. d.

Wiss. Bd. VL Abtheil, 3. München, 1852.

Architektonische Zeichnungen als Beilage zu den zwei Abbandlungen
über das Erecbthenm in Bd. V, 3, u. VI , 1 , der Abhandlungen der
L Classe der Kön. Bayer. Ak. d. Wiss. Von Ed. Mezger. xMil e. Vorwort
V. Fr. Thiersch. 4.

Die gegenwärtige Aufgabe der Philosophie. Festrede , auszugsweise
gelesen in d. öifenll. Sitz. d. Kön. Akad. d. Wiss. zur Vorfeier ihres
93sten Stiflungstages d. 27. März 1852. Von Dr. Carl Prnutl. München
1852. 4.

Von der Asiatischen Gesellschaft in Paris

:

6. Zu Nr. 202. Journal Asiatique. Janv.-Juln 1852.

Von der K. K. Oesterr. Akademie d. Wiss. in Wien :

7. Zu Nr. 294. Sitzungsberichte der philos. - histor. Classe. 1852. Bd. \'11I.

Heft 1 u. 2. — Dazu: Kritische Durchsicht der von Dawidow verfassten
Wörtersammlung aus der Sprache der Aino's. Von Dr. A. Ffizmaier.
(Als Beilage zu dem Decemberhefte des Jahrg. 1851, Bd. V II, der Sitzungs-
berichte der philos.-histor. Classe.)

8. Zu Nr. 295. Archiv für Kunde Österreich. Geschichtsquellen. 1851. Bd. \'II.

Heft 3 u. 4. — Als Beilage dazu: Nolizenblatt. 1852. Nr. 3—10.

Von den Curatoren der Universität Leyden

:

9. Zu Nr. 548. Lexicon geographicum, cui titulus est: iJt c^lj^t Jcot.,«.

Fase. IV. Ed. T. G. J. Juynholl. Lugd. Bat. 1852. 8.

Von der französischen orientalischen Gesellschaft:

10. Zu Nr. 608. Revue de l'Orlent, de l'Algerie et des Colonies. Xe annee.
1852. Aoüt.

Von der K. Preuss. Akademie d. Wissensch.

:

11. Zu Nr. 64l. Abhandlungen d. philos -histor. Klasse der K. Akademie d.

Wiss. zu Berlin. Aus d. J. 1850. Berlin , 1852.

12. Zu Nr. 642. Monatsberichte d. K. Preuss. Akad. d. \Mss. zu Berlin.

Jan.—Dec. 1,S52. 11 Hefte, einschl. 1 Doppclheft.

Von Missionar Dr. J. Wilson in Bombay

:

13. Zu Nr. 788 u. 991. Zwei Numcrn des Bombayer Journals The Overland
Summary of tiie Oricntal Christian Spectator. Nr. 114. u. 115. 1852. 4.

Kiith. einen Artikel über 11. J. (>arler's Geographical Dcscriptioii of lortain

paits of the South-Kast CoasI of Arabia, und Desselben .Memoir on the

Geology of the South-East Coast of Arabia.

Von dem Herausgeber:

14. Zu Nr. 848. The Journal of Sacred Litcrature. New Series. Ed. by

J. Kitto. Nr. IV. July. London, 1852.

Von dem Verfasser

:

15. Zu Nr. 926. Literaturgeschichte der Araber. Von Hammer -Purgstnll.

Erste Ablheilung. Dritter Bd. Wien, 1852. 4.

VI. Bd. 39
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II. Andere Werke.
Auf Befehl Sr. Majestät des Königs Friedrich Wilhelm IV. von dem

Kön, Preussischen Unterrichts-Ministerium

:

1059. Denkmäler aus Aegypten und Aelhiopien nach den Zeichnungen der von
Sr. Maj. dem Könige von Preussen Friedrich Wilhelm IV. nach diesen
Ländern gesendeten und in den Jahren 1842—1845 ausgeführten wis-

senschaftlichen Expedition auf Befehl Sr. Majestät herausgegeben und
erläutert von C. R. Lepsius,

rt) Vorläulige Nachricht über die Expedition. Berlin, 1849. gr. 4.

6) Tafeln in Gross-Allasformat. Lfg. 1—32.

(Abth. II, enthaltend Bd. III u. IV , Denkmäler des alten Reichs, voll-

ständig, ebenso Ablh. III. enth. Bd. V, Denkmäler des neuen Reichs;

von Abth. I, enth. Bd. I u. II , Topographie und Architectur, bis

jetzt 74 Tafeln.)

Von den Verfassern und Herausgebern

:

1060. Arica scripsit Pnuhis BoetticJwr. Halae, 1851. 8.

1061. Hymns of the old catholic Church of England, ed. by Dr. Paul Boet-

ticher. Halle, 1851. 12.

1062. Acta Apostolorum coptice ed. Paulus Boetticher. Halae, 1852. 8.

(Gedruckt in der k. k. Staalsdruckerei zu Wien auf Empfehlung der

D. M. G.)

1063. Epistulae N. T. coptice ed. Paulus Boetticher. Opus adiuvante So-

cietate orientali Germanica editum. Halae, 1852. 8.

1064. Liber Henoch , aethiopice , ad quinque codicum fidem editus, cum var.

lectt. Cura Aug. Dillmann. Lips. 1851. 4.

1065. La Pasitelegrafia. Saggio di G. J. Ascoli. Trieste, 1851. 8.

1066. Die Mischehe zwischen Juden und Christen. Von Rabbiner Dr. Sal.

Cohn. Breslau, 1850. 8.

1067. Revue des sources fiouvelles pour l'etude de l'antiquite chretienne en

Orient, par F. Neue. Louvain, 1852. 8.

1068i Note sur un lexique hebreu qu'a public a Louvain en l6l5 Joseph

Abudacnus, dit Barbatus , Cliretien d' Egypte. Par F. ISeve. 2e edit.

Louvain, 1852. 18. (Die 1. Ausg. unter Nr. 773.)

1069. Beiträge zur Geographie des nördlichen Syriens. Nach Ibn-Schihne's

Dorr el - montacheb fi tärich Haleb. Von A. v. Kremer. Aus dem 3. Bde.

der Denkschriften der philos. - histor. Classe der k. Akad. d. Wiss.
bes. abgedr. Wien, 1852. fol.

1070. Description de 1' Afrique. Par un Geographe arabe anonyme du 6eme
siecle de 1' hegire. Texte arabe public pour la premiere fois par

A, V. Kremer. Vienne, 1852. 8.

1071. Die Geschichte der heiligen Schrift von Entstehung der Welt bis zur

Zerstörung Jerusalems , im biblischen Urtexte , nebst einer treuen

deutschen Uebersetzung u. s. w. 1. Th. (Von H. Enqländer.) Wien,
1837. 8.

1072. Andachtsklänge für Israel's Söhne und Töchter. (Von H. Engländer.)

Wien, 1843. 8.

1073. Biblische Geschichte für den ersten Religionsunterricht der israeliti-

schen Jugend. (Von H. Fjugländer.) Wien , 1847. 8.

1074. Ueber die Algebra des Bhäskara, von H. Brocichaus. Aus den Sitzungs-

berichten der k. sächs. Gesellsch. d. Wiss. Leipz. 1852. 8.

1075. V^endidadi capita (juinque priora. Emendavit Christ. Lassen. Bonnae,

1852. 8.

1076. Avesla, die heiligen Schriften der Parsen. Aus dem Grundtexte über-

setzt, mit steter Rücksicht auf die Tradition, von Dr. Fr. Spiegel.

1. Bd.: Der Vendidad. Mit 2 Abbildungen. Leipzig. 1852. 8.
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1077. Zendavesta or tlie religious books of the Zoroastrians , edited and
interpreted by N. L. Westergnard. Vol, I. The Zend Texts. Part I.

Yasna. Copenhagen , 1852. 4.

1078. Der Fruchlgarten von Saadi. Aus dem Persischen auszugsweise über-
tragen durch O. M. Freiherrn von Schlechtn-Wsschrd. (Mit 10 Bilder-
beigaben.) Wien, 1852. 8.

1079. Ibn' Jeuiin's Bruchstücke. Aus dem Persischen von O. M. Freiherrn
von Schlechta-Wssehrd. Wien, 1852. 8.

1080. Grammatik der wotjakischen Sprache nebst einem kleinen wotjakisch-
deutschen und deutsch-woljakischen Wörterbuch, von F. J. Wiedemann.
Reval, 1851. 8.

1081. Beiträge zur Sprachenkunde von H. C. von der Gnbclentz. 1. Heft.

Grammatik der Dajak-Sprache. — 2. Heft. Gramm, der Dakota-Sprache.
— 3. Heft. Gramm, der Kiriri-Sprache. Aus d. Portugiesischen des

P. Mamiani übersetzt. Leipzig, 1852. 3 Hefte. 8.

1082. Die Namen der Araber. Von Freiherrn Hnnvner-PurgstaU. Aus d.

3. Bde. d. Denkschr. d. philos.-hist. Cl. d. k. Akad. d, Wlss. Wien,
1852. fol.

1083. Exercitationes aelhiopicae s. observationum criticarum ad emendandam
rationem grammaticae semiticae specimen primum. Scr. Herrn. Hupfeld.
Lips. 1825. 4.

1084. Herrn. Hupfeldi Commentatio de primitiva et vera festorum apud He-
braeos ralione ex legum Mosaicarara varietate eruenda.

«) Partie. 1. De Exodi legibus et vera praesertim. ritus Paschalis

ratione. Hai. Sax. 1851, 4. (Osterprogr.)

6) Partie. 11. De festorum orbe in caeteris Pentaleuchl libris obvio.

Hai. Sax. 1852. 4. (Osterprogr.)

1085. Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidt's Ausgabe des Dsanglun,

von Ant. Schiefner. St. Petersburg, 1852. 4.

1086. Strenna israclitica contenenle il Calendario ebraico per l'anno dalla

creazione del mondo 5613, che corrisponde agli anni dell' era volgare

1852—53, ed un Annuario di articoli lelterari e varielä , claborata da

Isaaco Reggio. Anno I. Gorizia, 1852. kl. 8.

1087. Sonetto a rime obbligate (auf die Wahl des Herrn Moses Ehrenreich

zum Rabbinat in Modena, von Is. Reggio.) Ein Quartblatt.

1088. Journal Asiatique de Constantinople , recueil mensuel , redige par plu-

sieurs Savants orientaux et Europeens orienlalistes, dirige et public par

H. Cnijol. Tome I. No. 1. Janv. 1852, Constantinople, 1852. 8.

1089. Panacer. (Armenische Zeitschrift, hrsgeg. von J. Hissarinn.) Con-

stantinopel, 1851. 8.

1090. Akademische Vorlesungen über indische Literaturgeschichte. Gehalten

im Wintersemester 1851/52 von Dr. A. Weber. Berlin, 1852. 8.

1091. H3A0VKeHie ua'iaAt MycyAiMaucKaro 3aKOuo]51i^^^1sIHH.

cailKnT-nemepliypr. 1850. (Darlegung der (Jrundsiilzc der mosle-

mischen Gesetzkunde. Vom Slaatsralh ?iik. von Tornauiv. St. Peters-

burg, 1850. Lex.-8. Russisch, Vgl. Nr. 1045.)

Vom Prof. Dr. TuUberg in l'psala :

1092. Gregorii Bar ilebraei Scholia in Jcrcmiam c codd. mss. syriacis edita

et annotatt. instr., quae — p. p. G. F. Körnen. V. 1. u. P. II.

Upsal, 1852. 4.

Von Prof. Dr. Brockhaus in Leipzig

:

"

1093. Ootacamund Mission. No. I. — An Apjieal parlicularly to thosc \vho

have bilhcrto not directcd Iheir attention lo Religion and Iho Mission

39 *
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Work , togelher with a general Account of tbe Oolacamund Missionary

Underlaking, by tbe Rev. Beruh. Schmid. Bombay, 1849. 8.

Von Dr. Arnold

:

1U94. Samacbscbarii Le.xicon arabicum persicum ex codd. mss. Lipsiensibus,

Oxoniensibus, Vindobonensi et Berolinensi cd. atque Indicem arabicum
adj. Dr. lo. G. Wetzstein. Lips. 1850. 4.

Von Herrn 0. Blau:

1095. Comnientatio de linguarura Lelticarura cum vicinis nexu scripta ab

Ür. A. F. Pott. Hai. 1841. 4.

1096. Die ungarischen Flüchtlinge in der Türkei. Eine Zusammenstellung
bisher unbekannter Data zur Geschichte der Euiigralion von 1849. Nach
d. Tagebuche eines in die Türkei geUüchteteu und von dort zurück-
gekehrten Augenzeugen, niitgetheill von Imrefi. Aus d. Ungar, übers.,

venu. u. foriges, durch Vusfi. Nebst e. Harte. Leipzig, 1851. 8.

1097. Catalogus librorum Sanskritanorum, quos Bibliothecae Uoiversitatis Hav-
niensis vel dedit vel paravit Nathan. VVallich. Scr. Erasm. ISycrup.

Hafn. 1821. 8.

Von der Geographischen Gescllscliaft in London

:

1098. Catalogue of the librui'y uf the K. Geogr. Society corrected lu May,
1851. London, 1852. 8.

Von Herrn Stud. Lolze io Leipzig:

1099. De particulae hebraicae '^'D origine et indole. Scr. Gust. Maur. Keds-
lob. Lips. 1835. 8.

ilOO. Bibliotheca Geseniana, sive Catalogus librurum etc. quos reliquil G-
Gesenius. llalis ad S. 1843. 8.

Von der Smithsonian Institution in Washington :

1101. Fifth Annual Ileport of the Board of Regents of the Smithsonian Insti-

tution, to the Senate and House Representatives, showing the Opera-
tions, expenditures , and condition of the Institution, during the year
1850. Washington, 1851. gr. 8.

1102. Programme of Organizatioji of the Smithsonian Institution. 4.

1103. Registry of Periodical Phenoraena. 4.

1104. List of Works published by the Smithsonian Institution. 8.

1105. List of foreign lustitutions with which the Smithsonian Institution is

in correspondence. 4.

1106. Abstract of the 7th Census [of the United States]. Third Edition,

Roy. -4.

1107. Directions for coUecting, preserving, and transporting Speclmens of

Natural History. Prepared for the use of ihe Smithsonian Insti-

tution. 8.
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Verzeichniss der gegenwärtigen Mitglieder der Deutschen

morgenländischen Gesellschaft in alphabetischer Ordnung.

I.
Ehrenmitglieder.

Herr Dr. Ch. C. J. Bunsen Exe, kön. prenss. wirkl. geh. Rath n. bevollm.
Minister in London.

- Dr. B. von Dorn, kais. russ. Staatsratb u Akademiker in St. Peters-
burg.

- H. M. Elliot, Slaatssecretär bei der ostindischen Regierung in Calcntta.

- Freiherr A. von Humboldt Exe., kön. preuss. wirkl. geh. Rath in Berlin.

- St. Julien, Mitgl. d. Instit. u. d. Vorstandes d. asiat. Gesellschaft u.

Prof. d. Chines. in Paris.

- Herzog de Luynes, Mitglied des Instituts in Paris.

- Dr. J. Mohl, Mitgl. d. Instit. u. Seeretar d. asiat. Gesellschaft in Paris.

- A. Peyron, Prof. d. raorgenl. Spr. in Turin.

- E. Quatremere, Mitgl. d. Instit. u. Prof. d. Hebr. u. Pers. in Paris.

- Reinaud, Mitgl. d. Instit., Präsident d. asiat. Gesellschaft u. Prüf.

d. Arab. in Paris.

- Baron Prokesch von Osten, kais. österr. Gesandter in Berlin.

- Dr. Edward Robinson, Prof. am theolog. Seminar in New York u.

Präsident der amerik. Orient. Gesellschaft.

- Baron Mac Guckin de Slane, erster Dolmetscher der afrikanischen

Armee in Algier.

- George T. Staunton, Bart., Vicepräsident d. asijt. Gesellschaft in

London.
- Dr. Horace II. Wilson, Director d. asiat. Gesellschaft in London u.

Prof. d. Sanskrit in Oxford.

II.
Correspondircnde Mitglieder.

Herr Francis Ainsworth, Ehren -Secretär der syrisch - ägjpt. Gesellschaft

in London.
- Dr. Jac. Berggren, Probst u. Pfarrer zu Skällwik in Schweden.
- P, Botta, franz. Consul in Jerusalem.
- Cerulti, kön. sardin. Consul zu Larnaka auf Cypern.

Nie. von Chanykov, kais. ru.ss. Slaatsralh in Titlis.

- R. (llarke, Secretär d. asiat. Gesell.schaft in London.
- William Cure ton, Kaplan 1. Maj. der Königin von England und Cano-

nicus von Westminsler, in London.
- R. v. Frähn, kais. russ. Gcsandtscliafts - Secretär in Constantinopcl.

- F. Frt'snel. franz. Consular-Am-iit in Dscliedda.

- Dr. J. M. E. Gollwaldt, Prof. des Pers. u. Arab. u. Bibliothekar an

d Univ. in Kasan.

- C. W. Isenbcrg, Missionar in Bombay.
- J. L. Krapf, .Missionar in Mombas in Ost-Afrika.

- E. \V. Lane, Privalgelchrter in Wiirlliing, Siisst-x in England.

- Dr. Lieder, .Missionar in Kairo.

- Dr. A. D. Mordlmann, Hanseat. Geschäflslrägcr u. Grossherz. OIHen

bürg. Consul in Constanlinopel.

J. Perkins, Missionar in l rniia.
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Herr Dr. A. Perron, in Paris.

- Dr. W. Plate, Ehren - Secretär der syrisch - ägypt. Gesellschaft in

London.
- Dr. Fr. Pruner-ßey, Leibarzt des Vicekönigs von Aegypten, in

Kairo.

- Dr. E. Röer, Secretär der asiat. Gesellschaft in Calcutta.

- Dr. G. Rosen, kön. preuss. Consul u. Hanseat. Viceconsul in Jerusalem.
- Edward E. Salisbury, Prof. des Arab. u. des Sanskrit am Yale College

in New Haven , N.-Amerika.
- W. G. Sc hau ff 1er, Missionar in Constantinopel.
- Const. Schinas, kön. griech. Staatsrath u. Gesandter in München.
- Dr. Ph. Fr. von Siebold, d. Z. in Coblenz.
- Dr. Andr. J. Sjögren, Staatsrath u. Akademiker in St. Petersburg.
- Dr. Eli Smith, Missionar in Beirut.

- Dr. A. Sprenger, Dolmetscher der Regierung in Calcutta, Examinator
des CoUegiums von Fort \\ illiara u. Superintendent der gelehrten
Schulen in und um Calcutta, Secretär der asiat. Gesellsch. von
Bengalen.

• Dr. N. L. VV es tergaar d, Prof. a. d. Univ. in Kopenhagen.
- Dr. J. Wilson, Missionar, Ehrenpräs. d. asiat. Gesellsch. in Bombay.

III.
Ordentliche Mitglieder ').

Se. Hoheit Carl Ailtoil, nachgeborner Prinz des Preuss. Königs-Hauses,
vormals Fürst zu Hohenz ol le r n- S i gma ri n gen (113).

Se. Königl. Hoheit, Aqiiasie Boaclli, Prinz von Ashanti , königl. Nie-
derländ. Berg-Ingenieur für den Dienst in Ostindien, zu Sarabaya (318).

Herr Dr. VV. Ahlwardt, Privatgelehrter in Gotha (325).
- Dr. R. Anger, Prof. d. Theol. in Leipzig (62).
- Dr. F. A. Arnold, Docent d. morgenl. Spr. in Halle (61).
- G. J. Ascoii, Privatgelehrter in Görz (339).
- A. Auer, k. k. österr. Reg.-Rath, Director d. Hof- u. Staats-Druckerei

in Wien (249).
- Dr. H. Barth, Docent an d. Univ. in Berlin, d. Z. auf Reisen in

Afrika (283).
- Dr. Gust. Baur, Prof. d. evang. Theol. in Giessen (288).
- Dr. B. Beer, Privatgelehrler in Dresden (167).
- Dr. A. E. 0. Behnsch, Lect. d. engl. Spr. an d. Univ. in Breslau (228).
- Dr. VV. F. Ad. Behrnauer, Hülfsarbeiter bei der k. k. Hofbibliothek

in VVien (290).
- Dr. Charles T. Beke, Secretär der National Association for the Pro-

tection of Industry and Capital in London (251).
- Dr. Ferd. Benary, Prof. an d. Univ. in Berlin (140).
- Elias B er es in, Prof. an der Univ. in Kasan (279).
- Dr. G. H. Bernstein, Prof. der morgenl. Spr. in Breslau (40).
- Dr. E. Bert he au, Prof. d. morgenl. Spr. in Göttingen (12).
- Dr. James Bewglass, Prof. der morgenl. Sprachen u, d. biblischen

Literatur am Independent College in Dublin (234).
- Freiherr von Biedermann, kön. sächs. Rittmeister in Grimma (189).
- Dr. H. E. Bindseii, zweiter Bibliothekar u. Secretär der Unlvers.-

Bibliothek in Halle (75).

1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Numer und
bezieht sich .luf die nach der Zeit des Beilritts zur Gesellschaft geordnete
Liste Bd. IL S. 505 tf. , welche bei der Meldung der neu eintretenden Mit-
glieder in den IVachrichtcn forlgeführt wird,
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Herr 0. Blau, Privatgelehrter iü Halle (268).
- Dr. F. Bodenstetlt, in Bremen (297).
- Dr. E. Gf. Ad. Buckel, Generalsuperintendent in Oldenburg ('^12).

- Dr. 0. Böhtlingk, Collegienrath u. Akademiker in St. Petersburg (131).

- Dr. F. Böttcher, ordentl, Lehrer an d. Kreuzsehule in Dresden (65).
- Dr. Paul Bottich er, Docent an d. Univ. in Halle (2ö5).

- Dr. Am. Boller, Prof. der Sanskritsprachen u. des vergleichenden

Sprachstudiums in Wien (334).
- Dr. Bollensen, Prof. des Sanskr. in Kasan (133).

- Dr. Fz. Bopp, Prof. d. morgenl. Spr. in Berlin (45).

- Dr. Herrn. Brockhaus, Prof. der ostasiat. Sprachen in Leipzig (34).

- Heinr. Brockhaus, Buchdruckereibesitzer u. Bachhändler in Leipzig (312).

- Dr. H. Brugsch, Privatgelehrter in Berlin (276).

- M. Bühl er, Missionar in Kaity auf den INilagiri's (321).

- Dr.C. F. Burkhard, Gymnasiallehrer in Teschen, österr. Schlesien (192).

- Dr. E. Buschbeck, evangel. Pfarrer helvet. Confession in Triest (242).

- Dr. C. P. Caspari, Prof. d. TheoL in Ctristiania (148).

- Dr. J. Chwols ohn, Privatgelehrter in St. Petersburg (292).

- Timotheus Cipariu, griechisch-kathol. Domkanzler in Blasendorf, Sie-

benbürgen (145).
- Dr. Salomon Gohn, Rabbiner in Oppeln (342),
- Dr. K. A. Credner, Prof. d. Theol. in Giessen (25).

- Ferd. Cuntz, Stud. theol. et Orient, in Halle (315).
- Dr. F. Delitzsch, Prof. d. alt-testam. Exegese in Erlangen (135).

- John D e n d y , Baccalaureus artium an der London University , in

Lowerhill (323).
- Dr. F. H. Dietericl, Prof. d. arab. Litt, in Berlin (22).

- Dr. A. D illmann, Repetent am theol. Stifte in Tübingen (260).

- Dr. Th. W. Di tten berge r, Oberhofprediger u. Oberconsistorialrath

in Weimar (89).
- J. W. Donald so n , Vorsteher d. königl. Schule in Bary St. Edmunds,

Sulfolk in England (120).
- Dr. R. P. A. D ozy, Prof. d. Gesch. in Leyden (103).

- Dr. L. Duncker, Prof, d, Theol, in Göttingen (105).
- M. L. Frhr. von Eberstein, in Berlin (302).
- Dr. Ebrard, Prof, d, Theol, in Erlangen (331).
- Dr. F, A, Eckstein, Condireclor der Franke'schcn Stiftungen u. Reclor

d. lat. Schule des Waisenhauses in Halle (196).
- Baron von Eckstein in Paris (253).

- Dr. Engel bar dl, Prof. d, Theol. in Erlangen (329).

- Hermann Engländer, Lehrer u, Erzieher in Wien (343).
- Dr. F, von Erdmann, kais, russ. Staatsrath u. Schuldirector des

rVowgorod'schen Gouvernements in Gross-Nowgorod (23(i).

- Aug. Eschen, Cand, theol, in llarlwarden , Oldenburg (286).
- Dr. H. von Ewald, Prof, d, Theol, in (iöltingon (6),

- Dr. Binjamin Feilbogen, Rabbinats-Candidat in Leipzig (348).
- Dr. H. L. Fleischer, Prof, d, morgenl, Spr, in Leipzig (1).

- Dr, G, Flügel, Prof. cineril. in Mcissen (10).

- Dr. Z. Franke 1, Oberrahbiner in Dresden (225).

- Dr. G. W. Frey tag, Prof. d. morgenl, Spr. in Bonn (42).

- J. J. B. Gaal, Stud. litt, orienl, auf der Akademie in Helft (314).
- Dr. H. C. von der Gabelentz E\c,, geh. Ralh in Allenburg (5).

- H. Gadow, Prediger in Trieglalf bei Greifenberg (267).
Fürst Alexander Gagarin, in Odessa (277).

Herr G. Gcitlin, Prof. d. Exegese in lielsingfors (231).
- Dr. J, G ild c m e is te r, Prof, der morgenl. Spr. in Marburg (20).

A. Gladisch, Director der Rcalsrhule in liroloschiu (232).
- W. Gliemann, Conrcctor am (iymnasium in Salzvvedel (125).



592 Verzeichniss der Milgiieder der D, M. Gesellschaß.

Herr Dr. J. Goldenthal, Prof. d. morgenl, Spr. in Wien (52).

- Dr. R. A. Gosche, Gustos der orient. Handsehrr. d. königl. Bibliothek

in Berlin (184).

- Dr. K. H. Graf, Prof. an d. Landesschule in Meissen (48).

- Dr. B. K. Grossmann, Pfarrer in Piiehau bei Leipzig (67).

- C. L. Grotefend, Sub-Conreclor des Gymnasiums in Hannover (219).
- Dr. Jos. Gugenheimer, Rabbinatscandidat in Wien (317).

- Dr. Tb. Haarbriicker, Docent der morgenl. Spr. in Halle (49).
- Dr. Ge. L. Hahn, Docent d. Theol. in Breslau (280).

- Freiherr J. von Hamm er- Pur gstal 1 , k. k. Österreich, wirkl. Hofrath

in Wien (81).
- Dr. D. Haneberg, Prof. d. morgenl. Spr. in München (77).

- Dr. G. Ch. A. Harless, Vicepräsident des Landes-Consistoriums
,
geh,

Kirchenrath u. Oberhofprediger in Dresden (241).
- Dr K. D. Hassler, Prof. an d. Gymnasium in Ulm (ll).

- Dr. J. /"i. A. Heiligste dt, Privatgelchrter in Halle (204).
- Dr. K. F. Hermann, Prof. an d. Univ. in Göttingen (56).

- Dr. H. Hesse, Prof. d. Tbeol. in Giessen (58).

- J. F. Hesse, Adjunct d. orient. Spr. an d. Univ. in Upsala (244).
- Dr. K. A. Hille, Hülfsarzt am königl. Krankenstift in Dresden (274).

- Dr. F. Hitzig, Prof. d. Theol. in Zürich (15).

- Dr. A. Hoefer, Prof. an d. Univ. in Greifswald (128).

- Dr. A. G. Hoff mann, geh. Kirchenrath u. Prof. d. Theol. in Jena (71).

- Dr. W. Hoffmann, Dom- u. Hofprediger in Berlin (150).

- Dr. J. Ch. K. Hofmann, Prof. d. Theol. in Erlangen (320).

- Chr. A. Holmboe, Prof. d. morgen!. Spr. in Christiania (214).

- A. Holtzmann, grossberzogl. badischer Hofrath u. Prof. der altern

deutschen Sprache u. Literat, in Heidelberg (300).

- Dr. H. Hupfeld, Prof. d. Theol. in Halle (64).

- Dr. A. Jellinek, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Leipzig (57).

- Dr. B. Jülg, Prof. d. klassischen Philologie u. Litteratur in Lem-
berg (149).

- Dr. Th. W. J. JuynboU, Prof. d. morgenl. Spr. in Leyden (162).

- Dr. Jos. Kaerle, Prof. d. arab. , chald, u. syr. Sprachen u. d. alt-

testamentl. Exegese in Wien, fürstbischöfl. Consistorialrath von Bri-

xen (34 J).

- Dr. S. J. Kämpf, Rabbiner u. Docent an d. Univ. in Prag (94),

- Dr. J. E. R. Käuffer, Landesconsist. - Rath u. Hofprediger in Dres-

den (87).
- Dr. C. F. Keil, Prof. d. Exegese u. d. morgenl. Spr. in Dorpat (182).

- Dr. H. Kellgren, Docent an d. Univ. in Helsingfors (151).

- B. Kewall, Erzieher u. Sprachlehrer in Wien (252).

- Dr. H. Kiepert, in Weimar (218).

- G. R. von Klot, Generalsuperintendent v. Livland , in Riga (134).

- Dr. A. K nobel, Prof. d. Theol. in Giessen (33).

- Dr. J. G. L. Kosegarten, Prof. d. Theol. u. d. morgenl. Spr. in

Greifssvald (43).

- Dr. Ch. L. Krehl, Secretär an der öffentl. kön. Biblioth. in Dresden (164).

- Dr. Alfr. von Kremer, erster Dragoman des k. k. österreichischen

Generalconsulals in Alexandrien (326).
- Dr. C. G. Küchler, Prof. an d. Univ. u. Diakonus in Leipzig (90).

- Dr. Abr. Kuenen, in Leyden (327).
- Dr. A. Kuhn, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin (137).

- Dr. Jul. Landsberger, Rabbiner in Brieg (310).
- Dr. F. Larsow, Prof. an d. Gyninas. z. grauen Kloster in Berlin (159)

- Dr. Ch. Lassen, Prof. d. Sanskrit-Literatur in Bonn (97).

- Dr. John Lee, in Hartwell bei Aylesbury, England (248).

- Dr. H. Leo, Prof. d. Geschichle in Halle (72).
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Herr Dr. C. R. Lepsius, Prof, an d, Univ. in Berlin (119).

- Dr, M. Letter is, Privatgclehrler in Wien (230).

- Dr. H. G. Lindgr en , Pfarrer in Tierp bei Upsala (301).

- Dr. J. Lobe, Pfarrer in Rasephas bei Altenburg (32).

- Dr. E. Lommatzs ch , Prof. d. Theol. am Predigerseminar in Witten-

berg (216).
- H. Lotze, Stud. orient. in Leipzig (304).

- Dr. G. Ch. F. Lücke, Abt v. Bursfelde, Consist. - u. Kirclienrath,

Prof. d. Theol. in Göttingen (153).
- Philoxenus Luzzatto, Privatgelehrter in Padua, d. Z. in Paris (.^40).

- Dr. E. L Magnus, Lehrer des Hebräischen am königl, Fricdrichs-

Gymnas. in Breslau. (209).
- Dr. B. H. Matthes, Agent der Amsterdamer Bibelgesellschaft in Ma-

cassar (270).
- Dr. A. F. Mehren, Lector der semit. Sprachen in Kopenhagen (240).

- Dr. H. Middeldorpf, Conslst.-Rath u. Prof. d. Theol. in Breslau (37).

- Georg von Miltitz, herzogl. braunschweig. Kammerherr auf Sieben-

eichen (313).
- Graf Miniscalchi, k. k. Österreich. Kammerherr in Verona (259).
- Dr. J. H. Mölle r, heriogl. sächs. goth. Archivrath u. Bibliothekar in

Gotha (190).
- Dr. F. C. Movers, Prof, d, kalhol. Theol. in Breslau (38).
- J. Mühleisen, Missionar, in London (324).
- Dr. J. Müller, Prof, d. morgenl, Spr. in München (116).
- Dr. Jos. Müller, Amanuensis auf der k. k. Hofbibliothek in Wien (333).
- Freiherr Dr, J. W. von Müller, in Stuttgart (278).
- Dr. M. Müller, Prof. in 0.\ford , M, A, Christ Church (IfiB).

- Dr. K. F. Neuniann, Prof, an d. Univ. in München (7),
- Lic. Dr, W. Neumann, Prof, d. evang, Theol. in Breslau (309).

- Dr. Ch, W, Niedner, Prof. d. Theol., in Wittenberg (9S).

- Dr. G. F. Oehler, Prof. d. Theol, u. Ephorus am evangel, Seminar
in Tübingen (227).

- Dr. J, Olshausen, in Kiel (,3).

- Dr, Ernst Oslander, in Göppingen, Würlemberg (347).
- Dr, Palm er, Oberconsistorialralh u. Hofprediger in Darmstadt (18).
- H, Parrat, vormaliger Professor zu Bruntrut, .Mitglied des Regicrungs-

raths in Bern (33fi).

- Dr. G. Parthey, Buchhändler in Berlin (51).
- W. Pertsch, Stud. phil. in Berlin (328).
- Dr. J. H. Petermann, Prof. an d. Univ. in Berlin, d. Z. auf einer

Reise in Syrien (95).
- Dr. A Peters, Privatgelehrter in Dresden (144).
- S. Pinsker, Oberlehrer an d. isracl. Schule in Odessa (246).
- Dr. G. 0. Piper, Privatgelehrter in Bernburg (208).
- Dr, Salomon Pop er, Lehrer in Breslau (299).

- Dr. Mor. Poppelauer, Erzieher in Frankf. n, M. (332),

- Dr. A. F. Pott, Prof. d, allgem. Sprachwissenschaft in Halle (4).

- Graf A. von Pourtales, d. Z. in Berlin (1.38).

- George W. Pratl, in New York (27,^.
- Theod. Preston, A. M., Fellow am Trinity-Collcge in Cambridge (319).

- Christ. Andr. Ralfs, Stud. orient. in l.,eip/.ig (344).
- Dr. G. M. Redslob, Prof. d. bibl. Philologie an d. akndem. Gymnasium

in Hamburg (60).
- Isaac Reggio, Prof. u. Rabbiner in Görz f3.'^8).

- Dr. J. G. Reiche, Consist.-Rath u. Prof. d. Theol. in Götlingen (154).

- Dr. E. Reuss, Prof. d, Theol. in Strassbnrg (2t).

- Xaver Richter, Priester in München (250).
- Dr. C. Ritter, Prof. an d. Univ ii. d. allgem. Kriegsschule inBcrlin(46
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Herr Dr. E. Rödiger, Prof. d. inorgenl. Spr. in Halle (2).
- Comthur de' Rossi Exe, Oberhofmeister I. K. H. der Prinzessin Luise

von Sachsen, in Rom (191),
- Dr. R. Rost, Lehrer an der Akademie in Canterbury (152).
- Dr. R. Roth, Prof. an d. Univ. in Tübingen (26).
- Dr. F. Rück er t, geh. Reg.-Rath , in Neusess bei Coburg (127).
- A. F. vonSchack, grossherzogl. mecklenburg-schwerin. LegationsraUi,

Karamerherr u. Charge d'alfaires in Berlin (322).
- Ant. Schiefner, Bibliothekar an d. Bibl. d. kais. russ. Akad. der VViss.

in St. Petersburg (287).
- Dr. G. T. Schindler, Prälat in Krakau (91).

- 0. M. Freiherr von Schlechta-Wssehrd, Secretaire Tnlerprete bei

d. k. k. Österreich. Internuntiatur in Constantinopel (272).

- Dr. A. A. E. Schleiermacher, geh. Ralh in Darrastadt (S).

- Lic. Conslantin Schiott mann, kön. preuss. Gesandtschaftsprediger in

Constantinopel (346).
- Dr. Ch. Th. Schmidel, Guts- u. Gerichtsherr auf Zehmen u. Kötzschwitz

bei Leipzig (176).

- G. H. Schmidt, Kaufmann u. königl, dänischer Generalconsul in

Leipzig (298).

- Dr. W. Schm idth amm er, Lic. d. Theol. , Prädicant u. Lehrer in

Aisleben a. d. Saale (224).

- Dr. C. \V. M. Schmidtmüller, pens. Militärarzt 1. Classe der K.

Niederl. Armee, in Erlangen (330).
- Dr. A. Schmölders, Prof. an d. Univ. in Breslau (39).

- Erich von Schönberg auf Herzogswalde, Kgr. Sachsen, d. Z. auf

einer Reise in Indien (289).

- A. Schönborn, Prof. am Gymnasium in Posen (143).

- Dr. J, M. A. Scholz, Domcapitular u. Prof. d. kath. TheoL in Bonn (93).

- Dr. Fr. Schröring, Gymnasiallehrer in Wismar (306).

- Dr. G. Seh uel er , Bergrath u. Prof. an d. Univ. in Jena (211).

- Dr. Leo Sc hwa bach e r, Rabbiner in Schwerin a. d.W., Grossbrzth.

Posen (337).
- Friedr. Schvvarzlose, Stud. theol. in Leipzig (335).
- Dr. G. Schwetschke, in Halle (73).

- J. B. Seipp, Lehrer am Gymnas. in Worms (23).

- Dr. F. Romeo Seligmann, Docent d. Geschichte d. Medicin in

Wien (239).
- Dr. H. Sengelmann, Pfarrer in Moorfleth bei Hamburg (202).

- Dr. J. G. Sommer, Prof. d. Theol. in Königsberg (303).
- Dr. F. Spiegel, Prof. d. morgenl. Spr. in Erlangen (50).

- Dr. D. Stadthagen, Oberrabbiner in Dessau (198).

- Dr. J. J. Stäbe lin, Prof. d. TheoL in Basel (l4).

- Dr. C. Steinhart, Prof. in Schulpforta (221).

- Dr. M. Steinschneider, Lehrer in Berlin (175).

- Dr. A. F. Stenzler, Prof. an d. Univ. in Breslau (4l).

- Dr. Lud. Stephani, kais. russ. Hofrath u. ordentl. Akademiker in

St. Petersburg (63).

- Dr. J. G. Stickel, Prof. d. morgenl. Spr. in Jena (44).

- Lic. F. A. Strauss, Docent der Theol. u. Divisionsprediger in

Berlin (295).
- C. Ch. Tauch nitz, Buchdruekereibes. u. Buchhändler in Leipzig (238).

- Dr. F. A. G. Tholuck, Consistorialrath, Prof. d. Theol. u. Universitäts-

prediger in Halle (281).
- W. Tiesenhausen, Cand. d. morgenl. Spr. in St. Petersburg (262).

- Dr. C. Tischendorf, Prof. d. Theol. in Leipzig (68).

- Nik. von Tornauw E.\c. , kais. russ. wirkl. Staalsralii in St. Peters-

burg (215).
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Herr Dr. C. J. Tornberg, Prof. d. morgenl. Spr. in Lund (79).
- Dr. F. Tuch, Prof. d. Theol. in Leipzig (36).
- Dr. 0. F. Tu IIb erg, Prof. d. morgenl. Spr. in Upsala (296).
- Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282).
- Dr. C. W. F. Uhde, Prof. d. Chirurgie u. Arzt in ßraunschweig (291).
- Dr. F. Uhle mann, Prof. an d. Univ. u. am Friedrich-Wilhelms-Gymnas.

in Berlin (172).

- Dr. Max. A. Ühlemann, Privalgelehrter in Berlin (301).
- Dr. F. VV. C. Um breit, geh. Kirchenrath u, Prof. d. Theol. in Hei-

delberg (27).

- J. J. Ph. Valeton, Prof. d, morgenl. Spr. in Groningen (1,30).

- J. C. W. Vatke, Prof. an d. Univ. in Berlin (173).
- VV. Vogel, Buchdruckereibesitzer und Bachhändler in Leipzig, d. Z.

in Göttingen (213).
- Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstman, Prediger in Gouda (345).
- G. Vortmann, General-SecretUr der Azienda assicuratrice inTriest(243).
- Ge. A. Wallin, Prof. d. Orient. Spr. in HelsingTors (293).
- Dr. J. E. Wappäus, Prof. an d. Univ. in Göttingen (104).
- Dr. A. Weber, Docent an d. Univ. in Berlin (193).
- G. H. Weigle, .Missionar in Bettigherry bei Dharwar im siidl. Mah-

ratta, Indien (294).
- Dr. G. Weil, Prof. u. Bibliothekar bei d. Univ. in Heidelberg (28).
- Dr. W. VVessely, Prof. des Österreich. Strafrechts in Prag (I63).
- Dr. J. G. Wetzstein, kön. preuss. Consul in Damaskus (47).
- Dr. C. Wex, Gyranasialdireclor in Schwerin (305).
- Lic. Dr. Job. Wichelhaus, Docent an d. Univ. in Halle (311).
- Dr. K. Wieseler, Prof. d. Theol. in Kiel (106).
- Dr. Windisch mann, Domkapitular in München (53).
- Dr. M. Wolff, Prediger b. d. jüd. Gemeinde in Calm , Reg. -Bezirk

Marienwerder (263).
- Dr. Ph. Wolff, Sladtpfarrer in Rottweil (29).
- William Wright, Privatgelehrter in St. Andrews, Schottland, d. Z. in

Leyden (284).
- Dr. H. F. Wüsten feld, Prof. an d. Univ. in Götlingen (13).

- Dr. H. Wuttke, Prof. d. histor. Hiilfswissenschaften in Leipzig (llS).

- Dr. E. A. Zchme, Inspcctor an der kön. Uitterakademie in Liegnitz (269).

- Dr. J. Th. Zenker, Privatgelehrter in Leipzig (59).
- P. Pius Zingcrle, Prof. am Gymnas. in Meran (271).
- Dr. L. Zunz, Seniinardirector in Berlin (70).
- Ign. Zwanziger, Acluar der Stiftsherrschaft Schotten in Gaunersdorf,

Nicder-Oesterreich (247).

In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes ist eingetreten :

Die Bibliothc k der s t in di seh e n M iss ions - A n st al t in Halle (207),

Srthn. S5 I. «ipziü, nnic-k von W. Vogol. S»hn. >



Berichtigungen.

Bd. V. S. 334. Z. 8. st. 10 1. 16.

- — - 530. - 19. 1. Fater.

_ _ - 546. - 19. st naoa 1. an^Ta. z. 23, st. naoöb i. annab.

Bd. VI. S. 37. Z. 25. 1. nigarcsni.

S. 93. rVote, Z. 2. 1. once a day , as a.

- 102. Z. 29. Heimwr.
- 147. - 18. St. May I. July.

_ _ _ 28 St. for 1851 1. for 1850.
_ _ . 32 St. 2 Hefte 1. 4 Hefte.

- I5l. - 23 1. SchluckkücAelchen.
— - 29 St. japanische Holzschnittplalte 1. nach einem japanischen Ori-

ginal aus Bronze in Braunschweig gearbeitete Hoizschnitiplatte.

- 159. - 2. St. jälUohi 1. j(iktolu.
'— - 3. st. valladi'dakä 1. vallndntlia.

— - 4. st. medJnätäni 1. vtedlnätäni.

— - 8. st. amäba — abämo 1. ninävn— nmävämo.
— - 14 st. Lateinisch 1. (Lateinisch.

— - 15 st. tle l. tl u. s. w.
•^ - — diffictl zu streichen.

- 168. - 11 für ?) (das zweite) 1. i]v.

- 191. - 13. l. wadidi.

— - 21. 1. möti.

- 216. - 9. St. '».ilj^jl 1. 'iLll*Mj}\.

- 275. dritth u. vorl. Z. st. Scherif - Efendi 1. des Obergerichtsprüsidenten

Serif Efendi E.^c, des Sohnes 'Ala-ullah Efendi's.

- 278. Z. 3 St. zur 1. zu.

- 303. - 15. st. IV. 1. IV, Ahth. 1 u. 2.

- — - 28. St. 1851. Bd. IL I. 1851. Bd. I.
^

- 313. - 17 u. 18. St. von den Leuten des Sultan Nana (nnseres Sultän's ?)

1. von dem Geschlechte unsers Sultän's

— - 19. nach „zurückgekehrt" setze hinzu: dort zu residireü.

— Anm. drittl. Z. st. des in Parenthese eingeschlossenen Fragezeichens

ist zu schreiben : (1. L***JL> ik^l^ d^ UjLLIa« Ji er).
- 34l. - 16. l. mind.
- 351. - 5. 1. wühlte.
- 352. - 17. 1. cauponcs.
- 373. - 1 1 V. u. 1. unter den Jünglingen.

- 378. vorl. Z. d. Anm. st. iC£=3l<5 L iC^sliCs.

- 394. Z. 2. I. einfarbige.

- .396. - 3 u. 4. St. etwas — Eingemachtes l. irgend elwas Berauschendes.
- 397. - 4. V. u. 1. Metäwile.
- 398. - 5. 1. des Herrn.
- 412. Anm. setze hinzu Fl.
- 445. Z. 32. 1. Spiegel.
- 459. - 4. I. VoT&iman.
- 470. - !. der Tabelle st. 0,5o 1. 10,so.
- 472. - 1. ist vor und hinter „die Drachme" Komma zu setzen.

- 491. drittl. Z. 1. des Kleides.
- 508. Anm. setze hinzu Fl.
- 549. Z. 8. St. so l. es.

— - 22. st. Hissarion l. Hissarian.
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